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Vorwort. 


Als  ich  vor  Jahresfrist  die  Vorrede  zum  dritten  Bande 

meiner  Geschichte  des  Alterthums  schrieb,  glaubte  ich  mit 
Sicherheit  anneliDiea  zu  dürfen,  dass  es  möglich  sein  werde, 
das   dritte   und  vierte  Buch  des  dritten  Theils  in  einem 
Bande    zu   umfassen,  wenn  derselbe  auch  an  Umfang  den 
vorhei^ehenden  etwas  übertreffen  möchte.   Lag  doch  damals 
bereits  etwa  die  H&lfte  des  jetzt  au8gege]}enen  dritten  Buchs 
und    damit   zugleich  der  weitaus  schwierigste  Theil  des  ge- 
samiuten  Werks,  die  Dar  t(  Ilung  der  griechischen  Cultur  des 
fünften  Jahrhunderts,  druckfertig  ausgearbeitet  vor,  während 
ich  für  den  Rest  eine  ziemlich  eingebende  Disposition  ent- 
worlen  hatte.     Aber  der  Forlgang  der  Ausarbeitung  hat  mir 
wieder  einmal  gezeigt,  wie  unmdglich  es  ist,  über  den  Umfang 
einer  historischen  Darstellung  irgend  etwas  im  voraus  auszu- 
sagen ;  er  ist   weit  über  alle  Berechnung  hinaus  angewachsen, 
so  sehr  ich  mich  auch  bemüht  habe,  die  Darstellung  möglichst 
gedrängt  zu  halten.   Die  äussefe  Geschichte,  namentlich  im 
peloponnesischen  und  korinthischen  Kriege,  würde  ich  allerdings 
etwas  kürzer  gestaltet  iiaben,  wenn  nicht  gerade  hier  die  An* 
läge  des  ganzen  Werks,  welches  das  gesammte  Material  in 
durchgearbeiteter  Gestalt  vorzulegen  beabsichtigt,  ein  Eingehen 
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auf  monefaerlei  Deftail  namentlich  in  den  Anmerkungen  ge- 
boten hätte;  und  doch  hätten  sich  aucli  hier  durch  stärkeres 
Zuaammendrängen  im  günstigsten  i<  alle  nur  wenige  Bogen 
gewinnen  lassen*  Bei  der  Darstellung  der  inneren  Entwicke* 
long  der  Staaten  und  in  den  culturgeschiehtfiehen  Äbsefanitten 
dagegen  war  jede  Kürzung  ausgeschlossen.  Der  gesdiicht- 
liche  Siofif  trfigt  eben  auch  die  Form  seiner  Darstellung  in 
sich  selbst;  nicht  wir  gestalten  ihn,  sondern  er  gestaltet  sich 
in  uns,  und  es  wäre  eine  Versündigung  an  seiner  Aufgabe, 
wollte  der  darstellende  Historiker  hier  gewaltsam  eingreifen 
und  um  äusserer  Rdcksichten  willen  den  Stoff  In  Formen 
zwangen,  die  seinem  inneren  Wesen  nicht  entsprechen.  ^ 

So  blieb  nichts  übrig,  als  die  »zweite  HälAec  des  drittel 
Theils  nochmals  zu  theilen.  Der  Torliegende  vierte  Band 
umfasst  das  dritte  Buch,  Athen,  d.  h.  die  Zeit  von  446  bis 
404 j  der  fünfte  Band  wird  das  vierte  Buch  enthalten,  den 
Ausgang  der  griechischen  Qeschichie,  die  Zeit  von  404  bis  355. 
Auch  der  fSnfte  Band  ist  vollständig  ausgearbeitet  un  i  ^.  l  össten- 
theüs  bereits  gedruckt;  er  wird  in  wenigen  Monaten  erscheinen 
könneui  und  wird  auch  den  Index  für  die  drei  Bände  des 
dritten  Theils  enthalten. 

Meinen  lieben  Freunden  BeniNü  Erdmaxn,  Carl  Rodert 
und  GsoBo  WissowA  bin  ich  für  die  Durchsicht  einzelner  Ab- 
schnitte des  vierten  und  fünften  Bandes  und  fflr  manche 
Werth  volle  Bemerkung  zu  lebliailtm  Danke  verpflichtet.  Otto 
Gausius  aber  hat  mir  wie  früher  so  auch  diesmal  bei  der 
Ciorrectur  mit  unermüdlicher  Ausdauer  zur  Seite  gestanden. 

New  Brighton  hi  Gheshire,  doi  10.  October  IdOl, 

Eduard  Meyer. 
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L  Ausbau  der  attischen  Demokratie  und  des 

attischen  Reichs. 

Perikles'  Friedenspolitik  und  die  Opposition. 

885.  Das  stolze  politische  Proi;ramni,  mit  dem  im  .1.  4()1  die 
radiciil  '  Dt  inokratie  in  Atln  ii  die  Leitung  des  Staats  übeinahm, 
hatte  nach  dem  ersten  kühnen  und  Erfolg  verheissendeu 
Anlauf  sich  mehr  und  mehr  als  undurchführbar  erwiesen; 
scbfiesslich  musste  es  aufgegeben  werden,  laicht  an  der  Ueber- 
legenheit  mflchtlger  Gegner  war  man  gescheitert,  sondern  an 
massloser  Uebersefaätzung  der  eigenen  Kraft.  Was  hätte 
kommen  können,  wenn  die  Gegner  nach  der  Niederlage  in 
Aej^'pten  sich  zu  gemeinsamem  energischem  Angriff  ver- 
banden, statt  sicli  isolirt  aut  die  Abwehr  zu  beschränken, 
vermochte  Niemand  zu  sagen.  Auch  so  schon  waren  die 
Verluste  schwer  genug.  Obwohl  es  sich  im  Felde  gegen 
Persien  rühmlich  behauptete,  hatte  Athen  erst  auf  Aegypten 
und  Cypem  verzichtet  und  mit  dem  Grosskönig  ein  wenig 
ruhmvolles  Abkommen  geschlossen,  dann  seine  in  hartem 
Kampfe  gewonnenen  festländischen  Besitzungen  in  Griechen- 
land fast  ohne  Schwertstreich  geränsnl:  Aegina  und  iXaupaklos 
waren  die  einzigen  Positionen,  die  es  al>  (iewinn  eines  lang- 
jährigen blutigen  Krieges  behaujjtete.  Obwohl  die  Herrschaft 
über  das  Meer  und  das  Bundesgebiet  völlig  unangetastet  ge- 
blieben war,  stand  doch  Athen  nach  den  Friedensschlflssen 
Yon  448  und  446  viel  ungOnstiger  da  als  vor  Beginn  des 
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Krieges,  nach  der  Euryniedonschlacht.  Seine  Ullensive  war 
vollständig  und  tür  alle  absehbare  Zeit  gescheitert^  der  Dualis- 
mus in  Griechenland,  dem  man  hatte  ein  £nde  machen 
wollen,  aufs  neae  fest  begründet 

Es  war  der  leitende  Staatsmann  der  Demokratie  selbst» 
der  die  entscheidende  Wendung  herbeigeföhrt  hatte.  In  klarer 
Erkenn Iniss  der  Lage  halle  er  das  Steuer  herumgeworfen,  da 
es  noch  Zeit  war,  nud  das  Staalsschifif  in  die  Frieden  ^Strömung 
gelenkt.  Dadurch  ^ab  er  freilicli  der  Opposiiiun  neue  Aahrung. 
Nach  der  Schlacht  bei  Tanagra  hatten  angesichts  der  grossen 
Au%aben  des  Staats  die  Parteien  sich  versöhnt;  Kimon  war 
zurückberufen  und  hatte  mit  Perikles  zusammen  gewurkt  bei 
den  Verhandlungen  mit  Sparta,  bei  dem  Feldzug  nach  GypMn. 
Jetzt  aber  schlössen  sich  alle  Gegner  der  bestehenden  Ordnung 
gegen  Perikles  zusammen,  die  Anhänge  der  461  gestürzten 
gemässi;,'ten  VtTfassung^  die  sogenannten  Oligarchen,  der  An- 
hang Kimony ,  und  chrp^eizjge  Rival(»n ,  denen  Perikles  den 
Weg  versperrte.  An  ihre  Spitze  trat  Kiraons  Schwiegersohn 
Thukydides,  der  Sohn  des  Melesias.  Freilich,  die  gefallene 
Entscheidung  rückgängig  zu  machen  konnte  Niemandem  in 
den  Sinn  kommen;  gerade  die  conaerraUYe  Partei,  welche 
Kimons  Namen  auf  ihre  Fahne  schrieb,  konnte  das  Abkommen 
mit  Sparta,  durch  das  Perikles  den  Vemicfatungskampf  Ter* 
mieden  hatte,  am  wenigsten  verwerfen.  Aber  wenn  man  die 
Stimiiiung  der  Masse  ausbeutete,  die  sich  in  ihren  kühnen 
Hoffnungen  getäuscht  sah,  durfte  man  hoffen,  wenigstens  den 
Mann  los  zu  werden,  der  den  Pöbel  gross  gezogen  hatte  und 
jetzt,  nach  dem  Tode  so  vider  auQgezdchneter  Minner,  des 
Kimon,  Myronides,  Leokrates,  Tolmides,  wie  ein  Tyrann,  wie 
ein  zweiter  Pisistratos  —  auch  in  Gestalt  und  Sprache  glaubte 
man  die  Aehnlichkeit  zu  erkennen  im  Staate  schattete. 
Wie  stark  die  Gegenstnununi:  war,  zeigt  die  VerurlheilunL: 
des  Kalliad  wegen  des  in  Su.sa  geschlossenen  Abkommens 
(§.  343);  nach  echt  demokratischer  Weise  machte  das  sou- 
veräne Volk  die  Staatsmänner  und  Unterhändler  verantwort- 
lich für  das  Resultat,  das  ihm  nicht  geüel,  als  ob  es  nicht 
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selbst  durch  sdne  verkehrte  Politik  das  Ergelmfss  herbelgefOhrt 

und  als  ob  etwas  Besseres  zu  erreichen  überhaupt  möglich 
gewesen  wäre.  Auch  der  Ostrakismos  des  Damonides,  des 
vertrauten  Rathgebers  des  Perikies  (g,  313),  wird  dies^  Zeit 
angebören. 

PorikiM  und  PbbtntM:  Phit  P«r.  7.  16.  Val.  Max.  VIII,  9  ext.  2. 

386.  Aber  Perikies'  Stellung  war  gefestigter  als  ehemals 
die  des  Themistokles,  hi  dessen  Bahnen  er  jetzt  eingelenkt 
war.  Für  Themistokles  hatten  immer  die  grossen  Frap:en 
der  auswärtigen  Politik  im  Mittelpunkt  f?pstanden;  Periklr? 
dagegen  ist  mehr  einem  der  gro-son  eii^ü.schen  Parlamentarier 
zu  vergleichen.  Auch  als  Feldherr  hat  er  sich  seinen  Auf- 
gaben gewachsen  gezeigt;  aber  emporgekommen  war  er  als 
auflgesproefaener  Parteimann,  als  F£ibrer  der  Radicaien  im 
Kampf  am  die  Erwdterang  der  Volksrechte.  In  die  höchsten 
Aufgaben  des  Staatsmannes,  die  sichere  LOsung  der  grossen 
Fragen  der  äusseren  Politik,  von  denen  die  Existenz  des 
Staats  abilängt  und  durch  die  zu  inneren  Reformen  über- 
haupt er«t  die  Mnor|icl)kLMt  geschaffen  wird,  ist  Perikies  erst 
allmählich  hineingewachsen.  Ohne  Zweifel  hat  auch  er  461 
die  Verhältnisse  nicht  richtig  überschaut  und  tragt  für  die 
verfehlte  Politik  der  nftchsten  Jahre  einen  Theil  der  Verant- 
worlong.  Aber  als  er  vom  Parteibaupt  zum  Regenten  des 
Staats  emporgestiegen  war  und  die  volle  Verantwortlichkeit 
empfand,  die  auf  ihm  rahte,  da  hat  er  erkannt,  knt  welchen 
Irrweg  man  sich  verlorn i  halle,  und  nicht  gezögert,  mit  voller 
Energie  die  nothwendigen  Consequenzen  zu  ziehen.  Um  so 
mehr  niusste  er  allerdings  bestrebt  sein,  seine  Stellung  im 
Inneren  zu  stärken  und  durch  weiteres  Entgegenkommen  die 
Massen  dauernd  an  sich  zu  fesseln.  Er  war  durch  seine  Ver^ 
gangenheit  an  das  demokratische  Programm  gebunden:  wie 
sehr  er  auch  jetzt  noch  die  Politik  vom  Parteistandpunkt  ans 
betrachtete,  beweist  das  Bastardgesetz  von  451  (§.  892).  Aber 
den  festen  Hall  beim  Volk  hat  er  sich  gesichert.  Die  Radi- 
caien  wussten,  doss  sie  nur  durch  ihn  zum  Sieg^  gelangt 
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waren;  sie  darflen  Ihn  nicht  fttllen  lassen,  mochten  sie  auch 

über  seine  Friedenspolitik  iiiiirren,  wollfen  sie  nicht  selbst  die 
Herrschaft  verlieren  und  dauiit  all  die  Vortheile,  die  er  ihnen 
verschafiRl  hatte  und  weiter  in  Aussicht  stellte, 

387.  Nicht  als  Demüthigang  erschien  Perikles  der  Friede 
mit  Persien,  sondern  als  nihmTOller  Abscbluss  einer  grossen 
Zeit  Die  Angabe,  von  der  Sparta  surCtekgetreten  war,  hatte 
Athen  allein  zu  Ende  geführt,  den  kiemasiatischen  Griechen 
die  Freiheit  danemd  erstritten.  Was  kam  darauf  an,  dass 
allerdings  nicht  alles  erreicht  war,  was  man  in  liberkühnen 
Hoffnungen  einmal  erstrebt  hatte?  Jetzt  ^alt  es,  ofTm  aus^u- 
spreehen,  das?  eine  neue  Aera  der  Politik  begonnen  hatte:  der 
Krieg  war  zu  Ende,  die  Friedenszeit  brach  an.  Athens  Pflicht 
war,  auch  hier  die  Führung  zu  behaupten  hei  den  grossen 
Aufgaben,  die  nur  ün  Frieden  m  Msen  waren.  Auf  Perikles' 
Antrag  aduekten  die  Athener  Gesandte,  um  alle  griechischen 
Staaten,  gross  und  klein,  zu  einem  Gongress  zu  laden,  der 
über  die  Wiederherstellung  der  von  den  Persern  verbrannten 
Tempel,  über  die  den  Göllern  für  den  Sieg  schuldigen  Opfer 
und  zugleich  fibfi  die  Pacificalion  des  Mi 'eres  unü  (iie  Be- 
seitigung der  Piraterie  berathen  sollte.  £s  war  die  Aufforde- 
rung an  ganz  Griechenland,  officiell  anzuerkennen,  dass  Athen 
seine  Auf^be  erfüllt  habe.  Einen  £rfo]g  konnte  sie  nicht 
haben;  die  Pekiponnesler  l^ten  die  Einladung  ab.  Schwerlich 
hat  Perikles  einen  anderen  Ausgang  erwartet  Aber  er  war 
auch  darin  ein  achter  Athener,  dass  er  derartige  Demonstra- 
tionen liebte,  in  denen  Athen  selbst  aussprach,  was  der  Neid 
der  übrigen  Grie*  lien  ihm  niclit  zubiiligeii  mochte.  Und  diese 
Demonstration,  in  der  das  attische  Volk  den  Gedanken  seines 
Staatsmanns  zustimmte,  hatte  in  der  That  politische  Be- 
deutung den  Anklagen  gegenüber,  wekfae  in  Athen  seihet 
gegen  die  Friedenspolitik  erfaobeii  wurden.  Wenn  die  übrigen 
Griechen  sich  fem  hielten,  so  lag  fSr  Athen  kein  Grund  vor, 
zu  unterlassen,  was  es  für  richtig  hielt.  Solort  nach  dem 
Frieden  mit  Persien  wurde  die  Herstellung  der  'J'cmpel  und 
die  Errichtung  der  Weilidenkmäier  in  weit  glänzenderen  Dirnen- 
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sionen  in  Angriff  genommen,  als  es  Eimon  auf  der  Höhe 
Miner  Macbt  hatte  planen  können. 

Plutarchs  Angabe  über  den  Phin  1 1  -ä  Friedenscongresses  Per.  17  siam  mU 
wie  allgemein  anerkannt,  aus  dem  vmi  Krateios  iiiitgetheilten  Psephisma. 
Die  historischen  Xotixeii,  die  er  dazu  gibt,  haben  keinen  Werth  (gegen 
Bosolt),  und  so  ist  die  ZeilbesUmmuog  lediglich  nach  dem  Inhalt  m5g- 
Uefa,  Dieser  fObrt  nnwiderlef lieb  «nf  die  Zeit  zwischen  dem  Kalliae- 
frieden  448  und  dem  Beginn  des  Parlbenonbene  447.  So  ancb  BumiiT, 
Gr.  Gescb.  IH,  1,  445  ffl 

« 

388.  Kurze  Zeit  darauf  erfolgte  der  Verlust  des  griechi- 
schen Festlandes.  Aafs  netie  zeigte  sich,  dass  Alben  sich  zu 
viel  zugetraut  hatte.  Aber  auch  hier  galt  es,  den  Mnth  nicht 
smken  zu  lassen.  Hatte  Athen  den  Kampf  zu  Lande  nicht 
auAiehinen  können,  so  hatten  die  Gegner  elienso  wenig  ge- 
wagt, Athen  selbst  anzugreifen.  Und  die  Ihuiptsache  hatten 
cie  ihm  doch  lassen  niü'^'--en,  die  imumsciu'änlvte  Seeherrschaft. 
Innerhaüj  seines  Bundes^^eijiet?  war  Athen?  alleiniges  Recht 
jetzt  allgemein  anerkannt ,  stillschweigend  von  Persien,  auch 
im  Wortlaut  des  Vertrags  von  Sparta  und  den  Peioponnesiem. 
Konnte  man  zu  Lande  nicht  aggressiv  Torgehen,  so  war  doch 
Athen,  wenn  es  sich  auf  das  jetzt  Behauptete  beschrftnkte, 
durch  seine  Machtmittel,  seine  Flotte  und  sehie  Hauern  für 
jeden  Gegner  unantastbar.  Wenn  es  verstand,  die  Friedens- 
zeit auszunützen,  seinen  Besitz  auszubauen,  Finanzen  und 
Wehrkraft  in  gutem  Stand  zu  halten,  Handel  und  Wohlstand 
stetig  weiter  zu  fördern,  welch  gewaltiger  AuCschwung,  welche 
Erweiterung  wenn  auch  nicht  seines  Gebiets,  so  doch  seiner 
Macfatsteihmg  stand  da  in  Aussicht!  Wohl  war  zu  erwarteni 
dass  die  Gegner,  eben  durch  diese  Entwickelung  gedrängt, 
nöch  einmal  versuchen  Wörden,  Athen  in  den  Weg  zu  treten ; 
aber  mit  voller  Zuversicht  durfte  man  vertrauen,  dass,  wenn 
man  ihnen  keine  Blossen  gab  und  sich  nicht  wie  im  letzten 
Kriege  auf  TTnierneiimungen  einlit-^.  die  über  die  eigenen 
Kräfte  hinausgingen,  man  ihnen  vollauf  gewachsen  sein  und 
sich  auf  die  Dauer  als  den  Stärkeren  erweisen  werde. 
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Darclif&hrung  des  demokratischen  Proorafflmt. 
Die  Bürgorrechltpollttk. 

389.  Die  Ergänzung  der  Friedenspolitik  des  Perikles  war 
der  innere  Ausbau  der  attischen  Demokratie.  Sie  war  ilim 
zunächst  durch  die  Nothweudigkeit  voirgeschriebeii,  fiidi  den 
Massen  immer  anb  neue  als  den  Manii  zu  erwosen^  der  allein 
ihre  Wünsche  zu  erfüllen  yennochte.  Aber  es  war  zugleich 
das  in  seiner  Brost  lebende  politische  Ideal,  das  er  snr  Wahr^ 
heft  zu  machen  ▼ersuchte.  Athen  sollte  der  Welt  ein  Schau- 
spic'l  zeigen,  wie  sie  noch  keine^^  gesehen  hatte:  ein  freies 
Volk,  das  keinen  Herrn  über  sich  erkennt  als  die  Gesetze  und 
das  ewi^e  in  jeder  Menschenbrust  wohnende  göttliche  Recht, 
und  das  daher  jedem  einzelnen  Bürger  und  dem  Staate  als 
Ganzem  eine  allseitige  Entfaltung  seines  Wesens  und  seiner 
Kr&fte  enndi^cht  wie  kein  anderes  Gemeinwesen.  Wenn  es 
von  aUen  Bflrgm  die  Yolle  Einsetzung  ihrer  Persönlichkeit 
im  Kriege  fordert,  so  gewährt  es  ihnen  daffir  auch  die  freieste 
Bewegunpr  und  die  volle  Theilnahme  am  Regiment.  Dem 
Aermcren  wird  das  durcli  die  Diäten  ermöglicht,  die  ihm  der 
Staat  zahlt;  der  Reicliere  aber  wird  niclit  unterdruckt,  er  mag 
seinen  Reichthum  vollauf  gemessen,  seine  Mitbürger  werden 
Om  nicht  beneiden,  sondern  stolz  sein  auf  den  Glanz,  den  er 
unter  ihnen  entfaltet  Aber  er  soll  dem  Staate  auch  mit 
seinem  Vermögen  dienen  und  üreadig  die  Lasten  auf  sich 
nehmen,  welche  das  Ehitreten  einer  leistnngsfilhigen  Per- 
sönlichkeit erfordern,  die  Ausrüstung  und  Instandhaltung  der 
Trieren,  die  Ausstattung  der  Gliürc  uml  des  Fackelwettlaufs, 
die  Speisung  der  Phylcn ;  in  Xothlagen  fallt  auf  ihn  ausser- 
dem sein  Antheil  an  der  Vermögenssteuer,  der  Eisphora.  Das 
ist  keine  Bedruckung  der  Reichen,  sondern  der  Entgelt  dafür, 
dass  der  Staat  sie  in  ihrem  Besitze  schützt  und  ihnen  er* 
müglicht,  ihn  zu  mehren.  Jetzt,  wo  der  Krieg  zu  Ende  isti 
sol]  Athen  zeigen,  dass  die  fireie  Volksherrscbaft  auch  in  den 
Künsten  des  Friedens  allen  anderen  Verfassungen  überlegen 
ist.  Es  soll  sich  schmücken  mit  allen  Schöpfungen  der  Kunst, 
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mit  herrlichen  Bauten  und  Göltcrbildern ,  e.s  soll  Feste  feiern 
zahlreicher  und  glänzender  und  vielseitiger  nl^  irgend  eine 
andere  Griechenstadt,  es  soll  alles  an  sich  ziehen  und  pflegen, 
was  ganz  Hellas  an  materiellen  und  geistigen  Genüssen ,  an 
Schönem  und  Grossem  und  Gutem  su  erzeogen  Tsrmag.  Das 
.  aUeB  8oU  Gemeingut  aller  Böiger  werden,  aber  auch,  im  G^;en- 
satz  zu  der  Ezelushritftt  Spartas,  des  Vertreters  der  absterben» 
den  allen  Gultur,  jedem  Fremden  zugänglich  sein,  der  Athen 
aufsucht,  so  gut  wie  seit  Alters  die  Gnadengaben  der  Göttinnen 
von  Eleusis.  So  wird  Pindars  Wort  von  dem  glänzenden  und 
veilchenunikränzten  und  im  Sange  gepriesenen  Athen  zur  Wahr- 
heit werden;  es  wird  die  gesammte  heltoiscbe  Cuttur  in 
sich  ziisammen£Ei8sen  und  in  den  Dienst  des  modernen  athenf^ 
sehen  Staats  stellen,  und  so  das  Vorbild  und  die  Endehungs* 
Stätte  Yon  ganz  Hellas  werden.  Durch  seinen  freien  Staat, 
durch  die  freie  Hingabe  des  Bnzehien  an  die  Gesammtheit 
steht  der  Grieche  hoch  über  allen  anderen  Völkern  der  Erde. 
Aber  toII  erreichbar  ist  dies  Ideal  nur  in  dem  allein  waliriiaft 
freien  Gemeinwesen  der  Demokratie;  nur  sie  vermag  dem 
Staatsbegriff  seinen  vollen  Inhalt  zu  geben  und  ihn-  zum 
höchsten  Gut  jedes  einzelnen  seiner  Burger  zu  erheben,  wAh- 
read  jede  andere  Verfassung  efaien  Theil  der  Bürgerschaft  ran 
staatlichen  Leben  ausschliesst.  Indem  Athen  das  Ideal  des 
Mensdien  verwirklicht,  eriiebt  es  sich  zu  einer  höheren  Hu- 
manität, zu  einer  edleren  und  niassvolleren ,  wain  haft  frei- 
heitlichen Auffassung  und  Behandlung  des  menschlichen  und 
des  staatlichen  Lebens,  als  es  die  Engherzigkeit  und  Klein- 
lichiLeit  irgend  eines  anderen  Staatswesens  gestattet 

Weongldeh  die  Ldebenrede  des  PeriUes  eine  freie  Gompoeitioii 
des  Tbukydtdeo  ist,  gUit  da  doch  sweifiBlloe  die  Gedanken  des  Perikles 
wieder«  nielit  leltin  hi  Worten,  die  er  selbst  gesprochen  haben  wird 
(fgl.  Forsch.  IT,  $94  tL%  Wir  müsslen  dssselbe  Bild  des  Perikles  ent- 
werfen«  auch  wenn  uns  zur  Reconstruction  seiner  Anseiiaaung  ledigUeh 
seine  Tbaten  sor  Verfagung  sOnden.  Vgl.  S>  S08. 

3*Jü.  Aber  dieses  Ideal  hat  eine  sehr  materielle  Kehrseite. 
Die  GleicJiberechUgung  alier  Bürger  bedeutet  zugleich  Antheil 
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an  allen  Vortbeflen,  welche  die  Machtstellang  des  SUats  ge- 
währt; und  wenn  die  Verfassung  jelsrt  so  eingerichtet  war, 

dass  der  Bürger  für  die  Ausübung  sUiallicher  Functionen 
eine  Entschädigung  erhieli ,  so  erhebt  sich  nur  um  so  lauter 
die  Forderung,  die  Hegierung  so  zu  führen,  dass  sie  der  Menge 
direct  und  indirect  Gewinn  bringt.  Die  alte  Anschauung,  dass 
der  Besitz  und  Erwerb  des  Staats  den  VoUhötgem  zu  Gute 
kommen  soll,  dass  z.  B.  die  Ueberscfaüsse  der  Einnahmen 
vertbeilt  werden  und  dass  das  Ehrenamt  allerlei  Emolumente 
abwirft,  wie  in  der  alten  Zeit  die  Gerichtsgebuhren,  den  Raths- 
wein, die  Theihiaiiiiic  am  Staatsmahl,  wird  jetzt  auf  die  ge- 
sammto  Bürgerschaft  übertragen ,  nur  in  einer  dem  Wesen 
der  Grossmacht  angepassten  Form,  Auf  mehr  als  20,000  be- 
rechnet eine  oligarchische  Tendenzschrift  (Arist.  pol.  Ath.  24) 
die  Zahl  der  Bürger,  die  in  Friedenszeiten  alljährlich  vom 
Staat  Einnahmen  bezogen,  als  Richter,  Rathsherm,  Beamte 
des  Staats  und  des  Reichs,  als  Krieger  und  Flottenmann* 
Schäften,  als  Besatzungen  in  den  Städten.  Dazu  kamen  die 
Spendf  ii  und  (ieldvertheilungen  bei  den  Festen,  die  Arbeiten 
für  die  Staatsbauten,  die  Versorgung  zahlreicher  Börger  durch 
überseeische  Landau  Weisungen  und  Colonien,  und  nicht  am 
wenigsten  der  mittelbar  aus  der  Machtstellung  Athens  und 
der  Herrschaft  über  den  Bund  fliessende  Gewinn  —  darunter 
namentlich  die  Folgen  des  Gerichtszwangs,  der  nicht  nur 
ununterbrochen  zahlreiche  Bündner  nach  Athen  führte  und 
dort  längere  Zeil  zu  leben  zwang,  sondern  auch  jedem  Bundes- 
genossen im  Geschäftsverkehr  und  in  der  eigenen  Heimalh 
Rücksichten  gegen  jeden  athenischen  Bürger  auferlegte,  da 
dieser  einmal  über  ihn  zu  Gericht  sitzen  konnte  (pol.  Ath.  l, 
16  fL),  Perikles  hat  diese  Entwickelung  nach  Kräften  ge- 
fördert ;  wenn  er  im  Moment  des  Friedensschlusses  die  grossen 
Bauten  auf  der  Burg,  in  der  Unterstadt  und  in  Efeusis  in 
Angriff  nahm,  so  sollten  diese  ausgesprochenermassen  zu- 
gleich der  ari:>eitenden  Bevölkerung  eine  einträgliche  Be- 
schäftif^nmg  auf  Staatskosten  gewähren ,  und  wenn  da?  po- 
litische Interesse  die  Anlage  zahlreicher  Colonien  im  Reichs- 
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gebiete  fortierle,  sodieiiieii  dieselben  zugleich  einer  fort  wahreoden 
Ausstattung  der  ärmeren  Bevölkerung  mit  Grundbesitz. 

891.  Durch  diese  Eniwickeliiiig  wächst  das  attische  Bürger* 
recht  gewaltig  an  Werth,  gerade  imtei^  Herrschaft  der 
radicalen  Demokratie.  Athen  konnte  die  Fremden  nicht  ent- 
behren; anf  den  Hetoeken  und  den  ihnen  rechtlich  gleich- 
gestellten Freigelassenen  und  ihren  Naclikommen  beruhte 
y.um  grof^sen  Theil  die  Leistungsfähigkeit  nn  1  der  Wohlstand 
des  Staats.  Sie  wurden  denn  aiuli  zu  den  Steuern  und 
manchen  Liturgien,  zum  Ruderdienst  und  alsbald  auch  zum 
Hoplitendienst  herangezogen.  Privatrechtlich  und  gesellschaft- 
lich standen  sie,  wie  schon  erwähnt,  wenig  hinter  den  Börgem 
zorOck;  an  den  Festen  und  Processlonen  hatten  sie  Theil  in- 
mitten des  Volks.  Auch  den  Bundesgenossen  gegenüber 
wurden  sie  bevorzugt:  im  J.  446  wird  der  wieder  unterworfenen 
Stadt  Ghalkis  unter  anderem  auferlegt,  dass  die  hier  ansässigen 
Meloeken,  welche  nach  Athen  steuern  oder  von  Athen  Steuer- 
freiheit erhalten  haben,  zu  den  chalkidischcn  Steuern  niciit 
herangezogen  werden  dürfen.  Personalprivilegien ,  Recht  des 
Erweii»  von  Grundbesitz,  Steuerfireiheit  u.  a.  waren  für  sie 
ziemlich  leicht  zu  erlangen«  Aber  das  attische  Bürgerrecht 
hat  nur  in  sehr  sdtenen  FfiDen  ein  Metoeke  erhalten,  so  sehr 
cHe  VerhAltnisse  auf  eine  Vermischung  der  firmeren  Bürger 
mit  den  Metoeken  und  deu  Ivindern  der  Freigelassenen  hin- 
drängten, und  so  unmöglich  es  war,  thatsächlich  die  Grenze 
aufrecht  zu  erhalten  und  eine  wirksame  Controüe  zu  Oben. 
Nicht  anders  stand  es  mit  den  Bundesgenossen.  Privatrecht- 
lich waren  auch  sie  den  attischen  Bürgern  gleichgestellt,  im 
Bundesgebiet  die  Rechtseinheit  in  immer  wdterem  Umfang 
durchgeführt  Auch  verlangte  Athen  von  den  Stadien  die 
Theilnahme  an  seinen  Festen,  die  EIntsendung  von  Depu- 
tationen und  Opfern  zu  den  Panathenaeen  und  Dionysien.  Es 
schien  naheliegend  genug,  dass  Athen  v.  i  ih  r  ging  von  der 
privaten  zur  politischen  Gleichberechtigung,  zumal  wo  die  Er- 
iaiirungen  der  Kriegsjahre  gezeigt  hatten,  dass  der  wunde 
Punkt  der  Machtstellung  Athens  die  für  seine  grossen  Auf- 
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gaben  in  keiner  Welse  ansmcliende  Bärgerzahl  war.  Roms 

gewaltige  Erfolge  bcrulion  in  erster  Linie  auf  seiiitr  gross- 
artigen Bürgerrecht spolitik;  es  hat  nie  Bedenken  getragen, 
fremde  Gemeinden,  ja  eben  erst  besiep^te  Feinde  in  die  Bürger- 
schaft aufzunehmen  so  gut  wie  die  treigeiaasenen  Knechte, 
und  dadurch  d^  Grund  zur  Erringung  der  Herrschaft  über 
Itdien  gelegt  Auch  in  Athen  hatte  EleistheDes  den  Bestand 
der  Bürgerschaft  durch  Aufioahme  der  ansässigen  Niehtbäiger 
erweitert  nnd  gekräftigt.  Wenn  Athen  jetzt  in  giddier  Weise 
vorging,  die  Metocken  zum  Bürgerrecht  zuliess  und  die  bundes- 
genössischen  Gemeinden  schrittweise,  litginnend  mit  den  näch- 
sten nnd  den  zuverlässigsten,  in  den  attischen  Staatsverband 
aufnahm  und  ihre  Bewohner  den  Bürgern  gleichstellte,  dann 
liess  sich  d^  Particolarisrous  überwinden  und  das  Bundes*- 
gebiet  in  Wahrheit  in  ein  groeses  Reich  verwaxideln,  das 
allen  Stürmen  trotzen  und  aus  dem  gemeinsamen  Kampfe 
für  ein  allen  gemeinsames  Ziel  nur  neue  Kraft  schöpfen 
konnte;  dann  entstand  inmitten  der  Mittelmeerwelt  eine  fest 
geschlossene  hellenische  Macht ,  der  keine  Aufgabe  zu  gross 
war,  die  auch  den  Siegespreis  erringen  konnte,  auf  den  bei 
der  jetzigen  Organisation  ihrer  Machtmittel  die  athenische 
Demokratie  nach  vergeblichem  Ringen  hatte  verzichten  müssen. 
Fremd  sind  derartige  Geclanken  auch  Athen  nicht  gewesen ; 
in  der  Nothlage  nach  dem  Scheitern  des  sicUisehen  ünter- 
n^mens  werden  sie  bei  Aristophanes  ausgesprochen:  >Ndmit 
in  die  Wolle  (d.  i.  die  Bürgerschaft)  hinein  die  Metoeken  und 
jeden  Fremden,  der  Euch  Freund  ist,  und  auch  die  Staats- 
schuldner: und  weiter  macht  Euch  klar,  dass  die  Städte,  die 
Colon ien  unseres  Landes  sind  (d.  i.  lonien  und  die  buseln), 
isolirt  daliegen  wie  WoUflocken;  nehmet  sie  also  und  bringt 
sie  hierher  zusammen  auf  einen  Haufen  und  macht  aus  dem 
allem  ein  grosses  Knftuel  und  webt  daraus  dem  Demos  einen 
Mantelt  (Lysistrate  579  (f.).  Aber  erst  als  es  viel  zu  spät 
war,  in  der  letzten  äussersten  Noth,  hat  Athen  einen  Schritt 
in  dieser  Richtunf:  p-eth.'in:  als  nach  der  Niederlaj^e  von 
A^ospotamoi  der  samische  Demos  bei  Athen  ausbielt,  hat 


Digitized  by  Google 


Engbenige  Bttagerriehlipolitik  Athiiia. 


19 


Athen  den  Samlem  insgesammt  das  Bürgerrecht  Terlieben.  Bis 
dahin  wurde  strengr  dem  Grundsatz  festgehalten,  das3 
attischer  Bür^^  r  nur  war,  wer  von  attischen  Bürgern  ab- 
stammte. Selb  t  die  Bewohner  d^r  den  Megarern  und  Boe- 
otern  abgenommenen  Grenzgebiete,  Salamis,  Oropos,  der  Ga- 
stelle Panakton  und  Eleutherae  waren  nicht  Bürger,  sondern 
Untorthanen  (§.  2dd),  entweder  wie  die  Salaminier  Pächter 
und  Tagelöhner  auf  den  attischen  Bfiigem  zugewiesenen 
Götem»  oder  zinspflichtige  Bauern,  wie  wahrscheinlich  die 
Oropier,  die  daher  immer  hestreht  waren,  die  Fremdherrschaft 
abzuschütteln  und  den  Anschluss  an  Boeotien  wieder  zu  ge- 
winnen. Eine  liberale  Bürgerrechl-spülitik  ist  in  Athen  gerade 
durch  die  radicale  Demokratie  ebenso  unmöglich  gemacht,  wie 
sie  es  in  Horn  von  dem  Moment  an  wurde,  da  Gaius  Gracchus 
die  Demokratie  begründete.  Mochte  Athen  noch  so  gering- 
schätzig auf  Sparta  mit  sehier  Ausweisung  der  Fremden, 
seiner  Knechtung  der  Perioeken  und  Heloten  herabsehen:  auf 
diesem  Gebiet  war  seine  PoKtik  ebenso  engherzig  und  zuletzt 
ebenso  selbstmörderiscli  wie  die  des  Rivalen.  Ueber  die  engen 
An.^cbauungen  des  Stadtstaats  vermochte  sich  im  letzten 
Grunde  keine  der  beiden  Gemeinden  zu  erheben,  so  dringend 
die  politische  La^ic  zu  einem  anderen  Verhalten  mahnte. 

892.  Die  Führung  d^  Bärgerlisten  war  Aufgabe  der 
Demen;  der  Sohn  eines  attischen  Büigers  wurde,  wenn  er 
18  Jahre  alt  gewwden  war  und  nun  als  Ephebe  seiner  mili- 
tärischen Dienstpflicht  genügen  musste,  nach  Prüfung  seiner 
Ansprüche  durch  die  Demengenossen  in  die  Bürgerliste  ein- 
getragen. Wollte  er  sich  einer  £re?en  ihn  ausfallenden  Ent- 
scheidung niclit  lugen,  so  konnte  er  an  das  Gericht  appclUren; 
wenn  dies  ihn  verurtheilte ,  wurde  er  als  Sklave  verkauft. 
Bisher  hatte  man,  den  Anschauungen  des  Mittelalters  ent« 
spiecfaend,  auch  die  Ehe  mit  einer  auswärtigen  Frau  als  legitfan 
anerkannt  und  ihre  Kinder,  wenn  man  sie  auch  als  Halb- 
bOrtige  (vödot)  scheel  ansah,  zum  Bürgerrecht  zugelassen. 
Namen  Uicli  unter  dem  Adel  waren  solche  Ehen  ganz  gewöhn  «ich, 
viele  der  hervorragendsten  Staatsmänner  Athens,  Kleistbeues, 
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Theniistokle?,  Kinion,  Kimons  Söhne  erster  Ehe,  waren  Kindel 
von  Ausländerinnen.  AL»ei  die  riidicale  Deniokralie  dachte  ex- 
clusiver:  sie  wollte  als  Bürger  nur  anerkennen,  wer  von  Vaters- 
und  Muitersseite  attischen  Blutes  war.  Als  Perikles  sich  ao- 
schickte,  zur  Friedenspolitik  üiaerzugeben  and  sich  ge^^  den 
Anstunn  der  Gegner  rüsten  ronsste,  hat  ar  auch  diese  Forderung 
erfüllt  Im  J.  451  brachte  er  ein  Gesetz  ein,  welches  tOt  die 
Zukunft  die  Söhne  einer  fremden  Mutter  als  Bastarde  vom 
Burgciiechl  ausschloss  —  nur  mit  den  Euboeern  hat  mau. 
vielleicht  erst  etwas  später,  eine  legitime  Ehe  zugelassen. 
Populär  war  die  Massre^tl  m  liohem  Grade,  die  die  Zahl  der 
Conoirrenten  so  wesentlich  beschränkte  und  dem  Vollbürger 
seinen  Antheil  an  den  Cmolumenten  wahrte,  die  der  Staat 
bot  Als  im  J.  444  der  libysche  H&uptling  Psammetich  (fi.  420 A.) 
den  Athenern  eine  grosse  Wetzenladung  schickte,  knüpften  sich 
an  die  Verthellung  zaUreiche  Bürgerrechtsprocesse  und  viele 
Vernrtheilungen.  Dass  Perikles  im  Stande  war,  ein  solches 
Gesetz  zu  erlassen,  zumal  in  einer  Zeit,  wo  dir  scliweren  Ver- 
luste des  Kriegs  viel  eher  eine  Vermehrung  der  Bürgerzahl 
geboten  hätten,  ist  ein  drastischer  Beleg  dafür,  wie  sehr 
auch  damals  noch  in  ihm  das  Parteihajupt  den  Staatsmann 
überwog. 

Im  allgeiDpinen  O.  Müller,  Unters,  zur  Ge^ch.  do?  attischen  Bürgrr- 
unrl  Ehorechts.  Fl.  Jahrb.  25  Suppl.-Bd.  18'J'j .  der  das  Matei  iftl  uni- 
SK'lilit:  liearix'ittrt  hat.  -  Das  frülipr  vielfach,  so  von  Di  nckku  ,  f'ii-  er- 
funden t'rklartc  liustardgesetz  des  i*tirililes  ist  jetzt  durcli  -\rist.  jM'l.  Atli. 
26  fest^'elegt;  weiteres  Plut.  Per.  87  ii.  a.  l)as<  das  (Jcselz  keine  rück- 
wirkende Kraft  erhielt,  er^ribt  sicli  daraus,  das  Kinions  Soline  ilir  Bürger- 
recht hehiellen,  obwohl  ihnen  Perikles  ihre  Abalamamng  von  einer  ar- 
kadischen Frma  oft  vorbieU  (Stesimbrotos  bei  Plut.  Cim.  16.  Per.  29), 
wlbrend  Pniklcs*  SObnt  Ton  der  Milefliedn  Aspuia  ent  429  duieh  ein 
Aiuoahmegeiett  legitimlrt  sind.  —  E|>igaiiiie  mit  des  Enboeem  Lys. 
84^  8»  —  Konitpende  PtemmetiehB:  Pbikiehoroe  fr.  80  (eebol.  AxÜA. 
Tesp.  718);  duiach  PIqU  Per.  87.  Vgl.  Bblocb,  BeTöikenmg  75  ffl;  Bipsovr« 
Gr.  Gescb.  Hl,  1»  500  ff.;  meine  ForMb.  II,  178;  0.  ll8uA  1.  e.  816  ff., 
dem  ich  nicht  in  allem  beistimnien  kann.  Philochoros  gab  als  Zahl  der 
Qetreideempr&nger  14,240.  als  au$(gesto?>;ene  i^voi  «opixTP^f^^  4760;  let»> 
tere  Zahl  ist  durch  Sabtraction  von  19,000  gewonnen,  was  dem  Pbilochonw 
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als  GeäaiumUaVil,  ver tiiuthlich  der  Tlieteii  dieser  Zeit,  Qberliefer!  «jf^^wesen 
sein  muss.  Doch  haben  natürlich  nicht  alle  Berechti^,'ten  wirklich  Korn 
tfhalleu.  Wie  viele  in  Wij kljclikeit.  verurtheilt  sind,  ist  nicht  zu  sagen; 
xa  geriog  darf  man  die  Wirkung  der  Massregel  nichl  schätzen. 
Athnliehe  Proccase  bei  Getreidevettheilangen :  Arist.  vesp.  718;  mm  Ver- 
fkhren  Anst.  pol.  Atb.  42.  —  Hit  Recht  nimmt  0.  MOtua  &a,  dass  das 
Gcfetx  von  411--408  eufgehoben  war,  vgl  Isoer.     88.  Lye.  80»  2  u.  a. 


Unwandlung  des  Bundes  in  ein  Reich.  Die  attisctien 

Kierueliien« 

398.  Die  Ldttmg  des  dellschen  Bundes  hat  von  Anfang 
an  in  den  Händen  Athens  gelegen;  die  Bondesyersanimlung 
auf  Delos  hat  nie  grössere  Bedeutung  gehabt  und  ist  spftte- 

stens  mit  der  Verlegung  der  Gasse  nach  Athen  im  J.  454 
ganz  weggefallen.  Mit  den  Bundesstaaten,  die  eine  eigene 
Flotte  hatten  und  daher  keine  Abgalten  zahlten,  ist  theils 
durch  Verträge,  theils  durch  die  verunglückten  Rebeiiions- 
Yersoche  grundUeh  aufgeräumt  worden;  jetzt  waren  nur 
nodi  Samos,  Ghios  und  die  Jesbischen  Staaten  Mytilene 
(dem  Antiasa,  Eresos,  Pyrrha  und  zahlreiche  Orte  in  Troas 
onterthan  waren)  und  Methymna  übrig.  Sie  allein  gelten  als 
autonom ,  so  stark  auch  ihre  Bewegungsfreiheit  und  selbst 
ihre  Gerichtshoheit  durch  Athen  beschränkt  ist.  Alle  anderen 
Städte  werden  jetzt  selbst  in  officiellen  Documenten  als  Unter- 
thanen  Athens  bezeichnet;  statt  vom  Bundesgebiet  (4ü[i(i.aytc 
CIA.  I,  9)  redet  man  jetzt  von  »den  Städten,  über  die  die 
Athener  herrschen«,  nach  Aufständen  fordert  man  den  Treu- 
eid nicht  mehr  für  Athen  und  die  Bundesgenossen,  wie  noch 
von  Erythrae  (§,  279),  sondern  ausschliesslich  für  das  Volk 
von  Athen,  so  446  von  den  euboeischen  Städten.  In  Athen 
schwören  ihnen  Rath  und  Richter  (vgl.  §.  :n8),  wenn  sie 
gehorsam  sind,  weder  die  Stadt  zu  zerstören,  noch  einen 
ihrer  Bürger  des  Lebens  oder  des  £igenthums  und  der  bürger- 
lichen £hren  zu  berauben,  noch  zu  verbannen  oder  gefangen 
za  setzen  ohne  gerichtliches  Verfahren.  Aber  die  Souveränität 
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des  «thenischen  Demos  Uelbt  ansdrfkklfcti  vorbehalten ;  er  darf 

gegen  sie  verfahren,  wie  es  ihm  gutdürikt,  wie  Ilüia  ge^en 
die  dediticii,  die  Gemeinden,  die  sich  ihm  auf  Gnade  und 
Ungnade  ergeben  haben,  wenn  er  auch,  falls  sie  sich  wohl 
mhalien,  von  seinem  Rechte  keinen  Oetoiuch  machen  wurd. 
Nur  dass  sie  v^her  zur  Vertbeidigung  vore^eladen  woden 
mfisseo,  wird  ifaneo  garantirt.  —  Athens  Befefak  gelten  im 
ünterthanengebiet  unumscfarfinkt;  es  fibt  die  Gerichtsbarkdt  ans 
(9.  278),  es  fordert  die  Ckmtinpente  «In  (vgl.  g.  409  A  ),  es  be- 
stimuil  die  Höhe  der  Tribute;  damit  das  nacli  I^echl  und  Billig- 
keit geschehe ,  ist  ihre  Festsetzung  dem  Geschworenengericht 
überwiesen.  Ferner  erhebt  Athen  im  Bundesgebiet  Zölle.  An 
zahireicb^  Orten  liegen  attische  Garnisonen  zur  Sicherung 
gegen  Äussere  und  Innere  Feinde.  Ueberau  bat  Athen  die  demo- 
ioratische  Verfassung  durcbgefOhrt,  so  hn  J.  450  in  Hilet  (§.  $80)« 
446  auf  Euboea;  nur  die  fireien  Verbündeten,  wie  Samos  und 
die  lesbischen  Stftdte,  behielten  ihre  aristokratische  Verfassung. 
Die  Mauern  der  ionischen  Städte  sind  niedergerissen,  damit 
sie  Athen  keinen  Widerstand  leisten  Ivunnen  —  von  Persien 
ist  seit  dem  KalHasfrieden  kerne  Gefalir  mehr  zu  befürchten. 
Um  die  inneren  Verhidtnisse  der  Städte  zu  controlliren,  ent- 
sendet Athen  Comniissionen  Ton  »Aufsehern«  (iiriaxoxoi),  die 
nicht  selten  auch  Recht  sprechen.  ^  Nach  Empörungen  fehlte 
es  nicht  an  Strafgerichten.  Nach  der  Niederwerfkmg  des  en- 
boeischen  Aufstandes  im  J.  446  wurden  die  Eänwohner  von 
Hestiaea  an  der  Xordspitzu  der  Insel ,  weil  sie  die  Mann- 
schaft eines  ijenommenen  atlisclien  SchifTs  umgebracht  hatten, 
zur  Auswancieruuy'  nach  Makedouien  ge/.wungen,  ihn  F  eld- 
mark für  Athen  eingezogen,  in  Chalki.s  und  Eretria  wurde 
der  Ade],  die  Hippoboteni  verjagt ,  ihr  Grundbesitz  in  der 
lelantlscfaen  Ebene,  der  schon  ehunal,  in  der  Zeit  von  507 
bis  490,  den  Athenern  gehört  hatte,  an  Athen  abgetreitra. 
Die  Insel  erhielt  eine  Besatzung,  die  Stftdte  mussten  Geisehi 
stellen:  im  J.  442  hat  man  noch  einmal  die  reichsten  Leute 
aus  Erelria  als  Geiseln  nach  Athen  creholt,  offenbar  weil  man 
neue  Unruhen  befürchtete.   Auch  sonst  ist  ein  grosser  Theil 
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des  GruDdl)e8itzes  auf  Euboea  —  wie  ein  Redner  behauptet, 
mehr  als  zwei  Drittel  attisches  Eigentham  geworden. 
Aehnfiche  Landabtretungen  hat  Athen  auch  an  anderen  Orten 
enwimgen« 

Ausser  den  Angaben  der  po).  Atb»  und  Thalu  II,  9.  VII»  57  a.  a. 
[(Sr  Lesbos  Ul,  18]  geben  die  VolksbeschlOsee  Ober  die  Regelung  der 
TeriiiUnisee  in  Hilet  GIA.  I,  a2a  und  Chalkis  I,  27  a  [DS.  17;  »ir 
loterpretation  s.  Porseh.  II,  141  ff.]  Aufschluss,  ferner  das  Privileg  fOr 

Leonidas  von  Halikamass  CIA.  I,  SS7c  (IV,  p.  164),  DS.  23.  ^.o//>vtt< 
im  fiondesgebiei  finden  sich  hier  ZI.  5  (oTttvs;  'A6-r]va'!tuv  apx'^^ 
iwpopdjt),  ebenso  no.  62  b  (TV,  p.  166,  DS.  54)  ZI.  19  töv  äpx^vra  tiv  tv 
Ix'Ä^w,  no.  51  (IV,  p.  16,  DS.  49)  ZI.  44  tou«  ^x^vro«  toö?  'A^vatiuv  o? 
Äv  hi['2'3-oT?  '/o/ülsi  ev  ta:;  rrTh-z:  ta"^  tcüv  ^yjiadi/Jujv,  V^l.  Arist.  pol. 
Alh.  24  ötpx^'  'J^spopiot  si?  tKxaitöiLou;  [die  Zahl  ist  corrupt].  Aristoph.  av. 
1050  toiv  Tt;  UsXaovig  toi);  f^'<^  "*^on  Athen  geschickt  sind]  it«t 

}iT^  J|-/Yjta:  xatöt  t-rjv  3nQX*rjv.  —  sirtcxon-ii  in  Erylhrae  CIA.  I,  9  ZI.  13  bei 
der  Neuordnung;  (vgl.  §.  270),  no.  10  vielleicht  heim  Gericht,  wie  wahr- 
scheinlich auch  in  Mytilene  no.  90  (IV,  p.  22,  D>.  27,  vgl.  §.  278  A.); 
ein  erlooster  Moxosoc  mit  zwei  Stimmuroen  (xdiSo»),  also  als  Gerichts- 
beenter,  der  in  die  Vögelstadt  ge^ehickt  ist,  Arist.  av.  1021  ff.  10S8. 
Antiphon  und  Tbeopbrast  {Mmimtot  umI  foXa«s<)  bei  Harpokr.  s.  v. 
(s  Saidas).  —  Zolle  (vgl.  Forsch,  ü,  104) :  Bikibb,  aneod.  185  mal 
«KQorii  [der  seit  414  eingeführte  Zoll]*  ol  'A4h)va(oc  U  täiv  wiscotttiy 
fodta  itkipl^ww,  Harpokr.  Bsxaxioto;  &vtl  toO  tsXoiva^  to6(  hf»A.vrff 
itU^oytoCt  *Avtt^üiy  iv  Rp&(  At)|ioeMyoo(  yp^fh^  &RoXo^tqi.  Verpach- 
tuog  der  csxatiq  CIA.  I,  32,  7.  —  Strafgericht  Aber  Hestiaea  und  Colon! e 
(ofßciell  Hestiaea,  gewöhnlich  aber  Oreos  genannt)  nach  Diod.  von  1000, 
nach  Theopomp  von  2000  Ansiedlern:  Thuk.  1,  114.  VII,  57.  VIII,  98. 
Diod.  Xn,  7.  22.  Philoch.  fr.  89.  Plut.  Per.  28.  Tlieopomp  fr.  164  bei 
Slrabo  X,  1,  3;  vgl.  Xen.  Hell.  IT,  2,  3.  Fragmentarische  Be'^timniungen 
CLL  l,  25  (vgl.  IV,  p.  9).  28.  29  (v?V  IV,  p.  12).  "0.  Betlieiligt  bei  der 
Anlage  war  der  auch  HTA.  I,  27  a  genannte  x.p"'l"H-^'^^Y'5;  Hierokles  Arist. 
pac.  1047.  1125.  P-scphi-sma  über  den  Eid  der  Chalkidier  CIA.  T.  27  a 
(DS.  17},  in  dem  auf  den  Eid  von  Eretria  Rücksicht  genommen  vviiJ. 
Verjagung  der  Hippoboten:  Plut.  Per  23.  Aeliaii  v.  h.  VI,  1,  und  dazu 
SwoBODA,  Zur  Gesch.  der  att.  Klerucbien,  in  Serta  Harteliana  30  ff.  — 
l«l  At^oo  &py(ovzoi  442/1  S'(pa'\fay  '^fM^a  co&<  6}x^po');  xaxoXi^at  H 
*Ep>iyuiiw  «XooouiiT^tttv  Pbot.  v.  v.  'Epttptxic  lunxako-^o^.  —  Die  Athener 
bcsttseo  EftßoCo«  icX4ov  %  xä  Uo  {jipiq  Andoc,  8,  9,  bestiligt  durch  Arist. 
fttp,  715,  wo  Landanweisungen  auf  Euboea  (ti|v  E5ßetav  StSoastv  6|Jkiy) 
nod  GeCrtidespefkden  in  Aussieht  gestellt  werden. 

Meyer,  Oesdiiobte  des  Alterthsins.  IV.  2 
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3iM.  Innerhalb  des  Bundesgebiets  la^jpii  die  auswärtigen 
Besitzungen  Atiiens.  Die  allaltiscben  Colon ten  in  Sigeoii,  auf 
der  Ghersones,  auf  Leranos  und  Imbros  sind  bei  der  Gründung 
des  Bundes  zu  den  Leistungen  herangezogen  worden  und 
zahlen  Tribut;  sie  stehen  daher  m  Athen  nicht  anders  ahi 
die  lonier  in  Kletnasien  und  auf  den  Inseln,  die  ja  auch  für 
Colonien  Athens  galten.  Die  seit  476  neu  erworbenen  Ge- 
biete dagegen,  welche  Athen  colonisirt  hat ,  mochten  sie  nun 
dem  Feinde  oder  den  Bundesgenossen  selbst  abgenoniiin  n 
sein,  hat  man  anders  behandelt:  sie  sind  niemals  Mitglicdi  r 
des  Bundes  geworden,  weder  £ion  am  Strymon  (475)  und 
die  463  von  Thasos  abgetretenen  Küstenplätze  am  Pangaion, 
noch  Skyros  (475)  und  die  neuen  Erwerbungen,  wie  die  auf 
Euboea  446  oder.z.  B.  Aegtna  43L  Vielmdir  scheidet»  was 
Athen  den  Bundesgenossen  abnimmt,  damit  aus  dem  Bundes- 
gebiet aus.  Das  Lnnd  wird  mit  atiischen  Bürgern  besetzt, 
die  ein  Landloos  erhalten  (Kleruchen).  Wo  es  sich  um  grosse 
Neugründun^en  handelte,  wie  bei  Aniphipolis  am  Strymon 
436,  für  die  Athens  Bevölkerung  nicht  ausreichte,  hat  man 
freilich  auch  Bundesgenossen  in  grosser  Zahl  zur  Ansiedelung 
herangezogen;  trotzdem  wird  streng  an  dem  Grundsatz  fest- 
gehalten, dass  diese  Neugrflndungen  Tochterstädte  Athens 
smd,  deren  Bewohner  anders  als  die  altathenischen  Colonien  die 
privilegirte  Sl<  Ihm^'  der  athenischen  Bürger  beibehalten.  Ah- 
paben  mochten  sir^  uarli  Athen  zahlen  —  wenigstens  Markt- 
und  Hafenzölle  wird  Athen  zweifellos  in  Eion  und  Aniphipolis, 
auf  Skyros,  in  Hestiaea  u.  a.  erhoben  haben  — ,  aber  Tribut 
wie  die  unterthänigen  BUndner  zahlen  sie  nicht.  Deutlicher 
Hess  es  sich  nicht  ausbrechen,  dass  eine  unüberbrflckbare 
Kluft  besteht  zwischen  dem  herrschenden  Athen  und  den 
tributärcn  Gememden,  denen  es  seinen  Schutz  gewährt. 

KiRCHB0Fp*8  Annahme  Abb.  Berl.  Ak«  1878  [äagfgen  Bklocb,  Rh. 
Mui.  89,  46.  Bevölkerung  81],  die  Kleruchien  hätten  keinen  Tribut  ge* 
zahlt  f  gilt  nur  für  die  Neagrflndungea  seit  417,  aber  nicht  fQr  die  alten 
Colonien,  die  eftniinUich  regdmlieig  in  den  TributHsten  erscheinen,  nicht 
nur  Lemnoe  und  Imbros,  sondern  auch  Sigeon  und  NtdnoXt«  krt^  'A^vAv 
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aüi  der  Chersones  (CIA.  1,  230.  2i38.  240  =  NtanoXttat  ttotp^  X?opovY,aov 
no.  37  fr.  z).  Fflr  Lemnos  und  Imbrofi  ial  es  ebenso  zweifelius,  dass  sie 
nach  der  Ekoberung  doroli  Miltiate  von  Athen  besiedelt  sind  (vgl.  Forsch. 
I»  15)»  wie  deee  eie  am  447  neue  Colooisten  erhielten  und  deahftlb  der 
Tribut  emiMgt  wurde}  vgl.  BvaoLTt  Gr.  Geeeh.  HI»  1,  415»  dessen  Er^ 
UimDg  leh  eher  niebi  fOr  riehtig  hallen  kenn. 

895.  Unter  dm  Regiment  des  Perikles  ist  die  Anlage 

neuer  Kleruchien  energisch  betrieben  worden.  Sie  dienen, 
wie  jede  ähnliche  Colonisation ,  einem  doppelten  Zweck:  ein- 
mal wird  durch  sie  uncultivirtes  Land,  namentlich  in  Thra- 
kien ,  erschlossen  und  zugleicli  Atliens  Machtstellung  im 
Bundesgebiet  gefestigt;  in  dieser  Beziehung  entsprechen  die 
atheniseheo  Eknichien  den  latiniacben  Golonien  der  Römer, 
sie  sind  Stfitzpnnkte  und  Zwingburgen  im  Unlerthanenlande. 
Sodann  aber  wird  dadurch  der  firmeren  Bevölkerung  eine 
Versorgung  mit  auskömmlichem  Besitz  gewährt  und  so  /.u- 
gleich  die  Position  des  leitenden  Staatsmanns  im  Inneren 
gestärkt.  Die  Bestimmung  des  Voiksbeschlusses  uncv  die  Co- 
ionie  nach  Brea  in  Thrakien,  dass  an  derselben  nur  Zeugiten 
und  Theten  Tbeil  nehmen  dürfen,  wird  ffir  alle  diese  An- 
siedelungen gegolten  haben«  Nur  wenige  you  ihnen  sind  als 
völlig  selbstfindlge«  Stftdte  constituirt  worden,  namentlich  die- 
jenigen, bei  denen  auch  Bundesgenossen  und  Fremde  zuge- 
lassen wurden,  wie  Amphipolis  und  Brea.  In  der  Regel 
dagegen  verwalteten  die  Ansiedler  zwar  ihr  Gemeinwesen 
selbst,  hatten  auch  eigenes  Militär  und  iei-l(  («m  den  Athenern 
im  Krieg  in  derselben  Weise  Zuzug  wie  die  Bundesgenossen; 
aber  sie  blieben  im  athenischen  Phylenverband,  sie  standen 
unter  der  Leittmg  von  Athen  entsandter  Beamten,  sie  fochten 
zwar  in  besonderen  Ckmtingenten,  aber  die  Gefallenen  wurden 
auf  den  attischen  Leichensteinen  nach  den  Athenern  auljere- 
zählt,  genug,  sie  nahmen  eine  Mittelstellung  ein  zwischen  selb- 
ständigen Gemeinden  und  Gliedern  des  attischen  Staats.  Hier- 
her gehören  die  Colonien  Skyros,  Lemnos,  Imbro-,  Hostiaeau.  a. 
Seit  Perikles  kommt  eine  zweite  Gruppe  von  Kleruchien  hinzu, 
die  Ansiedelung  attischer  Burger  auf  einem  Theile  der  Feld- 
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mark  eines  bestehenden  bundesgenössischen  Gemeinwesens, 
den  Athen  sich  gegen  eine  entsprechende  Ermässigung  des 

Tributs  hat  abtreten  lassen.  In  diesem  Falle  werden  die 
Colunisten  meist  überhaupt  nicht  als  eigene  Gemeinde  con- 
stituirt ;  sie  bilden  vielmehr  eine  dauernd  in  die  fremde  Stadt 
gelegte  und  mit  Land  ausgestattete  Besatzung.  In  manchen 
Fällen,  so  auf  £uboea  446  und  auf  Lesbos  427,  haben  die 
Ansiedler  das  ihnen  zugewiesene  Land  übediaupt  nicht  selbst 
bestellt,  sondern  an  die  einheimischen  Bauern  yerpachtet;  da« 
durch  tritt  der  Garnisoncharakter  der  Kleruchie  besonders 
scharf  lierror.  So  wächst  Atlien  immer  mehr  in  das  Rundes- 
gebiet liinein:  aber  zugleich  wird  die  Kluft  zwischen  Herr- 
schern und  Unterthanen  und  die  dadurch  geschaffene  Miss- 
stimmung immer  grösser.  Von  einer  Verschmelzung  der  An- 
siedler mit  den  älteren  Einwohnern  zu  einer  politischen  und 
socialen  Einheit,  wie  sie  Rom  in  den  ält^n  Bürgercolonien 
durchgeführt  hat,  ist  unter  Athens  Herrschaft  Iceine  Rede. 

Die  beiden  Classen  der  Colonien,  die  nierst  Belocu.  BevGlk.  87 
bestimmt  ppschiedcn  hat,  erkennt  auch  Sworoda,  Zur  GhscIi.  der  atti- 
schen Kleruchien,  Serta  Harteliana  23  IT.  an,  bekämpft  aber  mit  Recht 
Beloch's  Ansicht,  dass  in  den  Klerucliien  der  zweiten  Cla??p  die  An- 
siedler ihren  legalen  und  grAsstentheils  auch  ihren  faclisch>Mi  Wohnsitz 
in  Athen  gehabt  und  hier  die  Einkünfte  des  ihnen  zu^'ewie^euen  Grund- 
besitzes verzehrt  hätten.  Dadurcli  wSre  der  politische  Zweck  der  An- 
siedelung vereitelt  worden.  Vgl.  auch  Forsch.  II,  182  f.  Natürlich  schliesst 
das  nicht  aus,  dass  auch  in  Athen  ansässige  Bürger  auswärtige  Be« 
flitxungen  «rwarben,  wie  Gharmides  Xeo.  symp.  4,  31.  —  Wie  die  naeh 
attischen  Phylen  geordnet«!  neaen  Ansiedler  auf  Lemnos  (CIA.  I,  448* 
444)  kämpfen  die  Bewohner  von  Irobros,  Hestiaea,  Aegina  (Tbuk.  III,  5. 
IV,  28.  V,  8.  Vn,  57)  in  eigenen  Gontingenten.  Dagegen  wird  CLL  I, 
447t  14  KÄXXtiticoc  *Eprepttdc,  d.  b.  ein  Klerueh  in  Eretria,  unter  den 
GefaUenen  der  Erechtbeis  aufgeiihlt.  Im  vierten  Jahrhundert  schickea 
die  Athener  Beamte  nach  Salamis,  Samos,  Skyros,  Imbroe,  Lemnos,  nach 
Lemnos  auch  einen  Hipparchen  (Arist.  pol.  Ath.  61.  6.  62,  2);  ent- 
sprechende Beamte  wird  es  im  fQnflen  Jahrhundert  in  allen  nicbi  vdUig 
selbständigen  Kleruchien  gegeben  haben. 

I31Mj.  Als  es  nacii  der  aegyptisclien  Katastrophe  im  Bundes- 
gebiet gährte  und  Perikles  die  Wendimg  der  attischen  Politik 
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Torbereitele,  hat  man  mit  der  Entsendung?  der  Kleruchen 
begonnen.  VermutliJich  noch  vor  450  hat  Tolmides  1000  An- 
Siedler  nach  Enboea  und  Naxos,  250  nach  Andros  geführt. 
Nach  dem  Frieden  mit  Persien,  im  J.  447,  ging  Perikles  nach 
der  tbrakiscben  Chersones,  nm  das  Werk  Klinons  (g.  292) 
xa  vollenden.  Zum  Schutz  gegen  die  Thraker  stellte  er  die 
Mauer  des  Htitiades  (Iber  den  Isthmos  wieder  her  und  siedelte 
in  den  Städten  der  Halbinsel,  die  sich  aus  eigener  Kraft  niei- 
mals  haben  behaupten  köiuiLn ,  1000  Athener  an  ,  die  einen 
grossen  Theil  des  Landes  erhalten  haben  mn -<(  n;  denn  den 
Ghersonesiten  wurde  der  Tribut  von  18  Talenten  (97,900  M.) 
auf  etwa  2V»  Talente  (13,600  M.)  herabgesetzt.  Um  dieselbe 
Zeit  hat'  Lemnos  und  wahrscheinlich  auch  Imbros  neue  An- 
siedler erhalten;  die  beiden  Städte  von  Lemnos  zahlen  seit» 
dem  statt  9  Talenten  nur  die  Hälfte.  Eine  Verschmehsung 
der  neuen  Golonisten  mit  den  alten  Andedlem  fSand  auch 
hier  nicht  statt,  obwohl  auch  diese  von  Athen  ausge^a n«ren 
waren.  Nacli  der  Besiegung  Euboeas  wurde  die  Feldmark 
von  Hestiaea  (Oreos)  mit  Athenern  besetzt.  Einige  Jahre 
später  folgten  dann  grosse  Ansiedelungen  auf  dem  thraiuschen 
Festland:  1000  Kleruchen  im  Bisaltenlande  westlich  yom 
Strymon,  ehie  CSoionie  Brea  wahrscheinlich  im  Östlichen  Thra- 
kien, schliesslich  436  Amphipolis,  dessen  Gründung  jetzt  end- 
lich durch  Hagnon  mit  Heranziehung  zahlreicher  Ansiedler 
aus  dem  Bundesgebiet  ausgefütirt  wurde. 

Für  die  Zeit  der  Klerucbien  hat  Busolt,  Philol.  41.  Gr.  Gesch. 
III.  1  mit  liectit  die  Säl/c  der  Tributlisten  heranpozogpn ;  s.  die  Uebersicht 
i>ei  Pedboli,  i  tribuü  degli  alleati  U'Ateiie,  iu  litLuuH's  iSLüdi  di  stona  aiiüca 
fasc.  I,  1891;  hinzu  kommen  die  Fragmente  CIA.  IV,  p.  175  f.  und  bei 
KOauR,  Hermes  XXXI,  142.  147.  Ein«  erneate  DoielieiMtiiiig  wflrde  fDr 
muiclie  EinieIhdteD  noch  dae  IduMnde  NaehSeee  ergeben.  Die  Sehiift* 
•keller  Uetenidebte  AwniebendeBi  Fiat.  Per.  II  gibt  eine  unmoUetindige 
and  nicht  ehraoologiieh  geordnete  Ufte»  Diodor  XI»  88  erwähnt  unter 
4tSd/2  PerildeB*  Golonie  auf  der  Cbeieones  and  die  dee  Tolmldee  aof 
Enboea  nnd  Nexoe,  die  aoeb  bd  Pamao.  I,  27,  5  In  einer  Biographie  des 
Tolmides  yorkommt.  Vgl.  Andoc  8t  9  «ol  Xtpp6vY)o6v  tt  tt/opiev  nuaX  Nd4ov 
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[wo  finpirt  wird,  dass  sie  noch  399  dort  bestehen].  Mit  der  Kleruchie 
nach  Andros  mag  die  Herahsitzung  des  Tributs  im  J.  450  (§.  339)  von 
12  auf  6  Tal.  TusammenhAn^en ,  ^^hpiiso  der  ^'prin^p  Salz  von  6'  i  Tal., 
den  wir  hei  xNaxos  von  447/6  an  linJca  (allere  iJaleu  .sjiul  nicht  eriialien). 

—  Chersoiiesische  Kxpedilion:  I'lul.  Ter.  19.  Die  Xcopf>vT^-:Ta-.  zahlen  von 
454 — 448/7  gemeinsam  18  Tal.,  daneben  wird  nur  Alopekuunesos  und  die 
attische  Colonie  Neapohs  (§.  394  A.)  besonders}  genannt.  Dann  wird  der 
Verband  aufgelöst,  und  die  einzelnen  Orte  Agora  (=  Xspfovr^^ltai).  Alo- 
pekontieios,  LIrooe,  Elaius,  Maii^  iu^,  Sesto«  nblen  nur  geringe  Summeii. 
Auch  Neapolia  wird  von  1000  auf  800  dr.  herabgeseUt  Im  487/6 
tritt  KallipoHs  freiwillig  bei.  Kardia  dagegen  muss  sich  völlig  fem* 
gebaiten  baben  (wenn  es  nicbt  irgendwie  mit  Agora  Terbunden  war),  da 
es  nie  genannt  wird.  —  Auf  den  Aussog  der  Golonisten  nach  Lemnos 
besteht  FuRTwXitOLtii,  Meisterwerke  der  griecb.  Plastik,  die  Weihung  der 
von  ihm  wiederentdeekten  Athen a  Lemnia  des  Phidias  (Pausan.  I,  28,  2) 

—  Colonie  nach  Brea  CIA.  I,  31,  DS.  19;  erwähnt  von  Kratinos  fr.  395 
bei  Hesych.;  Steph.  Byz.  Bpia  rJAiz  <0p<fxTj?>,  sl;  y^v  a:toixtav  sstei- 
Xavto 'Ai^T,vaIo'. ;  Theopomp  fr.  157.  Mit  der  Colonie  hei  den  Risallen  Pliit, 
Per.  11  kann  Firea  nicht  identisch  sein,  da  es  von  Thiik.  bei  den  thra- 
kischei)  Feldzügen  nie  erwähnt  wird.  Es  ist  wohl  zwischen  Nestes  und 
Hehros  zu  suchen.  —  Auf  eine  unhekannle  Colonie  bezog  sich  CJA.  I, 
31  a  (IV,  p.  62).  —  Ueber  Hestiaea,  t.tiaikis,  Eretria  §.  393.  Basis  eines 
Weihpeschenks  xr^^c;  ärcotitt'x«;  ty;  'Ep[ftptav]  CIA.  I,  339.  Disponibles 
Land  hat  Athen  aui  Euboea  und  anderswo  immer  noch  übrig  gehabt., 
das  vermuthlieh  verpachtet  und  gelegentlich  zu  Schenkungen  verwendet 
wurde.  So  erhielt  Ljsimachos,  Sohn  des  Aristides,  auf  Alkibiades*  An- 
trag auf  Euboea  100  Plethren  (9V>  ba)  Wein-  und  Oelland  und  ebenso- 
viel Ackerland  (Demostb.  20,  115  «  Plut.  Arist  fli). 


Athen  und  der  Weeten.  Thuiii. 

897.  Die  Coloniegründungen  im  Bereich  des  Aegaeischen 
Meeres  dienten  der  Sicherung  und  dem  Ausbau  dessen,  was 
man  schon  bo-ass.  Aber  die  periklei.sche  Politik  verfolprfe 
weitere  Ziele.  Hatte  man  auf  die  Eroberungen  in  Asien  und 
auf  dem  griechischen  Festlande  verzichten  müssen,  so  gab  es 
andere  Gebiete,  wo  eine  Erweiterung  der  attischen  Macht 
ohne  Gefahr  erreichbar  schien. 

Seit  dem  sechsten  Jahrhundert  waren  Athens  Beziehungen 
zum  Westen  ständig  gewachsen.  Seine  dominirende  Stellung 
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im  etruakischen  Handel  wurde  schon  erwähnt  (g.  370);  nicht 
minder  rege  war  der  Verkehr  mit  Unterittlien,  Sicilten,  Kar- 
thago. Dafttr  beiog  Athen  Getreide  and  andere  hmdwirth» 
eehafUicfae  Prodncte  (Käse,  Schwee)  Italiens  und  Sidüens, 
g«troeknete  FIsehet  karthagische  Teppiche,  etraskisehe  Ers- 
waareri.  Durch  Athens  Grossmachtstellui ig  wuclisen  seine 
tomoierciellen  Verbindungen  ständig:  und  iuuner  mehr  musston 
sie  sich  in  politische  luiisetzen.  War  doch  da?  Vordringen 
des  attischen  Handels  im  Westen  zugleich  die  schwerste  Schä- 
digung Korinths.  Wenn  Gemeinden  des  Westens  in  Bedränge 
niss  geriethen,  wie  454  Segest»  (§•  862),  wandten  sie  sich 
um  HOlfe  nach  Athen,  und  dies  verweigerte  das  Bttaidniss 
nidit  Vor  allem  aber  richteten  sich  Athens  Augen  auf  ünter- 
itahen.  Seit  510  lag  Sybaris  in  Trümmern,  eliemab  der 
n  i  liste  Verbündete  Milets  und  die  blühendste  und  üppigste 
bladt  der  griechischen  Well.  Der  Gedanke  lag  nahe,  die 
Erbschaft  Milets  aufzunehmen,  im  Grebiet  von  Sybaris  festen 
Fuss  zu  fassen,  Metapont  und  Tarent  im  Norden,  Kreton  und 
Lokri  im  Sflden  zuröckzudrängra.  Auch  hier  ist  Themistokles 
der  Wegweiser  gewesen.  Zur  Zelt  der  Schlacht  bei  Salamis 
soU  er  gedroht  haben,  wenn  die  Griechen  Athen  im  Stiche 
Hessen,  dem  Worte  des  Orakels  entsprechend  die  Athener 
nach  der  Sirisniüridung  vm  lühren,  auf  die  alte  Sprüche  ihnen 
ein  Anrecht  gewährten.  Dass  das  hr  war  als  ein  vorüber- 
gehender iUnfall,  den  die  Verzweiflung  eingab,  beweisen  die 
Namen  seiner  Töchter  Italia  und  Sybaris.  Jetzt,  wo  die 
grossen  Pläne  der  radicalen  Demokratie  gescheitert  waren, 
lenkte  ihr  Führer  auch  hier  m  die  Bahnoi  des  Themistokles 
xnrflck. 

Attischer  Import  aus  dem  Westen :  Hermippos  fr.  Kock  (um  das 
J.  428  V.  Chr.)  bei  Athen.  I,  27.  KnUas  el.  1  «.  a.  —  Uelo'  ii,  H<?rmes 
29,  604  ff.  hat  gezeis^t,  dass  die  Ableitung  der  Stadt  Siris  aus  Kolophon 
spätere  Erl  niim,/  timl  Siris  viehuehr  eine  Achaeersladt  war,  die  um 
530,20  r.eroiüil  wurde  (liegen  Bd.  U,  aber  warum  die  Angabe« 

Ober  Themistokles'  Plan  (Herod.  VHI,  62)  und  nun  gar  die  Namen  seiner 
Tochter  (Plut  Tbem.  88)  unbisUwieeh  und  ein  Reflex  der  GrOndttng 
Thoriis  Min  edlen,  kann  ich  nicht  eioeeben. 
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398.  Die  Reste  der  Sybariten,  welche  sieh  in  Laos  und 
Skidros  an  der  Westküste  Oenotriens  behaupteten  (Bd.  n,  501)» 
hatten  um  das  J,  458  den  Versuch  gemacht,  die  ahe  Heimath* 
Stadt  wieder  herzustellen.  Indessoi  schon  nach  wenigen  Jahren 

wurden  sie  von  den  Krotoniaten  aufs  neue  verjagt.  Da  wandten 
sie  sich  um  Hülfe  nach  Athen.  Hier  aber  ging  man  nicht 
nur  auf  ihre  Vorschlaj^e  ein,  sondern  noch  weit  darüber 
hinaus.  Die  Zerstörung  von  Sybaris  war  eine  der  schwersten 
Katastrophen,  welche  die  Griechenwelt  getroffen  hatte;  wenn 
irgendwo,  so  konnte  Athen  hier  zeigen,  dass  es  der  wahre 
Leiter  Ton  Hellas  war  und  Jetzt,  wo  es  ehen  den  Frieden 
geschlossen  und  die  Hände  frei  hatte,  tot  keiner  Aufgabe 
zurückschreckte,  welche  das  allgemeine  Interesse  ihm  stellte. 
Nicht  als  specifisch  athenische  Colonie  sollte  Sybaris  aufer- 
steilen,  sondern  al>  eine  panliellenische  Srliupfunj,'  unter  Athens 
Leitung;  waren  doch  die  Interessen  Athens  mit  denen  der 
gesammten  Nation  identisch.  So  erging  an  die  ^anze  Griechen- 
welt der  Aufiruf,  sich  an  dem  grossen  Unternehmen  zu  be- 
theUigen;  Athen  stellte  die  Fflhrer,  eine  Gommisskm  von  zehn 
Minnem,  daranter  Xenokritos,  der  Elegiker  Dionysios  6  XetX* 
xou;  (»der  Pfennig«),  so  zubenannt,  weil  er  die  Prägung 
kleiner  Kupleiiminzen  in  Athen  eingeführt  hatte,  und  der 
Seher  und  Wahrsager  Lmniinn.  Glück  verkündende  Sprüche 
verhiessen  vollsten  Erioig;  m  iSchaaren  strömten  die  Aus- 
wanderer herzu  nicht  nur  aus  dem  attischen  Herrschaftsgebiet, 
sondern  ebenso  aus  Arkadien,  E3k,  Acbaia,  aus  Boeotien  and 
dem  fifarigen  Mittelgriecfaenland,  Yide  der  berühmtesten  Mftnner 
der  Zelt  waren  darunter:  Sophisten  wie  Protagoras  von  Ab- 
dera,  Gnthydemos  und  DIonysodoros  von  Chlos,  Empedokles 
von  Agiigeut,  die  Rhetoren  Tisias  und  Nikias  von  Syrakus 
(§.  368),  der  w  ril^^ereisLe  Erzähler  Herodot  von  Ilalikarnass, 
des  Architekt  Ilippodamos  von  Milet,  der  in  Sparta  wegen 
der  Friedens  mit  Athen  verurtheilte  Staatsmann  Kleandridas. 
Im  J.  444  gingen  die  Golonisten  in  See.  Unweit  der  St&tte 
des  alten  Sybaris,  bei  der  Quelle  Thuria,  wurde  die  neue 
Stadt  angel^  Auch  In  ihren  Einrichtungen  sollte  sie  das 
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Ideal  eines  griechischen  Gemeinwesens  darstellen.  Den  Grund- 
riss,  vier  breite  Hauptstrassen,  die  von  drei  Querstrassen 
rechtwinklig  geschnitten  wnrdon^  entwarf  Hippodamos,  der 
grosse  Städtebaumeister,  der  auch  den  Piraeeus  ausgebaut 
hatte  (§.  419).  Das  Recht  enUehnte  maD  dem  Zaleukos  oder 
Cbarondas,  deren  Salzungeii  modenüsirt  und  weiter  an^^ 
Uldet  wurden;  fr^ch  mägie  sieh  bald,  da»  die  entwickelte 
Casoistik  auch  ihre  Schattenseiten  hatte.  Audi  Protagoras 
soll  bei  der  Gesetzgebung  thätig  gewesen  sein. 

Die  Geschichte  der  Grfindung  und  Entwickelung  von  Thiirii  gibt 
Diod.  XI,  90.  XII,  9  ff.  nach  Timaeo?.  dpni  wie  üherall  im  Detail  wenig 
zu  trauen  ist;  dass  die  flüchtigen  Sybariten  sich  nicht  nur  nach  Athen, 
iondern  auch  nach  Sparta  gewandt  hatten,  aber  hier  abgewiese»  seien,  ist 
wenig  walir.scheinlich.  Sonst  haben  wir  nur  kurze  Erwähnungen,  vor  allem 
bei  Straho  VI,  1,  16,  ferner  Plut.  Per.  11.  Als  Dalum  wird  der  Archon 
Praxiteles  444^3  genaunt;  [Plut.]  vit.  X  or.  Lysias  ss  Dion.  Hai.  Lys.  1. 
FKn.  Xn,  16  (ali  Datum  für  H«rodot,  vg].  Forseb.  n,  196,  wie  bef  GelL 
15»  29;  danach  ]at  Diodon  Datinug  XO,  7.  10  unter  KaHunachoe  (446/5) 
offenbar  USmA,  [Die  Gonetruetion  von  zwei  ZQgen  nach  Thurii  ist  ein 
aehleehier  moderner  Aoegleieberersncb.]  Die  Mfinien  von  Sybaris  mit 
iottSaeher  Sebrift  STBAPI  and  auf  der  einen  Seite  dem  Kopf  der  Pallas 
(Lemnia),  auf  der  anderen  dem  Stier,  dem  alten  Wappen  der  Stadt,  ge- 
bfiren  ofTenbar  den  ersten  Jahren  der  NeugrOndung  an,  vor  der  Verjagung 
der  Sybariten;  erst  da  wird  die  Namensänderong  in  6oupcoi  (so  Thuk.), 
später  Ooopiot,  eingetreten  sein  (dass  die  ümnennunp  erst  spater  statt- 
fand, berichten  Strahn  und  vit.  X  o'  .  nn^dnlcklich ;  auch  wir»!  (lolonie 
Athens  oft  als  Neugründung  von  Syiiaris  bezeiehnet).  —  Woopiojiavtsi^ 
Aristoph.  nub.  332,  in  den  Scholien  (=  Hes.  Suid.  s.  v,,  vgl.  scbol.  Arist. 
av.  521)  und  reichhaltiger  bei  Phot.  s.  v,  erklärt,  wo  die  Commission 
der  Zehn  unter  Führung  Lampons  [auch  Plut.  praec.  reip.  ger.  15,  18] 
erwähnt  wird ;  neben  diesem  nennt  Phot.  [wie  Diod.  XII.  10 ;  vgl.  die  cor- 
rupte  Stelle  der  anonymen  vita  des  Tbakydides  7]  Xenokritoe,  ferner 
DfcmTeioa  h  X«Xmö(  (=  Fiat.  Nie*  5),  Ko&dpto^  6  Adwaiv  (?),  Plexippos 
Toa  Athen*  —  Berflbmte  HSnner:  Protagons:  Heraklides  pont  bei 
Dkg* UIX,  50»  ^  iwl  Oooftei«  v<|tee«  «ftt^;  Empedoklea: 

Glankoe  and  Apollodor  bei  IMog.  U  Vm»  51  $  Eutbydemoe  und  IMonyso* 
dofoe:  Plato  Eathyd.  271c;  Tisiat  nnd  Nikias:  vit.  Z  orat  Lysias  [dasf 
Ljrias  bei  der  Gründung  hingegangen  sei,  ist  falsch;  er  war  viel  jünger]; 
Ileandridas  Thuk.  VI.  104.  Diod.  XIII,  106,  weiterea  S*  400;  Herodoi 
nannte  sich  selbst  Thurier,  Forsch.  I,  196.  Hippodamos:  Hesych.  s.  y., 
TgL  aebol.  Ariat.  eq.  827 1  die  Bauaniage  Diod.  XII,  10.  ~  Die  Gesetze 
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«lud  nach  Epbom»  bai  Stmbo  VI,  1,  8  4ia  Obararbaitatan  daa  Zalaukoa» 
abanao  Äthan.  XI,  506a  and  Soid.  Z^Ximw«,  dagigcn  naeh  Diod,  XU,  11  (t 
(d.  i  Tiinaaoa)  dia  daa  Ghanmdaa,  dar  hiiK  «la  BOifar  von  Tbnrit  ai^ 
aehaint,  abanaa  Val.  Mai.  VI,  6  eit.  4.  schol.  Plato  rap.  X  599  a.  Aneh 
Plato  aalbat  1.  c.  hielt  vTohl  Charondas  fQr  den  Gesetzgehor  vnn  Thurli. 
Efaie  sichere  Entscheidung  ist  unmöglich.  Weiteres  Bd.  II,  860 A. 
—  In  den  Boupioxipoat  schilderte  der  Komiker  Metagenes  Thurii  als 
SchlarafTenland  (Athen.  VI,  269 f,  Tr.  com.  1,  p.  706  Kock);  das  nicht «af- 
geführte  Stück  gehört  wohl  erst  dem  Ende  dm  pel.  Kri^e  an. 

S99.  Trotz  tuid  gerade  In  Folge  der  grossen  Erwaitangen, 

mit  denen  das  Unternehmen  begonnen  war,  ist  auch  dem 
neuen  Sybaris  da?  u( wöhnliche  Scliick.sal  einer  Colunie  nicht 
erspart  j^eblitUii.  Den  idealen  Tendenzen  entsprechend  sollte 
die  Stadt  sich  selbst  regieren,  frei  verbündet  mit  Atiien  und 
der  Verkünder  seines  Namens  und  seiner  Macht  im  W^ten, 
aber  ohne  den  Zwang  und  die  GontroUe,  die  bei  den  CSolonien 
am  Aegaeischen  Heer  geObi  wurden.  Aber  die  disparaten  Ele- 
mente, die  bier  zusammengekommen  waren,  konnten  sich 
schlecht  vertragen.  Zunächst  machten  die  Sybariten  Schwierig- 
keiten; sie  forderten  für  sich  die  wichtigsten  Aemter,  das  beste 
Ackerland  vur  den  Thuren ,  auch  den  Vortritt  ihrer  Frauen 
bei  Festen  und  Opfern.  Darüber  kam  es  alsbald  zum  oiTenen 
Hader I  die  Zugewanderten,  weitaus  in  der  Mehrzahl,  fielen 
Aber  die  Sybariten  her  und  machten  sie  grossentheUs  nieder. 
Der  Best  gründete  am  Bache  Traeis,  an  der  Grenze  des  Ge- 
biets Yon  Kroton,  ein  neues  Sybaris.  Die  Fo^  war,  dass 
die  athenische  Colonie  nach  der  Quelle  den  Namen  Thuria 
oder  Thurioi  annaiiin.  Die  Bürgerschaft  ,  jetzt  lediglich  aus 
den  Einwanderern  bestehend,  or«ranisirte  sich  in  zehn  Phylen, 
drei  peloponnesischen  (Arkas,  Achais,  Elis),  drei  mittelgriechi- 
schai  (Boiotiay  Ampbiktionis,  Doris),  vier  aus  dem  athenischen 
Reich  (las,  Athenais,  £u]K>is,  Nesiotls).  Schon  darin  spricht 
sich  ai]8,  wie  wenig  der  Zahl  nach  der  Einfluss  Athens  und 
s^nes  Anhangs  ddminirte.  Bald  trat  er  mehr  und  mehr  zu- 
rück. Die  Leitung  des  Gemeinwesens  kauj  in  die  Hände 
des  Kieandrtdas ;  ausge^prociiene  Parteigänfrer  Athens,  wie 
Herodot,  mussten  schon  um  440  ihre  neue  üeimath  verlassen, 
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ebci]-o  Eiüliydemos  und  Dionysodoros;  auch  Protagoras  hat 
später  vorwiegend  ia  Athen  geleht. 

Hauptquelle  Diod.  XU,  11,  woran  die  von  ihm  in  die  folgenden 
Jahre  geseUlea  Notizen  über  ijyburis  am  Traeis  [auch  Strabo  VI,  1,  15; 
ilie  von  Diodor  erwähnte  Zerstörung  durch  die  ßruttier  fällt  erst  in  viel 
Spätare  Zeit]  und  dw  Krieg  mit  TMwtt  XII,  22.  23  unmittelbar  an* 
schlieeeen.  Ärist  po).  VIQ,  2,  10  «ol  iv  6oofiot{  ^o^apUn  xoIq  oov- 
•tivfjattoiv  (tuoraoEsMiv)  *  fätevntttlv  y^P  &£io6vtt(  4»c  ofetlpu^  rr^(  X*"^'^ 
HlnMow.  Ebenso  Strabo  TI,  1,  18*  —  Auswanderonff  Herädots:  Foneh. 
I,  156.  n,  196  f.;  Bothydemos  ond  DionTsodocos  PUto  Enih.  271c  f»6- 
'(ovtK  ^f6ty  (ans  Thnrii)  witXk*       Ir»)  «epl  «o6a^  xn^  )<atp^ 

400.  Auch  Verwickelungen  mit  den  Nachbarn  blieben 
nicht  ans.  Zwar  Kroton  erkannte  das  neue  Geraeinwesen 
an,  dessen  Gebiet  es  doch  kaum  hätte  behaupten  können  — 
vielleteht  wirkten  dabei  die  inneren  Wirren  der  letzten  Jahr> 
sehnte  (§.  872)  nach.  Dagegen  führte  der  Versuch,  das  alte 
Gebiet  von  Sybaris  wieder  zu  gewinnen  und  bis  ans  West- 
meer vorzudringen ,  zu  schweren  Kriegen  mit  den  Lucanern, 
dem  in  da>  Uinnt  inand  voreediuiigenen  sabellischen  Stamme 
(§.  370),  und  luit  Terina,  in  denen  Kleandridas  mehrere  Siege 
erfocht.  Nicht  weniger  Gefahren  drohten  von  Tarent,  da? 
die  Vorhorrsdiall  Ctbw  das  Gebiet  des  tarentiniscfaen  Gol£s 
erstrebte  und  sich  über  Metaponl  hinweg  im  Sirisgdslet  fest- 
zusetzen  suchte.  In  diesen  Zasammenhang  gehört  wohl  ein 
Freundschaftsvertrag  Athens  mit  dem  Messapierhäuptling  Artas, 
dem  Nachbarn  Tarents.  Bald  kam  es  zwischen  Thurii,  das 
aur-h  hier  Kleandridas  führte,  und  Tarent  zu  einem  lang- 
wierigen und  wechselvollen  lü'iege.  Endlich  einigte  man  sich, 
das  streitige  Gebiet  gemeinsam  zu  besiedeln.  Ah«  das  üeber- 
gewicht  behaupteten  die  Tarentiner;  bald  darauf«  im  J.  483/32, 
▼eipflanzten  sie  die  Ansiedler  euie  halbe  Meile  wdter  nach 
Norden  an  den  iFlnss  Akiris,  Terstärkten  sie  dureh  eigene 
Golonisten  und  gaben  der  neuen  Stadt  den  Namen  Heraklea. 

m 

Kftmpfe  des  Kleandridas:  Polyaen  n,  10«  1.  2.  4.  5»  Artas:  Thok. 
Vn,  88.    Krieg  mit  Tarent  und  Grflndung  Herakleas:  Antioefaos  bei 


Digitized  by  Google 


28      ni,  1.  Autbau  der  Deinokntie  nnd  des  aitiMboi  Mcbs. 

Strtbo  VI»  1»  14.  Diod.  XII,  28.  86.    Dm  Meh  Olimpia  geweihte 

Lansenspitzen  o«6).a  aizh  OoupiCMv  Tapayclvot  iyi^tffute»  Atl  *OXo(Uc{^  8t« 
xdtav  I6A.  548  =  Insebr.  v.  Olympia  254—256. 


Finanzprogramm  des  Perikles.  Beginn  der  Bauten. 

401.  Die  Durchführung  der  von  PerUdes  fär  die  Friedens» 
zeit  geplanten  Massregeln  war  nur  mdglieh,  wenn  die  grossen 
dafür  nöthigen  Geldsummen  flOssig  gemacht  werden  konnten, 
ohne  dass  die  sonstigen  Aufgaben  des  Staats,  seine  Sicher- 
heil  und  fortdiUKTiidL'  Krie^'sbercitschaft  daruiUer  Schaden 
litten.  Die  finanziellen  Fragen  treten  daluT  in  den  Mittel- 
punkt der  perikleischen  Politik  und  des  Kampfes  um  ihre 
Durchführung;  und  hier  hat  Perikles  seine  organisatorische 
Begabung  voll  bewährt  und  das  Finanzwesen  des  Staats  in 
neue  Bahnen  gelenkt 

Ein  wesentlicher  Theil  der  Einnahmen  des  Staates  Athen 
stammte  aus  den  Pachtgeldern  der  Silherminen  von  Laurion 
nnd  der  seit  dem  thrakischen  Kriege  «ranz  in  Athens  Besitz 
üb' T^^^^'-aniif  lien  Goldminen  im  Pangaion,  Dazu  kamen  die 
Erträge  der  sonstigen  Domänen,  Grundstücke,  Häuser  u.  a« 
und  vor  allem  der  im  Bundesgebiet  erworbenen  Staatslände- 
reien  (§.  393).  Eine  zweite  grosse  Gruppe  der  Euinahmen 
bildeten  die  Zölle  und  Hafengelder,  die  Markt-  und  Kauf«- 
steuem,  die  Sklavensteuer.  Ihre  Erhebung  wurde  an  die  Meist- 
bietenden verpachtet  so  gut  wie  die  Domänen,  da  dem  Staat 
alle  Orprane  fehlten,  seine  Besitzungen  selbst  zu  bi  wirthschaften 
und  die  iiulirn -ton  Steuern  selbst  einzuzielien.  Der  Zuschlag 
erfolgte  durch  eine  GomYuission  von  zehn  erlösten  »Verkäufern« 
(iceiXi]Tai),  unter  Controlle  des  Raths.  Sie  vergaben  auch  die 
Lieferungen  för  den  Staat,  Bauten,  Anfertigung  der  in  Stein 
gehauenen  Urkunden  u.  a.,  an  den  Mmdestbietenden,  sie  ver^ 
pachteten  das  Tempel  gut,  sie  leiteten  die  Auetionen  von  Staats- 
gut, namentlich  bei  Confiscationen.  Der  Zahlungstermin  war 
in  der  Regel  die  neunte  Prytaais  (Mai — Juni),  nach  der  Ernte. 
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Die  Einziehung  besorcrte,  wenn  die  Zahlung  nicht  rechtzeitig 
erfolgte,  eine  Commission  von  »Eintreibernc  (icpdxTopec) ; 
sftnmige  SchnldDer  verfielen  in  Atimie  und  hatten  den  doppe^ 
ten  Betrag  su  zahlen,  auch  VermOgenscoiifiscatioD  zu  ge- 
w&rtigeiL  —  Eine  dritte  Einnahmequelle  bildeten  die  Gerichta- 
gdMUuren  (rpocaveta),  die  namentlich  durch  den  den  Bdndnern 
auferlegten  Gerichtszwang  eine  bedeutende  Höhe  erreichten; 
ferner  rh'c  ai]s  den  Geldstrafen  und  aus  dem  Erlös  des  ein- 
gezogenen \'<  riiiügens  von  Hochverrätliern  und  anderen  Ver- 
brechern eingeiienden  Summen.  Alle  Staatseinnahmen  flössen 
orsfirönglich  in  die  von  den  Kolakreten  verwaltete  Staatscasse 
(f6  9i)(Löotov).  Das  hat  Kleisthenes  geftndert,  indem  er  eine 
besondere  Gommiwion  Yon  uim  »Ehmdunem«  (hsMaixat) 
einsetzte^  welche  die  Gelder  in  Empfang  nahm  und  sofort  an  * 
die  einzelnen  Beamten,  Archonten,  Strategen  u.  s.  w.  abführte, 
was  iliiKii  für  ihre  Bedürfnisse  zugewiesen  war.  So  ent- 
standen neben  der  Staatscasse  eine  grosse  Zahl  Sperinlr-a^p^!!. 
Immerhin  behielten  die  Kolakreten  noch  beträchtliche  Sununen ; 
sie  zahlten  die  Diäten  der  Beamten,  des  Raths,  der  Ge- 
schworenen»  die  Kosten  der  Staatsmahlzeit  im  Prytaneion 
mid  alle  unregehnässigen  und  ausserordentlichen  Aosgaben« 
z.  B.  far  Bauten,  für  die  AusfSertigung  von  Insdiriflen  u.  a., 
so  wdt  dafür  nicht  Ton  der  Volksversammlung  andm  Gelder 
angewiesen  wurden. 

Die  Grundlage  jeder  Darstellung  des  attischen  Finanzwesens  bildet 
Böckh's  Staatshaushalt.  Im  einzelnen  sind  seine  Ergebnisse  freilich  viel- 
fach überholt.  Eine  Reihe  wichtiger  Fragen  habe  ich  Forsch.  II  be- 
bandelt. Einen  UebprhUck  gibt  mein  Artikel  »griech.  Finanzen«  irn 
Handwörterbuch  der  SLaatswissenschaften ,  II.  SuppL-Bd.  =  Bd.  III  der 
2*  Aofl.  —  Eine  systeniali^sche  Darstellung  der  Finanzämter  und  ihrer 
Ftmctionen  bietet  Aristoteles,  dessen  Angaben  für  das  fünfte  Jalirhundert 
durch  die  Angaben  der  laschrifleu,  der  pol.  Atb.  u.  a.  vielfach  erläutert 
nnd  efgliiit  irardeiu  —  EiiM  Uebenleht  aUer  Staalaebnahiiifn  gibt 
Arifto]di*  ?eep.  057  9.:  1)  tiXit)  ZOUe  irad  ähoUcbe  Abgaben,  darunter 
v6  fiXo^  «fiv  ie^poMav  Zen.  Yect.4,  26;  2)  «eUAc  fatatoovdc  (daxu 
gfbOrt  ^  foocodri]  ^  h  Httpwel  pol«  Atb.  1,  17  und  wabrsebeinlich  noeh 
andere  Yerkanteleuern);  ^  «pMavela  Geriebtsgelder;  4)  {ikaXXa  Paebt- 
fdder  von  Bergwerken;  ^  iet^P^  Marktateaem;  6)  Xtfiiva«  Hareniteuem; 
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so  1*  Ausbau  der  Deniukratie  und  des  atUschen  Heicha. 

7)  Pachtgelder  von  Grundslücken  u.  a.;  8)  GT^iöicpata  Erträge 

der  Staatsauctionen  von  Confiscationen  u.  a. 

402.  Die  Gesammtsumme  der  Einnahmen  Athens  betrug 
in  der  Blüthezeit  des  Staats  jährlich  ungefähr  1000  Talente 
(gegen  5Vt  Millionen  Mjirk).  DaTon  wurden  die  laufenden  Aus^ 
gaben  bestritten.  Von  einer  Vertheilung  am  Ende  dee  Jahres 
etwa  bleibender  Ueberschfisse  unter  die  Bfirger  konnte  seit 
der  Schöpfunp  der  Flotte  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Zwar 
wurden  die  Kosten  der  Flotte  und  der  Kriegsfuhrung  aus  den 
Bundessteuern  bestritten ;  aber  die  Instandhaltung  des  Kriegs- 
materialSf  der  Mauern,  des  Arsenals,  die  Löhnung  der  Truppen 
und  Ruderer,  die  man  auch  in  Friedenszeiten  brauchte,  er^ 
forderten  ununterbrochen  grosse  Summen  ^  alljährlich  wurden 
60  Trieren  zur  Ueberwachung  des  Bundesgebiets  und  Aus- 
übung der  Seepolizei  in  Dienst  gestellt,  und  in  zahlreichen 
Städten  lagen  attische  ü;irnisonen.  Dazu  kamen  die  Aus- 
gaben für  Staats-  und  Teinpelbauien ,  für  Feste  und  Opfer, 
und  seit  4(31  die  Diäten  der  Beamten,  des  RallKs  und  der 
Richter,  die  jährlich  mindestens  150  Talente  (816,000  M.)  er- 
fordert haben  müssen.  So  wurden  die  Staatseinnahmen  voll- 
kommen yerbraucht.  Wenn  sie  nicht  ausreichten,  musste  man 
zur  Ausschreibung  einer  Umlage  (eta^opd)  seine  Zuflucht 
nehmen,  die  auf  die  Bürger  der  drei  oberen  Classen  nach 
ihrem  Vermögen  verilioilt  wurde.  Eingeschätzt  und  eingezogen 
wurde  sie  nach  IJezirkcii  (Üemon)  von  den  Demarchen.  Eine 
directe  Abgabe  galt  aber  immer  als  ein  Eingriff  des  Staats 
ins  Privateigenthum,  den  Könige  und  Tyrannen  üben,  der  aber 
einem  freien  Gemeinwesen  nicht  zusteht:  sie  war  lyn  so 
drückender,  da  innerhalb  der  solonischen  Glassengrenzen  die 
einzelnen  Vermögen  sehr  ungleich  getroffen  wurden  (Bd.  II, 
40S).  So  hat  man  zu  ihr  nur  in  Nothföllen  gegriffen;  )iur 
unter  besonderen  Garantien ,  nachdem  vorher  eine  Volksver- 
sammlung von  mindestens  6000  Bürgern,  die  nach  solonischem 
Recht  für  alle  Ausnahmegesetze,  z,  B.  Bürgerrechtsverleihung 
und  Ostrakismos.,  vorgeschrieben  war,  Indemnität  (&d«ta)  er- 
theilt  hatte,  durfte  der  Antrag  auf  Erhebung  einer  Eisphora 
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emgcbracht  werden.  Seit  den  Perserkriegen  wird  sie  nur  selten 
crViobcii  worden  sein.  —  Seit  477  war  Athen  das  Oberhaupt 
des  Bundes,  und  für  die  Kriegsfuhrung  trat  seitdem  die 
Bundescasse  oder,  wie  wir  jetzt  besser  sagen,  die  Heichscasse 
ein.  Die  j&brUch  su  zahlende  Summe  hatte  Aristides  auf 
460  Talente  festgesetzt  und  unter  die  Geld  zahlenden  Ge- 
meinden vertheilt.  Dem  entspricht  es,  dass  die  thatsächlich 
eingehenden  Tribute  seit  der  Schätzung  von  450  alljährlich 
etwa  455  V*  Talente  (ca.  2,478.000  M.)  ergraben.  In  den  nächsten 
beiden  Decennien  sank  der  Betrag,  theils  in  Folge  der  Herab- 
setzung einzelner  Posten,  theils  durch  den  Abfall  nicht  weniger 
Gemeinden,  namentlich  in  Karien,  bis  auf  410 Vi  Talente 
(ca.  2,133,000  M.)»  die  überdies  kaum  jemals  sämmtlich  ein- 
gegangen sind.  Dazu  kamen  die  Erträge  der  Zölle  im  Bundes- 
gebiet und  vielleicht  noch  einige  andere  uns  nicht  bekannte 
Einnahmen,  ferner  später  die  Abgaben  von  Samos  T^.  423)  u.  a., 
so  dass  Tliukydides  heim  Ausbruch  des  peloponnesischen 
Kriegs  die  Einnahmen  aus  dem  Bundesgebiet  auf  durchschnitt' 
lieh  jährlich  aOO  Talente  (3,264,000  M.)  ansetzen  kann. 

Die  EioDAhmen  dm  StMti  sebitft  Aristoph.  vesp.  656  ff.  im  J.  4fi2 
ani  den  demals  etwa  1000  Talente  ergebenden  Tributen  und  aue  den 
|.  401 A.  aullEesShlten  Einnahmequellen  auf  gegen  2000  Talente,  ebeneo 
Zen.  Anab.  VII,  I,  27  die  Einnahmen  Athens  M  x»  twy  iv^iuov  koI 
U  t^fi  6ictpopMiCr  also  ohne  die  Tribute,  auf  1000  Talente.  Dass  die 
Staatseinnahmen,  im  Gegensatz  m  den  Reiebsetnnahmen,  fQr  die  Kriegs- 
fBhning  nicht  in  Betracht  kamen,  lehrt  auch  der  Umstand,  <lnss  Tbuk. 
n,  13  sie  nicht  benlcksichligl.  Ueber  die  H")he  der  Tribute  ?.  Busolt 
vnd  Tedbou  396  A.  —  Zur  «lofopdc  vgl.  CIA.  I,  32  B  ZI.  15.  Sie  wurde 
seil  Kleisthenes  nicht  mehr  von  den  Naukraren  (vgl.  §.  207  A.),  sondern 
von  den  Demarchen  eingetrieben,  die  CTA.  T,  79  eine  unbekannte  Steuer, 
und  ebenso  die  Ernleabgaben  für  die  Göttinnen  von  Eleusis  CIA.  I, 
27b  ZI.  8  erheben.  —  tiT^y.ovxa  tptr^pti^  xaö-'  r/a^tov  sviautiv  txni{Ji7cuiv  (Peri- 
kle«),  tv  ri'<;  Trr/fXrji  T(7)v  noXiTcüv  ficXsov- öxTi'ii  }j.Yjva;  £|ijua»hjt  Plut.  Per,  11. 
Arist.  poJ.  Alb.  24  nennt  wahrend  des  Krieges  20  vt^b«;  «ppoopiäs^,  und 
daneben  andere,  welche  den  Tribut  einholen. 

403.  Uelierschüsse  kann  auch  die  Bundescasse,  so  lange 
der  Krieg  dauerte,  höchstens  in  einzelnen  Jahren  ergeben  haben, 
z.  6.  nach  der  Schlacht  am  Eurymedon;  der  grosse  Krieg 
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seit  460  hat  dagregen  namentlich  zur  Zeit  der  aegyptischen 
und  der  cyprischeu  Expedition  jedenfaHs  weit  mehr  gtjko^tet  als 
die  laufenden  Einnahmen.  So  ^vin  ie  Atiien,  da  weder  der 
Staat  noch  das  Reich  eioen  Keserveionds  besass,  in  eine  sehr 
schwierige  Lage  gelDommeii  sein,  wenn  ihm  nicht  ein  grosser 
Sefaatz  zur  Vorfdgong  gestanden  hfttte,  bei  dem  es  Anleihen 
machen  konnte.  Das  war  der  Tempelaehais  der  GOtUn  anf 
der  Burg.  Seit  Alters  hatten  sidi  in  ihrem  Besitze  nicht  nur 
Weihgesclionke  und  Kostbarkeiten  aller  Art  gehäuft ,  sondern 
auch  fH'Osso  (i(»ldsammen.  Zum  geringsten  Theil  stauinitLU 
dieselben  aus  den  eii^onon  Einnahmen  der  lioUin  von  ihr  ge- 
hörigen Grundstücken,  zum  weitaus  grösslen  Theile  aus  Ge- 
schenken von  Privatieaten  wie  vom  Staate  und  namentlich 
auch  aus  dem  ihr  gewdhten  Benteantheil;  auch  ron  den 
Ertrftgen  der  Bei^weike  wird  sie,  so  lange  sie  vertheilt  wor- 
den« den  Zehnten  erhalten  haben.  Schon  in  der  Adelaseit 
und  mehr  noch  durch  den  regen  Aofechwong  des  Handels  und 
der  Gewerbe  seit  Solou  uud  unter  den  Tyrannen  müssen  die 
im  Tempel  liegenden  Summen  mehrere  tausend  Talenfo  be- 
iragen haben,  ahnlich  den  Schätzen  in  anderen  grossen  Heilig- 
thümern  Griechenlands  und  des  Orients»  Daher  gab  c«  seit 
Alters  für  ihre  Behütung  und  \rerwaUung  eine  eigene  Behörde 
Ton  »Schatzmeistemc  (cajiCat),  die  seit  Selon  aus  den  Penta« 
kosiomedimnen  erloost  wurden.  Der  Schatz  war  todtes  Capital 
und  diente  nur  dem  Prunke;  al)er  das. galt  in  alter  Zeit 
von  den  Schätzen  der  Könige  und  des  Adels  im  wesentlichen 
auch,  wenn  man  sie  auch  in  Nollilagen  ejinnal  angriflp.  Das 
geschah  mit  dem  Schatze  der  Göttin  gleichfalls.  Wie  sie  mit 
und  in  dem  Staat  lebte  und  von  ihm  den  Zehnten  erhielt 
Ton  all  seinem  Gewinn,  so  war  es  nur  billig,  dass.sie  ihm 
aoshair,.  wenn  er  in  Noth  war.  Wahrscheinlich  liat  man  zur 
Zeit  dar  Persericriege  eine  Anleihe  bei  ihr  au^nommen,  um 
die  Rftumung  Athens  möglich  zu  machen  (§.  199),  die  dann 
n  u  ll  dem  Siege  zui ückgezahlt  wurde.  In  den  nächsten,  an 
Triumphen  reichen  Jahrzehnten  muss  der  Schatz  bedeutend  an- 
gewachsen sein;  in  den  schweren  Kriegen  seit  460  hat  man 
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dann  um  so  grössere  Anleihen  gemacht.  Dodi  mdssen  beim 

Frieden  von  448  immer  noch  mindestens  6000  Talente 
(82 '-4  Millionen  Mark),  vielleicht  noch  beträchtlich  mehr,  auf 
der  Burg  gelegen  haben. 

Zur  Gesehicbl«  des  SehatMe  t,  Foneh.  IL  —  Die  mfU»  finden 

sich  bereits  in  der  CIA.  IV.  p.  199  unter  no.  373,238  versteckten  Weih- 
insdbrift  aus  dem  Anfang  des  sechaten  Jahrhunderts,  die  zugleich  lehrt, 
dass  das  Collegium  damals  schon  wm  mehr  als  5  Mitgliedern  bestand. 

Es  ist  sicher  weil  alter  als  Solon.  —  Bei  der  Einnahm^  Athens  durch 
Xerxe«  ^\nA  allprrinigs  xrj]v.n:  ro')  [ob  alle?]  auf  der  Burg  gebliel)en 
und  umgekommen  Herod.  VIII,  51;  aber  d^r!  S  IkiI/  kaini  mau  unmög- 
lich deo  Feinden  zur  Beute  zurückgelassen  haben.  —  Die  kleinen  Sum- 
,  men,  welche  sich  im  Besitz  der  übrigen  Götter  fanden,  kamen  neben 
dem  Schatz  der  ALheua  nichL  m  BeLradit,  wenn  der  SUal  auch  ge- 
legentlich bei  ihnen  Tonchösse  erhoben  hat,  wohl  meist  XQr  Gultua- 
swecke;  dieie  Anleihen  betragen  in  J.  484  eOes  In  eUem  einwhliessUeh 
der  SSneen  noch  nicht  900  Talente. 

40}.  Eine  Koetenentschädigiuig  hat  der  Krieg  nicht  ge- 
bracfal;  dafOr  standen  aber  jetzt  im  Frieden  die  Reiehs- 
einnahmen  zur  Disposition  Athens.  Es  Uig  nahe,  sie  zur 
Rtickzahlang  der  Anleihen  einschliesslich  der  beträchtlichen 

inzwischen  aufgelaufenen  Zinsen  zu  verwenden.  Aber  so 
nolhwendig  es  auch  war,  für  den  küiiiiigen  unausbleiblichen 
Krieg  einen  grossen  Reservefüiids  zu  sammeln,  so  zwecklos 
wäre  es  gewesen,  unermessliche  Geldsummen  aufzuspeichern. 
Das  Geld  war  inzwischen  wie  im  Privatleben  so  für  den  Staat 
das  st&rkste  und  unentbehrlichste  Machtmittel  geworden.  Da« 
her  bricht  Perikles'  Finanzprogramm  mit  der  alten  Anschau- 
ung, welche  mit  den  aufgespeicherten  Haufen  Gddes  prahlt, 
aber  nichts  mit  ihnen  anzufangen  weiss.  Auch  ist  man  hinaus- 
prewachsen  über  den  naiven  Glauben  der  Altvordern,  dass 
die  Güttin  sich  des  todten  Besitzes  freue.  »Sie  \<i  eine  lebendige 
Macht,  die  Verkörperung  des  Staatsgedankens  und  der  Stadt, 
deren  Namen  sie  trägt  Gewiss  muss  die  Göttin  erhalten, 
was  ihr  zukommt;  und  es  ist  sehr  nfltzlich^  dass  der  grosse 
Schatz  durch  seine  Heilif^t  der  Verschleuderung  und  den 
alltäglidieD  Bedürfnissen  entzogen  ist.  Aber  was  bisher  nur 
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thatsftcblleh  in  NothfäUen  geübt  war,  wird  durch  Perikles 
Gnmdfiatz:  der  Sdiats  steht  zur  unbedingten  Verßgang  des 
Staats.    Seine  Benutzung  ist  unter  dieselbe  constitntloDelle 

Garantie,  die  vorherige  Gewährung  der  Indemnitftt,  gestellt, 
wie  die  Auila^n  t  im  r  V^ermögenssteuer  —  das  war  in  Nothlagen 
der  einzige  Auswe^%  wenn  man  eine  Anleihe  nicht  aufnehmen 
wollte.  Die  Göttin  wird  gewisserinassen  der  Bankier  des  Staats, 
ihr  Schatz  der  Kriegsschatz  Athens  —  das  bietet  noch  dea 
Vortheil,  dass  man  Ton  den  besiegten  Feinden  als  Kriegs- 
entschädigung die  Zahlung  nieht  nur  der  wkUichen  Summen, 
sondern  auch  der  Zinsen  fordern  kann.  Der  Staat  fßhlt  sich 
so  sehr  wenn  nicht  als  Eigenthfimer,  so  doch  als  Notzniesser 
des  Tempelschatzes,  dass  die  aus  ihm  entliehenen  Summen 
jetzt  unter  der  Ueberschrift  rubricirt  werden:  ^Die  Athener 
gaben  für  den  Krie^^  Fulgendes  aus;  die  Schatzmeister  der 
Atbena  zahlten  den  Feldherrn  (Hellenotamien)  .  .  und 
nun  folgen  Datum  und  Betrag.  Die  aus  den  laufenden  Ein« 
nahm^  des  Reichs  verwendeten  Gelder  werden  dabei  über- 
haupt nicht  gerschnet,  da  sie  ja  von  Anfang  an  für  Kriegs- 
zwecke bestimmt  waren. 

405.  Aus  dieser  Auffassung  ergibt  sich,  dass  der  Staat 
die  Höhe  des  Tempelschatzes  festsetzt  und  ihn  nicht  melir 
wie  bisher  sich  ins  üngemessene  vermehren  in«et.  Perikles 
hat  die  im  J.  449  noch  vorhandenen  Summen  für  im  wesent- 
lichen ausreichend  gehalten,  zumal  sie  sich  aus  den  eigenen 
Einnahmen  des  Tempels  und  aus  der  an  die  Gfittin  gezahlten 
Weifagabe  eines  Seehzigstels  dw  Tribute  aUlj&hrlich  um  etwa 
40  bis  50  Talente  Tennehrten.  ThatsSchlich  haben  denn 
auch,  als  im  Sommer  433  Athen  zu  Gunsten  der  Korkyraeer 
intervenirte  und  «.im  nächsten  Jahr  mit  der  Expedition  nach 
Makedonien  und  dem  Abfall  von  Potidaea  wieder  ein  dauern- 
der Kriegszustand  eintrat,  nicht  mehr  als  etwa  ööuO  Talente 
im  Schatz  der  Athena  und  dem  kleinen  neugebildeten  Schatz 
der  übr^^en  Götter  gelegen.  Somit  standen  aUe  seit  dem 
Frieden  mit  Persien  endelten  UebierschQssey  wenn  auch  die 
Form  einer  Rfickzahlung  an  die  Göttin  gewahrt  werden 
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mossie,  tbats&ehlich  zur  Disposition  Athens.  Perikles  hat 
kein  Bedenken  getragen,  sie  för  die  DiudifShnmg  seines  Pro- 
gramms zu  verwenden.  Entspreebend  der  Ankündigung  in 
der  gescheiterten  Beraliing  des  hellenischen  Gongresses  wurde 

sofort  nach  dem  Frieden  die  Laulhätigkeit  wieder  aufgenommen. 
Die  Bauten  der  kimonischen  Zeit  genügten  nicht  mehr;  an 
ihrer  Steile  sollten  sich  glänzende  Marmorlempel  auf  der  völlig 
geebneten  und  in  ein  grosses  Heiligthum  umgewandelten  Akro- 
polis  erheben.  So  wurde  der  halbvoUendete  Atbenatempel 
wieder  eingerissen  und  an  seiner  Stelle  der  neue  Parthenon 
erriehlet  Im  J.  447  begann  der  Neubau,  etwa  um  dies^be 
Zeit  der  Bau  des  Tempels  der  Athena  Nike  am  Eingang  der 
Burg.  Gleichzeitig  nahm  man  die  Wiederherstellung  des  von 
den  Persern  eingeäscherten  Heiligthums  von  Eleu?is  in  der 
Form  einer  grossen  Festlialle  zur  Feier  der  Mysterien  in  An- 
griff. So  wurde  der  von  den  Barbaren  geübte  Frevel  gesöhnt. 
Die  Ergänzung  bildete  ein  gewaltiges  Ersbild  der  stadtsehirmen* 
den  Göttin  inmitten  der  Bivg,  das  weit  auf  die  See  hinaus 
sichtbar  aller  Welt  den  ruhmreichen  Abachhiss  des  Perser- 
kriegs verkünden  sollte.  Wom  kam  eine  grosse  Festhalle  in 
der  Unterstadt ,  das  Odeon ,  in  der  Gestalt  des  Zeltes  des 
Xerxes,  mit  zahlreichen  Säulen,  die  ein  gewaltiges  Dach  trugen. 
Sie  sollte  bei  den  musikalischen  Aufführungen,  die  Perikles 
den  Panathenaeen  einfügte,  das  gesammte  Volk  in  einem  ge- 
schlossenen Räume  von  riesigen  Dimensionen  vereinigen  — 
üQr  Drama  und  Komödie  genügte  der  freie  Platz  beim  Dionysos- 
heiligthum  am  Abhang  der  Akropolis  oder  beim  Lenaion.  — 
Das  Terlustretche,  aber  rasch  voröbergehende  Kriegsjahr  des 
boeotischen  und  euboeischen  Aufstands  und  des  peloponnesi- 
sehen  Angriffs  447  *3  hat  diese  Bauten  nur  auf  kurze  Zeit 
unterbrochen.  Wohl  aber  zeigte  es  die  Nothwendigkeit,  Athen 
noch  stärker  als  bisher  gegen  Jeden  feindlichen  Angriff  zu 
schützen.  Bisher  war  das  Hafengebiet  durch  die  beiden  langen 
.  Mauern  nach  dem  Piraeeus  und  Phaleron  mit  Athen  Terbnnden; 
es  schien  aber  denkbar,  dass  es  einem  Angreifer  gel&nge, 
sich  zwischen  den  beiden  Mauern  festzusetzen  und  so  Athen 
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von  der  Verbindung  mit  der  See  abzusperren.  Deshalb  setzte 
Perikles  durch,  dass  zwischen  beiden  noch  eine  innere  Mauer 
nach  dem  Piraeeus  gezogen  und  Ober-  und  Unterstadt  ToUstfindig 
in  eine  einzige  grosse  Festung  verwandelt  wurde.  Erst  dadurch 
wurde  Themistokles*  Gedanke  zur  vollen  Wahrheit  und  sein  Aus- 
sprach, es  sei  am  besten,  die  Landeshauptstadt  in  den  Hafen 
zu  verlegen,  in  anderer  und  grossartigerer  Weise  verwirklicht. 

üeberricbt  der  Bauten:  Plut  Per.  IS,  auf  Grund  des  durch  ein* 
lelne  Zeugnine  aas  Kratinos  und  Plato  erlftuterten  urkundlichen  Ha« 
terials.  Vgl.  auch  Isokr.  7,  S6.  Demoeth.  22  ,  76  Aber  den  Ruhm,  den 
die  Bauten  Athen  brachten.  —  Zu  den  Banreohnungen  s.  Foroeb.  U,  M  fT. 
Die  Bauxeit  des  Parthenon  steht  durch  die  Rechnungen  CIA.  I,  297. 
300—313  (381?),  ergftnst  durch  IV,  p.  37.  74.  147  fest.  Ueber  die  eleu- 
sinischen  Bauten  ist  nur  das  kleine  BruchstQck  288  a  (IV,  p.  145)  er^ 
halten,  das  fQr  die  Zeit  nichts  ergibt.  Dagegen  lehrt  die  Urkunde  tip.  apx- 
1897  Taf.  11.  DS.  f)ll,  dass  der  Bau  des  Niketempels  vor  446  beschlossen 
lind  jedenfalls  auch  in  Angriff  genommen  ist  (gegen  FunTwÄsoLEn .  Ber. 
Münch.  Ak.  1898,  380  .  v^\.  Forsch.  II,  118).  —  Oh  die  sog.  Athena 
Promachos,  errichtet  als  api^tEiov  lob  t:phz  toö;  j^vctpfiäpo'j;  ro/sEuo-j  De- 
mosth.  19.  272  [von  Pau.-an.  I,  28,  2.  IX,  4,  1  u.  a.  fälschlich  auf  den 
Sieg  von  Marathon  bezogen],  aus  der  Zeit  des  Perikles  oder  schon  aus 
der  Kimons  stammt,  steht  so  wenig  fest^  wie  oh  sie  das  Werk  eines 
Alteren  Praiiteles  ist  (so  scbol.  Aiistid.  III,  320  Dlvd.)  oder  des  Pbidias, 
wie  die  meisten  berichten.  Fflr  Praiiteles  tritt  FimTwlaeuR,  Meister- 
werke 5Sff.  ein,  der  sie  in  die  Zeit  um  445  eetst.  Dass  nach  De* 
mosthenes  die  grosse  Entafel  mit  den  Namen  der  Gelehteten,  darunter 
des  Arthmios  ($.  887),  rechte  neben  dem  Götterbild  stend,  beweist  nicbt, 
dass  dies  älter  sein  mnss.  —  Das  Odeon  kennt  Kntinos  in  den  Tbrake- 
rinnen  (Plut.  Per.  13)  als  eben  vollendet  —  Perikles  trägt  es  auf  seinem 
Zwiebelkopf  —  in  Versen,  die  (trotz  Wh.amowitz)  eine  deutliche  An* 
spielung  auf  den  Ostrakismos  von  443  enthalten.  —  Bau  des  c.'/  tUsoo 
Tst^o;  (=  tö  xtlyoi  tö  jx-ixpiv  tö  voxtov  Andoc.  3,  7)  auf  Perikles'  An- 
trag Plalo  Gorg.  455  e,  <inrfh  Knllikrafes  Plnt.  Per.  13;  wegen  des  lang- 
samen Fortschreitens  wird  Perikles  durch  Kratino?  ver^ipoltet.  Dass  der 
Bau  in  die  Zeil  gleich  nach  dem  spartaniscinn  Einfall  446  fallt,  ist 
evident,  und  wird  dadurch  bestätigt,  dass  sich  in  den  J.  444/3  und  44S/2 
ts'.y[o7:otoi]  finden,  die  ihre  UeberschQsse  zum  Parthenonhau  abgaben 
(CIA.  I,  310  +  808.  309,  vgl.  Forsch.  II,  100).  —  Weiteres  §.  419. 

406.  Nimmt  man  zu  dieser  gewaltigen  Bauthfttigkeit  die 

Ausgaben  hinzu,  welche  Arsenal,  Schiffshäuser  und  Flotte 
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ummterbroehen  erforderten,  so  mag  man  ermessen,  welcher 

Summen  der  Staat  Jahr  für  Jahr  bedurfte;  bei  dner  derartigen 
Auffassung  seiner  Aufgaben  konnten  die  jährlichen  Ausgaben 
im  Frieden  nicht  creringer  sein  als  vurlier  in  den  scliwersten 
Kriegsjahren.  Die  erhaltenen  Bruclistücke  der  Baurechnungen 
zdgen,  dass  der  Staat,  d.  h.  vor  allem  die  Kolakreten,  aber 
auch  andere  Gassen,  wmm  in  ihnen  gerade  Ueberachtae 
vorhanden  waren,  sehr  beträchtliche  Summen  zu  den  Bauten 
gezahlt  haben.  Aber  mochten  auch  mit  Handel  und  WoU« 
stand  die  Einnahmen  des  Staats  in  der  Friedenszeit  ständig 
wachsen,  so  reichten  doch  die  Ueberschüsse,  welche  Verwaltung 
und  Feste  Hessen,  in  keiner  Weise;  man  war  nach  wie  vor 
auf  die  Reirhseinnahmen  angewiesen.  Zum  Thcil  wurden 
dieselben  dadurch  herangezogen,  dass  man  die  Hellenota- 
miencasse  direet  zu  den  Bauten,  wenigstens  zum  Parthenon, 
beiateuera  Hess;  vielkicbt  allndings  von  Anfisng  an  nur  hi  der 
Weise,  die  uns  später  beim  Bau  der  Propylaeen  (487/6—  488/2) 
ansdrfickfieh  bezeugt  ist,  dass  sie  ein  Sechzigstel  der  Trfbote  in 
die  Baucasse  zaiiUe,  also  jedes  Jahr  nur  den  im  Verhältnis- 
zu  den  erforderten  Summen  verschwindend  geringen  Beitrag 
von  etwa  7  Talenten  (88,080  M.).  In  der  Hauptsache  da- 
gegen half  man  sich  auf  anderem  Wege.  Es  wurde  be* 
stimmt,  zweifellos  auf  Anregung  des  Perikles,  auch  wenn  er 
den  Antrag  nicht  selbst  eingebracht  haben  sollte,  ans  den 
UdMfscbtaen  der  HeUenotamien,  dem  im  Bundesgebiet  er- 
hobenen Zehnten  und  anderen  ähnlichen  Einnahmen  alljährlich 
so  lange  Eiii/^aliluijgen  in  den  Schatz  der  Göttin  zu  machen, 
bis  3000  Talente  (10,320,000  M.)  »auf  die  Burg  gebracht« 
seien.  Dafür  leistete  aber  die  üullin  selbst  den  Hauplbeitrag 
zur  £rbauung  ihrer  Heiligthümer ,  des  Pailhenon,  des  Nike- 
tempels, ebenso  später  der  Propylaeen;  die  Kosten  des  im 
J.  488  verendeten  Gdtterbildes  des  Phidkis,  zu  dem  aliein  an 
Gold  44  Talente  im  Werth  von  616  Silbertalenten  (8,351,040  Ii) 
verwendet  wurden,  hat  sie  ganz  allein  getragen.  Das  war 
juristisch  und  religiös  durciiaus  zu  rechtfertigen.  Dadurch 
wurden  aber  die  Einzahlungen  ui  den  Tempelschatz  zu  einer 
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FormaUf&t  uod  thataäehfich  die  Kosten  der  Bauten  auf  der 
Burg  80  gut  wie  aueechHeselich  aus  den  TrilMiten  der  Bündner 
bestritten.  Man  war  eich  denn  auch  vollständig  klar  darObeTf 

dass  es  sich  nur  um  eine  Ficlion  Iiandele,  Hass  der  Scliatz 
der  Göttin  'm  \\ ü  klichkeit  jetzt  ein  Staatsschatz  war»  der  zum 
Besten  Athens  und  seiner  Burger  verwerthet  wurde.  Wie 
wenig  es  mit  der  Rückzahlung  Ernst  war,  geht  daraus  hervor, 
dass  man  bei  der  Einzahlung  der  3000  Talente  jeden  darauf 
Unweisenden  Ausdruck  principiell  gemieden  hat  —  die  Göttin 
erbiell  ja  durefa  das,  was  der  Staat  sonst  noch  zu  den  Bauten 
zosclioss,  tiberreiehlich  wieder,  was  sie  beanspruchen  konnte  — , 
und  dass  man  Le-diloss,  die  Rückzalilung  der  kleinen,  bei 
den  übrigen  Göttern  des  Staats  geinachten  Schulden  einst- 
weilen zurückzustellen,  obwohl  sie  sich  einschliesslich  der 
Zinsen  noch  nicht  auf  2on  'f^nlente  (1,088,000  M.)  belielen. 
Erst  als  im  J.  434  die  3ooo  Talente  voll  gezahlt  waren,  konnte 
man  sich  der  £hraischukl  nicht  mehr  entziehen;  aber  auch 
da  hat  man,  um  die  Summen  be<iuem  zur  Disposition  zu 
haben,  sie  nicht  etwa  an  die  einzahlen  Tempel  zurückgezahlt, 
sondern  mit  den  hier  noch  li^enden  Geldern  in  der  Schatz- 
kammer auf  der  Burg  zu  einem  besonderen  kleinen  Schatz 
der  aiul  rcii  Götter«  von  im  ganzen  etwa  600  Talenten 
(3,264,000  M.)  vereinigt  und  einer  eigenen  Commission  von 
Schatzmeisteiii  untmtellt 

Ueber  die  QrondiQge  des  FiDanttystemt  der  perikleisehen  Zät,  die 
«ich  vor  tUem  aus  dorn  PlMphiniiA  des  Keltiee  Tom  J.  484  CIA..  1,  88 
(DS.  81}  ergeben«  e.  Foneh.  II,  88  It  De»  die  3000  Talente  «bt  denelbea 
Quellen  geiaUt  find,  ane  denen  naeh  dieeem  Volksbeiehlnn  die  Sehnlden 
an  die  andern  GOtter  gezahlt  werden  sollen,  nftmlich  td  itap&  tot«  *EXXv)- 
vota{jLiat(  ovT«  «ol  ciXXa  &  »oti  toutu»v  tojv  ypTM  xal  i«  dtxdtT,; 
t:c8t9dcv  «paiHji,  wird  man  nicht  bezweifeln.  Nur  bei  der  hier  gopebenen  Er- 
klärung wird  die  Angabe  der  Schriftsteller  verständlich,  dass  die  Tempel 
aus  den  Tributen  der  Bundesgenossen  gebaut  sind,  die  in  den  erhaltenen 
Iiechnungen  officiell  nur  eine  geringe  Rolle  spielen.  —  Melirere  Raulen, 
wie  der  unbekannte  Bau  CIA.  I,  284—288,  der  vielleicht  noch  der  Zeil 
vor  449  angehört,  haben  nur  aus  der  Staatscasse  (Kolakreten)  Geld  er- 
halten, ebenso  wohl  der  Bau  no.  289 — 296.  hei  dem  die  Einnahmen 
nicht  specialisirl  sind.    Auch  in  dem  Fragment  der  eleusiniscben  hech- 
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DUDg  no.  j^a  (IV,  p.  145)  laidao  war  die  KoltkreUn.  Für  die  Bauten 
in  der  DiitenUidt  und  im  Pineeiie  hahtm  wir  Mlfirlieh  keiiM  ftedi- 
Dungwu  —  Gold  des  GoldelfnÜMiDbUdet  der  Atheoa:  Pbiloehoroi  fr.  97 
bei  eehol.  AriiL  pec.  m  (44  Tel.  Gold);  Tiiok.  II,  13  (40  Tel.  Ooldt). 
Braefaiiaeke  der  Reebnoni«»  »o.  898.  M.  299a  (IV,  p.  147)  r  Tit 
Ktaus,  Ber.  BerL  Ak.  1889.  —  Deber  die  Prapylieeii  S*  419. 


Der  Kampf  um  die  Stellung  der  Bündner.  OstrakiSiiios  des 

Thukydtdes. 

407.  Die  f?rop«;en  Hauten  dienten  zugleich  der  Verherr- 
lichung Athens  und  der  Erfüllung  der  praktischen  Forderungen 
des  demokratiichen  Programms,  der  Beschäftigung  und  Ver* 
floigmig  der  Maeaen  diucb  den  Staat  Sie  waren  im  eminenten 
Süme  eme  aoeiale  Uaairegd;  die  s^sammte  Bevölkerung 
Atliens,  arm  mid  reich;  zog  von  ihnen  Gewinn.  »Da  waren«, 
erzahlt  Flntarcb,  »Zimmerleute',  Bildhauer,  Steinmetzen,  Erz- 
giesser,  Färber,  Goldgiesser,  Wlenbt iiiarbeiter,  Milcr,  Sticker, 
Graveure,  femer  alle  die,  welche  mit  der  Beschaffungr  des 
Baumaterials  zu  thun  hatten,  zur  See  Kaufleute,  Schiller  und 
Steuerleute,  zu  Land  Wagenbauer,  Fuhrleute,  Kutscher,  Seiler, 
Leineweber,  Lederarl)eiter,  Wegebauer,  Bergleute.  Jedes  dieser 
Gewerbe  hatte  wieder,  wie  ein  Feldherr  sein  Heer,  die  Massen 
der  Tagelöhner  und  Handlanger  als  ausführendes  Werkzeug  in 
sdnen  Diensten,  und  so  erhielt  jedes  Atter  und  jeder  Beruf 
seinen  Anlhoii  an  der  Arbeit  und  am  Wohlstand.«  An  Popu- 
larität konnte  es  den  neuen  Unternehmungen  und  ihrem  Ur- 
heber nicht  fehlen ;  sie  haben  dem  Perikles  hinweggeholfen 
über  die  Misserfolge  der  äusseren  Politik  und  die  Zeit  seiner 
Staatsieitung  schon  den  Zeitgenossen  und  m^r  noch  der 
Nachwelt  im  heIhFtien  Glänze  erstrahlen  lassen  ^  vor  dem  alle 
Schatten  schwinden.  Aber  dne  andm  Frage  war  ee^  ob  sie, 
ob  das  ganze  Programm  des  PeriUes  politisch  und  sittlich 
gerechtfertigt  sei.  Waren  seine  Bauten  nicht  eine  leichlieilige 
Verschleuderung  der  Einnahmen  und  des  für  Zeiten  der  Noth 
unentbehrlichen  Götterschatzes?   Und  hatte  man  irgend  ein 
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Recht,  die  Gelder,  welche  man  die  Bandesgenossen  zu  zahlen 
zwang,  in  dieser  Weise  ihrem  alleinigen  Zweck,  dem  Kriege,  der 
Abwehr  der  Barbaren,  zu  entziehen  ?  Hatte  doch  Perikles  selbst 
doidi  den  FriedenascbiiisB  mit  Persien  da  SteUung  Athens 
za  den  Böndiiem  den  Boden  unter  den  Fanen  weggengen; 
hatte  man  da  Oberhaupt  noeh  ein  Recfatf  den  Tribut  zu  er* 
heben,  war  man  nicht  zum  mindesten  Terpflkiifet ,  die  Gasse 
jetzt,  WO  keine  Gefahr  mehr  bestand,  nach  Delos  zurück  zu 
verleg-en  und  die  eingehenden  Gelder  sorgsam  aufzuheben,  bis 
Wieder  der  Moment  kam,  wo  man  sie  brauchte?  War  es  nicht 
die  Verläugnung  aller  richtigen  und  freiheitlichen  Grundsatze, 
die  offene  Aufrichtung  einer  Gewalthenschaft  vor  den  Augen 
▼OD  gans  Hellas,  so  arg  wie  die  eben  abgewehrte  Herr- 
schaft der  Barbaren,  wenn  man  die  Bundessteuem  verwendete, 
Athen  zu  vergolden  und  mit  kostbarem  Gestein,  mit  Götter- 
bildern und  Tempeln ,  die  'J'ausende  von  Talenten  kosteten, 
aufzuputzen  wie  ein  eitles  Weib?  Dies  war  der  Punkt,  wo 
Thukydides  und  seine  Anhänger  einsetzten ,  von  dem  aus  sie 
versuchen  konnten,  Perikles  selbst  und  mit  ihm  sein  ganzes 
System  zu  Fall  zu  bringen. 

Die  Hauptargumente  der  Discussion  zwisclien  Perikles  und  Thu- 
kydides sind  bei  Plut.  Per.  12  [die  Anekdote  c.  14  hat  schwerlich  histo- 
rischen Werth]  in  zweifellos  authentischer  Fassung  erhalten,  die  auf 
Quellen  wie  Slesimhrotos  [natürlich  nicht  Theopomfi  I ;  ebenso  wenig  ii^^l 
an  Ion  zu  denken]  zurückgehen  muss,  welche  von  der  Biographie  ver- 
arbeitet sind.  Es  ist  begreiflich,  dass  sich  dabei  kleine  Versehen  ein- 
geschlichen halfen,  wie  die  Perikles  in  den  Mund  gelegte  ßeliuupluiig,  die 
Bondesgeiiotaen  stellten  ou^  Inzov^  o&  va5v,  ohy  hnXivriv,  wfthreod  sie  doch 
im  Kriegsfall  Oontingente  stellen  moasten  (v^ji.  409  A.).  Und  troUdmn  ist 
•ellitt  die  Behauptung,  wie  sie  bei  Platireh  eteht,  eat  dem  FHeden  in  allem 
WesenUlohen  tiehUg:  die  Bftndner  können  in  Flritden  leben  ohne  Troppen 
eteUen  in  mflaten,  eimlg  die  Maefat  Athene  hUt  die  Barbaren  fon  ihnen 
ab.  Im  fibrigen  gibt  Thnk.  eine  ZinammenfiMuog  der  Afgmnenta» 
tionen  dei  Perikles  in  der  Rede,  die  er  ihn  430  halten  llset,  II,  63: 
apx*?)?  cxoffjvat  fti  Sp^iv  83t:v,  st  tt^  xai  To8e  tv  t<|>  napovti  ^s- 
Stui^  anpaYt^oadv]}  4ydpaEYa^Cttat  (d.  h.  für  dia  eUung  anständige  Politik 
ausgibt).  u>c  top'c(vv(>^a  f^p  "^Sn}  (x***  a&fiiy,     Xaßslv  |ilv  ^üoiev 
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40&  £8  gab  nicht  wenige  Athener,  welche  diesen  Ge- 
danioen  ans  ToUer  Uebenenguiig  zueümmteD  und  die  Ah- 
wenduDg  von  der  alten  hellenischen  Politik  als  verhängnissToU 
and  vDgereehl  Temrtheitten*  In  der  Tfaat  bexeicfanete  Periklee' 

bundesgendssische  Politik  den  Abschluss  der  Entwickelung, 
welche  wenige  Jahre  nach  der  Grüiidunfr  des  Bundes  mit  der 
Unterwerfung  der  ersten  widersetzlichen  Gtiiieinden  begonnen 
halte,  die  volle  Umwandlung  der  Bündner  in  Unterlhanen, 
über  die  Athen  schaltete  wie  es  wollte.  Aber  eben  in  itirer 
Folgerichtigkeit  und  historischen  Nothwendigkeit  lag  auch  die 
beste  Yerlheidlgung  der  perikleischen  Massregeln.  Ans  eigenen 
Ifitteln  konnten  die  Böndner  sich  nicht  yertheidigen;  wenn 
Athen  sie  freilless,  fielen  sie  nothwendig  unter  die  persische 
Herrschaft  zurück.  Für  ihre  Freiheit  thaten  sie  so  gut  wie 
nichts;  mit  Ausnahme  von  Samo- ,  Ohios  und  Lesbos,  die 
darum  auch  liire  Unabliängigkeit  behalten  hatten,  stellten  sie 
keine  Schifte  und  auch  Fusfivolk  nur  in  Ausnahmeßlllen.  Die 
Vertheidigang  lag  ausschliesslich  auf  Athen;  dafär  zahlten 
ihm  die  Bfindner  Tribut  So  lange  Athen  seine  Leistungen 
eriKUlte  —  und  das  that  es  in  vollem  Maasse,  ja  seit  dem 
Abkommen  Ton  Susa,  das  den  Griechen  zu  der  fMheit  den 
Flieden  ^rab,  in  noch  höherem  GradL'  als  vorher  — ,  wer 
konnte  da  von  ihm  iieciienschaft  fordern,  wozu  es  die  Gelder 
verwendete?  Seine  Wehrkraft  war  in  vollem  Stande,  jeden 
Versuch,  den  Persien  wagen  würde,  die  hellenische  Freiheit 
amntasten ,  konnte  es  sofort  mit  Uebermacht  zurückweisen; 
welche  bessere  Verwendung  seiner  rechtmässigen  Einnahmen 
war  da  denkbar,  als  eine,  welche  der  Stadt  ewigen  Glanz  und 
Ruhm  verschaffte,  jedem  Athener  Anthefl  an  dem  mit  dem 
eigenen  Blule  erkauften  Gewinne  gab,  und  so  dem  <:anzen  Volk 
zu  Bescliäftigung  und  Wohlstand  verhalfV  Wenn  die  Be- 
sitzenden und  Vornehmen  in  der  neuen  Politik  die  demo- 
kratische Umgestaltung  des  Staats  bekämpften,  so  halten  die 
Massen  um  so  mehr  Grund,  an  ihr  festzuhalten  —  und  sie 
mussten  schliesdich  die  Entscheidung  bringen.  Aber  es  waren 
dodi  nicht  nur  materielle  Interessen,  welche  zu  Gunsten  des 
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Perikles  den  Ausschlag  gaben;  sein  Sieg  war  zugleich  dine 
historische  Nothwendigkeit  Auch  YölHg  unabhängige,  wcM- 
babeode,  im  Grunde  consemtiTe  Ittnuer  wie  Sophokles  haben 
rieh  ihm  «DgeschloeseD,  und  eelhat  unter  den  Bundoflgcnoetep 
haben  Tiele  die  Unverroeidlidikett  der  nefuen  GeelaHung  aner- 
kannt, laanche  wie  Herodot  von  Halikarnass  sich  mit  voller 
Begeisterung  auf  seine  Seite  gestellt.  Die  Zeit  der  Klein- 
staaterei war  unwiederbringlich  vorbei,  eine  seibstandige,  un- 
abhängige Existenz  der  Hunderte  von  Gemeinden,  welche  das 
atUsche^Reich  bikieten,  Trar  für  alle  Zukunft  unmügUoh  ge» 
worden;  sie  konnten  —  und  hier  hat  die  folgende  Entwicke- 
lung  den  vollen  Beweis  geffihrt  —  nur  üntertfaanen  sein, 
entweder  Persiens  oder  aber  einer  griechischen  Vormacht. 
Sollte  Griechenland  und  die  grierhische  Cultur  sich  als  selb- 
ständige Maclit  in  der  Welt  behaupten,  so  konnte  es  nur 
unter  der  Herrschaft  einer  jiriechischen  Grossnracht,  in  einem 
wie  immer  gestalteten  griechischen  Reich  geschehen.  Durch 
die  Halblieit  und  die  innere  UniialU>arkeit  ihres  Programma 
war  die  Partei  des  Thukydides  Terurtbeilt;  sie  mnaite  onier- 
llegen.  Die  Ver&aaongaändening  rfickgftngig  zu  machen  war 
de  iwA  20  schwach ;  mit  diesen  Gedanken,  die  doch  ihr  letitea 
Ziel  waren,  durfte  sie  sich  gar  nicht  hervorwagen.  Den  Krieg 
wieder  aufzunehmen,  wenn  sie  ans  Regiment  kam,  konnte 
iiir  erst  recht  nicht  in  den  Sinn  kommen,  mochte  sie  auch, 
so  lange  sie  in  der  Opposition  stand,  die  Friedenspolitik  noch 
so  s^  yerurtheilen.  Wie  wäre  es  aber  denkbar  gewesen, 
daas  iigodd  ehie  athenische  Hegterung  die  Böndner  aus  der 
Abhin^gkeit  entliess  oder  zu  den  Zustftnden  von  477  zurück- 
kehrte? Allerdings  dass  Athens  Stellnng  zu  d«i  Bundes», 
genossen  thatsftehliöh  dne  Gewaltherrschaft,  eine  Tyrannis 
war,  bestritt  auuli  Perikles  nicht;  aber  das  wurde  sie  nicht 
erst  durch  seine  Maa^regeln ,  sie  war  es  vielmehr  schon  seit 
langem,  unter  Kimon  nicht  minder  als  gegenwärtig;  wie  konnte 
Athen  seine  Herrschaft  freiwillig  aufgeben,  ohne  sich  ins  Vei^ 
derJKQ  zu  stOizen?  Auch  wenn  Thukydides  und  seine  AnhAnger 
die  Regierung  Obeinahmen,  konnten  sie  gar  nicht  anders  als  mit 
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geriiigeii  Modtflcationep  die  Politik  des  Perikies  foriaetien;  die 
halben  imd  onsichereD  Massregelo»  die  sie  hüten  ergreifen  mlbeep, 
wären  in  den  Augen  der  Gegner  Athene  nm  niehte  besser,  weh] 

aber  für  Athen  und  damit  für  ^^ariz  Griechenland  weit  verliüng- 
nissvoller  gewesen  al-  (]io  con^rquente  Politik,  dio  Perikies  vertrat/ 
409.  Jahre  lang  haben  die  beiden  Parteien  mit  einander 
gerungen.  Wohl  gelang  den  Gegnem  hie  und  da  ein  Erfolg, 
namentlich  in  Personalfragen,  so  in  der  Verariheihuig  des 
Kallias,  m  der  Ostrakisimng  des  Dämon.  Aber  irgend  eine 
der  Massregeln  des  Perikies  m  hhidem  oder  gar  rCkskgftngig 
ta  machen  yermochten  sie  nicht,  weder  die  Anlage  der  Ele- 
ruchien  noch  die  Ausführung  der  Bauten.  Schliesslich  fiel 
im  Frühjahr  44o  die  Entscheidung:  durch  den  Ostrakismos 
wurde  Thukydides  auf  zehn  Jahre  des  Landes  verwiesen.  Da- 
mit war  der  Versuch  einer  aristokratischen  Restauration  be- 
seitigt und  Perikies'  Herrschaft  dauernd  gefestigt.  Auch  ausser* 
lieh  brachte  man  jetzt  zum  Aosdmck,  dass  die  Bändner  su 
Unterthanen  Athens  geworden  waren:  man  theilte  das  attische 
Reich  in  fQnf  Provinsen,  lonien  einschliessüch  d«r  aeolisdm  • 
Städte  auf  dem  Festland,  Karien,  den  Hellespont  (die  Meer-  ' 
engen  mit  der  r[o|)üntis),  Thrakien,  die  Inseln.  Die  neue 
Organisation  diente  vor  ulh  in  der  Erhebung  der  Tribute;  des- 
halb wurden  mit  der  Ausführung  die  Helienotanaien  des  Jahi^s 
44S/2  beauftragt,  deren  Vorsitz  kern  Geringerer  führte  als  der 
damals  auf  der  Höhe  sehies  Lebens  stehende  Tragiker  Sopho- 
kles. Um  die  Arbeit  zu  bewältigen,  gab  man  dem  GoUegium 
fär  dies  Jahr  neben  dem  ständigen  noch  einen  ausserordent- 
liehen  Secrelär,  Satyros  von  Leukonoe,  der  auch  im  nächsten 
Jahr  noch  im  Amt  blieb.  Neben  der  finanziellen  Organisation 
—  vielleicht  auch  in  Zollsachen  —  hat  din  Provinzeintlu  ilung 
auch  administrativen  Zwecken  gedient;  so  gab  es  z.  B. 
für  Thrakien  Bestimmungen  über  die  Verpflichtung  der  Städte 
ZU  schleuniger  Hälfeleistung  un  Falle  eines  feindliehen  Angriflk, 
Im  tthrigm  fehlt  uns  hier  alle  weitere  Kunde.  Nur  das  wissen 
-wir,  dass  zugleich  der  Bestand  des  Bundesgebiets  nach  aussen 
definitiv  abgeschlossra  wurde.   Wälirend  frOher  rebellische 
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44      Uf,  1.  AmbMi  der  I>«Dokntie  und  dm  atüielieo  Refeb». 

StAdle  nach  ihrer  Wiedemnterwerftittg  unter  die  eteuerpflich- 
tigen  Gemeinden  aailBenonimen  worden,  ift  das  mit  Samos 
489  nicht  geschehen,  nnd  ebensowenig  smd  die  neuen  Er* 
Werbungen  Athens  am  Pontos,  auch  wenn  sie  Tribut  zahlten, 

111  das  cnf^ere  Bundesgebiet  und  die  Steuerbezirke  aufgenDiiinien 
worden  (§.  430.  432).  Daher  erschpin^n  ihre  Nameii  ;!uch 
nicht  in  den  Verzeichnissen  der  an  Alhena  geweihten  Abgaben 
vom  Tribut.  Der  Grund  mag  gewesen  sein,  dass  man  Cur  das 
Bundesgebiet  an  dem  Nonnalsatz  des  Aristides  festhalten  woUte. 
Hätte  man  neue  Ifikgiieder  in  den  fiund  anljsenommen,  so  hitte 
man  dafOr  den  Tribut  anderer  Stfidte  herabsetien  rofissen. 

Die  Zeit  des  Oälrak.i&nios  ergibt  sich  aus  Flui.  Per.  16,  wonach  P. 
nach  demselben  15  Jahre  iinunterbr«^chen  Stratege  war,  also  448/2 — 429^. 
ßesläligt  wird  das  dadurch,  dass  44iJ/2  die  Provinzeinlheilung  eingel'ührt 
wird  CIA.  I,  237 ;  vgl  Forsch.  II,  82  ff.  —  Hölfeleistung  xaxä  ta«  iu^VP^f 
a?  iM  . . « TOD  'i^aii^axtüovto<i  l-^hmt»  ictpl  xmv  mShm»  «6v  hA  Bptoi^c 
C3A.  1, 81»  ZI.  15.  —  Von  den  tpilerai  Sehicknlen  des  Tbnlydides  Witten 
wir  nichts  Slehtret;  weder  mit  dem  Stitttfen  440  (Tbuk.  I,  117)  noch 
mit  dem  Aristoph.  Aeb.  702  ff.  genminttn  Thokydidet  kton  er  identiteh 
tein  [mit  letsttrtm  MentiHdii  ihn  wieder  Kmcaum,  Beitr.  snr  Oetcli. 
attitcfaer  Familien ,  Progr.  BecUo  1887,  der  sonst  Tiel  Ricbtiges  bietet]. 
Sttjrot*  Angabe  bei  Diog.  Leert.  H,  12,  er  sei  der  AnkUgar  des  Ana- 
xagoras  gewesen,  ist  dagegen  vielleicht  richtig.  Ueher  seine  Familie 
Plalü  Menon  94.  Lachem  179a.  —  [Ich  komme  hier  noch  einmal  kurz 
auf  die  Di  ensip  f  1  i  c  h  t  der  Bündiier  zurQcic.  Die  Frage  schien 
gegen  Wn  amowitz,  Kydathen  71  ff.  durch  Frsoi.T.  Rhein.  Mus.  37,  0.^7  fT 
definitiv  erledigt.  Sagt  doch  Tliuk,  II,  9  in  <ier  Leber«iciit  der  Bundes- 
genossen ausdnicklich  :  to'jTojv  vot^tixov  tca&et/ovco  Xto:,  Ae-^tot,  Ktpxo- 
paloi,  Ol  o'  uKhoi  r^£^6v  vtjtl  ^yt^^azu ,  oiine  irgendwie  Verschiedenheiten 
innerhalb  der  6Rots}.tlc  anzudeuten.  Neuerdings  hat  Boissevaix«  de  dienst- 
pHcM  dar  leden  van  bet  eertte  Attiich  Zeeverbond,  TeftL  Ak.  Amiterdam, 
17,  4.  1900  WtuMowm'  Behanptmig  wieder  auilieiumimen»  nur  eine  An- 
labl  in  tplterer  Zeit  nnlerworfener  BQndner  lefen  kriegapAieht^  geweten. 
Mir  tcheinen  die  joa  ihm  bet|iro6benen  SteUan  daa  Gefentheil  an  er- 
weiaen,  daat  alle  BOndner  kriegapfllebtig  waren  (vgl.  Thak.  III,  6),  aber 
von  Athen  mir  in  beachrSnktem  nnd  durch  die  loeaien  Yerhiltni^e  be- 
dingtem Umfang  zu  grosseren  Unternehmungen  herangezogen  wurden.  Wie 
wenig  die  allgemeinen  Wendungen  beweisen,  lehrt  Thuk.  VI,  84,  wo  Chalkis 
als  aicap^oxioo^  &v  nol  Kfrr^aza  {xövov  tpspwv  beieichnet  wird,  und  doch  bat 
geiade  Cbalkit  rar  tIeiUteben  Expedition  Troppen  gettellt  VIJ,  57t  2.] 
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II.  Das  attische  Reich  unter  Perikles. 

Perikles'  Stelluiig  ond  Ptrsdnilchkeit. 

410.  Darch  den  OstnüdsmoB  des  Tlmkydides  wurde  Peri* 
kies  der  nntmischrfiiikte  Herrscher  des  attischen  Staats.  Die 
Opposition  hatte  nidit  nur  ihren  Fflhror  Terloren,  sondern 

war  völlig  geworfen  und  zersprengt;  weder  unter  den  An- 
hängern noch  unter  den  Gegnern  hatte  Perikles  einen  Rivalen. 
Die  Masse  des  Volks  war  dem  Manne ;  der  sie  von  Sieg  zu 
Si^  geführt,  der  die  Friedenspolitik  begründet  und  ihr  wie 
der  ganzen  Stadt  so  räche  Quellen  des  Wohlstands  und  des 
Glanzes  erschlossen  hatte ,  onhedingt  ergehen.  Das  wahre 
Wesen  der  attischen  Verfiusnng  enthfiltte  sich  deutlich:  es 
war,  wie  Thnkydides  es  formnlirt,  »dem  Namen  nach  eine 
Volksherrschaft,  tliatsächlich  die  Herrschaft  ilr- ersten  Mannest. 
Alle  Fäden  der  äusseren  und  inneren  Politik  liefen  in  Perikles" 
Hand  zusammen;  in  seinem  Cabinet  wurden  alle  wiciitigeren 
Massregeln  entworfen  und  für  die  Volksversammlung  vorbe- 
reitet, sei  es  dass  er  selbst,  sei  es  dass  einer  seiner  Vertrauten, 
der  in  dem  betreffenden  Jahre  in  den  Rath  geloost  war,  die 
Antrftge  oinbradite.  Jahr  fOr  Jahr  warde  er  zom  leitenden 
Strategen  wiedergewfihlt  und  durch  die  Gontinulrung  des  Amts, 
die  eine  Rechenschaftsablage  so  gut  wie  unmöglich  machte  (vgl. 
§.  556),  die  juristische  Verantwortung  nahezu  suspendirt.  Auch 
den  meisten  Baucommissionen  gehörte  er  Jahr  für  Jahr  an,  so 
der  ffir  den  Parthoion,  der  für  das  grosse,  in  diesem  zu  er- 
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richtende  Götterbild,  der  für  das  Odeon.  »Ihm  haben«, 
sagt  der  Koiaiker  Telekleides,  »die  Athener  übergeben  die 
Tribute  der  Städte  und  diese  selbst ,  sie  zu  binden  und  zu 
lösen,  die  steinernen  Mauern,  die  einen  zu  l>auen,  die  anderen 
wieder  niederzurf^i^^on,  VertrÄge,  Macht,  Herrschaft,  Friede, 
Reichtbam  und  WohIstaQd.€  Einen  neuen  Tyrannen  nannten 
ihn  seine  Feinde,  Zeus  der  Olympier,  der  blitzt  und  donnert, 
hiess  er  den  KomÜLem;  man  erzfiblte,  der  Mutter  habe  vor 
seiner  Gebart  getrftumt,  äe  bringfe  einen  LOwen  zur  Welt. 

411.  Ein  grosser  Stab  von  Gehülfen  stand  üem  Herrscher 
zur  Seite,  theils  lediglich  seine  Werkzeuge  und  Handlanger, 
tüeils  wirkliche  Mitarbeiter,  darunter  bedeutende  Männer,  die 
durch  Geburt  und  Begabung  zu  einer  leitenden  Rolle  im  Staate 
berufen  waren.  Manche  mögen  sich  ihm  zunächst  nur  wider- 
strebend untergeordnet  haben,  bis  sie  sich,  je  mehr  er  benror- 
trat,  um  so  williger  der  Uebo'legenheit  seines  Geistes  fügten; 
andere  sind  vielleicht  nur  darum  mitgegangen,  weil  gegen 
ihn  keiii  iiiiiiporkomnicn  inüglieli  war.  Auch  von  den  alten 
Gegnern,  dem  Anhang  des  Kimon  und  Thukydides,  haben 
sich  nicht  wenige  ihm  angeschlossen,  je  mehr  hervortrat,  dass 
er  die  grossen  Aufgaben  des  Staats  fest  im  Auge  behielt  und 
den  Launen  der  Masse  nicht  nachgab.  So  erhielt  das  Regi- 
ment des  grossen  Volksmannes  immer  melir  einen  consenra- 
tiven  Charakter,  und  man  konnte  ihm  um  der  Machtstellung 
Athens  willen  seine  Verfassungsreformen  verzeihen,  auch  wenn 
man  sie  nicht  billigle.  Zu  seinen  Genossen  gehören  Sopho- 
kles der  Tragiker,  t-l:)  Uellenotamias  (>;.  ioi'),  l  U  Stratege; 
Andokides,  Sohn  des  Leogoras  aus  dem  Kerykeniiause,  44(3 
in  der  Friedensgesandtschaft  nach  Sparta,  441  Stratege;  Hag- 
non,  der  Sohn  des  Nikias,  der  Gründer  von  Ami^hipolis;  . 
Kallias,  des  KaUiades  Sohn,  der  viele  Volksbeschlüsse,  so  den 
von  434  über  die  Regelung  der  Finanzen  (§.  406 A.),  eingebracht 
hat,  432  Stratege;  femer  Glaukon,  der  Sohn  des  401  bei 
Drabeskos  gefallenen  Leagros,  wie  Perikles  aus  der  Phyle 
Akaniimti«,  Stratege  [M.  Iil4;  Menippos,  al-  einer  der  ver- 
trautesten Freunde  des  Perikles  genannt;  Phormion,  Stratege 
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Stil  440;  Archestratos.  Stratege  183,  und  Anlikles,  Stratege 
440  t  beide  unter  den  Antragslellern  der  Bcsclilüsse  über 
Chalkts  446  (§.  393);  sodann  unter  den  Jüngeren  Nikias, 
Soim  des  Nikeratos,  DioUmos,  Sohn  des  Strombicboe,  Lama- 
efaOB  mid  viele  Andere«  von  denen  bei  unserem  Iflckenliaften 
Material  oft  nicht  einmal  der  Name  auf  uns  gAommai  iat. 
FtQr  die  Bauten  war  Phidias  der  Vertrauensmann  des  PerOdes, 
Jei  Meister  des  olympischen  Zeus,  der  damals  auf  der  Höhe 
seines  Ruhmes  stand. 

Für  die  Staatsmänner  der  p«rikleiieh«D  Zeit  vgl.  die  keineswegs  immer 
richtigen  Angaben  Plutarchs  praec.  reip.  ger.  15,  6— IS  —  Per.  7  (zu 

Menippos  e.  18).  Weiteres  geben  die  Urkunden  und  die  Strate^enliste 
(zusanmieiigeslellt  hei  Billogh,  Attische  foliUk).  Zu  Sophokles  vgl.  Ion 
fr.  1  und  JPlut.  Per.  8. 

412.  Perikles  war  eine  harmonisciie  Natur,  wie  in  der 

Süsseren  Erscheinung,  trotz  des  gewaltigen  Schädels,  über 
dessen  Meerzwiebelgestalt  die  Komiker  spotten,  so  in  den 
geistigen  Anlagen.  Was  die  Natur  ihm  verliehen,  hatte  Er- 
ziehung und  Lebensführung  voll  entfaltet;  von  allen  An- 
regungen, die  das  Leben  seiner  Zeit  brachte,  war  keine  ihm 
fremd.  Militftrisch  war  er  durchgebiidet  erst  als  Krieger,  dann 
als  Feldherr  zu  Land  und  zur  See.  Die  musikalische  Er- 
siehong  des  jungen  Atheners,  die  ThemistoUes  verschrnftht 
hatte,  hatte  er  durchgemacht,'  und  aus  dem  Lehrer  Damo- 
nides  war  sein  politischer  Berather  geworden.  Wenn  er  in 
jungen  Jahren  als  Gliorege  eine  Trilogie  des  Äeschylos,  viel- 
leicht die  Tiiebais  4t>7,  auf  die  Bühne  gebraciiL  liaLte,  so  stand 
er  später  in  nahen  Beziehungen  zu  Sophoides  und  Herodot. 
Wie  hatte  auch  ein  Athener  des  fünften  Jahrhunderts,  der 
sönem  Volk  ans  dem  Herzen  zu  reden  vermochte,  der  lite- 
rarischen und  känstkrischen  Entwickelung  firemd  und  kalt 
gegenüberstehen  können?  Sem  Verhfiltniss  zu  Phidias  ist  rom 
KündllLr  auf  dem  Schilde  der  Güttin  verewigt:  inmitten  der 
Athener,  welche  die  Amazonen  abwehren,  bildete  er  den 
Perikles  in  voller  Kriegsrüstungf,  eine  Amazone  mederstossend, 
und  daneben  sich  selbst  im  Werktagsgewand,  wie  er  mit 
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beSden  Hftnden  einen  Steinblock  auf  die  Feinde  edilendert. 

Den  Vertretern  der  alten  Gläubigkeit,  Männern  wie  dem  Seher 
und  Orak«  Ipi  üpheten  Lanipon  (§.  308),  hat  Perikles  die  Be- 
rücksichtigung nicht  versagt.  Aber  mächtig  ergriff  auch  ihn 
die  aus  der  Fremde  hereinbrechende  Naturphilosophie  und 
die  moderne  Aufklärung:  er  bat  Zeno  den  Eleaten  gehfirt» 
Anaxagoras  von  Klazomenae  wurde  sein  Tertrauter  Freund; 
einen  ganien  Tag  konnte  er,  ale  bei  KampfUxingen  ein  Wtr 
Spieler  durch  einen  ungltSddiehen  Speenrurf  getödtel  war,  mit 
Trotagoras  über  die  Frage  disputiren,  wer  der  wahre  Schuldige 
seif  der  Werfende,  der  Speer  oder  der  Veranstalter  des  Wetl- 
kampfs.  So  blieb  ihm  keine  Auigabe  fremd  oder  m  schwer, 
die  an  ihn  herantrat.  Begonnen  hatte  er  als  Parteiführer 
und  zugleich  als  Träger  einer  aHererbten  und  zäh  verfolgten 
Famüienpolitik,  die  dem  Alfaneonidenhause  die  faerrscbende 
Stellung  zuröckgewinnen  wollte,  die  es  tdum  einmal  in  Athen 
besessen  hatte.  Manche  Schatten,  wie  sie  von  der  Gehässig- 
keit des  in  persönlichen  Gegensätzer]  sich  zuspitzenden  Partei- 
kampfes  untrennbar  sind,  fallen  auf  den  Anfang  seiner  Lauf- 
bahn: und  als  er,  an  die  Spitze  des  Staats  gelangt ,  von  der 
Einseitigkeit  einer  Politik,  die  lediglich  die  inneren  Verhält- 
nisse im  Auge  hatte,  sich  frei  zu  machen  suchte,  hat  er,  um 
sich  zu  behaupten,  dem  Parteiprogramm  ecal  recht  bedenk- 
liche Gonoessionen  machen  mftssen.  Aber  innerlidi  war  er 
eine  yomehme,  wahrhaft  aristokratische  Natur,  und  in  ihm 
lebte  der  Glaube  an  die  unverwüstliche  Lebenskraft  eines 
freien  Volkes,  das  die  höchsten  Aufgaben  menschlicher  üultur 
erfüllen  und  »eine  Herrschaft  über  die  unteriliänigen  Ge- 
meinden zugleich  zu  Ijelmuplen  und  als  berechtigt  zu  erweisen 
vermag.  Dies  Ideal  ist  das  Geheimnis^  seiner  Kraft  und 
sdner  Erfolge  und  auch  seiner  Missgriffe,  die  es,  wenn  nicht 
politisch,  so  doch  sittlich  rechtfertigt,  ja  ftist  als  nothwendig 
erscheinen  Iftsst.  Es  hat  ihn  getragen,  so  lange  er  um  die 
erste  Stelle  kämpfte;  und  es  ist  mit  ihm  gewachsen,  als  er 
sie  dauernd  errungen  hatte.  Das  Gefühl  der  alleinigen  Ver- 
antwortung, das  eine  klemere  PersönlidikeU  niederdrückt,  hebt 
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den  grossen  Menschen.  Auch  Perikles  ist  ein  anderer  und 
grösserer  geworden,  als  er  vom  Parteiliaupt  zum  Regenten 
des  Staats  emporstieg.  Er  wurde  freier  und  eben  deshalb 
gemftsaic^.  Hatte  er  früher  den  Massen  manche  Goncessionen 
gemacht,  so  war  es  jetzt,  wo  sie  alles  erlangt  hatteOt  was 
sie  begehrt  durften,  sefaie  Pflicht,  sie  im  Zaume  zu  halten. 
Wie  ein  Achter  König  verschmilzt  er  mit  dem  Staat,  dessen 
Geschicke  in  seinen  Händen  lagen.  Nicht  mehr  der  Volks- 
mann doininirt  in  ihm  noch  der  Finanzuiinisler  noch  der 
Schöpfer  der  kiinsileriscben  Gestaltung  Athens  noch  der  L<»iter 
der  auswärtigen  Pohlik  oder  der  Feldherr;  sondern  alle  diese 
Seiten  seiner  Thätigkeit  vereinigen  sieh  zu  dem  harmonischen 
Bilde  des  Staatsmanns,  des  Herrschers.  Die  staatsmännische 
Hohe  eines  ThemistbUes  fteilich,  der  durch  die  Kraft  seines 
Intdlects  jede  Situation  durchschaut  und  mit  sicheren  Griff 
die  richtigen  Mittel  findet,  der,  indem  er  jeder  Wendung  der 
Ereignisse  zu  folgen  vermag,  die  Entwickelung  souverän  be- 
herrscht, diese  Höhe  hat  Perikles  nicht  erreicht,  so  nahe  er 
ihr  schliesslich  gekommen  ist.  Er  ist  immer  mehr  hinein- 
gewachsen auch  in  die  äussere  Politik,  er  hat  den  sicheren 
Blick  und  die  feste  Haltung  gewonnmi,  die  das  Nothwendige 
erkennt  und  mit  rücksichtsloser  Entschlossenheit,  mit  Einsetzung 
seiner  eigenen  Existenz  durchzusetzen  Tersucht.  Aber  gerade 
der  Idealtsmus,  der  den-  Kern  seines  Wesens  ausmacht,  ist 
staatsmännisch  seine  Schwaciie  wie  in  der  inneren  so  in  der 
äusseren  Politik  gebliel>en:  er  hat  ihm,  so  seiir  er  über  die 
Einseitigkeiten  seiner  Anfange  hinausgewachsen  war,  doch 
den  Blick  getrübt  für  die  harten  Realitäten  des  Lebens  und 
ihn  auch  später,  noch  zu  Unternehmungen  verföhrt,  die  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  keinen  dauernden  Erfolg  bringe 
konnten,  wie  dem  hellenischen  Ckmgress  oder  der  Gründung 
von  Thurif.  Es  kommt  hinzu ,  dass  sich  in  Folge  der  verfehlten 
l&iegspolitik  seit  460  die  iiusberc  Lage  nun  einmal  so  ge- 
staltet hatte,  dass  Athen  in  die  Defensive  gedrängt  war,  und 
alle  Versuche,  sich  über  dieselbe  zu  erheben,  nothwendig 
scheitern  mussten.  Seinem  Wesen  nach  konnte  das  Programm 
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einer  ^cunden  rmsseren  Politik  Athens  im  innersten  Ktrn 
nur  noch  negativ  sein:  Behauptung  und  Consolidirung  seines 
Besitzes.  Schöpferisch  bat  Perikles  daher  aliezdi  nar  auf 
dem  Gebiete  wirken  können,  von  dem  er  aasgegangen  war, 
in  der  inneren  Politik. 

Die  meisten  Dat*»n  stammen  ans  Phitarch  ;  dieselbe  biographische 
Ueberliefening  hegt  hruchslücksweise  z.  B.  in  den  Angaben  Ober  Aspasia 
M  Athen.  Xfll,  5S9.  tchol.  PJato  Menex.  Harpoer.  s.  v.  vor;  vg).  toofa 
Val.  Max.  VUI,  9  ezL  2.  —  Cboregia  CIA.  II,  971.  —  Periklaa  und 
Uanpon ;  Phil.  Per.  6^  Ai  istot  rbtt.  ID,  18«  wo  Periktea  ihn  trooiseh  be- 
bandelt —  Perikles  und  Protafota«:  Plut.  Per.  86  am  Steeimbrolos,  und 
consol.  ad  Apoll.  88  ans  Protagoras  aelbsL  Der  Vorfall  hat  sa  Anti- 
phone «weiter  Tetralogie  das  Thema  gegeben;  vgl.  Wiunowrnc»  Hennea 
ZXU.  Die  Angaben  Plutarebe  Per.  81  Ober  Phtdlas*  Darstellung  aof 
dem  Schild  der  Parlhenos  werden  dureh  die  Nachbildungen,  so  mangel* 
baft  sie  sind,  aufs  besto  bestätigt;  dass  die  Athener  darin  einen  Frevel 
gesehen  und  Phidiaa  deshalb  zur  Verantwortung  gezogen  hätten,  ist  frei- 
lieh  eine  albernf»  Fabelei.  -  Wilamowhz'  P'^-firthcilung  des  Perikles 
Arist.  IT.  99  f.  u.  u.  .«cbeint  mir  recbt  vert'elilt ;  wie  niaii  zur  Illustration 
seines  Verhältnisses  zu  IMiidias  da^  Friedrich  Wilhelms  III.  zu  Schinkel 
heranziehen  kann,  verstehe  ich  nicht 

413.  Auf  der  inneren  Geschlossenheit  semer  Persönlich- 
keit und  dem  unrerwüstlicheb  Idealismus,  der  sie  beseelte, 
beruht  die  unwiderstehliche  Wirkung  seiner  Rede,  durch  die 
er  die  Herrschaft  über  das  Volk  gewcmnen  hatte  und  dauernd 

behauptete.  Es  war  nicht  die  gefeilto  Kunst  rede  der  späteren 
Zeit,  welclic  d»ni  j^ePchuUeii  Hörer  den  feinsten  ästlietischeri 
Genuss  bot,  aber  eben  deshalb  eine  volle  und  andauernde 
politisrlie  Wirkung  nie  mehr  erreichen  konnte:  sondern  das 
freie  Wort  einer  gewaltigen,  die  Hörer  nicht  nur  durch  Al>> 
stammung  und  Macht,  sondern  geistig  und  sittlich  Überragen* 
den  PersOniichkeit.  Als  der  Regent  sprach  er  zu  seinen 
Athenern,  nicht  als  geschmeidiger  Diener  des  Volks.  Dass  er 
nur  das  W^uhl  des  Ganzen  im  Auge  hatte,  d.is«?  er  frei  war 
von  gemeinem  Ehrgeiz  und  gar  von  dem  Streben,  ans  «einer 
Stellung  persönlichen  Gewinn  zu  ziehen,  wusste  ein  Jeder, 
auch  die,  welche  in  der  Hilze  des  Parteikampfes  es  zu  be- 
streiten wagten.  Stets  setzte  er  sich  selt>st  mit  voller  Ueber« 
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zcugmig  ein,  unbeugsam,  auch  wenn  die  Masfiea  lobten.  Mit 
zündenden  Worten  redete  er  ihnen  ins  Gewissen,  sie  scheltend, 
wenn  sie  sich  g^en  liessen  oder  sich  überhoben  und  Unge- 
bOfariicfaes  oder  Unerreichbares  begehrten,  sie  trOstend  und 
aufrichtend,  wenn  sie  kteinniiithig  Terzagen  wolltMi.  So  tcit- 
mochte  er  stets  das  treffende  Wort  zu  finden;  so  war  er  im 
Stande,  die  Hörer  nicht  nur  mit  sich  fortzureissen ,  sondern 
sie  zu  sich  hinaufznhebon ,  sie  innerlich  zu  erschüttern  und 
zu  überzeugen.  Einen  Donnerkeil  führe  er  im  Munde,  l)e- 
haupten  die  Komilcer.  Eupolis,  der  ihn  als  junger  Mann  noch 
geliOrt  hat,  nennt  Ihn  (fr.  94)  den  redegewaUigsten  aller 
Menschen:  »so  oft  er  auftrat,  Oberholte  er  wie  ein  guter 
Renner  aDe  Redner;  nicht  nur  gelangte  er  schnell  und  sicher 
zum  Ziele,  sondern  daneben  sass  die  Ueberzeugungskraft  auf 
seinen  Lippen:  so  bezauberte  er  die  Hörer  und  liess  allein 
v<m  allen  Rednern  den  Stachel  in  ihnen  zuriick.« 

414.  Seit  Perikles  der  Leiter  Athens  geworden  war,  lebte 
er  nur  dem  Staate.  Sein  grosses  Vermögen  verwaltete  ein 
treuer  Sklave,  £uangelos,  der  genaue  Rechnung  zu  führen  an- 
gehalten war;  die  Ertrftge  der  Orundstücke  wurden  insge- 
samtot  verkauft,  die  Lebensbedürfnisse  des  Haushalts  auf  dem 
Markt  eingekauft,  da  der  Regent  des  Staats  seinen  privaten 
Geschäften  nicht  nachgehen  durfte.  Man  sah  ihn  nur  auf 
dem  Wege  zum  Markt  und  zum  Hatliliaus.  Von  aller  Gesellig- 
^  keil  hielt  er  sich  fern;  es  wird  überliefert,  dass  er  nur  ein- 
malf  bei  der  Hochzeit  seines  Neffen,  an  einem  Schmause  Theil 
genommen,  aber  auch  da  gleich  nach  der  Mahlzeit  sich  ent- 
fernt habe.  Auch  darin  war  er  das  Gegentheil  Kimons;  seine 
Gegner  und  Neider  spotteten  wohl  über  seine  ernste  und 
(t^erllche  Haltunjir«  die  jeden  Scherz  mied  und  sidi  auch  durch 
Belcitiiguiii^en  iiiciit  zuiü  Zorn  fortreis^en  liess.  Ein  gewaltiger 
Redner  wie  er  ist  ohne  tiefe  Leidenschaftlichkeit  undenkbar; 
aber  er  hatte  sich  zu  voller  Selbstbeherrschung  erzogen.  So 
hat  er  zu  den  athenischen  Staatsmännern,  die  er  als  Gohülfen 
nicht  entbehren  konnte,  ein  näheres  persönliches  Verh&ltniss 
nicht  gewonnen.   Von  Sophokles  hat  er  gesagt,  er  verstehe 
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wohl  zu  dichten,  aber  nicht  Feldherr  zu  sein;  er  hat  es  ge- 
tadelt, dass  er  auch  im  Amte  aus  seinem  Wohlgefallen  an 
schönen  Knaben  «kein  Hehl  mache:  »nicht  nur  die  Hände 
nnuss  der  Feldherr  rein  haben,  fondem  auch  die  AttgeD,c  Er 
mochte  Iftcheln,  daas  der  Dichter  und  80  manche  Andere  den 
Feldherm  spielen  wollten ,  und,  wie  die  attische  Verfassung 
nnn  einmal  war,  audi  mnssten.  Aber  d«*  Philosoph  AnaiOH 
goras  hid  niclil  nur  seinem  Verstände,  sondern  auch  seinem 
Herzen  nahe  gestanden ;  und  unentbehrlich  war  ihm ,  ganz 
gegen  die  ionische  Sitte,  die  auch  in  Atlien  dominirte  —  im 
Verborgenen  gab  es  allerdings  mehr  Ausnahmen,  als  man 
eingestehen  mochte  die  yebe  einer  Fraa.  Die  £he  mit 
einer  nahen  Verwandten,  der  geschiedenen  Frau  des  Hippo- 
nikos,  hat  ihm  kein  häusliches  Glück  gewährt;  er  hat  sie  ent- 
lassen, nachdem  sie  ihm  zwei  Söhne  geboren  hatte.  Was  er 
begehrte,  fand  er  in  As{)asia,  der  Tochter  des  Axiuchos  aus 
Milet,  die  als  Hetäre  nacli  Athen  gekommen  war.  Ihr 
war  er  mit  inniger  Liebe  ergeben ,  weit  über  das  hinaus, 
was  nach  attischen  Anschauungen  dem  Verhältniss  zwischen 
Mann  und  Weib  entsprach.  Er  hat  sie  in  sein  Haus  auf* 
genommen  und  bis  an  den  Tod  ihr  die  Treoe  gewahrt. 
Als  geistreiche,  hochbegabte  Frau,  bei  der  die  angesehensten 
Athener  verkehrten ,  als  Meisterin  lebendig  angeregter  Unt«r^ 
haltung  übir  alle  l'raj^^en  des  Lebens,  welche  die  Zeit  in  ihren 
Tiefen  bewe</ten,  erscheint  sie  in  den  Schriflen  der  Sokratiker. 
Auch  Ferikles  hat  mit  ihr  besprochen,  was  ihn  hesclKifti^te, 
und  manche  Anreglmg  von  ihr  erhallen;  so  ist  es  natürlich, 
dass  die  Athener  von  dem  illegitimen  £influss  munkelten,  den 
sie  auf  seine  EntSchliessungen  ausübe,  und  die  Komiker  sie 
als  neue  Omphale  oder  Deianira,  oder  auch'  als  die  Hera, 
der  der  Zeus  Ton  Athen  unterthan  sei,  auf  die  Böhne  brachten. 

Gpfren  Wilamowit/.'  Beurtheiluii^'  der  A'^pasia  Arist.  11.  99  f.  s.  Ju- 
üucHf  Arl.  As[)asia  bei  Pauly-Wisj^ow-a  und  Foncb.  H,  55  f.;  vgL  auch 
Bruns,  Frauenemancipation  in  Alben,  Kiel  1900. 
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Handel  und  Wohlstand:  Bevölkerung  und  Heerweten; 

Finanzen  und  Bauten. 

415.  So  schwere  Wunden  der  lan>:jälirige  Krieg  der  Wehr- 
kraft uod  der  contineiitalen  MachtsteliuDg  Athens  geschlagen 
hatte,  seine  Seeherrschaft  hatte  sich  siegreich,  ja  unangetastet 
behauptet.  Wie  in  der  Eurymedonschlacht  war  auch  Tor 
Gypem  die  FbttenrOstung  der  Perser  die  Beute  Athens  ge- 
worden; die  Seewelur  der  Peloponnesier  aber  war  grossen- 
theils  vernichtet.  Als  ein  Jahrzehnt  nach  dem  Friede  n  die  Ko- 
rinther und  ihre  Bundesgenossen  eine  Flotte  gegen  Korkyra 
ausiusk'ten,  brachten  sie  nicht  mehr  als  70  Trieren  zusammen; 
Korinth  seihst  stellte  davon  nur  30,  und  es  ist  kaum  anzu- 
nehmen, dass  es  viele  im  Hafen  zurückbehalten  hat.  Noch 
schwerer  hatte  durch  die  Jahre  lange  Blokade,  und  daneben 
swelfdlos  durch  attische  Kaper,  der  korinthische  Handel  g^ 
litten.  So  hatte  der  Krieg  dem  HaBdel  Athens  und  dem  Ab* 
satz  seiner  Producte  und  seiner  Industrie  nicht  nur  nichts 
geschadet,  sondern  die  grössten  Vortheile  gebracht;  dazu  war 
Aegiiia,  der  bedeutendste  aller  Rivalen,  jetzt  politisch  ver- 
nichtet und  Athen  unterthan.  Was  im  Krieg  gewonnen  war, 
blieb  im  Frieden  als  dauernder  Besitz.  Das  Aegaeische  Meer 
und  den  pontischen  Handel  beherrschte  Athen  vollständig, 
nach  Westen  dehnte  es  seine  Beziehungen  immer  weiter  aus, 
dazu  war  jetzt  anch  der  Osten,  die  Küsten  des  persischen 
Reichs,  dem  legitimen  Handelsverkehr  erschlossen.  Alljährlich 
ginjren  prrosse  H.nnlel^flotten  nach  Phoenikien  und  Aegypten 
und  keiiiten  im  !  zurück,  belttdeii  mit  Getreide  und  den 
Erzeugnissen  des  Orients.  »Die  Producte  der  ganzen  lielleni- 
sehen  und  barbarischen  Welt« ,  heisst  es  in  einer  Broschüre 
dieser  Zeit,  »besitzen  allem  die  Athener;  denn«wenn  irgend  eine 
Gemeinde  reich  ist  an  ScbiAbauholz  oder  an  Eisen,  Kupfer 
oder  Elachs,  wo  soll  sie  es  absetzen,  wenn  der  Beherrscher  des 
Meeres  nieht  damit  einverstanden  ist?  Eben  daraus  aber 
bauen  wii  Athener  uns  die  Schiffe;  von  dem  einen  beziehen 
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wir  Holz,  von  dem  anderen  Eisen,  von  dem  dritten  Kupfer, 
Flachs,  Wachs.  Anderswohin  aber,  zu  unseren  Rivalen, 
la.^M'ti  wir  diese  Dinge  nicht  ausföhrpn.  So  erhalten  wir  alle 
Producte  des  Erdbodens  ohne  eigene  Arbeit  durch  das  Meer, 
während  keine  andere  Stadt  gleichzeitig  zweierlei  hat,  sondern 
wo  es  viel  Flachs  gibt,  ist  das  Land  flach  und  holzarm,  und 
ebenso  wenig  findet  sich  Eisen  und  Kupfer  u.  8.  w.  in  dem- 
selben Stadtgebiet,  sondern  das  eine  hier,  das  andere  da. 
Dazu  kommt  noch,  dass  es  an  jeder  Küste  ein  vorspringendes 
Cap  oder  eine  vorliegende  Insel  oder  eine  Meerenge  gibt,  wo 
die  Meerbeherrscher  sich  festsetzen  und  die  Bewohner  des 
Festlandes  schädigen  können.«  »Wenn  Misswacbs  eintritt,« 
heisst  es  kurz  zuvor,  »haben  die  Landmächte  schwer  zu 
leiden,  ein  seebeherrschender  Staat  aber  erträgt  ihn  leicht; 
denn  er  tritt  niemals  in  allen  Ländern  gleichzeitig  ein,  so 
dass  die  Seeherrscher  ihre  Bedürfnisse  von  da  beziehen  können, 
wo  *litj  Ernte  gut  ist.  Auch  gut  zu  essen,  um  auch  Un- 
wesentliches zu  erwähnen ,  versteht  man  in  Athen  in  Folge 
des  Seeverkehrs:  was  immer  es  von  Delicatessen  in  Sicilien 
oder  Unteritalien,  Gypem,  Aegypten,  Lydien,  dem  Pontus,  dem 
Peloponnes  oder  sonst  wo  gibt,  findet  sich  alles  in  Athen  ver- 
einigt.« *  »Aus  allen  Ländern«,  sagt  Perikles  bei  Thqkydides, 
»wird  in  Folge  der  Grösse  der  Stadt  alles  bei  uns  eingeffihrt, 
so  dass  wir  die  fremden  Guter  ebenso  vollständig  geniessen 
können  wie  die  einheimischen.«  »Aus  Kyrene«,  heisst  es  in 
einer  um  428  auft^^eluhrten  Komödie  des  Herrn ippos,  »bringen 
uns  die  SchitYe  Siiphionstengel  und  Hindshäute,  vom  Uelles- 
pont  Thunfische  und  alle  Arten  gepöckelter  Fischwaaren,  aus 
Thessalien  Graupen  und  Rippenstucke  vöm  Rind;  Syrakus 
liefert  Schweine  und  Kühe,  Aegypten  Segel  und  Papyrusrollen, 
Syrien  Weihrauch,  Kreta  Gypressenholz  für  die  Götter;  in 
Libyen  gibt  es  viel  Elfenbein  zu  kaufen,  aus  Rhodos  kommen 
Rosinen  und  gelrucknete  Feigen ,  von  Euboea  Birnen  und 
Aepfcl,  Sklaven  aus  Phrygien,  Söldner  aus  Arkadien,  nichts- 
nutzige Knechte  aus  Pagasae  (dem  Hafen  Thessaliens).  Ka- 
stanien und  Mandela  liefert  Paphlagonien,  Phoenikien  Datteln 
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und  feines  Weizenmehl  Karthago  Teppiche  und  bunte  Keil- 
kissen.« 

Pol  Atb.  3,  6  er.  Thuk.  II»  88.  Hennlppos  fr.  68  bei  Athen«  I,  27, 
y^,  ErltiM  fr.  1  Ib.  28.  Phoenikiseher  und  aegyptiaeber  Handel  s  Tbok, 
n,  69.        85,  2. 

416.  So  fölit  der  ganze  Gewinn  den  ra(?icaleD,  von  Uand^ 
und  Industrie  lebenden  Elementen  der  Bevölkemng  zu.  £s  l)e- 
gretH  eich,  dass  in  diesen  Ki'eisen  der  Krieg  populär  ist  und 
sie  immer  ber^t  sind,  ihn  aufs  neue  zu  be^nnen;  während 
die  agrarisch-cottsenrative  Partei,  die  vom  Kriege  nur  die 
Lasten  empfindet  und  auch  im  Falle  des  Erfolgs  durch  seine  . 
Ergebnisse  in  inven  Lebensbedingungen  nur  noch  weiter  ein- 
geengt lind  zuruckgedimigt  wird .  ihn  perhorrescirt.  Die  un- 
unterbrochene Verschiebung  der  Zusammensetzung  der  Be- 
vdliLerung,  die  durch  diese  Entwickeluog  herbeigeführt  wurde, 
kdnnen  wir  mit  Zahlen  nicht  belegen;  aber  eine  deutliche 
Sprache  redet,  dass  jetzt  auch  politisch  der  Adel  immer  mehr 
in  den  Hmtergrund  gedrängt  whtl,  dass  an  semer  Statt  die 
grossen  Gapitalisten,  die  ßergwerkbesitzer  und  Kaufleute  und 
vor  allem  die  reichen  Fabricanten  die  politische  Leitung  er- 
streben; mit  Perikles'  Sturz  haben  sie  die  iii-rrschaft  gewonnen 
und  ihr  Programm  einer  rücksichtslosen  politischen  OHonsive 
durchzuführen  gesucht.  —  Der  Stand  der  Gesammtbevölkerung 
bat  sich  durch  die  Wirkung  des  wachsenden  Wohlstands  und 
des  seit  448  nur  zweimal,  durch  den  boeotisch-euboeischen 
Aufotand  447/6  und  durch  den  samischen  Krieg  440  vorülxr- 
gehend  unterbrochenen  Friedens  bedeutend  gehoben.  Dafür 
hat  AÜiLii  Linen  beträchtlichen  Theil  seiner  Bürjrerschaft  in 
die  Colonien  entsandt,  in  den  Jahren  451—431,  abpeseiien 
von  den  als  ständige  Besatzungen  in  bundesgenössischen  Ge- 
meinden angesiedelten  Kleruchen,  die  attische  Vollbürger 
bUeben  (§.  395),  mindestens  etwa  6000  Bürger,  vielleicht  noch 
beträchtlich  mehr«  Dass  man  damit  bis  an  die  Grenze  der 
IieistttOgsifthigkeit  Attikas  geguigen  war,  erweist  die  That- 
sache,  dass  an  der  Gründung  von  Thurii  und  Amphipolis 
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nur  verhältnissmässig  wenige  Athener  betheiligt  waren.  Die 
verbleibende  Bevölkemng  Attikas  betrug  im  J.  431  etwa 
55,500  M&nuer  über  18  Jahre,  sjlso  eine  bürgerliche  Gesammt- 
bevölkerung  von  etwa  170,000  Seelen.  In  Folge  der  peri- 
kleischen  Politik,  welche  der  firmeren  Bevölkerung  die  mannig- 
fachsten Mittel  zur  Besserung  ihrer  Lage  bot,  überwogen  unter 
den  Bürgern  die  wohlhabenden  Glessen  und  der  Mittelstand 
durchaus;  wir  düilcii  untir  den  Mannern  etwa  2500  PeiiLa- 
kosiomedimnen  und  Ritter,  .'J3,0U()  Zeiigilen  annehmen,  denen 
nicht  mehr  als  etwa  20,000  Theten  gegenüber  standen.  So 
blieb  im  Erwerbsleben  Raum  für  ein  fortwahrendes  Anwachsen 
der  Metoeken,  die  wir  auf  mindestens  14,000  Männer  schätzen 
dürfen,  und  für  eine  sehr  grosse  Sklavenschaft  —  die  Ge- 
sammtzahl  der  Sklaven  in  Attika  mag  leicht  150,000  (natür- 
lich überwiegend  Männer)  betragen  haben.  Davon  diente  ein 
Theil  zur  persönlichen  Bedienung  und  zu  häuslichen  Arbeiten, 
ein  anderer  war  auf  dem  Lande  und  in  den  Bergwerken, 
weitaus  der  grösste  aber  in  der  Industrie  und  Manufactur  be- 
schäfUgt. 

Ueber  Bevölkerung  und  Heerwesen  Athens  s.  Forsch.  II.  Die 
Grundlage  der  Berechnung  bilden  die  völlig  richtig  überlieferten  und 
fiachlicb  vollkommen  correcten  Angaben  des  l'hukydides  II,  13. 

417.  Auf  dieser  Grund  la-c  beruht  die  Organisation  der 
attischen  Wehrkraft.  Dienstpflichtig  ist,  wie  in  Sparta  und  Rom, 
jeder  besitzende  Bürger  vom  18.  bis  00.  Lebensjahr.  In  Friedens- 
zeiten werden  regelmässig'  eingestellt  die  jungen  Mannschaften 
(Epheben)  im  18.  und  19.  Jahre,  die,  nachdem  sie  ausgebildet 
sind,  den  Besatzongsdienst  im  Lande,  Yor  allem  im  Hafen  und 
in  denGrenzcastellen,  übernehmen  (zusamrapn  etwa  1600 Mann), 
femer  2500  Mann  aus  den  älteren  Jahrgängen  als  Garnisonen 
in  den  Bundesstädten.  Die  Feldarmee  besieht  aus  1000  Reitern 
aus  den  oberen  Classen  und  l;),Ono  Mann  aus  den  bebten 
Jahrgangen  der  Zeugiten  —  kräftige  Mäinier  wurden  bis  zum 
50.  Jalire  ins  Feld  geschickt.  Dazu  kamen  1(500  Schützen 
zu  Fuss  und  200  berittene  Schützen,  die  aus  den  Theten  aus- 
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geho!)en  wurden.    Aus  den  übripfen  Mannschaften  der  drei 
oberen  Ciassen  wurde  ein  Landfturm  ^^«'bildet ,  der  nur  in 
Notbfallen,  wie  für  die  Vertheidigung  Megaras  gegen  die  Ko- 
rinther 459,  und  vor  allem  zur  Besi^tzung  der  grossen,  jetzt 
ToUsUlndig  einheitlichen  Festung  Atben-Piraeeas  aufgeboten 
wurde.  Ihm  waren  auch  die  Epheben  zugewiesen,  da  man  die- 
selben noch  nicht  ausser  Landes  verwenden  wollte.  Mit  diesen 
zusammen  bestand  er  gleichfalls  aus  18,000  Börgern.  Ausserdem 
wurden  zu  ilim  seit  der  perikleischeii  Zeit  auch  die  wohlhaben- 
den Meioeken  herangezogen,  die  ein  Corps  von  :3(Hit)  Hopliten 
stellten ;  im  peloponnesischen  Kriege  ist  dasselbe  dann  als- 
bald der  Feldarmee  überwiesen  worden*  So  vermochte  Athen 
im  J.  431  aus  eigenen  Mitteln  eine  Armee  Ton  34,300  Mann 
au&ubringen.  —  Noch  mehr  Menschen  bedurfte  in  Eriegs- 
zeitoi  die  Flotte.  Athen  besass  400  kriegstücbtige  Trieren^ 
die  freilich  nicht  dazu  bestimmt  waren,  jemals  alle  gleichzeitig 
zu  operiren ,  sondern  zum  Tlieil  als  Reserve  zuruckijehalten 
werden  niussten.  Auf  die  Triere  kamen  170  Ruderer,  SSchitts- 
officiere  und  ausserdem  10  aus  der  Feldarmee  entnommene 
Hopliten  (EpiiNiten).    In   Nothfallen  war  die  Bürgerschaft 
stark  genug,  aus  eigenen  Kräften  mit  Hinzuziehung  der  Met- 
oeken  eine  Kriegsflotte  zu  bemannen,  die  allem,  was  die 
Feinde  aufbringen  konnten,  weitaus  überlegen  war,  wie  dies 
im  J.  428  und  später  wiederholt  geschehen  ist;  aber  dann 
niusste  auch  ein  grosser  Theil  der  Zeugiten  das  Ruder  in  die 
Hand  nehmen,  die  man  doch  für  die  Feldarmee  nicht  ent- 
beljren  konnte.  Regelmässig  wurden  dagegen  nur  die  Theten 
und  Meioeken  als  Ruderer  eingestellt.    Für  grössere  Flotten 
reichte  auch  das  nicht  aus.  Nach  dem  Beispiel  Korkyras 
(§.  383)  etwa  Sklaven  aufzukaufen ')  und  auf  die  Galeeren  zu 

^)  Die  im  Pri?atbeails  bellndlidien  Sklaven  kamen  für  den  Roder- 
dienst nieht  in  BeCiacht,  es  sei  denn»  dass  aoeh  der  Hetr  sieb  auf  dem 
Sduffe  beiuid;  aber  die  Theten  besessen  keine  Sklaven.  IMe  abrigen, 

rar  die  Arbeit  unentbebriiehen  Sklaven  heranzuzieben  wire  ein  Eingriff 
in  das  Eigentbum  gewesen,  den  höchstens  die  ftnsserste  Noih  reehU 
fertigen  konnte,  wie  ver  der  Argioosenschlacht. 
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Stecken  war  so  bedenklich  wie  nnnüthig;  viel  biliöser  konnte 
man  die  erforderliehen  Ruderer  dnrcb  Anwertrangen  nament- 
lich unter  den  Bundesgenossen  bekommen,  für  einen  Sold  von 
3  Obolen  (45  Pf.),  die  Hälfte  dessen,  was  der  attische  Ma- 
irose erhielt. 

418.  Im  Besitze  dieser  Wehrmacht  konnte  Athen  einem 
lemdUcben  Angriff  mit  Vertrauen  entgegeneelien.  Zur  See 
hfttte  es  unbedenklich  selbst  jede  OfflensiTe  wagen  kOnnen» 
wenn  dieselbe  nicht  nothwendig  über  kurz  oder  lang  auch 
den  Landkrieg  herbeifOhren  musste.  Zu  Lande  aber  reiehieot 
wie  die  letzten  Erfahrungen  gezeigt  hatten,  die  Kräfte  wohl 
zur  Vertheidigung,  aber  nicht  zum  erfolgreichen  Angriff.  Nicht 
nur  waren  die  Heere  der  Ge^'ner,  wenn  sie  sich  /.usammcn- 
schloäsen^  weit  starker,  sondern  auch  bedeutend  kriegstüelitiger; 
denn  natutgemftss  verschob  sich  der  Schwerpunkt  der  atti- 
scheq  Kriegsmacht  Immer  mehr  in  die  Flotte.  Vor  allem  aber 
Hess  sich  auch  ein  grosser  Verlust  an  Schiffen  und  Matrosen» 
wie  bei  der  aegyptischen  Ex|>edition,  binnen  kumm  ersetzeni 
so  lange  man  die  nöthipen  Geldmittel  besass,  nicht  aber  eine 
De(  imirung  des  attischen  IIuplitenhe^Tes ;  und  gar  eine  schwere 
Niederlage  zu  Lande  musste  auf  die  Stellung  Athens  zu  den 
Unlertiianen  und  auf  das  Vertrauen  der  Bürgerschaft  selbst  um 
so  stärker  zurückwirken,  da  sie  sich  voraussichtlich  nie  wieder 
gut  machen  liess.  »Was  das  attische  HopJItenheer  angeht,c 
heisst  es  in  der  Broschüre  vom  Staat  der  Athener,  »das  för 
den  schwftchsten  Punkt  ihrer  Macht  gilt,  so  verhält  es  sieh 
damit  so:  den  Feinden  glauben  sie  damit  zur  Xoth  ungefähr 
die  Waage  halten  zu  können,  den  Bundesgenossen  aber,  die 
den  Tribut  zahlen,  sind  sie  auch  zu  Lande  absolut  überlegen, 
und  SIC  meinen,  dass  das  Hoplitenheer  ausreiche^  wenn  sie 
nur  stärker  sind  als  die  Bundeagenossen  « . »  Nur  eins  fehlt 
ahnen:  wenn  sie  mit  ihrer  Seemacht  auf  einer  Insel  wohnte, 
worden  sie  in  der  Lage  sem,  Schaden  zufügen  za  können, 
wem  sie  wollen,  ohne  etwas  dafür  zu  erleid«) ,  so  lange  sie 
das  Meer  beherrschen,  und  keine  Gefahr  laufen,  dass  die 
Feinde  tiubrechon  und  ihr  Laad  verwüstet  wird.  Wie  die  Dinge 
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jetzt  liegen,  nehmen  die  Bauern  und  die  Reichen  mehr  Rück** 

sieht  auf  die  Feinde;  der  Demos  dagegen,  der  ja  sehr  wohl 
weiss,  dass  sie  von  dem  Seinen  nichts  verbrennen  oder  ver- 
wüsten küiinrn.  Ii;bt  ulitie  Furcht  nnd  ohne  Rucksicht  auf  sie. 
Noch  einer  Geiaiir  würden  sie^  nicht  ausgesetzt  sein,  wenn  sie 
auf  einer  Insel  wohnten,  nämlich  der,  dass  die  Stadt  nicht 
von -wenigen  Tenrathen  noch  den  Feinden  die  Thoie  geöfltaet 
werden  könnten;  jetst  aber,  wenn  innerer  Zwist  ansbriclity 
können  die  Haderoden  anf  die  Feinde  ihre  Hoflnnng  setzen 
und  versuchen,  sie  zu  Land  herbeizuziehen;  das  wÄre  un- 
niüi^la  h,  wenn  sie  aiii  einer  Insel  wuluiten.«  Auf  der  rich- 
tigen »Abwä^'ung  dieser  Momente  berulit  die  Richtung  der 
äusseren  Politik,  die  Perüües  seit  448  unweigerlich  inne  ge* 
halten  hat,  im  Gegensatz  zu  den  Aspirationen  d^  Radacalen, 
die  einseitig  nur  die  Seemacht  im  Auge  hatteft. 

419.  Die  Finanzen  waren  in  blähendem  Zustande,  Wir 
haben  gesehen,  wie  Perikks*  Finanzpolitik  ermöglichte,  aus 
den  Einkünften  des  Reichs  nicht  nur  den  Tempelschatz  als 
Reservefonds  für  den  Krieg  witder  aufzufüllen,  sondern  auch 
Stadt  und  Land  mit  gewaltigen  Bauten  zu  scinuücken  und 
dadurch  zugleich  der  Bevölkerung  eine  ununterbrochen  fliessende 
Quelle  lohnender  Arbeit  und  reichen  Erwerbs  zu  erschUesaen« 
Die  Abgaben  der  Bundesgenossen,  die  ihnen  im  Krieg  un- 
mittelbar als  Sold  zukamen^  strömten  ilmen  jetzt  mittelbar 
als  Arbeitslohn  zu.  Wfthrend  der  1(>  Jahre  von  447—432 
ist  die  Baothfitigkeit  höchstens  ganz  Toröbergehend ,  durch 
die  Kriege  von  447,ij  und  440,  unterbrochen  worden.  Als 
Bauuniernelimcr  tritt  uns  vor  allem  Kallikrates  entgegen,  der 
die  Pläne  für  den  Nikelempel  und  den  Parthenon  ausgearbeitet 
und  die  innere  Mauer  nach  dem  Piraeeus  aufgeführt  hat. 
Mehrere  Architekten  standen  ihm  zur  Seite,  denen  die  künst- 
lerische Vollendung  der  £ntwdrfe  wahrscheinlich  in  erster 
Linie  zu  danken  ist^  so  für  den  Parthenon  Iktinos,  für  den 
deustnischen  Tempel  Korolhos,  dessen  Werk  nach  semon 
Tode  von  Melagenes,  Xcnokles  und  Iktinos  forij^^esützt  wurde. 
Die  plastischen  Arbeiten  hat  Phidias  mit  seinen  Schülern  aus- 
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geführt.    Im  J.  438  war  der  Parthenon  so  weit  vollendet, 
dass  das  prewaltif?e  Goldelfenbeinbild  der  Göttin  aufgerichlel 
und  der  Tempel,  verimithlich  bei  den  Panalhenaeen,  geweiht 
weiden  konnte.  In  den  nächsten  Jaliren  wurden  die  äusseren 
Arbeiten  zum  Abschlns?  gebracht.   Im  Sommer  434  konntan 
die  Weihgeachenke  aod  KosÜMrkeiten  am  dem  Op»Uiod<Hnos, 
d.  l  wahrscheinlich  dem  wieder  aufgerichteten  Hinterban  des 
alten  Tempels,  wo  man  sie  bteher  untergebracht  hatte,  in 
den  Neubau  überführt  werden ;  das  alte  Gebäude  wurde  fortan 
als  Schatzkanuner  benutzt.    Inzwischen  liatte  man  den  Bau 
eines  gewalti^^en ,   von  Hallen  umschlosstiieii  Bur;j:tliurs  be- 
gonnen, der  Propyiaeen ,  die  in  iüiif  Jahren  (437—432)  von 
Mnesikles  vollcndt  l  wurden  —  allerdings  konnte  der  SüdQugel 
des  hereinbrechenden  Krieges  wegen  nicht  mehr  in  den  ur- 
sprünglichen Dimensionen  ausgeführt  werden.  Aber  auch  so 
hat  der  Bau  nicht  weniger  als  2012  Talente  (fast  11  Hillionen 
Mark)  gekostet.  —  Daneben  gehen  der  Tempelbau  in  Eleusis 
und  die  Hauten  in  der  Liiterütadt  einher  (§.  405),  so  das  Odeon 
und  zahirciche  Tempel,  dnnmter  das  Motroon  am  Markt,  das 
zugleich  als  Archiv  diente,  mit  einer  Statue  der  Meter  von 
Fhidias  oder  seinem  Schüler  Agorakrilos  von  Faros;  ferner 
das  noch  erhaltene  sogenannte  Theseion,  vi^eicht  ein  .Apolk>- 
tempelt  der  etwas  älter  ist  und  vielleicht  schon  vor  dem  Fri^ 
den  in  Angriff  genommen  war.  "Dazu  kamen  Bauten  in  den 
Landorten;  so  erhielt  die  Nemesis  von  Rhaninu?  ein  neues 
Heiligthum  mit  einer  berühmten  Statue  der  (»ott  n  von  der 
Hand  des  A^^orakritos.  Weiter  gehören  hierher  die  Denkmäler 
für  den  siegreichen  Abschluss  des  Perserkriegs:  die  Athena 
Promachos  (J,  405),  das  Denkmal  für  di  n  Sieg  bei  Cypern 
(§.  342),  ein  grosses  Weihgeschenk  in  Delphi  für  die  Schiacht 
hei  Marathon  von  der  Band  des  Phidias,  welches  Miltiadea 
darstellte  umgehen  Ton  den  Pbylenheroen  und  den  Königen 
der  Urzeit,  begrüsst  von  Athena  und  Apollo.  —  Vor  allem 
aber  wurde  der  Piraeeus  erst  in  dieser  Zeit  vollstiimiig  städtisch 
ausfzeb.iut,  nach  dem  F'ian  des  Mippodanios  von  Milet  (§.  398), 
mit  rechtwinklig  sich  scbueideiiden  Strassen.  Zahlreiche  öffent- 
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liehe  Anlagen  dienten  den  Bedürfnissen  des  Verkehrs  und  der 

Kriegsflotte  und  zugleich  dem  Schmuck  der  Hafenstadl;  ein 
Markt  im  Schnittpunkte  der  Hauptstrassen,  der  Handelshafen 
mit  einer  grossen,  von  Perikles  erbauten  Getreidehalle,  die 
drei  grossen  Krie^shäfen  mit  den  Schiffshäusern  und  dem 
Arsenal.  Auch  Tempel  und  ein  Theater  fehlten  hier  so  wenig 
wie  in  der  Oberstadt. 

Zu  den  Bauten  vgl.  $.  405  A.  und  Plut  Per.  Id.  Strabo  IX,  1.  9. 
16  ff.  u.  a.  Ferner  Foracb.  II,  98  ff.  öber  die  Baureehnungen.  KalU- 
kntes  auch  Ef.  Apx-  1897  Taf.  11  (DS.  911)  als  (oTYpa?«»«  für  den 
Bau  des  Kiketempels,  CIA.  I,  26  a  (IV»  p.  140),  DS.  16  fOr  den  eines 
WachtlocalB  auf  der  Burg.  —  Weihung  der  IlapMvDc  Philocli.  fr.  97 
(schol.  Arist.  pac.  605)»  tgU  §.  581.  Auf  den  Streit  Aber  den  Opistho- 
domos  kann  ich  hier  nicht  eingehen;  vgl.  Forsch.  II,  137  f.  —  Pro- 
pylaeen:  CIA.  I,  3U.  31-3.  Philochoros  fr.  98  und  Heliodor  [vgl.  Wilamo- 
wiTZ,  Kydatfaen  210  und  Br.  Kol,  Hermes  XXX,  235]  bei  Harpokr. 
ITponoXcii'/..  —  L'eber  Agoratrilos'  Nemesis,  die  meist  fälschlich  dem 
Phidias  zugeschrieben  wurde  (so  P&usan.  1,  33),  vgl,  die  Lexica  und 
Parocmiographen  sowie  Plin.  36.  17.  —  Melroon  Pausan.  I,  8,  5.  Plin. 
I.e.  —  Deipiiisches  Weiitgesclieiik  Pausan.  X,  10,  1.  —  Ueher  den 
Piraeeus  im  allgemeinen  Wai;hsmüth,  Studt  Alheii  II,  1  Anlagp  durch 
Hippodamos:  Arist.  pol.  II,  5,  1.  'In^coSajxstOi;  i'^oya  AiiHoc.  1.  45.  Xen. 
Hell.  II,  4,  11  u.  a.  otoa  aX^ixo^rnUi;  des  Perikles  schol.  Ariüt.  Ach.  548. 
Der  Bau  der  Schiffshftuser,  den  Andoc.  3.  7  in  die  Zeit  nach  445  ver- 
legt» der  aber  der  Hauptsache  nach  schon  in  die  filtere  Zeit  gehören 
moss,  hat  nach  laocr.  8*  66  »nicht  weniger  als  1000  Talente«  gekostet 
—  Bss  Theater  im  Firaeeus  eiistirte  schon  408:  Xen.  Hell*  tl.  4.  82. 

Allgemeine  Lage.  Der  aamieche  Krieg. 

420.  Nach  den  Friedensschlüssen  von  US  und  44ü  haben 
alle  contrahirenden  MAchte  sich  emstlich  bemüht,  den  Frieden 
za  erhalten.  Der  GrosslLÖnig  hatte  «war  eine  dlrecte  An- 
erkennmig  des  attischen  Besitzstandes  nicht  ausgesprochen 
nnd  seine  Rechte  gewahrt ;  at>er  sie  geltend  zu  machen  konnte 
er,  der  30  Jahre  hindurch  den  Krieg  nur  noch  defensiv  ge- 
führt hatte,  jetzt  um  so  weniger  versuchen.  Ob  man  Freilich 
nicht  zugreifen  wurde,  wenn  die  politisciie  Constelhition  ohne 
grössere  Anstrengungen  die  Wiedergewinnung  der  verlorenen 
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Positionen  in  AoBsicht  steUte^  war  eine  andere  FVage.  £in8t- 
weilen  aber  hielt  das  Perserreich  Jahraehnte  lang  Tollständige 
Ruhe,  die  nur  durch  einzelne  Rebellionen  und  das  immer 

stärkere  Hervortreten  der  inneren  Schwäche  des  Weltreichs 
getrübt  wurde.  In  Aegypten  begnügte  man  sich  mit  der 
Wioderuntcrwprfung  des  eigentlichen  Nilthals,  dessen  Erträge 
das  Reich  nicht  entbehren  wollte,  Hess  dagegen  im  westlichen 
Delta  die  kleinen  libyschen  Dynasten  in  halber  Unabhängig- 
keit bestehen,  ja  gab  dem  Thamyras  und  Pausiris,  den  -Söhnen 
des  Inaros  und  Amyrtaeos,  die  Gebtete  ihrer  Väter  zurück. 
Von  grösserer  Bedeutung  war,  dass  Megabyzos,  der  Eroberer 
}>abylc)ns  und  Aegyptens,  des  Königs  Schwager  und  der  Ireueste 
Mann  am  Hofe  (§.  323),  entrüstet  über  den  an  Inaros  be- 
gangenen Treubruch  (§.  33t))  sich  um  448  v.  Chr.  in  seiner 
Provinz  Syrien  empörte.  Zwei  persische  Heere  hat  er  mit 
den  Truppen  dieses  Landes  und  angeworbenen  griechischen 
Söldnern  geschlagen ;  dann  hat  er  sich  auf  billige  Bedingungen 
unterworfen  und  ist  dank  der  Vermittelung  seiner  Gemahlin 
und  der  Königin  zeitweilig  noch  wieder  in  hohe  Gunst  gelangt. 

Thnmyras  und  Pausiiis  Herod.  III,  lt5.  Ein  anderer  Pynasl  Psani- 
metich  ö  tYjg  Aiß!>Y|?  ßaotXso?  Pliilocli.  tr.  19,  hei  Plutnrch  Per.  87  ßast- 
Xtiz  Tu)v  A'-Y'J'^T'wv  genannt,  sandle  Athen  445  Getreidr  (§.  392).  Eine 
Goldäeiiduiig  aus  Aegypten :  Kratin.  fr.  73.  —  Megabyzos:  Ktes.  29,  37  fiC 
(vgl.  §.  125).  3 

421.  Auch  Sparta  und  seine  Bundesgenossen  haben  am 
Frieden  festgehalten.   Das  Unentbehrlichste  hatte  man  er* 

reicht,  aber  zugleich  sich  überzeugten  l^ürmen,  wie  schwer  es 
Avar,  dem  Gegner  wirklich  beizukominon  und  par  ihn  nieder- 
zuwerfen. Auch  bedurfte  namentlich  Korinth  dringend  der 
.Erholung  von  den  schweren  Verlusten  der  Krief^pjahre.  Spannung 
war  freilich  genug  vorhanden.  Mit  Geringschätzung  blickten  die 
Landleute  und  Adligen  der  peloponnesischen  Gaue  und  nun 
gar  die  waffenfrohe  spartanische  Jugend  auf  die  attischen 
Bauern  und  Händler  herab,  von  denen  man  sich  doch  fiberal) 
wirthschaülicii  .iLluingig  fühlte.  Die  Kü>tenstä(]te  und  Handels- 
plätze sahen  sich  von  Athens  ücbermacht  umklanmiert  und 
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ans  einer  Position  nach  der  anderen  gedrftngt.  Und  dazu 
gniTitirte  dte  demokratfeelie  Partei,  die  sich  in  allen  Gemein* 

Wesen  regle  und  in  manchen,  wie  Elis  und  Mantinea,  bereits  die 
Herrschaft  gewonnen  hatte,  überall  zu  Athen  als  ihrem  natür- 
lichen Beschützer  \m<]  Bnndesgenossen.  So  war  der  Hass 
uberall  lebendig;  wenn  man  sich  zurückhielt  und  den  Frieden 
ehrlich  m  wahren  suchte,  war  es,  weil  man  die  Leidenschaft 
bezwang  und  der  iLühl  rechnenden  Vemnnft  die  Fübrong 
Qboliess.  Nor  xu  leicht  aber  konnte  die  terhaltene  Stimmimg 
zum  Durchfameh  gelangen ;  jeder  kleinste  Anlass  mochte  unter 
Umständen  den  Kriegsbrand  aufe  neue  entfachen. 

422.  Ein  «-olcher  Anlass  schien  gekoiiuiiLii ,  als  die  alte 
Rivaliliit^  zwischen  Samits  und  Milet  zu  einem  offenen  Con- 
flict  führte.  Die  bamier  waren  in  den  ersten  Jahrzelinten 
des  Bundes  die  eifrigsten  Anhänger  Athens  gewesen;  sie 
hatten  477  zu  dem  üebergang  der  lonier  txx  Artstides  den 
Anstoss  gegeben  (§.  272)  und  später  454  die  Verlegung  der  ' 
Bundescasse  nach  Athen  beantragt  (§.  337).  Aber  sie  waren 
selbständig,  unter  aristokratischer  Verfassung,  und  besassen 
eine  Kriegsflotte  von  über  5U  Tiieren,  beträchtlich  sl uker  als  i 
die  Flotte  Korinlh>;  GfUnd  genug  für  Athen,  dass  es  -treijle. 
sie  zu  deniütiiigcn.  Milet  dagegen  stand,  seit  hier  durch 
attische  Intervention  die  Demokratie  durchgelührt  war  (§.  339), 
hei  Athen  in  hoher  Gunst.  So  hat  Athen  um  442  die  Nai^- 
hargemeinde  Priene,  die  seit  Alters  mit  Samos  um  die  Be- 
sitzungen am  Hykale  In  Grenzfehde  lebte  (Bd.  II,  281),  «len 
Milesiem  unterstellt:  Priene  verschwindet  seitdem  aus  den 
Tributlisten.  Die  Samier  ergriffen  in  Folge  dessen  gegen 
Milet  die  Waflen ;  die  weit  schwächeren  Milesier  wandten  sich 
um  HiUi'e  nach  Athen.  Athen  ergritT  die  Gelegenheit,  um 
auf  Samos  zu  interTeniren.  Die  Aristokratie  wurde  gestürzt, 
die  befreundeten  Demokraten  ans  Ruder  gebracht,  eine  Gar- 
nison in  die  Stadt  gelegt,  von  den  Vornehmen  Geiseln  ge- 
nommen und  nach  Lemnos  m  Sicherheit  gebracht  (Friih- 
jahr  440).  Aber  ein  Theil  der  Aristokraten  flüchtete  zu 
Pissuthnes,  dem  Satrapen  von  Sardes,  und  erhielt  von  ihm 
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Unterstützunjr.  Mit  700  Mann  fiberlielen  sie  Samos  bei  Nacht, 
stürzten  die  Demokratie,  nahmen  die  attische  Besatzung  ge- 
fongen  und  lieferten  eie  an  Pisäutbnes  ans;  auch  die  Geiseln 
gelang  es  aus  Lemnoe  zu  befreien.  Damit  war  der  Krieg 
erklärt,  Athen  anf  die  Dauer  zu  widerstehen,  konnten  die 
Sanier  nicht  hoffen,  wenn  sie  allein  blieben;  aber  wie  beim 
thasischen  Aufsland  schien  auch  hier  die  Erwartung  begründet, 
dass  die  Empörung  den  Anstoss  zur  ErülTnung  des  allgemeinen 
Kriegs  bieten  werde.  Die  von  Pissulhnes  gewährte  Unter- 
stützung war  zwar  nach  griechischem  Völkerrecht  kein  Ver- 
tragsbruch; doch  durfte  man  erwarten,  dass  Persien  weiter- 
gehen und  die  dnzigartige  Gelegenheit,  eine  Position  im 
AegaeischenMeerwiederzogewinnen,austtützen werde.  Vorallem 
aber  richtete  man  seine  Hoffhung  auf  Sparta  und  die  Pdo> 
ponnesier,  denen  sicii  jetzt  eine  unvergleichliche  Gelegenheil 
zu  bieten  schien,  Athen  zu  überfallen,  wo  seine  Seemacht 
ernstlich  engagirt  war.  Auch  gälnie  e>  überall  im  atti.^chen 
Reich ;  eine  Reihe  von  Orten  in  Karien  traten  zu  Persien  über, 
und  das  grosse  und  durch  seine  Lage  am  Emgang  des  Pontps 
so  wichtige  Byzanz  schloss  sich  dem  Aufstand  an;  aus  man- 
chen thrakiscfaen  Orten  ging  der  Tribut  nicht  ein.  Auch 
Lesbos  durfte  man  hoffen  zu  gewinnen,  da  die  Aristokraten 
Mytilenes  längst  der  attischen  Herrschal't  überdrüssig  waren. 

Die  Grundlage  f!»*r  Geschiclile  des  samischen  Kriegs  bildet  Thiik. 
I,  Hoff.,  der  von  Ephoros  (Diod.  XIT,  27  f.)  (hirrli  einige  Zusätze  (Er- 
hebung von  80  Tal.  durch  l'.'iiklos  bei  ilrr  ersten  Intervention;  Ma- 
schinen des  Artemon  hei  der  Belat?»'ni!i<p'  =  Ephoros  bei  Plut.  Per.  28, 
mit  einer  verfeljUen  Polemik  des  Ileraklide':  i»ont.;  Höhe  der  Kriejfscon- 
Iributiüu),  von  der  Biographie  bei  Plutarch  durch  Heranziehung  ailer 
Parallelversionen  ergänzt  ist.  Zu  letzteren  gehört  uaroentlicb  Duris  in 
seiner  umitchea  Getchicliie  (vgl.  fr.  58—60),  d«r  di«  Begcbenbeiteii 
dmnatiieh  aof^atsto«  wid  Athen  s^hr  sehleclit  behandelte  (die  gegen- 
eeitige  Brandmarkani  fr.  59  =  Plut  Per.  37.  Heg.  Said.  PhoU  t.  t. 
£a|iui»v  b  ^}Mc,  Aelien  9  mit  Heraniiehaog  einer  Arltlopbenee- 
•telle),  ftuch  die  Aspaeia  xur  ÄDsÜfterin  dieiee  wie  des  pelopoaneei- 
ichan  Kriegs  machte,  ebenao  ide  Tbeophrast  (Harpolir.  *AaicaoCa) ;  ferner 
die  Angaben  über  den  Philosophen  Melissos  (auch  Plut.  Tbeni.  2.  adv, 
Golot.  82,  6.  Aeiian     b.  VII,  U),  die  meist  anf  Aristoteles  (in  der 
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noXcTsta  Sapiiuiv?)  zurückgeheu.  Ferner  bewahrt  er  eiue  Noliz  aub  6lei)ini- 
broUWt  Perikles  sei  ton  Samoe  nach  der  ertlen  Sehkiobi  hti  Kuicpov  ge- 
fabreii»  worin  die  Biographie  in  einer  Ittr  Uure  rein  meehaoiiehe  Aiif^ 
faasnng  eehr  chenkterietieehen  Polemik  eine  Abweieliunf  von  der  An- 
gabe der  ffX»*dtat  (d>  f.  Thokydidee)  riebt,  er  sei  gegen  die  erwartete 
plioenikiiehe  Plotte  gefkbren.  Ferner  Angaben  Aber  Perikles*  Terlialten 
nad  Leiebentede  an  Inn  u.  I.  Aue  Ion  gebflrt  aoeb  die  Ert&blong  Aber 
SopbolLles'  Stratagie  fr.  1  bierber.  Priene  ereelieint  hi  den  Tribntliiten 
snletsi  443/2,  dann  nur  noch  in  der  SebatniDg  von  425/4  CIA.  I,  37. 
Ebenso  hat  Milet  seit  spfttestena  432»  TennuthUch  aber  schon  frOber, 
Leros  und  Teiehiussa  erhalten  ;  seitdem  zahlt  es  10  Talente  Tribut  an- 
statt 5.  —  Byzanz  hat  441/0  roch  Tribut  gezahlt,  und  dann  wieder 
438/7;  die  Liste  439/8  ist  verstiinimelt.  —  Die  Chronologie  slehl  durch 
Thuk.  fest;  der  Krieg  vertheiit  sich  auf  die  beiden  attischen  Jahre  441/0 
und  440,39 ,  wie  schol.  Arist.  vesp.  283  (das  auch  sonst  einige  Nöthen 
gibt)  richtig  angegebeu  wird.  Diodor  seLzL  ihn  unter  441/0.  Die  Slra- 
tegenlisle  des  ersten  Jabree  (darunter  Sophokles)  geben  schol.  Aristid.  III, 
485  (voniUBdig  bei  Wiuamnn,  de  Rbeit  sofaelib,  Frogr.  Oiei&wald  1817» 
p.  13} ,  die  dw  Hielten  rfnd  grösatentbeUe  bei  Tbtilr.  genannt.  Bmcb- 
alOeke  der  Kriegelcoclenieebnong  ani  beiden  Jahren  CIA.  I,  177.  —  Ab» 
lehnnng  des  HaUegeeoebs  in  S|»arta  Thok.  I,  40.  41»  elteneo  des  der 
MyÜlenaeer  111»  2.  19»  das  wohl  in  eins  der  folgenden  Jabre  flUlt. 

423.  Aber  riucli  wirkte  das  Ergebnis»  des  letzten  Kriegs 
nacil.  Wohl  waren  manche  Peloponnesier  bereit,*  zu  den 
Waffim  zu  graüen;  aber  die  Korinther  erklariea  siob  ent- 
gcliiedai  dagegen:  die  PelopomMsier  hfttieii  so  wenig  ein 
Redit,  gegen  Athens  Verfahren  gegen  abtrünnige  Bundes* 
genossen  sa  interreniren ,  wie  im  umgekehrten  Falle  Athen. 
Korinths  Haltung  gab  den  Ausschlag;  Sparta  wies  das  Ge- 
such der  Samier  ab.  Zweifelhafte  war,  wie  Persien  sich 
verhalten  würde.  Um  so  weniger  hat  Perikles  gez()gert,  rasch 
und  energisch  vorzugehen.  Sofort  auf  die  Kunde  von  den 
Vorfallen  auf  Samoe  gmg  er  mit  nur  60  Trieren,  aber  mit 
sftmmtlicfaM  Strategen  in  See.  16  Schiffe  wurden  sur  Deckunt; 
gegen  ehien  etwaigen  persiseben  Angriff  nach  Karten  and  zur 
Heranziehung  der  Conti  ngente  von  Ghioe  und  Lesbos  ent- 
sandt; mit  den  übrigen  ging  Perikles  der  samischen  Flotte 
entgep-en.  Die  Samier  hatten  ein  so  rasches  llandpln  nicht 
erwartet  und  inzwischen  Milet  angegnüen.   Als  sie  jetzt  zu- 
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rfickkehrten,  50  Krifigs-  imd  20  TraoqKMrUchiffe  (tat  dk  Land- 
troppen,  worcleii  sie  bei  der  Insel  Thigia  swisehen  M9el  tmd 

Samos  abgefangen  und  pesclila^^Ln ;  doch  gcküg  es  ihnen, 
nach  der  Heiniath  duteiizubrechen.  Als  dann  Verstärkungen 
von  Athen,  Chios  und  Lesbos  einpet rollen  waren,  konnte  man 
landen  und  sich  zur  Belagerung  von  Samos  anschicken.  Aber 
man  fühlte  sich  der  Perser  so  weoig  sichM*,  dass  Perikl^  mit 
60  Scfaiffen  einer  phoeniktacben  Flotte,  deren  Herannahen 
man  beftlrchtete,  entgegenftdir.  Das  gab  den  Samiero  die 
Möglidikeit,  die  Blockade  m  durchbrechen  und  Vorrfithe  ein- 
zuführen. Indessen  die  persische  Flotte  kam  nicht:  auch 
diesmal  liaUe  das  Reich  nicht  den  Muth,  sich  zu  einem  vor- 
aussichtlich doch  hoühungslosen  Angriff  aufzuraffen.  Perikles 
konnte  mit  weiteren  Verstärkungen  zurückk^ren,  die  Garnier 
sdilagttd  und  jetzt  die  regelrechte  fielagerang  beginnen.  Sie 
wurde  mit  aller  Energie  geflQhrt,  unter  Anwendung  neuer 
Belagerungsmasefainen,  die  Artemon  ?on  Klaiomenae  erfanden 
hatte.  Aber  auch  die  Samier  wehrten  steh  tapfer,  unter  FQhrung 
des  Staatsmanns  und  Philosophen  Melissos,  der  das  Feldherrn- 
amt bekleidete.  Endlich  nach  neun  Monaten  niusste  die  Stadt 
capituliron.  Sie  musste  ihre  Mauern  niederreissen,  die  Schiffe 
ausliefern,  die  Demokratie  wiederherstellen  und  Geifieln  stellen, 
die  Herrschaft  über  die  Insel  Amorgos  aufgeben,  ausserdem 
aJber  die  Kriegskosfen  zahlen,  die  sich  auf  mindestens  UU4  Ta-> 
lente  (ca.  7,638,000  ü)  ^  so  Tiel  eigetai  die  Bruchstflcke 
der  theOw«se  erhaltenen  Abreehnung  über  die  Anleilien  beim 
Tempelschatz  der  Athena  —  beliefen.  Für  einen  Theil  der 
Summe  liess  Athen  sich  Land  lür  den  Staat  und  die  Güll  r 
iililrden,  1200  Talente  mussten  in  Jahresraten  abgetragea 
werden.  So  verlor  Samos  seine  Autonomie;  ein  tributärer 
fiundesgenosse  im  ältmn  Sinne  dagegen  wurde  es  nicht,  da 
man  jetzt  principleli  auf  eine  Erweiterung  des  Bundesgebiets 
▼erzichtete  (§.  409).  DaAr  wird  Athen  wohl  Zölle  und  Tiel> 
leicht  auch  Abgaben  auf  elgoie  Rechnung  eriioben  haben. 

Die  Lage  von  Tragia  und  dit>  Hodeiifung  der  Schlacht  als  Durrh- 
bruchsschlacbt  bat  zuerst  PiLiaK>UARit.>ro ,  Perikle»  als  Feldherr,  1684, 
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erkauul,  so  verfehlt  im  übrigen  seine  Auffassung  ist.  Vgl.  LtKLBiiücJc 
Strategie  des  Perikles,  1890.  —  1200  Talente  Kriegskosten  gibt  Nepoa 
Timoth.  1  und  ist  bei  Diod.  XII,  28  siciier  herzustellen.  I&okr.  15,  III 
lässt  Perikles  mit  200  Schiffen  und  1000  Talenten  operiren.  Grenzsteine 
des  Gniiidlwsittes  der  Eponymen  und  def  Um  toi»  Athen  EufSuiUM: 
ISA.  a  BGH.  Vni,  160. 

♦ 

424  Nach'  dem  Fall  tod  Samoe  ist  auch  Byzanz  in  das 
ünterfhanenverfaftltniss  zoruckpretreten ;  es  musste  sieh  eine 
beträchtliche  Krhuliuiig  seines  Tubuts  gelallLii  lassen.  Andere 
Verluste  dagegen  Hessen  sich  nicht  wieder  einbringen.  Alle 
Binnenorte  Kariens,  die  bisher  zum  Bunde  gehört  hatten,  wie 
MylaBa,  Hyromos,  Chalketor,  Idyma,  Kalynda»  der  Dynast 
Tymnes  und  zahlreiche  kleinere  GemeiDden,  feraer  ein  grosser 
Theil  der  luuriseben  KQstenstAdte,  wie  BargyHa,  Kenunos^ 
Paigasa»  Krya»  fielen  ab  and  traten  unter  die  persische  Ober* 
hoheit  znrOek,  <diwühl  de  grOastentheihr  noch  im  J,  440/39,  . 
offenbar  unter  dem  Druck  der  attischen  FloUe,  Tribut  gezahlt 
hatten.  In  Anaia,  Füdlii  ii  von  Ephesos,  setzten  sirli  tlüciitige 
Samier  fest  und  iM-haujitetcn  sich  unabhängig.  Eine  Wieder- 
unterwerfung  der  abtrünnigen  Gemeinden  wäre  auch  unter 
anderen  Umstanden  ein  langwieriges  und  problematisches 
Unternehmen  gewesen;  diese  Gebiete  Hessen  sieb  gegen  den 
WiDen  der  Bev^Hkenmg  von  der  See  ans  auf  die  Dauer  nicht 
behaupten.  Jetzt  kam  aber  hinzu,  dass  ein  Angriff  unfehlbar 
zum  Conflict  mit  Persien  hätte  füiueii  müssen,  das  ja  den 
Vertrag  nicht  verletzte,  wenn  es  die  freiwillig  unter  seine 
Herrschaft  zurückkehrenden  Unterthanen  aufnahm.  So  ver- 
zichtete Athen  auf  jedes  Vorgehen.  Auch  der  lykische  Städte- 
bund hatte,  wie  es  scheint,  schon  seit  Jahren  keinen  Tribut 
mehr  gezabÜ  —  in  den  Listoi  erscheint  er  nur  446/5  — ;  jeden- 
fiüli  machte  er  sieh  jetzt  fOBig  von  Athen  unabhftnglg.  So  be- 
hauptete Athen  von  allen  Errungenschaften  des  Eurymedon« 
feldzugs  im  wesentlichen  nur  noch  die  ^Tif  chischen  Küsten- 
stadte  und  die  Inseln,  die  hier  um  des  nationalen  Gegensatzes 
willen  fest  zu  Athen  hielten,  auch  Phaseiis  im  Osten  Lykiens. 
Die  kariscbe  Provinz  schrumpfte  dadurch  so  zusammen,  dass 
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man  sie  von  der  Schätzung  von  439  ab  mit  lonien  zu  einem 
Bezirk  vereinigte.  Milit  iri-i  h  und  poliliscii  kam  auf  die  ver- 
lorenen Gebiete  lüi  lit  all/.uviel  an,  und  der  Ausfall  von  etwa 
25  Talenten  Tribut  liess  sich  verscbmerzen  und  eveniueU 
durch  Erhöhung  anderer  Tribute  ersetzen.  Aber  fast  noch 
deaUlcher  als  der  vorige  grosse  Krieg  hatte  der  samisehe  Auf* 
stand  den  rein  defensiven  Charakter  der  SteÜnng  Athens 
enthont  Die  eigentliehen  Gegner,  Persien  nnd  die  Pekn 
pönnesier,  hatten  nicht  gewagt,  in  den  Krieg  einzugreifen,  die 
Saiiiiei  waren  vollständior  niedergeworfen :  trotzdem  ist  Athen 
nicht  ohne  anseiujliciit  n  V  erlust  aus  dorn  Kriege  hervor- 
gegangen und  hat  nicht  einmal  versuchen  können,  die  ex> 
ponirtseten  Positionen  seines  Reichs  wiedenugewinnen.  Die 
Stanmang  der  Freiheitskriege  war  eben  verrauscht,  unter  den 
kleinasiatischen  Griechen  und  nun  vollends  unter  den  halb* 
bellenieirten  Asiaten  gab  es  viele,  vor  allem  in  der  aristokra* 
tischen  Partei,  die,  wenn  sie  nicht  wie  Lykien  fast  volle  Selb- 
ständigkeit gewinnen  konnten,  die  persische  der  athenischen 
ilerr^ohaft  vorzogen.  Im  so  dringender  wnr  es  für  Athen 
geboten,  den  Kern  seines  Reichs  mit  starker  Hand  und,  wenn 
es  sein  musste,  mit  rücksichtsloser  Gewalt  zusammenzuhalten, 
und  deshalb  fiberali  die  Demokraten  am  Regiment  zu  erhalten, 
die,  wenn  nieht  aus  Idealismus,  so  doeh  um  ihrer  Intereesen 
willen  an  Athen  festhalten  mussten. 

Saraier  in  Anaia:  Thnk.  TTI.  19.  Wl.  IV.  75.  —  Das»  Lykieii  und 
der  Ha  ;pttheil  Karions  abgefallen  sind,  zeigt  aucli  Tliuk.  II,  69.  III,  19. 
Im  t).  412  leisten  die  Lykier  den  Persern  Heerfolge:  ÖSS. 

innere  Verhältnisse  ties  attischen  Reiciis.    Thrakien  und 

Malcedonien. 

425.  Das  attische  Herrschaftsgebiet  umfasste  alle  Insehi 
des  Aegaeischen  Heers  mit  Ausnahme  von  Kreta,  Helos  und 

Thera,  die  sich  in  ihrer  i«olirteh  Lage  von  den  politischen 
Gegensätzen,  welche  die  Natioii  bewegten,  möglichst  fern  zu 
halten  suchten,  sowie  den  Uaupttheil  der  Küsten  Thralüens^ 
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des  westlichen  Kleinasiens  und  der  Meerengen.  Selbständig 
hatten  sich  seit  dem  Falle  Ton  Saraos  nur  noch  Ghios  und 
die  lesbteefaen  Städte  gehalten,  die  rechtlich  za  AtbeD  nicht 
andm  standen  wie  seine  festländischen  Tertiündeten  Plataeae 
und  Naupaktos,  und  daher  auch  ihre  Ver&ssong  nach  eigenem 
Ermessen  gestalten  durften.  Verstreut  dnreh  das  ganze  Ge- 
biet, vor  allem  in  Thrakien  und  auf  den  Inseln,  lagen  die 
Colonieii  l  Kleruchien  Athens.  Das  übriere,  tributzahlende 
Bundesgebiet  bestand  aus  etwa  20u  »btädten«,  die  sich  selbst 
verwalteten,  wenn  auch  unter  Au&ieht  Athens  und  mit  viel- 
Caeh,  namentlich  in  der  Rechtssprechung^  stark  geminderten 
oder  glndich  aufgehobenen  Hoheitsreehten ,  so  dass  sie  that- 
sScblieh  zum  attischen  Demos  nieiit  viel  anders  standen  als 
die  Perioekengememden  Lakoniens  zum  Demos  von  Sparta. 
In  biüitoster  Mannigfaltigkeit  la^M/n  giosse,  liiitLlure,  kleine  und 
klt'in-te  Gemeinden  durch  einander,  von  grossen  Handels- 
städten und  Gemeinden  mit  ausgedeiintem  und  fruchtbarem 
Landgebiet,  die  zugleich  einen  lebhaften  Verkehr  mit  dem 
Hinterland  unterhielten,  bis  hinab  zu  den  zahhreichen  Orten 
namentlich  in  Karlen  und  im  hellespontischen  Bezirk,  die  nicht 
mehr  als  1000  oder  500  Drachmen  (900  resp.  450  M.)  oder 
gar  noch  weniger  Jahrestribut  zahlten.  Im  «nzelnen  finden 
sich  natürlich  mannigfache  Schwankungen,  vorübergühende 
j^eductionen  oder  Erlasse  des  Tributs  wie  Erhöhungen.  Das 
Abbröckeln  an  der  Peripherie,  welches  nach  dem  samischen 
Kriege  zu  den  Verlusten  in  Karien  und  Lykien  fülirte,  macht 
sich  auch  an  anderen  Stellen  bemerklich.  So  haben  am  Süd« 
abhang  des  Ida  die  Städte  Assos  und  Gargara  und  die  Myser 
▼OQ  Aslyra  im  J.  440/89  mid  vielleicht  auch  in  mehreren 
folgenden  Jahr&t  keinen  Tribut  gezalilt ;  im  Inneren  ran  Troas 
gehen  Kehren,  Berytis,  Gentinos  früh,  Skepsis  und  Zelea  seit 
etwa  440  verloren,  seit  derselben  Zeit  Aslakos  in  Bitliyuien 
(§.  4B0),  tf  intr  in  Thrakien  Tyrodiza  und  Aenus  (g.  428). 
Nur  ganz  vereinzelt  erscheint  ein  neuer  Zuwachs,  wie  seit  432 
der  kleine  Ort  Bryllion  bei  Daskylion  (§.  292  A.).  Dagegen 
bat  Athen  seit  dem  samischen  Krieg  eine  Anzahl  klein^r^ 


Digitized  by  Google 


70 


III,  2l  Dm  altiachtt  Reich  unter  Perikles. 


Orte  in  Thrakien,  die  bisher  von  anderen  abhängig  waren, 
selbständig  gemacht;  das  Gleiche  gilt,  wie  schon  erwihnt,  von 

der  bisher  samischen  Insel  Amorgos,  von  der  kleinen  Insel 
Kasos  und  der  Gemeinde  der  Eteokarpatliier  au("  Karpathos 
südlich  von  Rhodos,  von  der  Insel  Syme  an  der  karischen 
Küste,  von  den  bisher  zu  Ghallcis  gehörigen  Gebirf!"^fTemeinden 
(Dialcrier)  auf  £iiboea,  von  dem  Sifldtchen  Kallipolis  am 
Hellespont  und  der  kleinen  Insel  Bysbikos  in  der  Propontis. 
Diese  Ortsdiaflen  werden  in  den  Tributlisten  nicht  unter  den 
grossen  Steuerbezirken  aufgezählt,  sondern  unter  zwei  beson- 
deren Rubriken,  als  »Städte,  die  sich  selbst  7Aini  Tribut  ver- 
anlagt haben«,  und  mit  für  uns  nm  ■  r-l  mdlicher  Bezeichnung 
als  »Städte,  die  die  Privatieute  zur  Tributzablung  eingeschrieben 
haben«. 

Neben  den  angeführten  Bezeichnungen  linden  s\('h  in  dt^n  .1.  438/7 
und  437/6  ein  paar  Orte  als  axav.r'/t  ttoXe',;,  die  später  m  lu  Kategorie 
der  nö).8i4  a^jtal  (popov  ta;d}Atvai  kommen.  Wunderbar  isl,  dass  unter 
diesen  Stftdten  die  Orte  Pimibelos  und  Chedrolos  schon  vorher  regel- 
mässig Tribut  gezahlt  haben  .  ebenso  Othoros,  das  jetzt  unter  den  noXstCr 
a(  0'.  t^tat  itvi^^pa-^oLv  föpov  ^^psiv  erscheint.  Die  erste  der  beiden 
Kategorien  eneheint  in  nr.  266  als  «6Xii;  eta-av  ol  taxtal  inX  [.  .  .]oo 
Ypa{X}iAttDoytoc ,  die  iweite  unter  der  ganx  rftthselhaften  Beieichnung 
sdöXnc      -f;  ßoo/.-i]  xal  ot  «tvtaitootoi  [ol  4||Xeot9t«l?]  Ita^ttv. 

426.  Aucb  comroercieli  baben  die  untertbönigen  Sl&dte 
unter  der  Ueberlegenheit  Athens  zweifellos  manches  zu  leiden 
gehabt;  namentlich  war  Athen  durch  seine  Bedürfnisse  ge- 
zwungen, den  Getreidehandel  nach  Kräften  im  Piraeeus  zu 
concentriren.  Aber  im  allcfemeinen  profitirlen  auch  sie  von 
der  Zugehörigkeit  zu  eiiiein  grossen  und  mächtigen  Ganzen, 
von  der  Sicherheit  der  Meere  und  des  eigenen  Gebiets,  von 
der  Einheitlichkeit  und  Straffheit  der  Rechtspflege,  die  Athen 
handhabte,,  und  nicht  am  wenigste^  von  der  engen  Ver- 
knüpfung mit  dem  Gentrum  des  Handels  und  des  politischen 
Lebens.  Unter  den  Bundesbezirken  steht  das  alte,  unter  dem 
Namen  lonien  zusammengefasste  Colonialgebiet  an  der  West- 
küste Kleinasiens  jetzt  am  meisten  zurück  —  begreifiicli  genug 
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nach  den  Verlieeruneen  durch  die  Perser  im  ionischen  Auf- 
stand und  der  langen  Absperrung  gegen  das  Hinterland  in 
der  Eriegszeit.  Am  leistungsfähigsten  erscheint  hier  im  Norden 
Kyme,  offenbar  in  Folge  seines  ausgedehnten  Hinteriands 
(S*  292  A.),  das  ftoch  die  Hennoemündung  nnd  damit  seit  dem 
Falle  Smymas  die  Strasse  nach  Sardes  beherrschte;  es  hat  12 
und  seit  etwa  450  9  Talente  Tribut  (65,000  re.<p.  49,000  M.) 
gezahlt.  Im  Süden  zalilt  Milet  bis  450  und  dann  wieder  nach 
der  Erweiterung  seines  Gebiets  (§.  422)  10  Talente  (54.400  M.), 
in  der  Zwischenzeit  nur  die  Hälfte.  7  Talente  (38,000  M.) 
sahlt  Erythrae,  dessen  Gebiet  sehr  ausgedehnt  war, 
(40,800  M.)  Sphesos,  das  dann  M6  aal  ^  Talente  (82,600  M.) 
faerabgesetxt  wird;  ebenso  viel  zahlt  Tees  und  anfinglich 
Phasdis,  das  sei(  450  zeitweilig  nur  die  Hilfte  zu  zahlen  hat 
Mit  3  Talenten  waren  ursprünglich  Ptiokaea,  Airai,  Lebedos, 
Koiopijnii ,  Kiiidüs  angesetzt,  die  446  auf  2  uiier  1  Talent 
herabgesetzt  werden:  Halikarnass  zahlt  l*},  Klazornenae 
1*^  Talente,  ,die  übrigen  Städte  der  Küste  1  Talent  und 
noch  weniger.  Keiner  der  festländischen  Orte  kann  sich 
mit  den  lesbischen  St&dten,  Caiios,  Samos  messen;  selbst 
Ton  den  drei  Stfidten  von  Rhodos  zahlen  Undos  und  lalysos 
ursprfingUeh  jedes  10,  seit  446  6  Talente,  ebenso  ?iel  Ka* 
miros.  Ueberhaupt  haben  die  Inseln  jetzt  insgesaromt  eine 
Höhe  des  Wohlstandes  erreicht,  wie  sie  sonst  immer  nur  einzelne 
zu  erringen  venuociii  hatten.  Unter  den  tributären  Inseln  — 
Lesbos,  Chics,  Samos  sowie  Lemnos  und  Inibros  kommen 
hierfür  nicht  in  Betracht  —  stehen  allen  voran  Aegina  und 
Thasos,  jede  mit  30  Talenten  (168,200  M.)  Jahrestribut.  Es 
folgt  Faros  mit  16  Talenten  (82,100  M.),  das  seinen  alten 
Rivalen  Nazos  (O'^/s  Talente,  86,200  H.)  weit  überfldgelt  hat 
—  deHm  kommt  wohl  der  Ertrag  der  Marmorbergwerke  mit 
Iii  Betracht.  Andros  zahlt  12  Talente,  die  450  auf  6  herab- 
gesetzt werden.  Deutlich  tritt  der  Niedergang  der  euboeisclien 
Städte  hervor;  ChalkiS;  das  440  noch  10  Talente  (54,400  M.) 
gezahlt  hat,  ist  nach  den  Landablretungen  an  Athen  auf 
8  Talente  (16,820  M.)  herabgesetzt,  ebenso  Ereiria.  Karystos 
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dagegen  zahlt  7Vt  und  seit  450  5  Talente.   Dazu  kommen 

die  kleineren  Orte  auf  Eubora..  Auch  die  übrigen  Inseln  zahlen 
meist  recht  ansehnliche  Sätze  (z.  B.  Sarijotlirake  6  Talente» 
Keos  4  Talente,  Tenos,  Kythnos,  :5iphnos,  Peparethos  3, 
Tencdos  etwas  weniger),  die  zum  Theil  beim  Ausbruch  des 
peloponneaschen  Kriegs  nicht  unbeträchtlich  erhöht  werden 
konnten.  —  Nicht  minder  prosperirte  das  Gebiet  der  Meer- 
engen. An  der  jetzt  fast  ^erGdeten  asiatischen  Küste  des 
Hellespont  lagen  die  bIQhenden  Städte  dicht  gedrängt,  vor 
allem  das  weinreiche  Laiiipsakos  mit  12  Talenten  (05,300  M. ), 
dann  Abydos  mit  4,  Arisbe  mit  2,  Dardanos  und  Parion  mit 
1  Talent  und  dazu  zahlreiche  kleinere  Orte.  Die  Städte  der 
thrakischen  Chersones  zahlten  vor  der  Neubesiedelung  durch 
Athen  (§.  396)  insgesanunt  18  Talente  (98,000  M.).  Kyzikos» 
^  das  aufstrebende  Hauptemporion  der  Propontis,  hat  9  Talente 
(49,000  M.)  gezahlt,  ebenso  viel  Kalchedon,  tiyzanz  dagegen 
mit  seinem  unvergleichlichen  Hafen  15  und  nach  seinem  Ab- 
fall über  18  Talente.  Selymbria  an  der  thrakischen  Küste 
zahlte  5,  Perinthos  10  Talente. 

FQr  die  Wirthscbaflsgeschicble  hat  bisher  einzig  Brloch,  Griech. 
Gaieh.  I,  402  AT.  die  TribuUislfln  ains^niitit,  so  offenkundig  das  Material 
in  ihnen  vorliegt. 

427.  Besondere  Bedeutung  hatte  für  Athen  die  thraklsche 
Küste  des  Aegaeischen  Meers  gewonnen.  Dicht  gedrängt  lagen 

die  griechischen  Golonien  auf  den  drei  Landzungen  der  Ghal- 
kidike  und  ihrem  Rumpf,  über  :J0  Städle,  darunter  eine 
grosse  Zahl  reicher  Ackerbaugemeinden,  die  daneben  auch 
Handel  mit  Makedonien  und  Thrakien  getrieben  haben  wer- 
den. Mende  auf  der  Südwestspitze  von  Pallene  zahlte  in  der 
Regel  8  Talente,  das  benachbarte  Skione  6,  ebenso  Potidaea 
am  Isthmos  und  Torone  auf  Sithonia;  bald  nach  dem  sami- 
sehen  Krieg  ist  ihnen  der  Tribut  noch  beträchtlich  erhöht 
worden  —  damit  hängt  wohl  zusammen,  dass  eine  Anzahl 
chalkidischer  Städte  436/5  keinen  Tribut  gezahlt  haben.  Dazu 
kamen  Sermylia  mit  5,  Akanthos,  Aphyli^,  Ainea  mit  3» 
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Singe»  Olyatlioe  imd  die  BoltiaeMsUdt  Spartolos  mit  2,  sechs 
Slidte  mit  1  Taknt»  und  nodi  eme  gfOflse  Anzahl  kleiner 
Gemeinden.  Weeentlieh  anders  sah  es  bi  dem  langen  Öst- 
lichen KtL^tuusLrich  vom  Strynion  bis  zui  Hebrosmündunof  aus. 
Am  Strymon  und  Pan^aion  lag  das  attische  Goloniaaliuiis- 
gebiet,  in  dem  4o(i  Aiiiphipolis ,  ferner  weiter  östlich  Brea 
und  wohl  noch  andere  Orte  angelegt  waren  (§.  390).  Die 
festländischen  Besitzungen  von  Thasos  waren  4(>3  an  Athen 
dbeigeganien;  weiter  astlich«  bis  zur  JÜTestosrnfladuniri  folgten 
nur  noch  ein  paar  kleine  Orte,  KeapoHs  und  Kjstiroa.  Die 
weitere  Kfiste  aber  war  im  Besitz  der  grossen  und  blähenden 
Gemeinden  Abdera  (15  Talente),  Maronea  (zuerst  stit 
439  10  TaitiiN  )  und  Aeoos  an  der  Hebrosmünduug  (zuerst  12, 
dann  10  Talente). 

428.  Hier  kam  Athen  jedoch  mit  einer  einheimischen  Macht 
in  Boröhnmg.  Das  Ceniram  des  südlichen  Thrakiens  bildet 
das  ausgedehnte  und  fruchtbare  Fluesgebiet  des  Hebroe,  der 
Wohnsitz  des  Stamms  der  Odrysen;  von  hier  ist  jeder  Ver* 
such  zur  BIkInng  eines  grosseren  thraklsdien  Reichs  aus- 
gegangen. Bald  nach  dem  Zuge  des  Xerxes  hat  der  Odrysen- 
könig  Teres  begonnen,  seine  Macht  auszudehnen  und  z.  B.  die 
Thyner  am  Schwarzen  Meer  im  Hinterlande  von  Byzanz  be- 
kämpft. Sein  Sohn  Sitalkes  setzte  sein  Werk  fort  und  dehnte 
seine  Macht  über  die  Gebirgsstümme  im  Rbodopc  und  über 
einen  Theü  der  Paeoner  bis  zum  Strymon  und  nördücfa  vom 
Balkan  Ittier  die  Geien  hb  zur  Donau  ans.  Mit  dem  Slcythen- 
kOnig  Ariopdthes  hatte  schon  Teres  sich  Terbündel  und  ihm 
seine  Tochter  zur  Frau  gegeben.  Ihr  Sohn  Oktaroasades 
hat  später  den  rechtmässigen  Skythcnkönij?  Skyles  vcrjagl. 
Diesei  suciite  bei  Sitalkes  Schutz:  al)er  derselbe  lieferte  ihn 
seinem  Neffen  aus  und  erhielt  dafür  einen  zu  den  Skythe» 
geflüchteten  Bruder  in  seine  Hände.  —  Teres  und  Sitalkes 
haben  eines  der  grossen  ephemeren  Reiche  zusammengefaraeht, 
wie  sie  bei  culturloaen  VOIkem  so  häufig  entstdien  und  ver- 
gehen. Den  Griechen  machte  es  Im  den  kleinen  Dlmenskmen 
ihrer  Staaten  einen  um  so  stärkeren  Eindruck.  1 1  Tagerelseni 
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sagt  Tbukydides,  entreckte  es  sieh  Ton  Abdera  bis  m  DonaOt 

13  von  Byzanz  bi?  zum  Strymon.  Die  Abgaben,  die  Sitalkes 
in  seinem  Reiche  erhob,  beliefen  sich  anf  rund  400  Talente 
(2,170,000  M.)  Gold  und  Silber  und  dazu  »Geschenke  olme 
Zahl;  er  konnte  ein  gewaltiges  Heer,  wie  man  sagte  bis  zu 
1^,0(H)  Mann,  aus  den  Unterthanen  und  verbündeten  Stämmen 
SQsamineiibriDgeD,  theils  berittene  Schützen,  thols  mit  Säbeln 
bewafbetes  Fosmlk.  Mit  einer  derartigen  Maeht  mosste 
Athen  sieh  freandlieh  stellen  und  versoehen,  sie  dordi  Gon« 
cesdonen  von  seinem  Gebiet  fem  zu  halten,  dafür  aber  den 
Handel  mit  dem  Odrysenreich  möglichst  zu  beherrschen.  So 
hat  man  den  Küiug  persönlich  an  Athen  zu  fesseln  versucht, 
im  J.  4SI  sogar  seinem  Soliu  badokos  das  altische  Bürger- 
recht verliehen.  Eine  Reibe  materieller  Gonces<;ionen  lehren 
die  TrüMitlisten  ans  kennen.  Seit  444  verschwindet  aus  den* 
selben  der  Ort  Tyrodiza  an  der  Pro|xuitis,  in  den  Jahren  488/7 
und  436/5  zahlt  Selymbria  statt  5  Talenten  nur  900  Drach- 
men. Im  MOndongsgebiet  des  Hebros  ist  die  alte  persj^die 
Festung  Doriskos  niemals  in  Athens  Besitz  gekoi innen  und 
jetzt  ohne  Zweifel  odrysisch;  aber  aucii  Aeno?,  das  früher 
10  Talente  zahlte,  zahlt  439  nur  4  Talente  und  verschwindet 
vom  näciisten  Jahre  ab  aus  den  Listen,  auch  wo  sie  voU- 
stftndig  vorliegen.  Abgefallen  ist  es  nicht,  denn  m  den  Jahren 
425  und  415  stellt  es  den  Athenern  Truppen;  man  wird 
also  wohl  annehmen  müssen,  dass  man  die  Stadt  oder  wenig- 
stens  Ihren  Tribut  dem  Sitalkes  Mwillig  überlassen  hat  Nach 
seinem  Tode  424  mag  sie  vielleicht  ganz  an  Athen  zurück- 
gefallen sein  —  für  die  spätere  Zeit  versaufen  die  TributÜRten. 
Auch  westlich  vom  Hebius  liaben  Verändei ungen  stattgefinnien; 
in  den  Jahren  438—436  erscheinen  die  beiden  Orte  Milkoros 
und  Galaia  im  Binnenlande  mit  je  Talent  als  > Städte,  die 
sieh  selbst  eingeschätzt  habenc  ^  in  der  fo^nden  Zeit  sind  sie 
in  den  allerdings  meist  verstümmdlen  Listen  nkht  mehr  nach- 
zuweisen. Um  dieselbe  Zeit  wird  der  Tribut  Maroneas,  dessen 
Gebiet  sich  sehr  erweitert  haben  muss,  von  1  auf  10  Ta- 
lente eriiöhl,  um  dann  im  archidamiscben  Krieg  wieder  auf 
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3  Talente  herabzogeben ;  io  diesem  ist  auch  der  Tribut  Ab- 
deras  von  15  auf  10  Talente  hmbgesetzt  Eodüch  wird  die 
Cokmie  Brea  (§.  896)  vielleidit  in  dieser  Gegend  zu  eocheD 

sein.   Das  alles  sind  V^tnderangen ,  die,  eo  wenig  wir  sie 

im  einzelnen  uufklüruti  können,  nur  in  den  schwankenden 
Beziehungen  zum  Odrysenreich  liire  Ursache  haben  können. 

Teres  ood  Sitalket:  Thok.  II,  S».  96—98.  IV,  101;  fgi.  Arittopb. 
Aefa.  184  nr.  BemiipiKM  fr.  88,  7  M  Atboi.  I,  27.  IM«  mite,  dem  KDoig 
GeMfaenke  zu  bringen  (Tbuk.  II.  97,  8).  ilhistrirt  Xen.  Anab.  YII,  8,  98  ff. 

sehr  anschaulich.  Teres  und  die  Thyner :  Zen.  Aiiab.  VU»  8,  22.  Sitalkes 

und  die  Skythen:  Herod.  IV,  80.  VgU  Köck,  Das  Odrysenreich,  Hermes 
XXVI,  76  ff.  468  ff.  —  Dass  Tyrodira  und  die  in  den  Liblen  nie  erschei- 
nende Stadt  Bisanlhe  in  dem  Schal ?:nn<?sdpcret  von  425  CIA.  I.  37  '^in- 
freschätzt  werden  (vgl.  Krateros  bei  Steph.  Byz.  TupöötC«)-  beweist  nalQr- 
Jich  nicht,  dass  sie  damals  athenisch  waren.  HQlfstruppen  von  Ainos 
Thuk.  TV.  2«.  VIT,  57,  wo  sie  als  6?ic*ireXtt5  bezeichnet  werden.  Lage 
von  Galaia:  Hero  i.  VII,  108.  —  Für  diese  und  viele  ähnliche  Fragen  ist 
es  sehr  empilndiich,  dass  uns  von  der  Mitte  des  archidamischen  Kriegs 
an  von  den  Tributlisten  nur  noch  gant  wenige  Broelietflcke  vorliegeii. 

429.  Aehnlicb,  aber  nieht  gleichartig  waren  im  Westen 
die  Besi^iingeii  tarn  makedonischen  Reicb  (vgl.  §.  295).  An 
den  griechischen  Staaten  gemessen  hatte  es  einen  recht  an- 
sehnlichen Uiutang:  aber  mit  dem  Odrysenreich  kuonte  es  sich 
in  keiiier  Wci^e  ver<^H.'i<  lion,  obwohl  es  cultivirter  und  zweifel- 
los auch  dichter  hevöliLert  war.  Es  kam  hinzu,  dass  das  Ge** 
fÖge  des  Reichs  immer  noch  ziemhch  locker  war.  Die  Alpen- 
eantone  dee  olbereo  Maliedoiiiens,  Lynkestis,  Orestis,  £lymk>ti8 
.  standen  unter  eigenen  Königen,  die  nicht  immer  boUnässig 
warod.  König  AJezander  L  hatte  bei  seinem  Tode  454  seine 
jüngeren  Söhne  mit  Theilfürstenthümern  ausgestattet,  während 
der  iilleste  Sohn  Perdikkas  II.  das  OiAiküiiigthum  und  den 
HauptLheil  des  Landes  erbte.  Das  führte  mit  AoÜiwendig- 
keit  zu  Confliclen;  Perdikkas  hat  seine  Brüder  Alketas  und 
Meneiaos  abgesetzt,  den  Pbilippoe,  der  das  Gebiet  am  oberen 
Axioe  erhalten  hatte,  angegTHTen«  Dieser  fond  wieder  bei 
Seitenverwandten  des  KOnigshanseSt  Derdas  imd  aeinen  Brd- 
dem,  UnteiBtatznng.  Um  so  weniger  konnte  Kdmg  Perdikkas 
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daran  denken,  aof  eigane  Hand  einen  ernetüclMii  GoDflici  mit 
Athen  berfoebofilhren.  Andi  erstrebten  die  Wbn'ige  anfriehtig  die 

Verbindung  mit  der  führenden  griechischen  CuUurmacht:  sie 
SLH  htf  n  ihr  Volk  zu  heben,  und  wenn  dies  für  barbarisch  galt, 
so  iühiten  sie  selbst  sich  als  Helienen:  Alexander  I.  bat  vor 
den  l:*reisrichieni  in  Olympia  die  Anerkennung  seiner  heüeni- 
sehen  Ahetammung  von  den  Temen  iden  und  Herakles  durch- 
gesetzt. Aber  unbequem  «rar  die  erdrückende  Stettnng  Athene 
an  den  Eflsten  und  m  allem  im  HflndungigeUet  dee  Strymon 
allerdings;  jede  oppoeitionelle  Bewegung  konnte  mit  Sicberbeit 
auf  heimliche  Förderung  seitens  des  makedonischen  Hofs 
rechnen.  Umgekehrt  war  Athen  jetzt  noch  weniger  als  zu 
Kimons  Zeit  im  Stande,  Makedonien  zu  unterwerfen.  Aber 
es  musste  streben,  es  in  Abhängigkeit  zu  halten  und  com- 
merciell  zu  beherrschen;  vor  allem  den  wichtigen  Export  Ton 
Rttderlidz  suchte  es  durch  Verträge  aussehlieesllch  in  seine 
Hand  m  bringen.  So  ist  es  begreiflich,  dass  Athen  bei  inneren 
Unruhen  für  die  Gegner  des  Königs  Partei  ergriff.  Als  Phi- 
lippos von  Perdikkas  angegriffen  und,  wie  es  scheint,  verjagt 
wurde,  fanden  er  uad  Derdas  bei  Athen  Unterstützung;  im 
J.  432  lag  Athen  mit  Perdikkas  in  oäenem  Kriege. 

VerhlltniiM  M «ktdooi«!« :  Tbok.  II,  99  U,  vgl.  U,  80.  1\\  79.  ö3  (T. 
Von  deo  Brfldim  des  FerdiklMi  eisebeiiieii  Mnielaot  (aneh  jnsün  VII* 
4i  8  ond  Adian  t.  h.  XII »  48  ab  Vater  des  Amyntas  IL)  and  Alketas 
(ancli  AeOan  b.  II,  18  als  f  iXoicit«)«)  an  der  Spitse  dtr  Eldedeitter  im 
Vertfif»  mit  Athen  488  CIA.  I,  49  IV.  p.  141);  sie  lebten  also  an 
•alusm  Hof.  Dem  Alketas  versprach  nachher  Aidielaoa  son  FOrrten* 
thnm  zurückzugeben,  brachte  ihn  aber  mit  seinem  Sohn  um:  Plato  Oorg. 
471.  Ein  anderer  Sohn  Amyntas  bei  Sync.  p.  500  beruht  wohl  auf  Ver* 
wechselung  mit  seinem  Vater  Menelaos.  Philippos*  Reich  Thuk.  II,  100; 
üntcrstfltzung  <^nrrh  Athen  un^l  Krieg  I,  57.  59.  Cl.  II,  95.  Al|i2a;.  Wsi^atoö 
Kais,  avsl/iö;  iltpotxy.a  xai  *1>imtckoü  schol.  Thiif.  I,  57,  Pausanias  Thuk. 
]»  öl,  4  xutä         xu(<t<i  '^^^  ÄipSoo,  %Axa  OS  aKkoo^  (thiXfö^  scbol. 

Handel  mit  Ruri*»rholz:  CIA.  I,  42  (IV,  p.  141).  82.  Andoc.  2,  11.  Die 
Sp&term  lassen  ^lak^'  n  untfT  Perdikkas  den  Athenern  Tribut  zahlen, 
was  ffewlss  nicht  richU^  isl;  [üecuoslh.j  de  Haloues.  7,  12;  in  ep.  PLii. 
11,  16;  Dioduioa  in  den  sebol.  zu  Demosth.  Olynth.  3,  24  (Deraostb. 
sribsl  sagt  mir  ftiripioot  h  tvotir^v  vt^v  ^ütpav  s^wv  dkol<  ßcratXtoc)) 
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Anri«!  VII,  9,  4.  Das  riebtigt  Dttom  Ar  Perdikkas  H.»  41  X  s  4B4 
bis  418  V.  Gbr,,  voben  Jlikoiiwdes  won  AkanUios  bei  Atben..T,  917  d 
und  chron.  par.  58.  61  (imtsr  (Uschen  Jabfen);  40  Jabre  Anaiirnsnas 

bei  Athen.  1.  r.  Die  sonstifsn  Angaben  Bind  irrtbflmKeh :  Theopomp 
(Athen  I.  c.)  gab  3%  Hieronymos  von  Kardia  28.  Marejas  von  Pella  und 
Philochoros  28  J.  Letzteres  Datum  ha»  i\wh  Syuc.  p.  469;  Diodor  bei 
Euseb.  I.  227  gibt  22  J.  [in  der  Listp  p.  220:  23].  Im  Kanon  gibt  ihm 
Eus^b.  (Jagegen  28  J.  Die  Varianten  mögen,  wie  Ami.,  Maked.  vor  Kg. 
Pliilipp  166  fT.  annimmt,  auf  die  Beseitigung  der  TheilherrschafleQ  zurück- 
gehen; seine  Gonstructionen  sind  aber  nicht  haltbar. 

Athen  und  der  Pontes. 

43<).  Die  alte,  auch  im  Kalliasfrieden  anerkannte  Grenze 
des  attischen  Machtbereichs  bildete  wie  im  Süden  PhaseUg 
80  im  Norden  Byzanz  und  der  thrakische  Bosporos.  Aber  . 
auch  das  Sdiwarze  Meer  war  von  eiDem  Gürtel  griechiscber 
Stftdte  umkrftoztt  die  theils  Eerstreut  die  wichtigsten  Punkte 
besetzt  hatten,  wie  an  den  thrakiseben-und  skythischen  Eftsten 
und  im  Osten,  theils  an  der  mariandynischenf  paphlagonischen, 
kappndokischen  Küste  in  geschlossener  Folge  ein  ausgedehntes 
Gebiet  In  lierr-(  Ilten  von  Heraklea  bis  ui)er  Aniisos  und  die 
Irismündung  hinaus.  Es  lag  nahe,  dass  Athen  suchte,  auch 
diese  Gebiete,  mit  denen  es  den  lebhaftesten  Handelsverkehr 
nnterhieit,  in  seinen  Machtbereich  zu  ziehen;  ein  Angriff  anf 
Persien  lag  darm  nicht,  da  die  Stfidte  an  der  NordkOste  Klein- 
asiens ebmso  gut  wie  manche  Küstenstämme,  so  die  Häupt- 
linge der  Bithyner  und  Paphlagoner,  sich  thatsächlich  vom 
Perserreich  bereiU  uiiabluaii^ig  gemacht  halten.  So  ist  Perikles, 
vermuthlich  bald  nach  dem  samischen  Kriege^  mit  einer  im- 
posanten Flotte  im  Pontos  erschienen  und  hat  überall  die 
griechiscbe  Sache  und  dm  Anschluss  an  Athen  gestärkt.  In 
Sinope  worden  13  Schiffe  untor  Lamachos  zur  Abwehr  des 
Tyrümen  Timesileos  zurückgelassen,  auf  dem  Besitz  sein^ 
Anbänger  600  attische  Golonisien  angesiedelt  Amisos,  der 
Hanpthafen  Kappadokiens,  der  in  die  Hände  der  einheimischen 
Machthaber  gefallen  war,  wurde  durch  Athenokles  in  eine 
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attische  Colonie  verwandelt;  es  hat  zeitweilig  unter  dein  Namen 

Peiraieus  Münzen  mit  attischen  Typen  geprägt.  Auch  die 
ii^tiitlte  im  Osten  bis  nach  Kerasus  und  Trapezus,  die  Noth 
genug  hatten,  sich  der  wilden  Stamme  der  Küstengebirge  zu 
erwehren,  scheinen  sich  Athen  untergeordnet  zu  haben.  Ob 
sie  allerdings  jemals  Tribut  gezahlt  haben,  wissen  wir  nicht; 
denn  dass  sie  In  der  Schatzungsarkunde  von  425  vorzukominen 
scheinen,  kann  dafür  nichts  beweisen.  Ablehnend  verhielt 
sich  dagegen  die  mftchtigste  aller  pontischen  Stftdte,  Heraklea, 
die  den  ganzen  Volksstamm  der  Muiiaridyner  vom  Hypios 
bis  zum  Parthenios  nebst  den  Griechenstädten  Kieros  und 
Tieon  beherrschte;  auch  ein  Versuch,  den  424  Latnachos  ge- 
macht hat,  hier  Erfolge  zu  erringen,  schlug  fehl.  Weiter 
westlich  sass  der  wilde  thrakische  Volksstamm  der  Bithyner, 
jetzt  unter  einem  Häuptling  Doidalsos,  der  die  Griechenstädte 
arg  bedr&ngte.  Namentlich  Astakos,  im  innersten  Winkel 
des  Golfs  von  Nikomedien,  gerieth  in  grosse  Nöthe:  bis  450 
hat  es  IV«  Talente,  dann  nur  noch  V«  Talent  titid  seit  dem 
samischen  Kriege  überhaupt  nichts  mehr  gezahlt.  Im  J.  435  4 
hat  dann  Athen  den  Ort  colonisirt  und  dadurch  widprstands- 
fiUiig  gemacht.  Später,  im  J.  410,  haben  sich  die  Byzantier 
tmd  Kalchedonier  einmal  auf  eigene  Hand  geholfen,  Bithynien 
weithin  verwüstet  und  was  von  Gefangenen  In  ihre  Hand  fiel, 
erbarmungslos  niedergemacht. 

Perikles  im  Pobtot:  PloU  Per.  20.  Die  Zeit  ergiirt  sieb,  wie  Bbi.ocr, 
Qr.  Geacb.  I,  504  mit  Recht  bemerlrt,  uob  der  Erwthntmg  des  Lemaehosi 
der  vor  440  niebt  zur  Strmtegie  gelangt  sein  kann.  —  Amieos:  Theo- 
pomp bei  Strabo  XU,  8,  14  und  die  Manien,  ferner  Plut.  Luc.  19.  App. 

Mithr.  8.  83.  Arrian  peripl.  22.  —  Heraklea  und  Lamaehoe*  Expedition: 
Thuk.  IV,  75  (=  Diüd.  XII.  72).  Justin  XVI,  3.  —  AeUkoa:  Vemnon 
bist.  Her.  20.  Straho  All,  4.  2.  Diod.  XII,  84.  wu  Aitavov  von  Xiese  und 

DE  Sanctis.  Hermes  XXIX.  479  mit  Recht  in  "Astaxov  corrigirt  ist  ;  weiteres 
TöPFFER,  Hermes  XXXI,  124  'T  —  lieber  Bilhynien  vgl.  ni.  Artikel  bei 
Pally-Wissowa.  Byzaiiz  und  Kalchedon  gegen  Bit)).:  Diod.  XII,  82.  — 
In  der  Schatzunfrurkunde  CIA.  I,  37  findet  sirli  Kfpf'z-oü^]  fr.  z'"",  er- 
kannt von  Kuulek;  hat  es  und  andere  benacliliarle  Orte  wirklich  Tribut 
gezahlt,  so  sind  dieselben  jedenfalls  vor  425  nicht  zum  Bundesbezirk  ge- 
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icebnet  worden  und  enehflliien  dahw  Ib  den  ürkonden  Aber  die  iamnA 
nichts  vgl  $.  40». 

431.  Im  Norden  des  Schwarten  Meors  habt  n  «;ich  die 
griechischen  Ansiedelungen  im  fünften  Jahrhundert  im  all- 
gemeinen  eines  ungestörten  Wohlstandes  erfreuen  können. 
Zwar  bildeten  in  ihrem  Rücken  in  der  nusieehen  Steppe  die 
flkolotiaefaen  Skythen  noch  immer  ein  mftchUges  Reicli;  aber 
sie  waren  iieHenenfreundlicli  und  ?erkehrten  viel  mit  den 
Griechen,  wenn  sie  aneh  nicht  dulden  mochten,  dass  ihre 
Heifsciier  >ich  ganz  der  fremden  Sitte  hingaben  —  König 
Skyles,  der  Sohn  einer  Griechin,  ist  gestur/i  worden  (§,  428), 
weil  er  bei  einem  Besuch  in  Olbia  nach  griechischer  Weise 
Inkchische  Orgien  feierte.  Die  Producle  der  Griechen,  vor 
allem  Jcostbarar  Goldschmuck,  fanden  bei  den  Skythen  reich- 
üdien  Absatz;  daför  verliandelten  sie  ihnen  die  Landespro- 
dncte^  Getreide,  das  die  adrarbauenden  Skythen  dstfich  rom 
Dniepr  produeirten,  Pelze,  Felle,  Sklaven.  So  war  vor  allem 
Olbia  an  der  Mundung  des  Borysthenes  (Dniepr),  das  Haupt- 
emporium  Südrusslaiids  —  daneben  >ind  Tyras  (Uphiusa,  jetzt 
Akkerman)  und  Nikonia  an  beiden  Ufern  des  Limans  des 
Dniestr  z\x  nennen  — ,  ui  blühendem  Zustande;  von  hier  ging 
die  grosse  Handeisstrasse  aus,  die  über  den  Ural  bis  nach 
Gentraiasien  zn  den  Issedonen  und  an  die  cbinensdie  Grenze 
fOlurte  (§.  65).  Auf  der  Westseite  der  Krim  behauptete  steh 
Ghersonesos  (Sewastopol),  die  Ciolonie  von  Heraklea,  die  viel«» 
leicht  erst  im  fclnflen  Jahrhundert  angelegt  i?t,  erfolgreich 
gegen  die  Taiirer.  Am  wichtigsten  aber  waicn  Hie  Griechen- 
-ladti'  am  kimnierischen  Bosporo>.  Sie  behen-(  hten  den  / 
Handel  des  Asowschen  Meeres  und  der  Donmündung,  an 
der  eine  Factorei  Tanais  lag;  sie  hatten  die  Skythen  der 
flaclien  und  fruchtbaren  Landzunge,  in  welche  die  Krim  nach 
Osten  auslftaft,  und  ebenso  auf  der  asiatischen  Seite  die 
maltiachen  Stfimme  im  Hypanisdelta,  vor  allem  die  Smder,  von 
sich  abhängig  gemacht  und  produeirten  hier  gewaltige  Massen 
Getreide.  Die  erste  Stellt-  unler  ihnen  nahm  die  milesische 
Golonie  Pantikapaeon  oder  Bosporos  (jetzt  Kertscli)  ein;  ihm 
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gegenüber  in  Asten  lag  Phanagorefa,  die  Gründong  der  beim 
Angriff  der  Pener  avegewanderten  Teier  (Bd.  n,  290.  472). 
In  Panttkapaeon  wurde  im  J.  438  die  Herrschaft  der  Archae- 

*   

aiiaktideii.  eines  Adelsgeschlecht das  seit  480  das  Regiment 
geführt  hatte,  durch  Sparlokos  e'^sfilr?!,  der  sich  zum  Ty- 
rannen oder,  nach  officieller  Bezeichnung,  zum  lebenslänglichen 
Archon  der  Stadt  machte  und  eine  kraftvolle  Dynastie  be- 
gründete, die  sieh  Jahrhunderte  lang  im  Besitz  der  Herrschaft 
bebanptel  hat  Im  J.  432  folgte  ihm  eein  Sohn  Satyroe,  der 
,  bw  892  r^iert  hat. 

Die  Stellung  von  Olbia  \mä  dif  Verhältnisse  der  Skythen  hat 
Herodot  Ib.  TV  sehr  anschaulich  jjrer.eichnet.  lieber  die  Geschichte  Panti- 
kapaeons  und  des  Itosp.  fUMchs  ?.  den  vortrcn'hcht^n  Artikel  Bosporos 
von  Brandi'^  Lei  Fat?  y-\Vissowa  ;  er  weist  nach,  dass  die  Macht  der 
ersten  Fürsten  nur  i  Hi.uknpaeon  und  sein  Gebiet  uinfatsie.  KAnigsliste: 
Diod.  XII,  31.  36.  wo  Sekukos  für  Satyros  (XIV,  93)  verschrieben  ist; 
Tgl.  LjMas  or.  16.  Isokr.  or.  17.  Za  den  Maeoten  und  Skythen  vgl. 
Xen.  iD«in.  n,  1,  10. 

4B2.  Für  Athen  waren  die  Benehnngen  zum  boeporani* 
sehen  Gebiet  oder  zum  »Pontos««  wie  man  kurzweg  sagte, 
▼on  höchster  Wichtigkeit :  ?on  hier  ^us  deckte  es  den  Haupt- 

theil  seines  Getreidebedarls.  So  hat  Athen  auch  hier  festen 
Fuss  gefasist,  vielleicht  Perikles  selbst  l>^i  seiner  Fahrt  in  den 
Pontos.  J^enfalls  ist  der  Ort  Nymphaion  an  der  Meerenge 
sudlich  von  Pantikapaeon  attischer  Besitz  geworden  und  hat 
Tribut  gezahlt,  zuerst  1  Talent,  seit  425  das  Doppelte.  Anch 
eine  attische  Besatzung  scheint  hier  gelegen  za  haben.  EbenM 
war  weüer  südwestlich  Kimmerikon  tributftr.  Damit  hatte 
Athen  einen  Tbeil  des  Getreidelandes  unmüteliMr  In  seinen 
Händen.  Die  Fürsten  von  Pantikapaeon  waren  viel  /,u  .-chuach, 
um  dem  entgegen  zu  treten;  vielmehr  lag  ihnen  alles  daran, 
mit  ihren  Hauptkunden  gut  zu  stehen.  Erst  beim  Falle  Athens 
sind  sie  seine  Nachfolger  geworden.  —  Ob  auch  andere  Städte 
des  Pontos  in  perikleischer  Zeit  tributftr  gewesen  smd^  wissen 
wir  nicht;  dagegen  hat  die  radieale  Demokratie  bei  der 
hühung  der  Tribute  im  J.  425  sie  alle  eingeschätzt,  auch 
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2.  B.  Tyras  und  Nikonia  am  Driie>tr,  ebenso,  wie  schon  er- 
wähnt, Keraius  im  östlichen  Kleinasien.  Von  wie  vielen  dieser 
Orte  aber  der  Tribut  wirklich  auch  nur  ?orübergehend  ein- 
gegangen ist,  wissen  wir  nicht. 

Nach  Aeschines  III,  171  hat  Gylon,  Bemostbenes'  ürossvaLör  von 
Hattenseite,  Ayinphaion,  tort  r^c  noXstu?  I^^ouo^g  xh  xtoplov  xoüxo,  an  die 
Feinde  Temlhen  —  er  musB  also  wohl  GomiDandant  gewesen  sein  — , 
QDd  ist  deehalb  Ton  Athen  lum  Tode  verartheilt  worden,  wftbrend  >die 
T}Tannen«  des  Boeporoa  ihn  mit  dem  Ort  E4|ico(*in  Asien  beschenkten. 
Beim  Zosammenbmch  der  Haebt  Athens  konnte  er  nicht  ?iel  anderes 
thon;  aber  etwas  Wahres  muss  an  der  Sache  m&n,  da  Demoethenea 
28,  2  zu^bt,  das  Gylon  Staatsschuldner  war.  —  Tdbat  Yon  Nymphaion 
nach  Krateros  bei  Harpokr.  1  Talent,  CIA.  I,  37  z""  2  T.  (erhalten  NY, 
erkannt  von  Köhler).  Eine  grosse  Ansah!  pontischer  Orte  hat  KOblsr 
in  dem  frl.  z""'  erkannt,  die  von  Busolt,  Gr.  Gesrh.  III,  1,  587  vermehrt 
ist.  Mit  ziemlicher  Sicherhpit  l:ann  ergänzt  werden  Tofpa?],  T'ä[vct'r 
Ka[jix'!vT]  am  Istlimus  der  Krmi,  Kt}4H^ptx6y],  Ntx[u>vto],  flat[pasü<;]  oder 
Daifsot-jg]  Hekat.  bei  Steph.  Byz.  und  Strabo  XI,  2,  8  auf  der  astati- 
äcben  Seile  des  i^iuimerischen  Boäporos,  Ksp^asoü^J.  £s  folgt  Aa[. zu 
Anfang  stand  vielleicht  '0[Xßta]  (Busolt). 

Beziehungen  zu  Persien  und  zum  Westen.    Verlust  von 

Thurii. 

43;i  Mit  dem  Perserreich  hat  Athen  den  Frieden  <^'ewalii  t. 
Falls  der  Libyerfürst  Psammetich  mit  seiner  Getreidesendung 
im  i.  445  (§.  392,  vgl.  420)  Athen  zu  einer  neuen  Expedition 
nach  Aegypten  zu  yeriocken  hoffte,  so  hat  er  seinen  Zweck  nicht 
cnreicht,  mochten  auch  die  radicalen  Heissspome  auf  eine 
Erneuerung  des  Unternehmens  bindrfingen.  Als  Zopyros,  der 
Sohn  des  Megabyzos  (§.  420) ,  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
Ton  dem  Grosskönig  abfiel  und  in  Athen  Zuflucht  suchte,  hat 
man  ihn  zwar  aufgenonmien  und  ihm  angeblich  auch  Truppen 
gegeben,  mit  denen  er. von  Kaunos  aus  versucht  zu  haben 
scheint,  sich  in  Karion  festzusetzen  —  eine  derartige  Unter- 
stützung eines  Rebelien  war  ebenso  wenig  ein  Friedensbruch 
wie  Pissuthnes*  Eintreten  für  die  flöchtigen  Samier  — ,  aber 
das  Unternehmen  fand  bald  darauf  durch  den  Tod  des  Zo- 

«eyer,  CtaeUebto  des  AXIerthonui.  IV.  6 
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pyros  sein  Ende.  —  Je  wenigfer  es  möglich  war,  im  Osten 
und  in  Grieclicnland  Erol)eruTigcn  zu  machen,  desto  mehr 
richtetpn  sich  die  Augen  der  Radicalen  auf  dep  Westen.  Sie 
begehrten  Krieg  und  rücksichtslose  Erweitcnin^  der  attischen 
Macht;  hier,  in  Italien  und  namentlich  auf  Sicilien,  schienen 
die  Verhältnisse  günstig  zu  liegen.  Dass  Athens  Macht  selbst 
S3rraku8  weitaus  überlegen  war,  war  kein  Zweifel;  überdies 
durfte  man  bei  den  scliarfcn  Gegensätzen,  die  hier  herrschten, 
mit  Sicherheil  auf  einliehni^che  Unterstützung  rechnen.  Ver- 
lief das  Unternehmen  günstig,  so  konnte  Athen  seihst  dem 
mächtigsten  Rivalen  der  Griechen,  Karthago,  entgegen  treten 
und  auch  hier  die  nationale  Aufgabe  zum  ruhmreichen  Ende 
führen.  Wenn  das  gelang,  so  schien  kein  Zweifel,  dass  man 
alsdann  mit  den  Feinden  daheim  leicht  fertig  werden  könne. 
Dass  diese  inzwischen  Athen  in  den  Arm  fal!« n  wurden,  war 
kaum  zu  besorgen;  und  überdies  hatten,  so  raeinte  man,  die 
letzten  Kriege  genügend  bewiesen,  dass  sie  gegen  Athen,  seit 
es  sich  auf  die  Seemacht  beschränkt  hatte,  nicht  das  mindeste 
ausrichten  konnten. 

Pllll,  Per.  20:  täXXa  V  oh  oov8X"*pei  ß  flepiuXr^;)  oüol  Güvs4e»ti;tt«v, 
trch  ^lofiYj?  %a\  tü)rTj5  tooaotYj^  e:;atpo(jLsv(uv  A'.f'J^^too  tb  itaXtv  ovx.Xaji- 

i'xsX:'/.^  ö  v'-gptu^  sxstvo;  -^o-rj  y.al  o-j-j-'-^t'l'j;  epui;  s^/^v  .  .  .  *?]v  ^6  xal 
Topp**]via  xal  Kctp/r^^jö>'j  evtotc  o  jx  'ir^'  ?Xtc*'?o?  oet. ;  v^l.  AIcih,  17. 

Im  J.  425  wurde  der  Gedanke  eines  Krie^'s  g^b'*""  Karthago  eifrig  venlilirt, 
P.  Arisloph.  Eq.  1302,  vgl.  174.  —  Zopyros'  (Jescliichte  ist  bei  Kies. 
per^  {'■]  durch  Schuld  des  Pholios  oder  des  Autors  selbst  sehr  entstellt 
Oberlietert,  da  hier  Kaunos  als  persische  St.ult  erscheint,  während  es 
nach  Ausweis  der  Trilmtlj<»ten  bis  412  (Thuk.  Vlll.  39  fi".)  athenisch  war. 
Da  Zopyros  von  Herodot  III,  160  erwähnt  wird  [ui  i;  'Ad^jva^  y/jto(x6- 
Xr|C£  in.  IIcpcsuiv),  nuiss  i^eine  Flucht  vor  den  Ausbruch  des  pel.  Kriegs 
fallen. 

484.  Perikles  ist  diesen  Aspirationen  energisch  enfgegen- 
jielreten.    Grössere  Unternehmungen,  die  unabsehbare  Ver-  ' 
Wickelungen  herbeiführen  iiius>k'n,  auch  wenn  sie  zunächst 
Erfolg  hatten,  hielt  er  nach  den  Erfahrungen,  die  er  gemacht 
hatte,  mit  vollem  Recht  für  verhängnissvoli.    Dagegen  iag 
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kein  Grund  vor,  hier  wie  im  Pontos  kleinere  Erfolge  nicht  zu 
nehmen^  wenn  sie  »ieh  boten.  Als  die  Ambrakioten  aus  dem 
amphikiehiscben  Argoe  ihre  Mitbewohn« ,  denen  sie  sieh  auf- 
gedringt  hatten  (9*  882),  Terjagten  und  die  Amphiloehw  sieh 
mit  den  Äkarnanen  zusammen  an  Athen  wandten,  hat  dies 
die  Hülfe  nicht  Tersagt.  Phorroio  erschien  mit  30  Schiifen 
im  Golf  von  Ambrakiu;  Arges  wurde  erobert,  die  gefangenen 
Ambrakioton  verkauft,  die  StatU  den  Amphilochern  und 
Akaraanen  übergeben.  Seitdem  waren  diese,  mit  Ausnahme 
von  Oeniadae,  das  nach  wie  vor  zu  Korinth  hielt,  getreue 
Bundesgenossen  Athens. 

Die  7y\i  der  Kämpfe  um  Argos  (Tbuk,  II,  t»8)  Ulsst  skb  genuiar 
nkbt  bestimmen. 

485.  Dagegen  ist  um  dieselbe  Zeit  das  mit  so  grossen 
HoffiiuiJi^en  gegründete  Thnrii  definitiv  für  Athen  verloren 
gegangen;  die  realen  Verhitltijis-^e  erwiesen  sich  aufh  hier 
starker  als  die  idealsten  Absichten.  Mehr  und  mein-  halte 
Athen  in  der  Colonie  allen  Boden  verloren  (vgl.  §.  309);  im 
1.  434/3  erfolgte  die  offene  Absage.  Die  £tire,  die  Stadt  ge* 
gründet  m  haben,  wird  Athen  aberkannt  und  auf  Gehdss 
des  Athen  femdlichen  Gottes  von  Delphi  dieser  offlciell  fOr 
ihren  Griünder  erkl&rt.  Ohne  Zweifel  haben  damals  die  letzten 
Anhänger  Athens  die  Stadt  verlassen  müssen,  während  flüchtige 
Gegner  aus  seinem  Reich  uüene  Aufnahme  faiidm.  Die  Ver- 
fassung wird  aristokratisch  und  bald  extrem  uiigarclil-i  h  ge- 
staltet Damals  war  Athens  Aufmerksamkeit  bereits  aufs 
ernstlichste  durch  die  Händel  zwischen  Korinth  und  Korkyra 
in  Anspruch  genommen,  deren  Gefahren  Perikles  sofort  er- 
kannt hatte;  um  so  weniger  konnte  er  daran  denken,  Mass- 
regeln zur  Wiedergewinnung  der  verlorenen  Position  zu  er- 
greifen. Diesem  Verluste  gegenüber  will  es  wenig  besagen, 
dass  im  nlcli^teii  Jahr,  nach  der  Intervention  Athens  auf 
Knrkyia,  die  beiden  einzigen  chalkidischen  Städte,  die  sich  im 
Süden  noch  unabhängig  behaupteten,  Rhegion  und  Leontini, 
jenes  von  Lokri  und  Messana,  dies  von  Syrakus  stark  bedrängt, 
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Athen  um  ein  BQndniss  angingen.  Damit  hatte  man  zwar 
Positionen  in  Sicilien  und  Unteritalien  gewonnen  —  wie  man 
schon  seit  20  Jahren  mit  Segesta  verbündet  war  (g.  397)  — ; 
aber  wenn  man  sie  wirkhch  behaupten  und  ausnutzen  wollte, 
lag  die  Last  ausschliesslich  auf  Athen«  Vielleicht  schon  ein 
paar  Jahre  vorher  halte  Neapel  sich  um  Hülfe  an  Athen  ge- 
wandt ,  vtrmutlilich  um  eine  Stütze  gegen  die  Sabeller  zu 
gewinnen,  denen  um  diese  Zeit  (438)  die  Einnahme  Capuas 
gelungen  war.  Der  athenische  Stratege  Diolimos  erschien  in 
Neapel  und  hat  offenbar  ein  Bündniss  abgeschlossen,  vielleicht 
auch  Ansiedler  hingeführt.  Ein  wirklicher  Machtzuwachs  war 
dadurch  nicht  gewonnen,  so  wichtig  es  auch  für  Athens 
Handel  war,  die  griechischen  Positionen  in  Caiiipaiiien  gegen 
die  aufstrebende  einheimische  Bevölkerung  zu  behaupten. 

Bruch  Thiirüs  mit  Athen:  Diod.  XII,  SS*  Zur  VerfusuDg  Aiist 
poL  Vin,  6»  6.  8.  PArteikftmpfe  Plato  leg.  I,  686  b.    Autoahme  von 

Feinden  Athens:  Andoe. 4*  12;  so  DorieuB,  Sohn  des  Diagoms  von  Rbodot, 
Thuk.  III.  8.  VIII.  35.  Pausan.  \\,  7.  4.  Im  J.  415  verhftlt  sich  Thurii 
gegen  Athen  noch  ablehnend  Thuk.  VI,  44;  erst  414  siegt  vorübergehend 

die  athenische  Partei  VII,  33.  35.  57.  VI,  104.  —  F^ündnisse  mit  Rhegioo 
und  Leontini  CIA.  I,  33.  33  a  (IV,  p.  13).  DS.  24.  25.  Diotimos  in  Neapel» 
wo  er  den  attischen  Fackellauf  zu  Ehren  der  Nymphe  Parthenopc  ein- 
führt: Timaeos  fr.  99  bei  den  schol.  und  Tzetzes  zu  Lykophron  732 
[dass  er  vorher  mit  den  Sikelern  gekämpft  habe,  ist  wenig  wahrschein- 
lich, vgl.  Forsch.  11,  321  f.].  Athener  in  Neapel  Slrabo  V,  4»  7.  Im 
allgemeinen  Belocu,  Campanien  30. 
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Die  Culluraiitwiekelung  det  fOnften  Jahrhniderto. 
Domtnlreiide  Stellung  Athens. 

436.  Wenn  eine  Nation  ein  aufstrebendes  geistiges  Leben 
aas  sich  eraeogt,  das  Schritt  (ür  Schritt  Torwiris  dringend 
die  Banden  der  Thidition  ^ireiigt  und  dem  Schaffen  nnd 
Denken  immer  hdhere  Aufgaben  fitdlt,  dann  tritt  ein  Moment 
em,  wo  ein  gewaltiger  geistiger  G^hrangspfooess  die  Nation 
ergreift  und  eine  fülle  von  Talenten  gebiert,  wo  mit  einem 
Schlage  die  letzten  sclicn  morsch  gewordenen  Schranken  fallen 
und  nun  nach  allen  Seiten  dt  r  Blick  frei  wird  in  neue,  un- 
geahnte Femen.  Da  schreitet  in  unaafhaltsamem  Drängen 
eine  Generation  über  die  andere  hinweg;  in  wenig  Jahren  ist 
Teraltett  was  eben  noch  als  das  Neueste  und  Kühnste  galt; 
in  ein  paar  Jahrzehnte  drängt  sich  ein  Fortschritt  snsammen, 
der  sonst  in  Jafariranderten  kaum  erreichltar  seinen.  Das  ist 
die  Geburtsstunde  einer  neuen  Cultur,  welche  auf  Jahrhunderte 
hinaus  dem  Denken  und  Empfinden  des  Volkes  die  Richtung 
weist.  Eine  solche  Zeit  war  der  italienischen  Nation  im  vier- 
zehnten und  fünfzehnten  Jahrhundert  gewährt,  der  englischen 
zur  Zeit  Elisabeths,  der  deutschen  um  die  Milte  des  acht« 
sehnten  Jahrhunderts.  Unsere  eigene  Geschichte  bewdsti  dass 
ihr  Eintreten  mit  einem  die  Tiden  des  Volkes  er&ssenden  politi- 
schen Fortsehritt  nicht  noihwendig  rerbunden  ist,  dass  die  Be- 
wegung andauern  Icann,  auch  wenn  die  Nation  staatlich  TGllig 
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zn  erliegen  scheint,  und  dass  sie  dum  umgekehrt  ihr  die  Kraft 
zu  neuer  politischer  Erhebung  zu  geben  Termag.  Bei  den 
Dsmlilen,  wo  sieh  in  kldnerem  Ifaass  doch  im  Grunde  die^ 
selben  Erscheinungen  wiederholen,  haben  die  grossen  Geister, 
deren  Gedanken  die  Wurzeln  des  Judenthums  entqMrungen 
sind,  ilüL  ] I  iLi]  taiifgabe  sogar  in  der  Bekämpfung  der  politi- 
schen Unalihangigkeit,  in  der  bewussten  Ertödlung  des  politi- 
schen Lebens  gesehen  —  daher  ist  allerdings  das  Ergcbniss 
auch  eine  beschränkte  und  künstlich  eingeengte  Guitur  ge- 
weseUi  die  üir  Ideal  nicht  in  der  freien  Thätigkeit  des  Menschen 
im  Leben,  sondern  in  dem  Traumgebilde  einer  durch  über- 
natOrliche  H&chte  dereinst  bttbeizuflQbrenden  besseren  Zn- 
konfl  gesehen  hat.  Die  höchsten  Ergebnisse  aber  erschafft 
dieser  geistige  Gährungsprocess ,  wenn  er  sich  mit  einem 
mächtigen  pohtischen  Aufschwung  verbündet  und  so  die  im 
Menschen  lebendigen  Kräfte  allseitig  zu  entfesseln  vermag. 
Das  ist  der  griechischen  Nation  beschieden  gewesen  wie  kaum 
einer  anderen.  Die  Generation,  welche  im  Zeitalter  der  Perser- 
kriege heranwuchs,  und  die,  welche  ihr  fo^e,  haben  dne 
Schaar  henrorragender  Mftnner  erzeugt,  wie  sie  die  Wdt  auf 
so  beschrftnktem  Raum  nicht  wieder  Tereinigt  gesehen  hat; 
wie  diese  Zeit  für  die  Hellenen  eine  Weltstellung  ohne  Gleichen 
errang  und  die  grossen  politischen  Kämpfe  durchgefochten 
hat,  welche,  so  verschieden  sie  äusserlich  erscheinen,  inhaltlich 
in  ganz  gleicher  Weise  auf  allen  liüiiepunkten  der  Welt- 
geschiclite  wiederkehren,  so  hat  sie  eine  Guitur  geschaffen, 
welche  für  allen  weit^^  Fortschritt  des  Menschengeschlechts 
die  Grundhige  geworden  ist 

437.  Die  ftnssere  Erscheinungsform  dieser  Guitur  ist  durch 
die  politische  Gestaltung  bedingt.  Die  bunte  Mannigfaltigst, 
in  der  uns  die  griechische  Weit  und  das  griechische  Leben 
noch  zur  Zeit  der  Purserkriege  entgegen  tritt,  geht,  mehr  und 
mehr  auf  in  einem  einzigen  grossen  Gegensalz  (vgl.  Buch  II, 
Abschnitt  3).  Auf  der  einen  Seite  stehen  die  conscrvativen 
Mächte,  die  sich  um  Sparta  schaaren;  aller  Fortschritt  aber 
concentrirt  sich  um  Athen«  Nur  die  Westweit,  Sicilien  YoraOi 
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'  «teht  noeh  abseits  und  geht  ihre  «genen  Wege,  bis  auch  sie 

in  den  Gegensatz  des  Mutterlandes  hineingezogen  wird  und 
politisch  zum  Theil,  eulUireli  vull-tandig  sich  ihm  unterordnen 
niuss.  Die  conservativen  Tendenzen  haben  ihr  Ideal  in  der 
VergaDgenheit ;  so  stark  die  Mächte  des  Beharrens  sich  er- 
wetaen^  Innerlich  sind  sie  erstarrt,  zu  neuen  Schöpfungen  vei^ 
infigen  sie  niebt  mehr  zu  getongeo.  Aller  Fortschritt,  alles 
Neue,  jede  Macht  der  Bewegung  sieht  sich  nach  Athen  g^ 
wiesen,  und  dies  muss  sie  aulbehmen,  mag  es  sich  gegen 
manche  der  neuen  Elemente,  die  übermächtig  eindringen,  noch 
so  sehr  sträuben.  Die  neue  hellenische  Gultur,  welche  das 
fünfte  Jahrhundert  erzeugt  hat,  ist  die  altische  Cultur;  sie 
trägt  das  Gepräge  Athens  im  ganzen  wie  in  jeder  einzelnen 
Erscheinung,  auch  dann,  wenn  diese  ursprünglich  nicht  auf 
attischem  Boden  erwachsen,  ja  wenn  sie  zunächst  von  Athen 
«nergisch  bekSmpft  worden  ist 


Aeussere  Gestalt  des  Culturiebens  in  Athen. 

438.  Mit  vollem  Bewus^Uein  hat  die  attische  Demokratie 
die  Aufgabe  ergrififen,  alles  was  dem  hellenischen  Leben 
äusseren  Sehmuck  und  inneren  Gebalt  verlieh,  in  Athen  zu 
Teremigen  und  der  gesammten  Bürgerschaft  zug&nglich  zu 
machen.  »Für  die  Erholung  des  Geistes  von  der  Art>eit«, 
ttsst  Thukydides  den  Perikles  sagen,  »haben  wir  zahlreiche 
Vorkehrungen  getroffen,  Iheils  die  Festspiele  und  Opfer,  die 
wir  das  gai;ze  Jahr  hindurch  feiern,  theils  geschmackvolle 
piivcite  Einrichtungen,  an  denen  wir  uns  Tag  für  Taj^  freuen 
und  so  den  Trübsinn  vcrsclieuchen  küiuiL-n.«  Von  den  Bauten 
und  Kunstwerken,  mit  denen  sich  Stadt  und  Land  schmückte, 
Jst  schon  die  Rede  gewesen.  Loi  Jahre  drängt  sich  Fest  auf 
Fest,  »doppelt  so  viel  wie  in  irgend  einer  anderen  griechischen 
Stadt, €  alle  grosseren  Feste  von  mehrtägiger  Dauer  —  über 
60  staatliche  Festtage  kommen  auf  das  Jahr  und  dazu  zahl* 
reiche  und  zum  Theil  sehr  angesehene  Feiern  in  den  Demen,  dem 
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Piraeeus,  Salamis,  Brauron,  Phlya  u.  a.  Alles  was  von  Alters 
her  zu  griechischen  Festen  gehörte,  üiikJ  -icli  m  Athen  wieder» 
meist  in  vermehrter  Gestalt,  der  die  Demokratie  ihren  Stempel 
autgedruckt  hatte.  Unter  den  gottesdienstlichen  Feiern  stand 
der  mystische,  Gemüth  und  Phantasie  machtig  megende  Gull 
der  GOttimieii  von  iUeusis  oben  an,  za  der^  Weihen  Jedem 
Hellenen  Zotritt  gewftfart  ward;  ferner  die  dionysischen  Feste 
mit  Ihren  Schmäusen  und  Trinkgelagen,  ümsfigen,  Lustbar- 
keiten und  ernsten  Feiern.  Seine  ganze  Macht  und  Herrlichkeit 
entfaltete  der  Staat  alle  vier  Jahre  bei  den  grossen  Panathe- 
naeen  (im  Hochsommer)  in  der  Parade  der  RiUer-^chaft  und 
dem  grossen  Festzug,  zu  dem  auch  die  Bündner  Deputa- 
tionen und  Weih^aben  schickten.  Auch  bei  den  städtischen 
Pionysien  im  Frühling  erschienen  alljftbrlich  ihre  Gesandten. 
Da  sonnte  sidi  Athen  im  Glänze  seiner  Macht:  die  U^>er- 
schösse  der  Tribute  nnd  der  Staatseinnahmen  wurden  über  die 
Orehestra  geführt  Ihnen  folgten  die  Kinder  der  Gefallenen: 
die  Opfer,  welche  man  alljährlich  für  die  Weltstellung  brachte, 
durften  nicht  verges.sen  werden  (Isokr.  8,  82).  Den  Gefallenen 
selbst  £?a1t  dann  die  Lei«  !ienleier  im  lleibsf,  bei  der  die  Fest- 
rede zu  ihrem  Ruhm  zur  glänzenden  Verherrlichung  der  Tliaten 
Athens  und  der  hohen  Gesinnung  ward,  die  der  Staat  seit 
der  Urzeit  in  allen  Lagen  gleichmfissig  bewährt  hatte  (§.  280).  — 
Gymnastische  Wettkftmpfe,  in  der  Adelszeit  der  Hauptreiz 
jeder  Feier,  durften  auch  ia  Athen  an  den  Hauptfestso  nicht 
fehlen.  Geschulte  Athleten  mid  Sportsleote  aus  der  Fremde 
wurden  zugelassen ;  den  Flaupltheil  der  Wettkämpfer  aber 
stellte  Athen  selbst :  hatte  doch  die  Demokratie  die  Gymnasien 
Jedermann  zugänglich  gemacht,  ob  arm  oder  reich,  vornehm 
oder  gering  —  dem  Nachwuchs  aus  dem  Thetenslande  war 
allerdings  eine  Betheiligung  an  den  körperlichen  Uebungen 
wohl  nur  in  geringem  Maasse  mflglich  und  Turnlehrer 
und  RingmelBter  angesteUt,  unter  deren  Leitung  die  Jugend 
heranwuchs.  So  stritten  denn  bei  den  Panathenaeen,  den 
Dionysien,  den  Theseen  und  bei  manchem  Gau  fest  attische 
knaben,  Jünglinge  und  Manner  im  Wetllaui ,  Klagen ,  Faust- 
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kämpf  um  die  Preise;  dazu  kamen  miHtärische  Kampfspiele 
aller  Art,  ferner  bei  den  Paiiiithenaeen  der  alterthümliche 
WafTentanz  der  Pyrrhiche,  bei  den  grossen  Panathenaoen  und 
an  dem  vierjährigen  Fest  von  Sunion  eine  Regatta.  Beson- 
derer Beliebtheit  erfreute  sich  dor  Fackelwettlauf  der  Phylen 
Im  nächtlichen  Dunkel,  eine  athenische  Erfindung ^  für  deren 
Anardatnng  die  Gymnasiarcben  za  eorgen  hatten;  er  fimd  an 
den  Panathenaeen,  Hephaestien,  Prometheen,  femer  za  Pferde 
im  Piraeeiis  am  Fest  der  ans  Thrakien  importirten  G<^tün  Bendls 
statt  und  ist  von  den  Athenern  auch  in  Neapel  eingeführt 
worden  (§.  4B5A.).  Den  Glaiizjninkt  der  Wetlkämpfe  jedoch 
bildete  auch  in  Athen  das  Wageiiiennen ,  vor  allem  an  den 
grossen  Panathenaeen,  aber  auch  an  den  Theseen  und  sonst; 
es  war,  wie  Tragödie  und  Komödie  übereinstimmend  bezeugen, 
m  Athen  ebenso  populär  wie  nur  irgendwo  in  Griechenland 
oder  wie  beotigen  Tags  in  England.  So  demokratisch  man 
gesinnt  war,  so  stob  war  man,  wenn  die  Tomehmen  Häuser 
bei  den  Festen  ihren  Glanz  Tor  aller  Welt  zur  Schau  stellten. 

Die  Angabe  der  pol.  Atli.  1,  13  tou^  •^u[).yaCoiii'*f''K  afitodt  xat  xob^ 
jiGcwix-^v  litiT»|?£üovx5t?  %a-ca).eX'jxev  ö  ^tJjxo*;  ist  raLhselhat'l  und  sclieiiit 
mir  auch  durch  Wilamowitz  Eurip.  Herakl.  I,  77  nicht  erklärt;  wörtlich 
gefasst  steht  sie  nicht  nur  mit  den  notorischen  Tbatsacben,  sondern 
auch  mit  2,  10  im  Widerspruch. 

439.  Zu  den  Götterfesten  gehörten  Gesang  und  Tanz; 
seit  dem  sechsten  Jalurhundert  iiatten  sieh  auch  den  Wett- 
spielen, yor  allem  in  Delphi,  musische  Auffährongen  ange- 
schlossen.   Pisistratos  und  seine  Söhne  hatten  diese  Ent- 

wickeluiig  mächtig  gefördert,  die  Demokratie  ihr  Werk  zum 
Abschluss  gebracht.  Durch  die  Declamationen  der  Rhapsoden 
wurde  dem  Volk  alle  vier  Jahre  bei  den  Panathenaeen  und 
beim  Artemisfest  von  ßrauron  das  alte  Epos  vorgetragen,  die 
Grundlage  der  Religion  und  Bildung,  in  dem  die  durch  die 
Tradition  geheiligte  Weltanschauung  der  alten  Zeit  sich  zu- 
sammenfhsste.  Das  waren  Ausnahmen;  bei  keinem  grösseren 
Fest  in  Stadt  und  Land  feMen  dagegen  lyrisch-musikaOsche 
Vorträge.    Theils  waren  es  £iiizelgesänge  mit  Kilhara-  oder 
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Flöteobegieitung,  vor  allem  die  von  Terpander  geschaffeneo 
Nomen,  theils  Ghorgesänge  (meist  I>iUi3rrambeo),  die  m  der 
Regel  Yon  FlOtemnusik  begleitet  wurden.  Bei  den  Soli  traten 
Virtuoeen  dee  Gesangs  und  d^lnstmmentalmtink  auf,  die  meist 

ans  der  Fremde  kamen  und  von  Ort  zn  Ort  sogen;  die  di- 

Ihyiiiiubischen  (kyklischen)  Chöre  dagegen  waren  seit  Klei- 
slhenes'  Verfaäsungsroform  —  bei  den  Dionysien  im  Frühling 
507  sind  zum  ersten  Mal  iMaiuierciiüre  aufgetreten  —  in  5chl 
demokratischem  Ci eiste  gestaltet  worden:  die  neugescbafiG^n 
Phylen  steUien  iio  Kneben-  und  Männ^böre  und  rangen  mit 
einander  mn  den  Preis,  die  reiehsten  Bärger  Obemahmen  als 
Cborflihfer  aof  ihre  Kosten  die  Ausrfistnng  nach  dem  Tomus 
der  Litmgien.  PeriUes  bat  nach  dem  Sturze  des  Areopags 
die  Aufführungen  vermehrt  und  neu  geordnet,  vor  allem  so- 
wohl Soli  zur  Kithai a  und  Flöte  wie  Ditliviauiben  bei  den 
jäl'.rüchen  Panathcnaeen  eingeführt  —  es  ist  bezeichnend,  dass 
hierbei  die  Piiylcri  nicht  concurrirten ,  sondern  die  Ghoregen 
sich  ihren  Chor  aus  der  gesammten  Bürgerschaft  wählten. 
Nach  dem  Frieden  mit  Persien  hat  er  dann  für  die  musikaU- 
«chen  Aufführangen  das  Odeon  gebaut 

Xopol  ivSpcüv  seit  508/7:  chron,  par.  46.  —  6  nsptxX-Jj?  tot«  tcpütov 

piCtiv.  Seine  SofYpaf^  darüber  oflenbar  Plulurchs  Urquelle  noch 
vor.  Nach  Tlularch  scUIo&i  sich  diese  Ordnung  an  den  Bau  des  OJeons 
an;  da  aber  Phrynis  schon  ^6  unter  Kallias  bei  den  Panathanaeen 
als  wdoipcoi^«  gesiegt  bat  (sehol.  Aritt  nub.  971),  nrass  sie  firObar 
fidlen,  vennatblieb  also  461/0.  —  Im  flbrigeii  kOonen  Belege  hier 
natOrlieb  nur  autnabmsweiM  gegeben  werden;  sonst  Tenreise  leb  auf 
A.  MoiiinaH*8  Feste  der  Sladt  Alben  (2.  AuD.  der  Heortelogie),  Sman, 
Orlecb.  Ooltnralterlb.  im  Handbndi  der  cla«.  Altertbumsw.  V,  und  vor 
allem  auf  die  vortrefllichen  Artikel  Chor,  Cbwegie»  x^^^  äfwvc;  von 
Rnsca  bei  Pauly-Wissowa.,  ferner  auf  das  rdehe  ioschritUicbe  Material» 
von  dem  das  WicbtigsU  DS.*  068  tt,  saaammeageslelit  ist. 

440.  Aehnliche  musische  Feiern  kamen  so  ziemlich  in 
jeder  griethischen  Stadt  vor,  wenn  auch  nirgends  in  solcher 
Zahl  und  Ausstattung.   Die  Specialität  Athens  dagegen,  die 
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knn  anderer  Staat  kannte,  waren  die  dramatischen  Aof- 
fShmngea  an.  den  Dionysosfeaten.  In  Syrakus  hat  Epksfaanna 
Eomfldie  die  T^rannis  nicht  äberlebt;  die  Ifimen  Sophrons, 

so  bezeichnend  sie  sind  für  die  scharfe  Hin\vendun<r  zum 
Charakteristischen,  waren  doch  nur  ein  selir  ungenügender 
Ersatz.  Die  attische  Tra??ödie  aber,  die  Hjeion  daneben  an 
sdnen  Hof  zog,  hat  hier  so  wenig  Wurzel  gesehlagen  und  ein* 
heimiache  Fortsetzungen  erzeugt  wie  die  Lyrik  des  Pindar  und 
Simonldes.  In  Athen  dagegen  hat  die  Demokratie  auch  hier 
das  Werk  ö»  Tyrannis  rar  höchsten  Vollendang  gefOhrt  und 
so  die  beiden  strahlendsten  Edelsteine  in  ihre  Ruhmeskrone 
gesetzt.  Der  von  Pislstratos  bei  den  stfidtischen  Dionysten  im 
Frühjdlir  533  eingeführte  tragische  Wetlkaaipf  ist  zwar  nicht 
an  die  Phylen  gebunden,  aber  doch  auch  ein  Wettringen  inner- 
halb der  Bürgerschaft:  drei  Choregen,  jeder  niil  drei  Tragödien 
und  einem  Satyrdramaf  kämpfen  um  den  Siegespreis.  Spater, 
jedenfalte  seit  dem  arcbidamischen  Kriege,  also  irieUeicht  durch 
Perikles,  sind  auch  an  den  Lenaeen,  im  Januar,  Tragödien 
aii%efQhrt  worden*  Daneben  hai)en  sich  aus  den  alten  2Seiten 
des  staatlich  noch  nicht  organisirten  Bauemfestes  tragische 
Aufführungen  an  den  ländlichen  Dionysien  (December-Januar) 
in  mehreren  Demen  erhalten  uder  sind  liier  nach  dem  Vor- 
bild der  Stadt  neu  eingerichtet  worden,  so  vor  allem  im  Pi- 
raeeus.  Als  dann  im  J.  487  durch  Abschaüung  des  Wahl- 
archontals  der  zweite  grosse  Schritt  zur  Durchfuhrung  der 
ToUen  Demokratie  geschah,  wnrdoi  auch  die  phallischen  Anf- 
zflge  der  Dionysosfeste  mit  ihren  ä askeraden  und.  Possen  anter 
die  staatlichen  Feiern  aufgenommen.  Aetmlidie  Umzüge  und 
Mommenseh&nze,  bei  denen  die  Mitwirkenden  in  groteskem 
Gostüm  aiiltraleii,  mit  riesi^i  in  llintertheil  und  Phallus  von 
Leder,  gab  es  vielerorts,  in  SpciitD.  Sikyon,  Mcgara,  Theben, 
in  Sicilien  und  L nteritalien.  Pos.seiireisser  traten  liinzu  oder 
traten  auch  wohl  allein  vor  das  Volk.  Schwanke  und  Mär- 
chen wurden  Yorgefuiirt  oder  auch  die  Göttergeschichte  lustig 
persiflirt;  die  ehizelnen  Berufe  wurden  durchgehechelt,  auch 
die  Schwächen  und  Gebrechen  stadtl>ekannter  Personen  nicht 
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geschont;  an  derben  Witzen  and  vor  allem  an  Prdgelscenen 
durfte  es  nicht  fehlen.  Wie  aus  derartigen  VolkshistbarkeltNi 
das  Lustspiel  fipicharms  hervorgegangen  ist,  so  haben  sie  sich 
auch  in  Athen  m  fester  Form  verdichtet  Den  alten  Kern 
bDdete  die  phänische  Procession  eines  phantastisch  costü* 
mirten  Chors  (xo);j.oc;),  der  sich  aus  den  jungen  Leuten  zu- 
sammenfand. In  der  Mitte  des  Schwanks  legte  er  sein  Gostüm 
ab,  um  den  Tanz,  den  ilauptact  des  Gotiesfestes,  aufzurühren; 
dazu  sang  er  das  Fesiiied,  mit  dem  sich  eine  grosse  Scheltrede 
an  die  Bürgerschaft  verband«  Diese  »Parabase«  hiidei  den 
Kern  der  alten  KomOdie;  an  sie  schliessen  sidi  vorher  und 
nachher  eine  Reihe  von  Eintelscenen.  Diese  Feier  ist  Jetzt 
▼erstaatlicht  worden;  nach  dem  Muster  der  Tragödien  traten 
an  den  Lenäeen  und  an  den  Dionysien  je  drei  komische 
Chöre  auf.  Im  J.  487  hat  Chionides  den  ersten  Sieg  |?o- 
-  Wonnen.  So  vielgef^taltig  und  locker  geführt  die  koniodie 
war,  eine  politische  Färbung  hat  sie  von  Anfang  an  gehabt; 
wenn  kein  Bürger  ihres  Spottes  sicher  war,  so  hat  sie  die 
leitenden  Mfinner  und  Uire  Massregeln  immer  vor  allem  anfe 
Korn  genommen.  So  ist  es  kehi  Zufall,  dass  ihre  Anerkennung 
durch  den  Staat  in  dasselbe  Jahr  fiUlt,  in  dem  Themistoldes 
mit  dem  vollen  Selbstregiment  des  sonverftnen  Volkes  Emst 
machte.  Ihren  politischen  Charakter  hat  die  Komödie  trotz 
aller  äusseren  und  inneren  Wandlungen  gewahrt,  so  Innere 
Athen  eine  Grossmacht  war;  ein  wolil  von  Perikles  ausgehen- 
der Versuch,  im  J.  440  während  des  samischen  Kriegs  ihre 
Freiheit  beschränken  und  die  Angriffe  anf  Persönlichkeiten 
zu  beseitigen,  musste  schon  nach  drei  Jahren  wieder  CsUen 
gelassen  werden«  Mit  dem  Falle  Athens  dagegen  ist  auch  die 
alte  Komfldie  ins  Grab  gesunken. 

Sicher  nachweisbar  sind  Tragödien  au  den  Lenaeeii  zuerst  durch 
AgAtbons  Sieg  41G  (Athen.  V,  217  a);  doch  scheint  sich  bereits  Aristopb. 
Aöh.  e  fL  ftuf  die  Lenaeen  tu  lieneben ,  und  noch  böte  binauf  Wai 
vieUfliebt  das  Vaneiebiii«  der  tragischen  Siegt  an  den  Lenaeen  imd 
IHonTrien  CIA.  II,  977*  DS.  728.  —  Dnpranf  der  KomOdie  M  x&v 
(Hapx^«*y)  ^  ffOiXwi,  Ict  «od  vfiv  Iv  wiHXoHq  «6v  wSkutv  Sia|ftifim 
vo|uC6|Uva  (Tgl.  Athen.  XIV,  621)  Ariit.  poet.  4.  ArietiileleB*  weitef«  An- 
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gal  t  poet.  5  yopov  x(jujj.iü?öiv  o'I-e  itot»  o  £pytav  ?ou»xsv,  iXX'  l^eXovtotl 
-ifioav  hat  viele  IrrlLümer  erzeugt.  Die  Zeilangabe  isl  lediglich  relativ 
m  Tvntehen,  im  Verfailtnias  einmal  nir  Tragödie,  und  eodann  zo  der 
fvMUnissnilang  ausgebildeten  Form  bereite  der  ftltesten  Komddien,  von 
dentti  man  irnarte  (y]^  ox-ruuxt^  ttva  a&t9^(  ^x^^^'^i?  ^  X»Y6twvei  a&t4^ 
iceci|cal  |Ay«|)iew6oMat),  d.  b.  der  Kcmödien  de«  Gbionidei  nnd  Nagnet 
(c;  i,  wo  die  B«haoptimg^  Epiebarm  id  ibdXXi^  «p&npe«  alt  dieee  beidei^ 
keineefUlfl  geaaa  ist).  Nun  wissen  wir  aus  CIA.  II,  971  (dazu  suppU 
IV,  1^  p.  218)  nicht  nur,  dass  Bdagnes  an  den  Dionysien  467  gesiegt  hat, 
sondern  auf  Grund  der  neuen  Fragmente  auch ,  dass  die  Liste  noch  be- 
trächtlich weiter  hinaufragle.  Mithin  liegt  v;ar  kein  Grund  vor,  die  Ur- 
Inindiichkeit  der  An^zabe  hm  Siiidas  XituvioYi^,  .  .  Sv  v.^l  Xl  ^oyr.  rptot- 

nepotxcüv,  d.  h.  488/7,  zu  l)e/.weirelii ;  mit  vollem  Uecbl  hat  Uerqk  sie 
für  historisch  gehalten,  wühroiui  sie  sonst  in  den  zahlreichen  Unter- 
sucliungea  über  die  Anfänge  der  Komödie  bei  Seite  gelasbeu  Isl  [Kaibel's 
Deutung  bei  PAOLf-Wissowi  lH,  2285,  das  Epoebendatnm  Epicbarms  sei 
auf  Gbionidee  fibertragen,  aefaeint  mir  aebr  willkQrtieb].  —  Der  Zo^ 
eammenbang  mit  der  Verfaaaongelnderanf  ist  evident  und  beelfttigt  die 
Znveriiaogkeit  dei  Datum*.  —  Geeetz  gegen  die  Freibeit  der  KomOdie: 
flcbol.  Ariat.  Adi.  67,  vgl.  1150. 

441.  Es  ist  erstaunlich,  welche  Anforderungen  der  Staat 
an  die  poetische  und  musikalische  Production  hat  stellen 
können t  ohne  dass  die  Leistungsfähigkeit  versagte.  Von  den 
KitharOden  und  AaUSden  shid  vennuUiUcb  vielfach  ältere 
Diehtimgai  und  Gompositionen  aufgeführt  worden,  wie  die 
Nomen  Terpanders  und  seiner  Nachfolger;  dagegen  für  alle 
Bürgerchöre  —  Dithyramben,  Tragödien,  Komödien  —  waren 
neue  Schöpfungen  vorgeschriobcn.  Zwar  hatte  das  \  ulk  dem 
überra^'enden  Genius  des  Acschylo?  auch  dadurch  gehnldigt, 
dass  es  die  Wiederau! lührung  seiner  Tragödien  nach  seinem 
Tode  gestattete,  und  auch  sonst  sind  alte  Tragödien  wieder- 
holt worden,  aber,  wie  es  scheint,  immer  nur  an  be- 
sonderen Festtagen  ausserhalb  des  regelmftssigen  Cydus  der 
neuen  Stücke.  Für  die  grossen  Dionysien  hat  man  in  dem 
Jahrhundert  von  Kleisthenes  bis  zum  Tode  des  Euripides  und 
Sophokles  im  J.  40(3  niclit  weniger  als  oUÜ  Tetralogien, 
d.  h.  ÜUU  Tragödien  und  30U  Satyrspielo,  gebraucht;  dazu 
kamen  etwa  seit  Perikles  mehiere  hundert  Stücke  für  die 
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Lenaecn.  Bei  den  nichlstaatlicheri  \uHuhruiigLri  in  den  Demen 
mögen  dagegen  in  der  Hegel  Stücke  aus  der  Stadt  wiederholt 
worden  sein.  Komödien  sind  von  487—105,  falls  nicht  z.  B. 
während  des  Perserkriegs  ein  Jahr  ausfiel,  im  ganzen  498  au^e- 
führi  worden.  Noch  viel  gewaltiger  ist  die  Zahl  der  Dithyranibeo. 
An  den  Dtonysien  stellten  ffinf  Phylen  Knaben-,  fünf  Männer- 
chGre;  bei  den  Thargefien  zwei  Phylen  zusammen  Je  einen 
Knaben-  und  einen  Männercbor.  AeboHch  wird  es  bei  den 
Promelheen  und  Hephaestien  gewesen  sein.  Wie  viel  Chöre 
bei  den  Panalhenaeen  auftraten,  wissen  wir  nicht.  Ausserdem 
catttite  der  Staat  wie  es  scheint  alljährlieh  Chöre  nach  Delo> 
(im  J.  425  txigründete  er  hier  daneben  ein  grosses,  alle  vier 
Jahre  gefeierte«;  Fest).  Dazu  kamen  Aufführungen  in  den 
Demen,  z.  6.  im  Piraeeus,  sowie  auf  Saiamis  und  wdil  auch  bei 
manchen  kleiner»  Festen.  Wenn  nun  auch  ein  Theil  dieser 
AuffQhrungen  erst  durch  Perlkles  organisirt,  ja  die  Hephaestien 
erst  421  eingerichtet  sind,  so  schätzen  wir  doch  keineswegs 
zu  hoch,  wenn  wir  annehmen,  dass  in  dem  Jahrhundert  von 
Kleislhenes  bis  zum  Falle  Athens  mindestens  4 — 5000  Di- 
thyramben für  Atheti  prodiicirt  worden  sind.  Unter  den 
Dichter(  oniponisten  waren  sehr  viele  Iv' ichtat hener;  auch  unter 
den  Tragikern  erscheinen  nicht  wenige  Fremde,  wie  Pratlnas 
von  Pblitts  (Bd.  II,  483  f.)  und  sein  Sohn  Aiistias,  Ion  von 
Chios,  Aristarchos  von  Tegea,  Achaeos  von  Eietria,  Neophron 
von  Sikyon,  Karkinos  von  Agrigent  Weitaus  den  Haupttheil 
des  ungeheuren  Bedarfs  aber  haben  die  Athener  selbst  ge- 
deckt, Aeschylos,  Sophokles  und  Euripides  zusanmien  allein 
vielleicht  fast  ein  Viertel.  Kum  idieu  endlich  konnten  ihrem 
Wesen  nach  nur  von  Albeoeru  gedichtet  werden. 

•    Muvoi^  tpvfM^lc  findet  gieh  alt  DsUrung  im  J.  428  in  dem  von 

Köhler,  Hermes  31,  139  publicirten  Volksbeschlme;  also  Warden  da* 
mals  bereite  regelmässig  auch  alte  Tragödien  wiederholt.  Danach  liegt  kein 
Grdrul  vor,  die  Angabe  bei  Aelian  v.  b.  II,  13,  Sokratea  eei  im  allfe- 

iiieiiieii  nur  ins  Theater  gepranpen  e:  rors  EoptKior,?  Tjfiuv'Ct'o  v. -xtvoT; 
T!/'/-jM;>oot i;,  für  jüngere  Eifuniun^  zu  halten.  Wiederholung  aeschy- 
lei«cher  Stücke:  Arisloph.  Ach.  10  mit  den  schol.  ii,  a.  —  Staatliche 
Choregien  gab  es  nach  pol.  Alh.  d,  4  allj&hrlich  für  die  Dionysien,  Tbar- 
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gelien,  Panath^naeen,  Promctheen,  Hephae^itien  (vgl.  CIA.  I,  S5b,  suppl. 
p.  46  und  liazü  S».hükll,  Ber.  Münch.  Ak.  1887,  3  f. ;  Wilhelm  hat  er- 
erkanot,  dass  CIA.  I,  46  den  Eingang  der  Urkunde  bildet  und  dadurch 
dSo  Zdi  betUmmt).  —  Von  AMcbylos  iililt«ii  die  Alton  90f  von  Sopbo* 
Um  180»  von  Binripidet  98  StOeIce.  Ton  dicMU  wiren  dnJge  dam«]* 
b««Ua  wlorai,  aadora  nnfteht;  dafttr  waren  aber  aneh  nicht  wenige 
lebon  Bo  Mb  fenchoOen,  da«  die  Aleiandriner  keine  Knude  melnr  von 
ibnen  betten.  So  nagen  die  drei  munmen  beiricbtiieb  Aber  800  StOeke 
verbMt  beben, 

442.  Um  diese  Leistungen  beschaffen  zu  kijnneii,  iriusste 
der  Staat  allerdings  ausserordentlich  hohe  materielle  Anforde- 
rungen an  die  reichen  Bürger  (und  Metoeken)  stellen;  denn 
die  Einübung  und  Ausrüstung  der  Chöre  wurde  ausschliesslich 
durch  Liturgien  besorgt.  Wie  wir  aus  einer  Hede  des  Lysias 
(21)  erfSediren,  hat  ein  athenischer  Bärger  im  J*  410  dreimal 
die  Ghoregie  seiner  Phyle  bekleidet  und  dabei  fOr  die  Tragödie 
an  den  Dionysien  30  Minen,  für  einen  Männerchor  an  den 
Thargelien  20  Minen,  für  die  Pyrrhichisten  an  den  grossen 
Panathenaeen  8  Minen  ausgegeben.  Im  nächsten  Frühjahr  4:09 
bat  ihn  ein  Männerchor  bei  den  Dionysien,  bei  denen  er  siegte 
uid  daher  auch  das  Weihgeschenk,  einen  Dreifuss,  zu  stiften 
hatte,  50,  dann  im  Sommer  ein  kykUscher  Chor  bei  den  kleinen 
Panathenaeen  8  Minen  gekostet.  Im  J.  405/4  siegte  er  als 
Gymnasiarch  för  die  Pft>metfaeen  (12  Minen),  und  war  Chorege 
fihr  dnen  Knabenchor  (dber  15  Minen),  402  Chorege  für  die 
Komödie  (16  Minen),  für  den  Pyrrhichistenchor  der  Jünglinge 
bei  den  Panathtijaetii  (7  Minen),  und  gewann  mit  seiner  Triere 
einen  Sieg^  in  der  Regatta  von  Sunion  (15  Minen).  Das  sind 
in  vier  Jahren  176  Minen  (16,000  M.).  Ausserdem  hatte  er 
mehrere  religiöse  Functionen  zu  versehen  (30  Minen),  70  Minen 
Vennögenssteoer  (Eisphora)  zu  zahlen,  und  war  von  410 — 404 
Trierarcb,  was  ihn  6  Talente  (82,640  M.)  kostete.  Insgesammt 
hat  er  also  in  den  neun  Jahren  von  410^402  nicht  weniger 
als  10  Talente  3(500  Drachmen  (fast  57,700  M.)  für  den  Staat 
ausgegeben.  Der  Redner  erklärt,  dass  er,  wenn  er  auf  seinem 
gesetzlichen  Rechte  hätte  bestehen  wollen,  nicht  den  vierten 
Theil  dieser  Ausgaben  hätte  zu  leisten  brauchen;  immerhin 
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aber  zeigt  sein  Beispiel,  welche  Anforderungen  der  Staat 
stellen  konnte  und  in  welchem  Umfang  sie  erfüllt  wurden. 
Dadurch  war  es  möglich,  alljährlich  einen  sehr  ansehnlichen 
Theil  des  Volkes  zur  aclivcn  Mitwirkunjjf  bei  den  Festen  heran- 
zuziehen. Der  Chor  der  Tetralogien  scheint  ursprünglich  aus 
50  Männern  bestanden  zu  haben;  durch  Sophokles  wurde  er 
fOr  jede  Tragödie  auf  15  erhöht.  Mithin  erforderten  allein 
die  Tragödien  an  den  Dionysien  180  Choreuten,  dazu  an  äm 
Lenaeen  vidleicht  ebenso  viele.  Der  Komödienchor  bestand 
aus  24  Mitgliedern,  für  die  sechs  jährlichen  Komödien  also  I  i  4. 
Die  Stärke  der  dithyrambischen  Chore  war  sehr  verschieden; 
die  der  Panatheiiaeen  scheinen  nur  aus  7  SiinL^ern  bestanden 
zu  haben  Die  Normalzahl  ist  auch  hier  oü  gewesen  (v|^. 
Simon,  epigr.  147).  Mochten  nun  auch  dieselben  Personen 
oft  in  mehreren  Chören  mitwirken  —  allzu  viele  iDÖnnen  das 
allerdings  nicht  gewesen  sein,  da  die  Fhylen  fortwährend 
wechselten  so  ist  es  doch  evident,  dass  seit  Perikles  allein 
an  den  staatUefaen  Festen  alljftbriich  weit  Ober  1000,  ja  viel- 
leicht über  2000  Männer  und  Knaben  als  Sänger  und  Tänzer 
in  den  Chören  aufgetreten  sind.  Dazu  kommen  die  Schau- 
spieler, die  sehr  beträchtliche  Zahl  der  Statisten  in  den 
Dramen,  sowie  alles,  was  sonst  als  Verf^tiger  der  Alasken, 
Gostöme,  Decorationen  u.  s.  w.  an  den  Auffüiirnngen  be* 
theüigt  war.  Dieser  Theilnahme  des  gesammten  Volkes  an 
Poesie  und  Musik  entsprach  die  Erziehung.  Wie  jeder  Athener 
bis  zum  Wursthändler  auf  den  Qassen  zur  Noth  lesen  und 
schreiben  konnte,  so  besuchten  die  Knaben  des  Mittelstandes 
und  der  Reichen  nicht  nur  die  Turnschule  der  Gymnasien, 
sondern  auch  die  Gesangschule  der  Kitharisten  und  lernten 
die  alten  Lieder.  Beim  Schreiblelirer  wurde  Homer,  Hesiod, 
Archilochos  und  wer  sonst  zum  Inventar  der  Rhapsoden  ge- 
hörte, gelesen  und  gelernt;  die  Kenntniss  der  Elegie,  vor  allem 
der  an  Theognis  sich  ansetzenden  Sammlung  (Bd.  II,  443), 


Daf  ür  wären  aber  die  PyrrhicUisLenchöre  am  richtigsten  hier  mit- 
zurecliuen. 
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brauchte  man  für  den  Rundgesang  beim  Trmike.  Da  be- 
greift man,  dass  Dichtungen  und  Melodien  auch  dem  ge- 
wöhnlichen Mann  in  Fleisch  und  Blut  iibergoganpren  waren, 
dass  die  Discussion  über  die  theoretischen  Grundfragen  des 
poetischen  und  musikalischen  Stils,  welche  in  anderen  Gultur- 
gebieten  die  gebildeten  Kreise  bewegt,  in  Athen  vom  ge- 
rammten Volke  geführt  wurde,  dass  die  Komödie,  fast  möchte 
man  sagen  in  jedem  Satze,  literarische  Anspielungen  und 
Parodien  bringen  durfte  in  der  sicheren  Erwartung,  dass  sie 
▼om  PubHeum  Terstanden  würdeD^  dass  man  Literaturlcomödien 
wie  die  Thesmophoriazusen  und  die  Frosche  und  so  viele  an- 
dere auf  die  iiüiine  bringen  konnte  —  vor  riO,000  Zuschauern! 

Genauere  Kenntniss  der  attischen  Erziehung,  deren  Tendenzen  von 
Thukydides  in  der  Leichenrede  charakterisirt  sind,  verdanken  wir  be- 
kanntlich namentlich  Aristophanes,  vor  allem  den  Wolken  (dass  die 
Discussion  dpr  heiflen  h'j-o:  Licht  und  Schalten  einseitig  vertheilt,  be- 
■darf  kaum  der  Erwähnung),  aber  auch  sonst  zalilreichen  Anrlptitungen 
in  jedem  Stück,  z.  B.  pac.  1265  ff.  Für  das  nied»»re  Volk  ist  die  Aussage 
des  Wursthändlers  eq.  188  bezeichnend:  mZk  ^uuqvü-(^j  txbTot[i.oE'  wX+jV  Yf>«u.- 
yjöxoi'*^  xc(l  tocuttt  pivxoi  xoxd  xccxAg ;  in  WMrkhchkeit  ist  das  sehr  viel,  ein 
Zustand,  wie  ihn  mir  die  fortgeschrittensten  Gullarrölker  im  neaniehoteo 
Jahrhundert  erreicht  haben.  —  Vgl,  mach  Plato  Grito  50  d:  ot  vÄ}Me . . 
ic«paYYi^)>evetc      Katpl  toi  am  o»  Iv  fueoot«^  ttal  yoinvaoTtx^  Tzoct^tÖMv. 

443.  So  hat  Athen  weitaus  alles  überboten,  was  früher 
<lie  Tyrnnnenhöfe  und  jetzt  selbst  die  mächtigsten  und  reichsten 
Republiken  leisteten;  weder  Korintb  mit  seinen  Dithyramben, 
noch  Sparta  mit  der  Pflege  der  alten  Musik  ond  der  gym- 
nastischen und  kriegerischen  Efinste,  noch  gar  Syrakus  und 
Agrigent  und  die  unteritalischen  Städte  mit  all  ihrem  un- 
ruhigen Luxus  und  raifinirt  sinnlichen  Lebensgcnuss  konnten 
sich  mit  ihm  mossfri.  Tlfborhauitt  liat  niemals  wieder  in  aller 
Geschichte  ein  Staat,  der  zugleich  grosse  politische  Aufgaben  er- 
füllen musste,  die  Kunst  so  in  den  Mittelpunkt  des  gesammten 
Volkslebens  gestellt  und  durch  die  Aufigaben,  die  er  ihr  setzte, 
auch  nur  annähernd  so  nach  allen  Seiten  befruchtend  gewirkt  wie 
Athen;  einzig  die  Pflege  der  Wissenschafti  welche  der  preussi- 
sche  Staat  sdt  1808  ununterbroi^n  geflbt  hat,  lässt  sich  dem 

Meyer,  OeMbiohta  dM  AltorÜntms.  IV.  7 
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wgteicfaeD«  In  Delphi  und  Olympia  waren  allerdings  auf 
engem  Raum  noch  mehr  Kunstwerke  und  Schätze  vereinigt 
alfl  auf  der  Burg  von  Athen;  und  hier  fand  sich  alle  vier 
Jahre  bei  den  Nationalfesten  und  ebenso  in  jedem  zweiten 
Jahre  in  Nemea  und  am  Isthmos  ein  noch  grösseres  und 
bunteres  Publicum  zusaiuiuen ,  und  die  Schaustellun^tn  und 
Weltküoipfe  waren,  wenn  nicht  glimmender,  so  doch  lieiühniler 
und  gopriesencT  als  in  Athen.  Zu  diesen  Festen  drängte  sich 
daher,  auch  wenn  die  musischen  Künste  nicht  wie  in  Delphi 
einen  Bestandtheil  des  Programms  bildeten,  alles  zusammen^ 
was  in  Hellas  einen  Namen  gewinnen  und  auf  die  gesammte 
Nation  wirken  wollte,  Sftnger  und  Musiker,  ionische  Geschichten* 
erzfihler,  und  bald  auch  Redner  und  Sophisten  aus  Sicilien  und 
dem  Mutterlande.  Das  waren  Höhepunkte  des  hellenischen  Le- 
bens ;  aber  nui-  fiir  die  wenigen  Festtage  hatten  die  heiligen  Stätten 
Bedeutung,  an  denen  sicli  während  des  Gotfesfriedens  auf  neu- 
tralem Boden  liürger  aus  allen  griechischen  Staaten  zusammen- 
fmden  konnten.  In  Athen  dagegen  war  die  Cultur  mit  dem  Boden 
des  Landes  eng  verwachsen  und  Geroeingut  der  ganzen  Bärger- 
schaft, die  an  ihrer  Entwickelang  selbstthfttig  mitwurkte;  und  zahl» 
reich  stellten  sich  auch  hier  die  Fremden  ein,  ja  die  Bündner 
waren  zur  Theihiahroe  an  den  Hauptfesten  verpflichtet.  So  bot 
Athen  doch  einen  ganz  anderen  nnd  viel  nachhaltigeren  Re- 
sonanzboden; wie  die  Produete  der  ganzen  Mittclmeerwelt 
und  alle  materiellen  Krlindungen  nnd  Genüsse  liu.>s  liier  zu- 
sammen; was  irgendwo  von  geistigen  Regungen  und  Strömungen 
aufkam.  Wer  Hellas  wirklich  für  sich  gewinnen  wollte.  mu??te 
die  Feuerprobe  vor  dem  attischen  Publicum  bestehen.  Mächtig 
gingen  die  Wirkungen  von  Athen  hinaus  In  die  ganze  grie» 
chiscfae  Welt.  Die  Ghorgesftnge  seiner  Dramen  wünschte  man 
überall  kennen  zu  lernen,  und  an  manchen  Orten  hat  man 
alsbald  seine  Einriclitnngen  nachgeahmt,  auch  auf  feindlichem 
Boden,  so  in  der  grossen  Curanstalt  beim  Asklejiio?heiligtlunu 
von  Epidanros  die  rhapsodischen  Vortrage  nnd  die  Tragödien. 
Mit  vollem  Recht  konnte  Athen  sich  rühmen,  die  Bildungs* 
Stätte  für  ganz  Hellas  zu  sein. 


Dig'itized  by 


Alben  und  Hellas.      Die  attische  Gesellschaft. 


90 


Die  attische  fieeeliechafl. 

444.  Von  dem  Leben  und  Treiben  in  Athen  geben  uns 
die  Dichtungen  und  die  Schöpfungen  der  bildende  Kunst  und 
dann  die  eokiatischen  Dialoge  ein  lebensTOlles  Bild.  Die  Hänser 
des  Mittelstandes  waren  klein  und  eng;  aber  naeh  sSdücfaer 
«  Art  bewegte  steh  das  Leben  des  Mann&  den  Tag  über  meist 
an  der  Oenentlichkeit,  auf  den  Strassen  und  Markten  und  in 
den  Gymnasien.  Ein  reger  Verkehr,  ein  foi [u.iUL'inder  Aus- 
tausch durchsttüüite  wie  das  materielle,  so  das  geistige  Leben 
der  Stadt  und  verband  alle  Schichten  der  Bürgerschaft;  denn 
trotz  des  Ansehens,  das  die  altadligen  Häuser  und  bald  auch 
die  zvt  Reichthnm  und  Bildung  gelangten  Industrieilen  und 
Gapitalisten  genossen «  trat  in  der  attischen  Gesellschaft  der 
Unterschied  zwischen  Vornehm  und  Gering  und  Arm  und 
Reich  stark  znrQck  gegen  die  demokratische  Gleichheit.  Jeder 
Begabung  war  der  Weg  geöffnet,  und  bei  den  Gastmählern 
und  Trinkgelawn  der  Reichen  war  aucli  der  Arme,  wenn  er 
nur  etwas  Eigenes  in  seiner  Persönliclikeit  milbraclite,  wie 
Sokrates,  ein  willkommener  Gast,  der  mit  ihnen  auf  gleichem 
Fusse  verkehrte;  ja  selbst  dem  Parasiten ,  dem  Tagedieb, 
gdnnte  man  sdnen  Platz.  An  menschlichen  Gebreeben  fehlte 
es  auch  in  Athen  nieht;  Eigennutz  und  Neid,  Verläumdung 
und  Hinterhältigkeit,  ntekdchtsloser  Egoismus  und  brutale 
Gewaltsamkeit,  Verlogenheit  und  Betrug,  hohles  Prahlen  und 
niedere  Sclimeicheiei ,  Aberglaube  und  Frivolität  trieben  auch 
in  der  atiischen  Gesellschaft  ihr  Spiel:  aber  ein  ancreregteres 
Leben  und  eine  feinere  Empfindung  und  Empföngiiclikeit  für 
alles,  was  den  Menschen  bewegt,  hat  es  in  keiner  Gesellschaft 
gegeben  und  nirgends  hat  sie  so  breite  Schichten  der  Bevölke- 
rung gleichmässig  umfasst  wie  in  Athen      Von  der  Dis- 

')  Die  Opsellschaft  der  Renaissancezeit  un  l  des  achtzelmlen  Jalir- 
hunderts  umfas*(p  zwar  räumlich  einen  sehr  viel  weiteren,  aber  social 
einen  ebensoviel  engeren  Kreiy;  da?  neunzehnte  Jahrhundert  dagegen  hat 
auf  deu  Trümmern  der  alten  aristokratischen  eine  neue  homc^ene  Ge« 
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cussion,  die  Staat  und  Gesellschaft  bewegte,  bietet  die  Tragödie 
ein  lebendiges  Abbiki  in  der  scbarf  poiotirten  Wechaelredet^ 
wo  Schlag  auf  Schlag  die  Argum«ite  folgen,  ond  in  den 
grossen  konstgemflas  componirten  Reden,  in  denen  die  sidi 
bekämpfenden  Gegner  alle  Selten  des  voriiegenden  Problems 
beleuchten  und  alles  liei  aiizielien ,  \sa<  irjzend  zu  Gunsten 
ihrer  Sache  sprechen  kimnte,  magr  es  ain  Ij  noch  so  faden- 
scheinig und  süpliistisch  sein.  Diese  für  Supliokles'  und  Euri- 
pides'  Drrunen  charakterisfciscjiien  Züge  sind  aus  dem  Leben 
in  die  Tragödie  hineingedrungen:  Aeschylos  kennt  ftasgeCCttirte 
Reden  noch  nicht,  nicht  einmal  in  den  £umeniden,  so  nahe 
sie  hier  die  Prooessverhandhuig  zu  legen  scfaien.  Auch  m 
der  Stiebomythie  der  Sp&teren  finden  sich  selbst ,  in  der 
Orestie  nur  die  ersten  Ansätze.  Der  rasche  Wechsel  der 
Rede,  Vers  um  Vers,  erwächst  bei  ihm  naturgemäss  aus  der 
F'ihrnfip'  do-  Dialogs;  bei  seinen  Naclilul^Lm  ist  daraus  eine 
ausgebildete  Kunstforni  geworden .  zu  der  der  Anlass  gesucht 
wird.  Daher  fallen  denn  auch  die  Sticbomythien  und  die 
Heden  bei  Sopholiles  und  Euripides  oft  genug  vollständig  aus 
der  Situation  und  den  Charakteren  heraus  und  shid  f&t  die 
modernen  Leser  nicht  selten  ebenso  stOrend,  wie  das  athe- 
nische  Puhlicum  in  ihnen  einen  Hauptreiz  der  Dramen  fand« 
445.  Nur  ein  Element  fehlte  in  der  attischen  Gesellschaft 
vollständig,  das  in  anderen  ähnlichen  Gestaltungen  oft  die ' 
doniinirendc  Stellung  eingenommen  hat  und  selbst  in  Griechen- 
land in  manchen  Städten  Icelne  geringe  Rolle  spielte:  die 
Frau.  In  Atiien  ist  die  Frau  nur. dazu  da,  den  hnr-erlichen 
Nachwuchs  zu  gebären  und  dem  engen  Kreise  der  häuslichen 
Arbeiten  vorzustehen  und  auss^em  etwa  noch  bei  einer  An- 
zahl  von  Festen  die  den  Jungfrauen  und  Weibern  obliegenden 
religiösen  Pflichten  im  Auftrag  des  Staats  zu  erfülta.  Aber 
an  der  Erzieluing  und  dem  geistigen  Leben  hat  sie  Jceinen 
Antheil;  bei  der  ausserordenlUcben  EntwicJielung  des  Chor- 

selltebtft  niebt  xa  lebftflBa  TcrmoebL  Hier  ist  die  DruekeraehwSne 
hemmend  dtxvriecbea  getreten;  die  LactQre  populärer  Schriflea  und 
Joumile  sucht  xa  enetsen,  was  ehemals  der  Me  Verkehr  leistete. 
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gesangs  in  Athen  ist  es  nur  um  so  bezeichnender,  das?  es 
hier  Jungfrauenchöre,  wie  sie  z.  B.  in  Sparta  in  Blüthe  standen, 
nicht  gegeben  hat  Unter  der  Oberfläche  haben  allerdings 
anoh  in  Athen  die  Frauen  und  die  weiblichen  Intriguen  und 
Leidenschaften  numche  Einwirkung  geübt;  aber  eine  Stellung, 
wie  sie  in  Simons  Zeit  £)pinil[e  eingenommen  hatte,  empfand 
man  durchaus  als  etwas  Unnatürliches  und  Anomales,  als 
einen  Ueberrest  der  überwundenen  Adelszeit.  Für  die  Gesell- 
schaft der  Deninki  utie  existirt  die  Frau  so  wenig-,  wie  fiegen- 
wiirtig  im  Bereich  des  Islams.  »Euer  Huhra  ist,  wenn  ihr  euch 
haltet,  wie  es  eurer  Natur  zusteht,  und  von  euch  unter  den  Män- 
nern möglichst  wenig,  weder  lobend  noch  tadelnd,  die  Rede  istc 

—  das  ist  die  Ermahnung,  welche  Perilcles  bei  Thukydides  den 
V^ttwen  der  im  &ieg  Gefallenen  gibt.  Auch  in  Athen  fehlte  es 
nicht  an  WellMrjfigem,  und  es  hat,  wie  die  Grabreliefs  bezeugen, 
auch  Ehemänner  gegeben,  die  zu  ihrer  Frau  ein  innerliches 
Verhältniss  hatten;  aber  in  der  Gesellschalt  kannte  man  Liebe 
nur  zwischen  dem  Manne  und  dem  heranwachsenden  Jüng- 
ling, theils  als  crass  sinnliches  Verhältniss,  tbeils  in  idealerem 
Gewände,  in  dem  sich  die  sinnlichen  Beziehungen  mit  wahrer 
Zuneigung  mischten  und  zu  tieferer  und  dauernder  Freund- 
schaft fdrs  Leben  erwachsen  konnten*  Die  Gesellschaft  er- 
kannte diese  Beziehungen  offen  an  und  sah  in  ihnen  zwar 
eine  Pikanterie,  aber  kaum  einen  sittlichen  Makel,  trotz  der 
gesetzlichen  Bestimmungen,  welche  wenigstens  die  erwerbs- 
mässige  Prostitution  verpönten  und  mit  Ehrlosigkeit  bedrohten. 

—  Und  doch  hat  die  Frau  schliesslich  auch  in  der  attischen  Gul- 
tur  eine  grosse  Bedeutung  gewonnen.  Wenn  die  £hefrau  streng 
in  die  Schranken  des  Hauses  gewiesen  ist,  können  geistreiche 
und  gebildete  Hetftren  wie  Aspasia  allerdings  mit  der  Männer- 
welt mkdiren  und  trotz  des  Makels,  der  an  ihnen  haftet, 
auf  sie  ESnfluss  gewinnen.  Sodann  aber  spielen  im  Epos  die 
Frauen  eine  so  bedeutende,  ja  nicht  selten  eine  so  dominirende 
Rolle,  dass  das  Drama  an  ihnen  nicht  vorbeigehen  konnte. 
Das  g-ehört  zu  den  Momenten,  durch  die  sich  die  Sagenwelt 
yoQ  der  Gegenwart  unterscheidet,  so  gut  wie  das  Königihum. 
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Aber  es  zwanig  die  Dramatiker,  j^cfa  mit  den  Gharakteren  und 
der  Gedankenwelt  der  iVanen  za  besdiftftigen,  so  gut  wie  die 

Kunst  die  Idealtypen  der  Göttinnen  ^cliafTen  rniisste.  Mit  tieferem 
Versländniss  für  d;i>  Wesen  der  Frau  hat  das  zuerst  Euripides 
jrethan,  von  dem  Wh.amowttz  mit  Recht  sagt^  da->  er  das  Weib 
für  die  Poesie  entdeckt  oder  riclitiger  wiederentdeckt  hat.  Die  Art, 
wie  er  ihre  Empfindungen  und  Leidenschaften  analysirte  und 
auch  hier  die  Prolileme  des  Lebens  auf  die  Bühne  brachte,  war 
den  Aihenem  so  neu  un^  fremdartig,  dass  ihn  die  Komödie  des* 
halb  aufs  schärfste  angriif  und  sogar  in  den  Ruf  des  Weibeiw 
feindes  gebracht  hat.  Es  kam  hinzu,  dass  die  immer  mfichtiger 
erwachsende  Kritik,  die  alle  bestehenden  Verliältnisse  auf  ihre 
Berechtigung  prüfte,  auch  die  Stellung  der  Frau  im  Leben  in 
ihren  Bereich  zog  und  fnr  sie  eine  andere  Erziehung  und 
regere  Theüoaiune  am  Leben  forderte  —  Gedankt,  die 
Aristophanes  zweimal  (411  und  392)  als  Stoff  zu  einer  Ko* 
mödie  Terwerthet  hat,  denen  aber  eben  deshalb  reale  Strö- 
mungen Ton  ziemlicher  Intensität  entsprochen  haben  müssen. 
Auch  in  der  sokratischen  Literatur  klingen  sie  wenigstens  bei 
Xenophon  gelegentlich  an. 

Vgl.  I.  Bruks,  Fraueaemancipation  in  Alben,  Kiel  1900. 

Die  Innaren  dogenaätza.  Die  Proiilena.umi  die  Imiividualitit 

440.  Seit  Athen  zur  Zeit  Solons  und  dann  unter  Pisistratos 
aus  dem  Sonderdasein  eines  Cantonstaats  herausgetreten  war, 
hatte  es  Einflüsse  und  Anregungen  von  überall  her  in  Fülle 
aufgenommen.  Aber  an  seiner  Eigenart  hatte  es  festgehalten, 

sich  dem  Fremden  nicht  willenlos  hingegeben,  sondern  es  sich 
assiiuilirt  nnd  innerlich  mnirewandelt :  es  war  etwas  Xeues, 
was  in  Athen  in  die  Erscheinung  trat,  in  Staat  und  lieltgion, 
in  Dichtung  und  Kunst.  Die  Demokratie  hat  die  von  der 
Tyrannis  geschaffenen  Grundlagen  wohl  erweitert,  aber  nicht 
yerlassen.  Mächtig  hatte  sich  die  Staatsidee  erhoben,  mit 
neuem,  bisher  ungeahntem  Inhalt  erföllt  durch  die  gewiütigea 
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Au%aben  der  Zeit,  bereit  aUe  Seiten  des  Lebens  zu  umfassen 
und  zu  durchdringen;  und  eben  desfaaib  stand  die  heimisehe 

Religion  und  mit  ihr  die  alte  Sitte  noch  unerschötlert.  Alle 
Strömungen  der  religiösen  Knlwickelung  von  Hellas  fanden 
sicli  iii  der  atiischen  Staaisreligion  vereinigt:  die  individuell 
ausgeprägten  Gottheiten  der  Adelszeit  und  der  homerischen 
Welt,  die  mystischen  Gülte  der  Volksreligion,  die  geheimen 
OflientMmingen  der  orpiiischen  Theologie.  Aucii  fremde  Di^iste 
nahm  man  bereitwillig  auf,  so  die  wilde  thrakiscbe  KriegsgOttin 
Bendis  und  den  phoenikiscben  Adonia,  Ueber  all  diesen  Ge- 
stalten erhob  sich  behetrscbend  die  gewaltige  Göttin  der  Burg, 
Zeus'  Tochter  Athens,  die  lebendige  Verkörperung  Athens  und 
all  seiner  Interessen,  des  Staats  und  der  Industrie,  des  Kriegs 
und  dor  Marine,  und  vor  allem  der  ethischen  und  politischen 
Ideale,  welche  das  Volk  bewegten.  Wie  hätte  man  an  dem 
Dasein  dicker  Götter  zweifeln  können,  wo  sie  tagtäglich  ihren 
mftchtigen  Schutz  so  sichtbar  erwiesen?  Peinlich  gäiorchte 
man  den  Weisungen,  welche  Apollo,  der  untrfigliche  Prophet  des 
Zeus,  zu  Delphi  durch  den  Mund  der  Pythia  verkündete;  auch 
l>et  anderen  Orakeln  suchte  man  Belehrung,  so  in  Dodona 
und  selbst  beim  Ammon  in  der  libyschen  Wüste  (Aristoph. 
av.  716).  Auch  die  Sprüche  der  Weissager  standen  in  hohem 
Ansehen  und  sind  bei  der  Gründung  von  Thurii  (§.  398) 
und  ähnlichen  üaternehmungen  sorgfältig  befolgt  worden  — 
freilich  erfuhr  man  ofl  genug,  wie  viel  Unzuverlfissigkeit  und 
Trug  ihnen  anhaftete.  An  den  Segen  för  dieses  und  jenes 
Leben,  den  die  Göttinnen  von  Eleusis  und  Dionysos,  als  sie 
noch  auf  Erden  weilten,  in  geheimen  Riten  offenbart  hatten, 
klammerte  man  sich  mit  gläubigem  Herzen.  >Dreima1  glückKch 
jene  Sterblichen, c  sagt  Sophokles  (fr.  703),  ^die  diese  Weihen 
geschaut  haben,  ehe  sie  in  den  Hades  gehen;  denn  für  sie 
allein  gibt  es  hier  ein  Leben,  den  anderen  ist  alles  dort 
schlimm.^  Wehe  dein,  der  es  wagen  sollte,  die  Mysterien 
ZU  profaniren*  oder  dem  Ungeweihten  zu  enthüllen!  In  den 
Weihen,  den  Rehiigungen  und  Speisegeboten  der  Orphik  und 
verwandter  Lehren  suchten  nicht  Wenige  ihr  Heil;  wie  stark 
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diese  Strömmig  war,  zeJgen  viele  Dramen  des  Euripidee  (Hippo- 
lytoSf  Kreter  tt  a.)  und  spater/ die  Sduriften  Piatos.  Aber  das 

sind  doch  wieiler  nur  einzelne  Kreise;  das  Volk  als  Ganzes 
ist  mit  seinen  Interessen  völlig?  dem  Diesseits  zugewandt.  Zwar 
ist  es  heili^re  Pflicht,  die  Todlen  zu  ehren,  auch  ist  man  über- 
zeugt, dass  sie  den  >jachkommen  Segen  speoden  aus  ihren 
Gräbern ,  wie  sie  die  iieimsuchen ,  die  ihnen  versagen ,  was 
ihnen  zukommt.  Aber  za  einem  lebendigen  UnsterbUehkeits- 
glaaben  hat  sich  das  nicht  verdichtet  Mit  der  Bestattmifr 
oder  Verbrennmig  Mst  sich  der  Miensch  in  seine  Elemente  au^ 
die  Erde  nimmt  den  Leib,  der  Aelber  die  Seele,  den  Lei)en9- 
hauch;  nur  seine  Thaten,  sein  Nachruhm  überlebt  den 
Menschen ,  sonst  ist  sein  Dasein  mit  dem  Tode  vorhei.  — 
Aber  um  so  mächtii^er  .>ind  die  Forderungen,  die  das  Leben, 
die  menschliche  Gemeinschaft,  der  Staat  hier  auf  Erden  an 
jeden  Einzelnen  stellt.  Noch  herrscht  die  alle  Zucht,  der 
Glaube  an  Ehrbarkeit  nnd  Rechtlichkeit,  die  Pflicht  der  un» 
bedhigten  Hingabe  des  Bfligers  an  den  Staat  Auch  wer  sich 
ün  Innern  Aber  die  Sittttigdbote  hinwegsetzte,  musste  sie  wenig* 
stens  mit  den  Lippen  bekennen.  Die  büdende  Kunst,  das 
Drama,  die  Leichenrede  suchen  diese  Anschauungen  zu  vcr- 
kuiptin;  immer  von  neuem  fülirt  die  Tragödie  in  den  Ge- 
stalten des  Tiieseus  und  der  Athena  dem  Volk  die  sittlichen 
Ideale  vor,  an  die  r  ^  l  In  übt  oder  wenigstens  glauben  möchte. 
Eine  tiefe  Kluft  trennt  Athen  von  der  innerlich  zersetzten^ 
aufgeklArten  und  staattos  gewordenen  ionischen  Welt;  trotz 
zahlreidier  UebereuisUmmungen  in  Sitte  und  Kanst,  trotz 
der  altererbten,  durch  die  Schöpfung  des  Reichs  mfichtig  ge* 
steigerten  materiellen  und  culturellen  Verbindung  steht  Athen 
um  4ü0  den  festländischen  Griechen  und  selbst  der  spartani- 
schen Bürgerschaft  noch  weit  nidicr  als  den  Bündnern  in 
Asien  Aus  dem  Ernst  seiner  Ueberzeugungen  machte  man 
kein  Uehi.  Euizelne  Zweifel  und  Spöttereien  mochte  man 
dukien;  aber  als  Diagoras  von  Melos,  ein  chorischer  Dichter^ 
der  froher  selbst  die  Macht  der  Götter  Teifaerrliclit  hatte, 
durch  brfibe  Ldienserfahrungen  verfüttir^  in  einer  Schrift,  den 
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»vorn  Thurm  stürzenden  Reden«,  die  Existenz  der  Götter 
läugnete,  da  sie  die  Frevel  der  Menschen  unbestraft  Hessen, 
ächtete  man  ihn  fär  das  ganze  Reichsgebiet,  wie  die  Tyrannen 

und  die  medischen  Unterhändler,  und  setzte  einen  Preis  auf 
seinen  Kopf;  auch  die  Peloponnesier  forderte  man  auf,  an  seiner 
Verfolgung  Thell  zu  nehmen. 

lieber  die  Vorstellungen  vom  Tode  s.  die  Grabschrifl  auf  die  432 
bei  PüLidaea  Gefallenen  CIA.  I,  432  «?owie  Euripides  llikeliden  (,nm  422), 
wo  die  populären  Anschauungen  wiedergegeben  werden,  v.  531  ff.  1139  f. 
Aehldicbe  Wendungen  finden  sich  bei  Euripides  hAufig,  namentlich  auch 
Aber  die  Fortleben  der  aperf^  und  des  xXlo{.  —  Diagoras'  Aecbtung  st^nd 
•of  der  ebemen  Stele  Aber  die  Tyrannen  (§.  280)»  deren  Fortndn  regeU 
nissig  Tor  dem  Volk  verlesen  worden:  Ariatopb.  av.  1073,  vgl.  nub.  83(^ 
4  MTgXtog.  Daher  aocb  [Ljs.J  c.  Andoe.  6,  17.  Den  Text 
Mten  MelanlbioB  und  Krateros  mitgetheilt:  scbol.  Ariat  av.  1078.  ran. 
820;  wer  ihn  tOdtete,  sollte  1  Talent»  wer  ihn  lebend  einbrachle,  2  er- 
haltee,  isttfev  U  wl  to&c  AXoo^  DiXoicew^ofooc  (Krateros).  Die  An- 
fibe  UtkMioi  iy  ttp  mpl  |M>«m)pta»v  npo^lpitat  X^^^^  ot^l^i^  &vi(> 
IfOfw,  tv  •«•«■Sjpo^ay  tatl  a6tov  xal  to&f  ix^tSoytoc  lItlXavtl<  ist  in  den 
Itlxten  Worten  nnUar;  hatten  die  Pellanier  (in  Aehaia)  ihm  Sehuts  ge- 
währt [WiLAMOWtTz,  Arist  I,  287  vermuthet  to&<  <{Jt.'}}>  hJUmoQ  IltX* 
'«•av{-;]i  Nach  der  Biut?raphie  bei  Suidas,  die  sonst  ^iel  Verkehrtes  ent« 
hftU,  bitte  er  in  Korinth  Zuflucht  gefunden.  Nach  Krateros  hätte  er  die 
Vjiterien  profanirL  Titel  seiner  Schrift  iLr^ojiop'cl^o^z*^  Xöjoi  Suidas^ 
^po^uK  Xo^ot  Tatian  adv.  gent.  27.  Reste  seiner  Dichtungen ,  mit  reli' 
giösen  Aussprüchen,  bei  Philodem  de  piet.  p.  85  Gompebz  (Bergk  III, 
562 f.),  v^l.  Aelian  v.  h.  II,  23.  Sonstige  Notizen:  schol.  Arist  nub,  830^ 
Sext.  empir.  adv.  malh.  TX ,  53.  Joseph,  c.  Ap.  TT,  Clem.  Alex, 

prolr,  24  u.  a.  —  Bei  Suidas  und  Euseb.  rhron.  wird  er  mit  BakcbyÜdes 
in  OJ,  78  (4C8  ff.)  gesetzt,  und  das  wird  un^^efalir  rirbfig  sein;  seine 
Aechlang  muss  geraume  Zeit  vor  die  des  Piota^oras  fallen.  Bei  Diod. 
Xin.  6  wird  sie  fälschlich  ins  Jahr  415/4  ^.'e-f  t  't.  [Wilamowitz'  Aus- 
führungen, Textgesch.  der  griecb.  Lyriker,  Abb.  Gött.  Ges.  1900.  S.  80  ff. 
haben  mich  nicht  öberzeugt ;  er  folgert  aus  Aristoph.  nub.  881 ,  dass 
«damals  noch  nicht  geächtet  uar,  aus  av.  1071,  dat-s  die  Aechtung 
kun  vorher  erfolgt  sei,  und  hält  daher  an  Diodors  Datum  fest.  Meines 
Ettehteiis  beweisen  beide  Stellen  zur  Evidenz  das  Gegentheil:  der 
Harne  war  den  Aihenera  nur  aus  den  alten  Aeehtungsfonneln  bekannt». 
<fie  M  absurd  gewradm  dnd  wie  die  gegen  die  Tyrannen  (vgl.  ancb 
ThM.  885  ff.);  mitbin  ist  die  Aechtung  in  sehr  viel  ^frflherer  Zeit 
oMgL] 
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447.  Der  herkömmliche  Jugendunterricht  in  Athen  (vgl. 
%,  248.  442)  war  durchaus  auf  die  Ideale  der  alten  Zeit  ge« 
richtet;  was  in  anderen  Staaten  Alleinbesitz  des  Adels  oder 
der  Reichen  war,  sollte  er  dem  gesanunten  Volke  tUiennitteln* 
Gymnastische  und  musische  Ausbildung  (im  weitesten  Sinne, 
sowolil  ästhelisch  wie  sittlich)  waren  die  Aufgraben  der  Er- 
ziehung. Der  junge  Athener  lernte  Turnen  und  andere  körper- 
liche Uebungen  als  Vori)ereiiung  tür  die  Weltkämpfe  und  den 
Krieg,  Tanzen,  Singen  und  Zitherspiel,  Lesen  und  Schreiben 
und  die  Kenntniss  der  Schatze  der  alten  Poesie.  An  ihnen 
treten  sich  zugleich  die  religiösen  und  sittlichen  Anschauungen; 
die  grossen  Dichter  waren  die  inspirirten  Verktlnder  aller 
höheren  Weisheit  und  aller  Moral.  Damit  war  der  Knabe, 
so  glaubte  man,  genügend  vorbereitet  für  die  Ausübung 
seiner  Bürgerpflichten.  Was  er  ausser  der  Einprägung  der 
sittliclien  Grundsätze  noch  etwa  nöthig  hatte,  um  ein  Amt 
zu  bekleiden  oder  in  der  Volksversammlung  zu  wirken,  das 
liess  sich  nicht  lehren  ,  er  musste  es  aus  Eigenem  erwerben 
oder  sich  an  dem  Beispiel  der  Aelteren  bilden;  und  was  er 
für  sehi  Gewerbe  brauchte,  lernte  er  yom  Vater  oder  vom 
Lehrmeister.  Der  Gedanke  einer  m^hodischen  Schulung  für 
das  praktische  Leben  lag  der  Erziehung  ebenso  fem  wie  der 
einer  Schulung  des  Verstandes  oder  gar  einer  Uebermittelang 
wissenscliaftlicher  Kenntnisse.  Auch  das  spätere  Leben  bot 
dazu  zunächst  noch  wenig  Anlass.  Man  vernidini  wohl  von 
den  seltsamen  Männern,  welche  in  der  Fremde,  in  lonien  und 
Italien,  eine  wunderliche  Weisheit  verkündeten  und  alle  Dinge 
im  Himmel  und  auf  Erden  gar  anders  erklärten  als- die  geheiligte 
Tradition  lehrte,  man  rerspurte  auch  wohl  eine  mit  unh^m« 
Kcber  Scheu  gemischte  Neugierde,  etwas  Genaueres  davon  zu 
erfahren,  und  wenn  einzelne  von  ihnen,  wie  Parraenldes  und 
Zeno  aus  Elea  (§,  509)  und  später  Diogenes  von  Apollonia  und 
Ilippo  von  Samos  513)  nach  Athen  kamen,  mochten  ihre 
Vortrage  »larken  Zulauf  und  manche  Gläubige  finden.  Aber 
eine  tiefere  Wirkung  konnten  sie  nicht  ausüben;  dazu  trat 
ihr  in  sich  gescliiossenes  und  apodiktisch  vorgetragenes  Welt- 
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System  den  Anschauungen  der  Menge  viel  zu  unvermittelt 
gegenülier.   Ihre  Schriften  vollends  waren  den  Laien  so  gnt 

wie  unverständlich.  Auch  Anaxaj^oras  von  Klazomenae,  der 
sich  um  dauernd  in  Ath^n  niedorlics«; ,  hat  zwar  einen 
Schfilerkreis  um  sich  gebaiimR-U  und  einem  Peiikles  den  festen 
inneren  Halt  gegeben;  aber  der  Masse  blieben  er  und  seines 
Gleichen  immer  fremd  und  unverständlich.  Noch  geringer  viel- 
leicht war  die  Wirkung,  welche  die  Fortschritte  der  technischen 
"Vf^issenschaften,  derHedidn,  Geometrie,  Arithmetik,  Astronomie, 
Ingenieorwisaenschaft  fiben  konnten.  Wo  die  firgebnisse  einmal 
vor  das  grosse  Poblicum  traten,  wie  in  den  Gnren  bedeutender 
Aerzle  oder  in  Metons  Kalender  und  Wasserleitung  (§.  ."»00), 
wurden  sie  wohl  angestaunt ;  al)er  im  übrigen  galten  diese  Miinner, 
oft  nicht  ohne  eigene  Scliuld,  für  eine  Art  Charlatans  (g.  510), 
und  I>Iiemandem,  den  sein  Beruf  niciit  darauf  anwies,  kam 
es  in  den  Sinn,  sich  das  Wissen  der  Fachleute  anzueignen.  — 
Im  übrigen  Griechenland  dachte  man  nicht  viel  anders,  selbst 
nicht  in  der  aulgeklftrten  ionischen  Welt.  Einem  so  lebhaft 
interessirten  und  an  Kenntnisse  die  meisten  semer  Zeitge- 
nossen so  weR  überragenden  Mann  wie  Herodot  von  Halikar^ 
nas?,  der  sein  Gescliiclitsweri^  kurze  Zeit,  nachdem  Melon 
seinen  Kalender  aulgcstellt  hatte,  in  Athen  selbst  geschrieben 
hat,  ist  die  wahre  Län^^e  des  Jahres  und  das  Wesen  des 
griechischen  Schalteyslems  gänzlich  unklar  (I,  32.  II,  4).  Ebenso 
wenig  weiss  Vr  etwas  von  der  Kugelgestalt  der  Erde;  dass 
die  Sonne  in  Indien  des  Moigens.am  beissesten  scheint  (III,  104), 
Ist  ihm  ebenso  selbstverständlich  wie  der  Erfohrungssatz,  dass, 
wenn  es  geschneit  hat,  es  innerhalb  fünf  Tagen  regnen  muss 
(Q,  22).  Dagegen  dass  bei  der  UmschifFhng  AfHkas  den 
Phoenikern  die  Sonne  zur  Rechten ,  im  Norden,  gestanden 
habe,  hält  er  für  erlogen  (IV,  42),  wenn  es  auch  einige  Leute 
glauben.  Die  Finsternisse  sind  ihm  Wundererschcinungen ; 
voü  ihren  Ursachen  hat  er  keine  Ahnung,  obwohl  er  seihst 
erzählt,  dass  bereits  Thaies  eine  Sonnenfinstemiss  voraus 
kündet  hat  (I,  74).  Den  Faehgeldirten  waren  diese  Dinge 
längst  bekannt;  aJber  von  den  Laien  wussten  es  höchstens 
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einige  wenige,  wie  Perikles,  der  Freund  des  Anaxagoras. 
Noch  dem  Thiikydides  ist  es  nielU  über  hüpti  Zweifel  erhaben, 
dass  eine  Soiiiieüliii>lemi?s  nnr  bei  Neunnjutl  <  inlieten  kann 
(II,  28).  Auch  schwierigere  Rechnungen  richtig  auszuführen  wird 
Herodot  sehr  schwer  und  gelingt  ihm  nicht  immer.  In  dieser  voll- 
ständigen l^orirung  der  Ergebnisse  der  fachwissensebafUicfaeD 
Forschang  reprftsentirt  Herodot  offenbar  den  Standpunkt  des 
gebildeten  Atheners  und  Aberhaupt  der  gebildeten  Hellenen 
seiner  Zelt.  Nur  um  so  bezeichnender  ist  es,  dass  die  jedem 
Reisenden  auffallende  und  daher  populär  gewordene  Frage 
nach  den  Ursachen  der  Nilöbcrschwemniung  den  Schrill  !<  11er 
zwingt,  selbst  eine  nntörliclie  Erklärung*  zu  versuchen.  Er 
Terwirft  die  Deutungsversuche  der  Aelteren,  darunter  den  des 
Anaiagoras,  der  die  richtige  Erklärung  aus  der  Schneeschmelze 
der  äthiopischen  Berge  geAinden  hat,  und  flUlt  dafür  dem 
phantastischen  System  des  Diogenes  von  Apollonia  zum  Opfer» 
das  eben  in  diesen  Tagai  hi  Athen  einen  grossen  Eindruck  ge- 
macht hatte.  Im  Anschluss  an  seine  Lehre  von  dem  ürprincip 
der  Luft  erkennt  er  in  den  AVintien  die  weltbeherrsehenden 
Mfichte:  sie  treiben  iui  Winter  die  Sonne  ans  ihrer  natürliulien 
Bahn  nach  Süden  und  zwingen  sie  dadurch,  das  Wasser,  das 
sie  im  Sommer  aus  allen  Flüssen  an  sich  ziehen  kann,  allein 
dem  Nil  zu  entnehmen.  —  Herodots  Verhalten  ist  bezeichnend 
fSat  das  naive  Selbstvertrauen,  mit  dem  die  GM>ildeten  alle 
Zeit  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  bei  Seite  zu 
schieben  geneigt  sind,  wenn  sie  der  eigenen  Meinung  wider- 
sprechen; es  zeigt  aber  auch,  wie  die  Probleme,  gegen  die 
man  die  Auj^en  verschliesst ,  sich  doch  nicht  al  weisen  lassen 
und  gebieterisch  zwingen,  eine  Lösung  zu  versuchen. 

448.  Mehr  Interesse  und  Verständniss  fand  die  von  lonien 
ausgehende  rationalistische  Behandlung  der  lieber  lieferungen. 
Hekataeos*  Schriften  wurden  viel  gelesen  und  landen  zablrdche 
Nachfolger;  die  populären  Erzählungen  aus  alter  und  neuer 
Zelt,  welche  die  Geschichtenerzähler  vortrugen  und  Herodot 
in  seinem  Werk  gesammelt  hat,  sind  sämmtlfeh  vom  Hatto- 
nalismus  durchtränkt,  wo  iiumer  auf  griechischeiii  oder  bar- 
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barischem  Boden  sie  spielen  mdgen.  Göttliche  Eünwirkongen 
werden  dadurch  nicht  ausgeschlossen;  aber  die  Wunder  wer» 
den  durchweg  in  natürliche  Vorgänge  und  menschliche  Ver* 

anstaltungen  umgesetzt ,  mag  man  von  Kroesos  oder  Kyros, 
voii  Herakles  oder  Pisistratos  erzählen.  Herodot  billigt  Heka- 
taeos'  Deutungen  durchaus  und  geht  in  den  Consequcnzen 
noch  weiter.  Dass  die  Heroen  Göttersöhne  seien,  ist  Schwindel; 
sie  stammen  von  gefallenen  Mädchen  ab.  Gullur  und  Religion 
haben  die  Griechen  von  den  viel  älteren  orientalischen  Völkern 
öbemommen,  tot  allem  von  den  Aegyptern.  Die  Götter  ezi-» 
»  stiren  und  sind  gewaltige  reale  Iföefate,  die  zu  verietsen  oder 
deren  Mysterien  zu  enthflllen  man  sich  um  so  peinHeher 
sclieuen  muss,  da  eine  sichere  Erkenntniss  auf  diesem  Gebiet 
nicht  zu  erlangen  ist,  also  an  allem,  was  von  ihnen  erzählt 
wird,  etwas  Wahres  sein  kann:  »icli  glaube,«  sagt  Herodot 
(II,  3),  »dass  alte  Menschen  über  die  göttlichen  Dinge  gleich 
Tiel  wissende  Die  Pelasger,  die  Urbevölkerung  Griechenlands, 
haben  sie  noch  ohne  Namen  vmhrt|  »denn  die  hatten  sie  noch 
nicht  gehört«.  »Wohw  jeder  Gott  abstammt  oder  ob  sie  alle  von 
Ewigkeit  her  existirten  und  wie  sie  g^taltet  sind,  das  wissen 
die  Griechen  so  zu  sagen  erst  seit  gestern  und  vorgestern ;  denn 
ilire  Tiieogonie  haben  ihnen  vor  nicht  mehr  als  vierhundert 
Jahren  Hesiod  und  Homer  gemacht,  und  diese  haben  den  Göt- 
tern die  Beinamen  gegeben,  Ehren  und  Berufe  unter  sie  verlheilt 
und  ihre  Gestalt  angegeben«  (II,  52  f.).  Diese  Ansichten  hat 
Herodot  in  den  letzten  Jahren  der  perikleischen  Zeit  mündlich 
und  schriftlich  in  Aih&i  vorgetragen,  und  wir  wi^n,  wie 
grossen  Anklang  er  gefunden  hat.  Auf  ähnliche  Anschauungen 
werden  die  localen  Geschichtsforscher  durch  die  Widersprache 
der  ijoelischen  und  localen  Traditionen  und  das  Streben  nach 
Veranschaulichung  der  Ueberlieferung  uberall  gedrängt,  auch 
wenn  sie,  wie  etwa  Pherekydes  von  Leros,  der  den  Hesiod 
überarbeitete,  durchaus  religiös  und  gläubig  gestimmt  sind. 

Dai  imtionaliftiseh«  Ctewtnd,  in  dem  ona  nhlraiefae  Enahlongen 
bei  Herodot  entgegentreten,  ist  keineewege  von  ilim  geeehaJfen,  aondem 
schon  von  teinen  (mOndliehen)  Quellen»  s.  Fonch.  II,  289  f. 
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449.  Das  speeifische  Athenerthum  dagegen  hat  sich  auch 

hier  möglichst  ablehnend  verhalten.  Zum  Theil  liegt  das  an 
dem  religiösen  Charakter  seiner  Schöpfungen,  des  Dramas, 
der  Leichenrede,  der  bildenden  Kunst,  die  die  mythische  Tra- 
dition nicht  kritisiren,  sondern  darstellen  sollen;  aber  mit 
voltem  Bewusstsein  wird  durchweg  der  Standpunkt  der  Gläu- 
bigkeit festgehalten,  wie  es  sich  für  die  gottesfürchtigste 
Stadt  von  Hellas  geziemt.  Und  doch  zeigt  sich  auch  hier, 
wo  immer  nian  die  älteren  Schöpf uiigen  mit  den  juiig'eren 
verj?leicht,  im  Grunde  dieselbe  Ersclieinung,  die  Beiseite- 
schiebung des  Wunder^  und  des  Uebernalüriichen,  die  Heraus-  * 
bildung  des  rein  Menschlichen  in  der  Fassung  und  der  Behand- 
lung der  dramatischen  Probleme  so  gut  wie  in  den  Gestalten 
der  bildenden  Kunst.  Die  ganze  Entwtckelung  des  Aeschyk>s 
ist  ein  ununterbrochenes  Fortschreiten  in  dieser  Richtung 
(§.  259);  die  jüngeren  Meister  aber.  Sophokles  und  Euriptdes, 
so  verschieden  sie  ihre  Aufgabe  erfassen,  suchten  von  An- 
fang an  in  dem  mythischen  Stoff  das  menschliche  Problem; 
ihre  Gestalten  denken  und  handeln  wie  moderne  Athener, 
nicht  mehr  wie  Heroen  einer  fernen  Vorzeit.  Das  volle 
Leben  der  Gegenwart  ist  es^  was  sie  in  ihren  Dramen  zu 
gestalten  suchen;  erst  innerhalb  dieses  Rahmens  gewinnt 
für  sie  das  religiöse  Problem  eine  fundamentale  Bedeutung, 
weil  ihm  eine  solche  im  Leben  eines  jeden  Mensclien  zu- 
kommt. 

450.  Al>er  wo  immer  man  in  das  Leben  hineinschaut 
und  es  in  seinen  Tiefen  zu  fassen  sucht,  stösst  man  auf  die 

schwersten  Probleme,  auf  Widersprüche,  die  unlösbar  er- 
scheinen. Die  Welt  ist  nicht  so  einfach  zu  begreifen,  wie 
der  naive  Glaube  wähnt.  Auf  die  Dauer  konnte  auch  Athen 
sich  nicht  gegen  die  Zweifel  und  Bedenken  absperren,  welche 
seit  Hesiod  und  Stesichoros  den  alten  Glauben  erst  umgestaltet, 
dann  in  seinen  Grundfesten  crschfittert  hatten  und  denen  jetzt 
schon  weite  Kreise  der  Gebildeten  in  Ost  und  West  zustimmten. 
Die  freie  Discus«ion  in  Staat  und  Gesellschaft  weckte  überall 
die  Kritik  und  den  Zweifel;  die  jüngere  Generation  zumal 
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schritt  ohne  viel  Bedenken  hinweg  über  die  Sätze,  die  den 
Aelteren  als  uniimstösslich  galten.  Die  radicale  Demokratie 
war  ein  Ideal,  durch  das  der  alte  Streit  uin  die  beste  Gestaltung 
des  Staats  endgüUi^'  gelöst  sein  sollte;  und  innerhalb  wie  ausser- 
halb Athens  hatte  sie  durch  ihre  Principien  wie  durch  ihre  Er- 
ioAg»  zahlreiche  überzeugte  Anhänger  gefunden.  Aber  die  Gegiier 
waren  nicht  bekehrt,  der  Streit  wollte  nieht  Tersiammen,  und 
immer  deutlicher  wurden,  je  länger  sie  bestand,  die  Gebrechen, 
die  auch  ihr  anhafteten,  selbst  dem  befangenen  Blick  erkenn- 
bar: eine  theoretische  Diseussion  über  den  besten  Staat,  wie 
sie  nach  Herodot  beim  Sturze  des  Maliers  die  sieben  Perser  ge- 
fülirt  hatten  (III,  SU  ti.),  konnte  nur  mit  dem  Er^ebnir^s  enden, 
dass  jede  der  drei  Staatsformen,  Monarchie,  Oligarchie,  Demo- 
kratie, ebenso  viel  Mängel  wie  Vorzuge  habe,  dass  das  Problem 
daher  unlösbar  sei.  Noch  war  der  Bürgersinn  eine  lebendige 
Macht,  und  auf  dem  Schlachtfeld  von  Tanagra  hatten  die 
Aristokraten  willig  ihr  Blut  für  den  Staat  verspritzt,  dessen 
innere  Gestaltung  sie  auf  das  heftigste  bek&mpften;  eben 
durch  die  Grösse  seiner  Aufgaben  blieb  Athen  vor  den  blutigen 
Katastroplieü  i^ewahrt,  welche  so  viele  andere  Staaten  zer- 
fleischt hatten.  Aber  der  Gedanke  wurde  docli  laut ,  ob  es 
von  den  Gegnern  der  bestehenden  Ordnung  zu  verlangen  sei,, 
dass  sie  ihre  Interessen  derselben  aufopferten,  ob  es  nicht 
ihr  Recht  und  ihre  Pflicht  sei,  eine  Umgestaltung  des  Staats- 
wesens herbeizuführen,  und  sei  es  auch  mit  Hälfe  des  Landes- 
fehids.  Noch  galt  das  Sittengesetz  als  feste  unverbrüchliche 
Norm,  die  die  Götter  den  Menschen  auferlegt  hatten t  aber 
oft  genug  tülirt  es  zu  den  schwersten  sittlichen  C4ontlicten, 
wie  sie  in  typischer  Gestalt  der  Fall  des  Orestes  voriührt. 
Und  auf  Schritt  und  Tritt  lehrte  die  Erfahrung,  dass  es  Leutr- 
genug  gab,  die  sich  scrupellos  darüber  hinwegsetzten,  ohne 
dass  die  göttliche  Strafe  sie  ereilte.  »Es  ist  arg,«  sagt  So- 
phokles einmal  (fr.  103),  »dass  es  den  Gottlosen  und  schlechtem 
Reis  Entstammten  gut  geht,  während  die  Braven  und  Edel- 
geborenen  im  Unglück  leben.  So  hfitte  das  Schicksal  (Sat^ove?) 
es  nicht  für  die  Sterblichen  einrichten  sollen;  die  F^*ommen 
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müsston  einen  sichtbaren  Gewinn  von  den  Göttern  erhalten, 
die  Ungerechten  eioe  sichtbare  Strafe ,  kein  Schlechter  sollte 
glücklich  selii.€  Aber  nur  zu  oft  i~!  da?  Gegentheil  der  Fall; 
•die  einfältige  Rechtlichkeit  und  Ehrlichl^eit  erliegt  im  Leben, 
im  Staat,  Yor  Gericht,  der  rQcksichtslose  und  Terachlagene 
Egoist  triomphhrt.  Ist  es  da  richtig,  wenn  der  Menseh  all  seine 
Interessen  den  sittlichen  Geboten  unterordnet?  Sind  Gesetz 
r,iiii  Sitte  überhaupt  eine  absolute,  gottentstammte  Nonn  für 
Uen  Menschen  ?  Bei  jedem  Volk  und  in  jeder  Stadt  lauten 
sie  anders,  und  Jeder  hält  die  seinen  für  die  rirhtif^en:  die 
Kallatier  in  Indien  verzehren  ihse  Eltern,  wenn  sie  zum  Sterben 
kommen,  die  Griechen  verbrennen  sie,  und  auch  durch  die grösaten 
"Geschenke,  erzfthlt  Herodot  (UI,  38),  konnte  Darios  keine  von 
beiden  bewegen^  den  gegentheiligen  Brauch  ansunefamen.  So 
«rweist  sich  wohl,  dass  Pindar  Recht  hat,  wenn  er  die  Sitte 
^Is  den  König  Aller  bezeichnete;  aber  ist  diese  Sitte  dann 
noch  mehr  als  ^villkürliche  Menscliensatzung?  Bestimmt  doch 
jeder  Staat  durch  seine  Gesetz^jebung  nach  Belieben,  wa>  hin- 
fort Recht  sein  soll.  Man  erzählt,  dass  der  junge  Alkibiades 
<geb.  450)  seinen  Vormund  Perikles  einmal  gefragt  habe,  was 
Cresetz  sei;  auf  die  Antwort,  es  sei  das,  was  die  gesetzgebende 
Clewalt  bestimme,  weist  er  nach,  dass  ein  solches  Gesetz  wie 
ud  der  Monarchie  und  in  der  Oligarchie  so  auch  in  der 
Demokratie  nichts  andms  sei  als  Willkür  des  Trägers  der 
gesetzgebenden  Gewalt,  ein  von  dem  Stärkeren  den  Abhängi- 
gen aufgelegter  Zwang,  dass  ?ich  also  Gesetzlichkeit  von  Gewalt 
und  Gesetzlosigkeit  in  nichts  untersciieide  (Xcn.  mem.  I,  2,  40  ff.). 
Von  solchen  Ansichten  war  der  Weg  nicht  weit  zu  der  Gonsequenz, 
dass  Recht  und  Gesetz  den  Einzelnen  sittlich  nicht  binden, 
■auch  wenn  er  sich  thatsäcfaltch  ihnen  fügen  moss,  dass  es 
für  ihn  keine  andere  Richtschnur  gibt  als  sanen  persönlichen 
Vortheil,  und  dass,  wer  sich  durch  ethische  Grundsätze  he- 
thören  lässt,  auf  den  Namen  eines  Weisen  keinen  Anspruch 
-erheben  darf,  mag  ihn  die  blinde  Menge  noch  so  sehr  be- 
wiuideii).  Ausgesprochen  haben  das  zu  allen  Zeiten  nur 
Einzelne;  um  so  zahlreicher  waren  die,  welche  bewusst  und 
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unbewussi  danach  haudeiten,  im  privaten  wie  im  öffentlichen 
Leben. 

461.  Noch  schwerer  vielleicht  wiegen  die  reli;?iösen  Be- 
denken. Oft  genug  scheint  sich  die  unmittelbare  Wirlcsamkät 
der  göttlichen  Mächte  ikn  Leben  äst  Menschen  und  der  Staaten 
handgreiflich  zu  erweisen.  Die  heilige  Geschichte  iUustrirt  sie 
durch  zahlreiche  Ezempel,  und  Herodut  findet  sie  in  den  hi- 
storischen Ereignissen  auf  Schritt  und  Tritt,  so  dass  ihm, 
auch  wenn  er  nicht  zu  erkennen  vermag,  wer  und  wie  be- 
schaffen im  Einzelfalle  das  göttliche  Wesen  ist ,  doch  Exi- 
stenz und  Eingreifen  der  Gotter  in  die  Geschichte  über  jeden 
Zweifel  erwiesen  ist.  Da88ell>e  gilt  von  den  Orakeln  der 
Götter  und  auch  von  den  SprQcben  menschlicher  Weissager. 
»Wo  Bakis  die  Ereignisse  der  Schlacht  von  Sahimis  so  deut- 
lidi  vorherverkdndet  hat,«  sagt  er  VIII,  77,  »Mn  ich  nicht 
im  Stande,  die  Wahrheit  der  Weissagungen  zu  bestreiten  und 
will  ijicht  den  Versuch  machen,  sie  herunterzureissen.  So 
wage  denn  weder  ich  selbst ,  mich  auf  die  Di>cu8sion  über 
Weissagungen  einzulassen,  noch  dulde  ich  es  von  anderen.« 
Aber  eben  diese  Worte  l>eweisen,  wie  lebhaft  damals  die  Dis- 
cQsskm  über  diese  Fragen  im  Gang  war.  Auch  bei  Sophokles 
erkennt  der  Chor  im  Oediptis  an,  dass  fitjer  menschliche 
Weissagungen  eine  sichere  Entscheidung  nicht  möglich  ist 
(?.  498  ff.)*  freilich  lehrt  gerade  hier  der  Ausgang,  dass 
Tiresias  durch  seine  Kunst  die  Wahrheit  richtig  erkannt  hatte. 
An  der  unbedingten  Zuverlässigkeit  der  Orakel  vollends  ist 
für  Sophokles  kein  Zweifel;  mehr  als  eines  seiner  Dramen 
(Oedipus,  die  Aieaden  u.  a.)  erweist  sie.  Indessen  wer  nicht 
so  religiös  gestimmt  war,  konnte  zahlreiche  Fälle  anführen,  wo 
die  Götters|HrAehe,  statt  dem  Menschen  die  rechte  Weisung  zu 
geben,  nur  Unheil  angestiftet  und  ihn  durch  ihre  Zweideutig- 
keit erst  recht  in  die  Irre  gelQhrt  hatten;  und  nicht  Jeder 
beruhigte  sich  wie  Herodot  bei  der  gekünstelten  Rechtfertigung, 
die  man  von  Delphi  aus  für  das  Verhallen  des  Orakels  gegen 
Kroesos  und  beim  Zuge  des  Xerxes  in  Umlauf  setzte.  Der 
Zweifel,  ob  es  überhaupt  zuverlässige  Weissagungen  und  Orakel 
M «yer,  OMoUelite  des  Alurdiiimi.  IT.  8 
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gibt,  fuhrt  weiter  zu  dem  Zweifel  an  der  Existenz  öv>  -üti- 
liehen  Weltregiments  überhaupt.  Seine  specifische  Färbung 
erhält  dieser  Zweifel,  genau  wie  bei  den  Juden,  die  um  die- 
selbe Zeit  aufe  ernstlichste  mit  demselben  Problem  rangen 
(§.  IIS.  186),  dnn^ä  den  Conflict  zwischen  dem  Gottesglauben 
tmd  dem  etblseben  Postulat  Die  optimistische  Anschauung 
der  Zeit  der  sieben  Welsen,  dass  die  Gdtter  nach  den  Forde- 
rungen der  ewigen  Gerechtigkeit  ilir  lie^uiient  führen,  den 
Guten  belohnen,  den  Bösen  strafen,  hat  in  Atlika  niemals 
Wurzel  schlagen  können;  vielmehr  war  iiier  die  alte  volkstlu'im- 
liche  Anscliauung  lebendig  geblieben,  welche  in  ihnen  gewaltige, 
unheimliche  Wesen  sah  mit  wilden  Leidenschaften  und  unbe- 
zwingltchen  Trieben.  Zwar  haben  sie  den  Menschen  vide 
Segnungen  verlieben,  Athen  Tor  allem  die  Frucht  des  Feldes, 
den  Oelbaum  und  den  Wein  und  alle  Künste  der  Gesittung 
und  den  hehren  Segen  der  Mysterien.  Auch  das  Sittengebot 
haben  sie  ihnen  auferlegt  sammt  allen  Satzungen  des  Cullus 
und  äusserer  und  innerer  Reinheit,  und  >freng  ahnden  sie  ihre 
Ueber tretung.  Aber  sie  selbst  handeln  nicht  nach  sittlichen 
Gesetzen,  und  peinlich  wachen  sie  über  ihrer  Sphäre;  sie  haben 
den  Menschen  in  die  Nöthe  des  irdischen  Lebens  gebannt 
und  treiben  ihr  Spiel  mit  ihm,  und  wehe  dem,  der  sie  be^ 
leidig!,  der  ihnen  die  Ehren  versagt  oder  ihnen  gleich  zn 
werden  sucht,  und  sei  es  auch  nur  durch  lübermfissiges  GlÖck. 
Die  düstere  Auffassung  vom  Leben,  welche  bei  Oesiod  zuerst 
zum  Dun  hbrucii  kommt,  l)elierrsoht  die  in  Atlika  ausgebildeten 
Lehren  der  Orphik  vollkommen  (Bd.  II,  457  ff.).  Die  Theodicee, 
welche  in  hartem  Ringen  Aeschylos  wieder  und  wieder  ver- 
sucht hatte,  vermochte  auf  die  Dauer  keine  Lösung  zu  ge- 
währen; zu  sehr  widersprach  sie  den  offenkundigen  Erfidirungen. 
»Ich  weiss,  dass  jede  göttliche  Macht  nddisch  und  geneigt  ist, 
das  Bestehende  zu  stürzen,«  sagt  Solon  bei  Herodot,  sehr  im 
Widerspruch  mit  den  Ansichten  des  geschichtlichen  Solon; 
das  Geschick  des  Kandaules,  des  Kroesos,  Apries,  Polykrates, 
Xerxes  und  so  vieler  anderer  mächtiger  Herrscher  erweist 
immer  aufs  neue  die  Wahrheit  dieses  Satzes.  »Besonnene 
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Erwägung«,  lässt  Herodot  den  Artabanos  zu  Xerxes  sagen, 
»ist  wohl  das  Beste,  was  der  Mensch  leisten  kann,  und  hebt 
seinen  persönlichen  Werth;  aber  eine  Garantie  gegen  das 
Schicksal  gibt  sie  nicht«  Du  «ehst,  das«  Gott  die  überragen- 
den Thiere  mit  dem  Blitze  trifft  ^}  und  nicht  prunkend  einher- 
stohtren  Iflsst,  die  klemen  abtf  ärgern  ihn  nicht.  Ebenso 
richtet  er  immer  auf  die  grössten  Häuser  und  Bäume  seine 
Geschosse;  denn  Gott  liebt,  alles  Ueberragende  zu  slulzen. 
So  kann  auch  ein  grosses  Heer  durch  ein  kleines  vernichtet 
werden,  wenn  Gott  neidisch  einen  Schrecken  oder  einen  Donner 
auf  sie  wirft,  so  dass  sie  unwürdig  ihrer  zu  Grunde  gehen. 
Denn  Grott  lässt  Niemanden  hoch  denken  als-  sich  selbstt 
Als  Xerxes  beim  Uebergang  Aber  den  Hellespont  sein  Heer 
mustert»  preist  er  zunächst  sich  glücklich,  dann  abw  bricht 
er  in  Thränen  aus,  weil  ihm  in  den  Smn  kommt,  dass  Ton 
all  den  Myriaden  nach  hundert  Jahren  keiner  mehr  am  Leben 
sein  wird.  »Und  noch  bejammernswerther  ist  es,«  sagt  Arta- 
banos, »dass  in  diesem  kurzen  Leben  kein  einziger  Mm^  h 
so  glücklich  ist,  dass  er  nicht  oftmals  wünschen  wird,  lieber 
todt  zu  sein  als  lebend.  Unglücksfälle  und  Krankheiten  stören 
das  Dasein  und  machen,  dass  das  Leben,  so  kurz  es  ist,  lang 
erscheint.  So  ist  das  Leben  eine  Last  und  der  Tod  die  er- 
wünschteste Zuflucht  für  den  Menschen;  Gott  aber,  der  ihn  die 
Süsse  des  Daseins  hat  kosten  lassen,  erweist  sich  eben  da- 
durch als  neidisch.!  »Nichts  als  Schatten  und  Traumbilder 
sind  die  Men-i  Ik n.«  s.itrt  Sophokles  (Aias  125;  vgl.  fr.  859), 
£ast  mit  denselben  \\ Oi  ten  wie  Pindar  am  Ende  seines  Lebens 
(§.  250);  »ohne  üebel  dürfen  nur  die  Götter  leben«  (fr.  8dU), 
Kein  Wort  wird  von  Sophokles  und  Euripides  häufiger  wieder- 
holt als  der  Satz,  in  den  bei  Herodot  Solon  seine  Weisheit 
zusammenfasst,  dass  vor  dem  Tode  kein  Mensch  glücklich  zu 
preisen  ist,  wdl  jede  Stunde  den  Umschwung  bringen  kann. 

^)  Diese  kühne  Generalisirung  illustrirt  in  draatiseher  Weise  die  all« 
bekannte  Thatsache ,  tlass  der  Empirismus ,  und  mag  er  noch  so  zuver« 
sichtlich  auftreten ,  sich  ebenso  leicht  zu  PoetuUlen  verfahren  l&sst,  wie 
jede  andere  Weltantchanung. 
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Thöricht,  80  klagt  der  neonzigjäbrige  Soph^dto,  wer  sich  ein 
langes  Leben  wünscht,  za  den  S<Nrgen  und  Mühen  der  Jugend 

»Mord  und  Aufruhr,  Zwietracht,  Kampf  und  Neid«,  auch  noch 

die  Nöthe  des  kialilo^en,  ungeselligen,  freundlosen  Alters.  Nur 
zu  walir  ist  die  alte  Weisheit  Homers,  dass  nie  geboren  zu 
sein  das  glücklichste  Loos  ist,  das~  nächste,  gleich  nach  der 
Oeburt  zu  sterben. 

452.  Wenn  dem  so  ist,  hat  es  dann  irgend  welchen  Sinn, 
die  Götter  zu  ehren  und  ihre  Gebote  auf  sich  zu  nehmen? 
Sind  sie  es  überhaupt,  die  das  Weltregiment  iühren,  und  nidit 
▼ielmehr  ein  blindes  Ungefähr  oder  die  Moeren,  das  unerbitt- 
liche Schicksal,  dem,  wie  schon  Homer  weiss  —  wenn  er  es 
aiirb  nicht  zu  einer  consequenten  Weltansriianun*?  durch- 
I  ^-ebildet  hat  — ,  auch  die  Uöttcr  uiderliepren,  da>  Ürauos  und 

Kronos  vom  Thron  gestossen  hat  und  Zeus'  Regiment  be- 
droht, der  Zwang  (Ananke),  den  die  Orphik  als  die  allbe- 
herrschende Macht  nennt,  auf  die  der  delphische  Apollo  selbst 
sich  berufen  hat,  als  er  sein  Verhalten  gegen  Kroesos  su  recht- 
fertigen Tersuchte  (Berod.  1, 91)?  Was  der  Polemik  des  Xeno- 
phanes  gegen  die  Götter  des  Epos  zu  Grunde  liegt,  was  Dia- 
gorus  7.11  seinem  V'erderben  offen  ausgesprochen  hat,  diiss 
ungerechte  und  daher  unsittliche  Gölter  keine  Götter  sind, 
das  haben  V'iele  empfunden  und  zur  Richtschnur  ihres  Han- 
delns gemacht.  Wenn  die  Götter  versagen ,  wenn  sie  über- 
haupt nicht  sind  oder  ohnmachtig  oder  launisch  und  unbe- 
rechenbar sind,  so  bleibt  als  emziges,  was  dem  Menschen  in 
diesem  Leben  helfen  kann,  seuie  eigene  Persönlichkeit,  die 
Kraft  seines  Muthes  und  vor  allem  seine  Intelligenz.  Lebens- 
erfahrung und  richtige  Emsicht  in  die  beherrschenden  Mächte 
des  Lebens  zu  gewinnen  ist  die  Autgabe  des  klugen  Mannes; 
dann  mag  es  ilim  gelingen,  das  Glück  dauernd  an  sich  zu 
fesseln  und  in  allen  Stürmen  <les  Lebens  sich  zu  behaupten. 
Aus  eigener  Kraft  etwas  zu  leisten,  das  ist  das  Höchste,  was 
der  Mensch  erreichen  kann;  dann  mag  er  die  Götter  Götter 
sein  lassen.  Im  Bellerophon,  einer  spätestens  etwa  um  4d0 
aufgeführten  Tragödie,  schildert  Euripides  den  Himmelsstürmer, 
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der  die  Götter  zur  Verantwortung  ziehen  will  wegen  ihres 
R^ments,  der  ihnen  vorhält,  dass  grausame  und  meineidige 
Tyrannen  im  Glücke  schwelgen,  während  gottesf&rchtige  Städte 
Uebermacht  der  Frevler  erliegen,  ohne  dass  die  Götter 
ihnen  helfen.  »Und  da  sagt  man,  dass  im  Himmel  Götter 
sind?  Sie  sind  nicht,  nein,  wenn  nicht  die  Menschen  thöricht 
den  alten  Fabeln  Glauben  schenken  wollene  (fr.  286).  Sopho- 
kles hat  zeitlebens  den  entgegengesetzten  Glauben  mit  ausser* 
stef  Energie  vertreten;  aber  wenn  er  im  Aias,  vielleicht  dem 
*  lltesten  seiner  ^haltenen  Stflcke,  den  Satz  ausspricht:  »ich 
behaupte,  dass  dies  und  überhaupt  alles,  was  die  Menschen 
triff!,  das  Werk  der  Götter  ist,'c  so  muss  er  hinzufügen:  »wer 
diese  Ansicht  nicht  bekennen  will,  der  mag  bei  seinem  Sinn 
bleiben  und  ich  bei  dem  meinen«  (v.  1036  ff.),  zum  Beweis, 
wie  stark  damals  bereits  der  fromme  Glaube  bestritten  ward. 

453.  So  erbebt  sich  auf  allen  Gebieten  zunächst  das  Problem, 
and  hinter  diesem  wieder  die  Individualität  und  die  Frage  nach 
ihrem  Recht.  Die  alte  Zeit,  zuletzt  Pindar,  hatte  die  Bedeutung 
der  >angeborenen  Art«  de?  vornehmen  Mannes  im  Gegensalz  zur 
Masse  unumwunden  anerkannt;  die  Erzählungen  von  den  Ty- 
nunen  und  Staatsmännern  des  sechsten  Jahrhunderts  sind  voll 
von  Zügen,  die  ihre  Geschicklichkeit  und  Intelligenz  in  ein  helles 
Ucht  setzen,  wenn  ihnen  aueh  der  Versuch^  ein  einheitliches  Ge- 
ammtbild  der  Einzelpersönlichkeit  zu  zeichnen,  noch  völlig  fern 
liegt.  Die  Demokratie  mit  ihrem  Gleichheitsprincip  hat  diese  An- 
schauungen eher  zurückzudrängen  gestrebt,  gerade  weil  sie  einem 
ieden  freien  Spielraum  gewährt  und  gleiche  Rechte  einräumt. 
Das  souveräne  Volk  handelt  als  Einheit  und  fühlt  sich  als  solche 
(S*  308).  Aber  in  seinem  Leben  und  Treiben  entfalten  sich 
aO  die  verschiedenartigen  Charaktere,  mit  denen  man  rechnen 
muss,  wenn  uiun  wirken  oder  einen  Vorgaiif,^  verstehen  will. 
Die  Tragödie  zeichnet  diese  Gestalten  in  immer  reicherer  Fülle, 
je  mehr  sie  ins  wirkUche  Leben  greift;  die  Heroen figuren  des 
Ep06,  an  denen  noch  Aeschylos  festhielt,  ^verden  umgebildet 
in  moderne  Menschen,  wie  sie  auf  dem  Markt,  vor  Gericht, 
in  Rath  und  Volksversammlung  dem  Dichter  und  seinem 
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Publicum  tagtäglich  vor  Augen  treten.  Da  ist  der  stolze  Hdd^ 

der  nur  durch  ei^^enu  Kiali.  etwas  leisten  will  —  »denn  mit 
Hülle  der  Götter  kann  auch,  wer  niciits  ist,  Macht  gewinnen«  — 
und  deshalb  von  den  Gottern  in  die  Selbstbethörung  des  Wahn- 
sinns gestürzt  wird  (Aias),  der  hochmüthige  Prahlhans,  der 
brutal  auftritt  so  lange  er  die  Macht  hat,  aber  dabei  weichlidi 
und  schwach  ist  und  feige  zunickzuckt,  sobald  ihm  em  Gegner 
muthig  entgsgentritt  (Menelaos),  der  l)Unde  Seher,  der  im  VbO- 
bewusstsein  seines  Prophetenttiums  leidenschafUieh  aufbraust, 
wenn  man  ihm  nicht  glaubt  oder  gar  ihn  des  Eigennutzes  und  der 
Geldgier  beschuldigt  (Tiresias),  weiter  der  verschlagene,  überall 
die  krummen  Wege  vorziehende  Intriguant  (so  wird  Odysseus 
gewötinlich  gebildet),  der  correcle  Biedermann,  der  gegen  alle 
Gebote  der  Religion  und  des  Staats  die  tiefste  Devotion  zeigt, 
aber  wenn  er  zur  Macht  gelangt  ist,  an  dem,  was  er  ui  seiner 
Bomirtheit  tCar  angsmessen  erachtet,  unentw^  festbftlt,  um 
seine  Gharakterfestigkdt  zu  demonstriren  (Kreon  in  der  An- 
tigone  und  im  Oedipus),  das  vertrauensselige  Glficlrskind,  das 
blind  ins  V'erderben  hineinrennt  (Ocdipus),  der  Parvenü,  der 
seine  Stellung  im  fremden  Staate  durch  ein  glänzendes  Khe- 
bündniss  sichern  will  und  sich  mit  gleissenden  Reden  über 
seine  sittlichen  Verpthchlungen  hinwegsetzt  (lason),  der  tugend- 
stolze Jüngling,  der  die  Weiber  verachtet,  mit  seuier  Keusch* 
faeit  prunkt,  nur  von  ritterliehen  Tugenden  etwas  wissen 
will  und  die  Spetsegebote  der  Orphik  als  das  Ideal  der  süt* 
liehen  Reinheit  betrachtet  (ESppolytos),  und  daneben  der  ehr- 
Jiche,  wahrhaft  adlige  Held,  der  seinen  geraden  Weg  geht  und 
nur  den  Geboten  der  Sittlichkeit  folgt,  mag  dabei  heraus- 
kommen was  da  will  (Xeoptolemo.s  im  Phiioktet),  und  der 
Staatsmann ,  der  es  versteht ,  die  wahren  Interessen  des  Ge- 
meinwohls mit  den  Sittengesetzen  zu  vereinigen  (Odysseus  im 
Aias,  Theseus).  Die  Dienerschaft,  die  Herolde,  die  Sklaven 
werden  mit  ihren  Gebrechen  und  auch  mit  den  edleren  Seiten 
ihres  Wesens  und  ihrer  Empfindungen  vorgeftlhrt,  auch  die 
Frauen  beginnen  ihr  inneres  Wesen  zu  enthüllen  und  auf 
der  Bühne  die  Welt  zu  zeigen^  in  der  ihr  Leben  sich  abspielt 
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(9.  44&).  Zunächst  schafft  das  Drama  nur  Gbaraktertypen; 
es  Terldht  seinen  Personen  die  bezeichnenden  ZiSge  um  des 
maischlichen  Problems  wiUai,- weiches  der  Dichter  in  dem 
SagenstofT  findet  oder  in  ihn  falnehiträgt,  weil  es  im  Leben  der 

Gegenwart  sich  ihm  aufdrängt.  Erst  ganz,  allmähh'ch  gewinnen 
diese  Giiaraktere  ein  selbständiges  Leben  auch  abgesehen  von 
dem  Problem;  sie  beginnen  sich  auszugestalten  mit  den  persön- 
lichen Zilien  des  Einzelmenschen.  Die  Eigenart  des  indivi- 
duellen Porträts  beginnt  sich  einen  Platz  zu  erobern  wie  in 
der  bildenden  Kunst,  so  auf  der  Bühne.  Es  Ist  ebenso  be- 
zeichnend wie  naturgem&ss,  dass  ein  stfirl^erer  Realismus  auf 
lieiden  G^Men  zuerst  da  hervortritt,  wo  er  auch  im  Leben 
sich  unverhüllt  zeigt,  in  den  niederen  Sphären  (so  in  Ansätzen 
schon  bei  Aesdiylos  in  der  Kilissa  der  Ghoephoren ;  auch  sein 
Hermes  im  Prometheus  ist  bereits  der  Vorläufer  der  euripi- 
deischen  Herolde);  daher  hat  das  sicilische  Lustspiel  und  sein 
Fortsetzer,  der  Mimos  (§.  367),  itm  früher  und  eingebende 
entwickelt  als  das  Drama  Athens. 

454.  In  der  Politik  und  im  Kriege  haben  die  Hassen 
immer  an  dem  Satze,  festgehalten,  dass  sie  selbst ,  der  Sou- 
▼erän  der  Demokratie,  allein  die  Entscheidung  gaben,  so  laut 
auch  die  Thatsachen  dagegen  redeten.  »Wie  vcrki  In  t  urtlioilt 
man  in  Hellas,«  sagt  Euripides  in  der  Andrumaciie  (um 
428  V.  Chr.),  »wenn  ein  Sieg  erfochten  ist,  hält  man  ihn 
nicht  für  das  Werk  der  Kämpfenden,  sondern  der  Feldherr 
trägt  den  Ruhm  davon;  obwohl  er  mit  zehntausend  anderen 
s^en  Speer  schwingt  und  nicht  melir  gethan  hat  als  jeder 
andere,  gilt  er  für  mehr.  Da  sitzen  sie  wflrdeToU  in  den 
Aemtem  und  glauben  mehr  zu  sein  als  das  Volk  und  sind 
doch  nichts;  das  aber  ist  weit  einsichtiger  als  sie,  wenn  es 
sich  nur  zu  Muth  und  Entscliluss  aufraffen  kann.«  Derartige 
Declaniationen  iveln  en  wieder,  so  lange  es  eine  Demokratie  in 
Athen  gegeben  hat.  Freilich,  wenn  den  Staat  ein  Unglück 
betrifft,  dann  wälzt  der  Demos  sofort  die  Schuld  ab  auf  die 
unfähigen  und  Yerrätherischen  Staatsmänner,  Gesandten,  Feld- 
herrn, and  zieht  sie  für  ihren  schlechten  Rath  zur  Verant- 
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wortung.  Aber  anch  bei  den  Erfolgen  ist  es  nicht  anders. 
Mag  num  sagen  was  man  will«  man  weiss  sehr  wohl,  dass 
Marathon  m  erster  Linie  das  Werlc  des  Miltiades  ist,  Salamis 
das  des  Themistoldes,  die  Eurymedonseblacbt  das  Kimons* 

Wie  jede  bestehende  Staatsform  hat  auch  die  athenische 
Deniokiaiie  das  Bestreben,  sich  nicht  nur  als  allein  vcniünlfij», 
sondern  auch  als  allein  loentini  und  daher  0!"=:  uralt  hinzu- 
stellen, als  Schöpfung  des  Solon  und  womöglich  dtm  Theseus; 
aber  wer  könnte  verkennen,  dass  die  Demokratie,  wie  sie  ist, 
die  Schöpfung  des  Perikles  ist?  Er  hat  sieh  dadurch  die 
Herrschaft  über  Athen  and  sein  Reieh  gewonnen  und  sich 
dem  Volk  unentbehrlich  gemacht;  und  wUl  man  die  ent- 
scheidende GewaH  der  Persönlichkeit  kennen  lernen,  so  braocfat 
Iii  ui  nur  in  eine  Volksversammlung  zu  gehen,  in  der  er  das 
Wort  ergreift.  So  wendet  sich  der  Persönlichkeit  der  leiten- 
den Staatsmänner  und  Feldherrn  ein  stofH  wachsendes  Inter- 
esse zu,  nicht  nur  ihren  politischen  Tiiaten,  sondern  auch 
ihren  persönlichen  Erlebnissen,  ihrer  Eigenart,  wie  sie  sieh 
im  öffentlichen  und  im  privaten  Leben  kund  gibt.  Schon  er- 
wächst daraas  eine  besondere  Literaturgattung.  Etwa  um  iSO 
hat  der  Rhapsode  und  Homerexeget  Stesunbrotos  von  Thasos 
eine  Schrift  irerfhsst,  die  von  den  attisdien  Slaatsmftnnem 
ThemistokU  Kiuioii,  Thukydides,  Perikles  handelte  und  zahl- 
reiche gehässige  Anekdoten  über  sie  mittheiUe.  Dabei  mögen 
politische  Tendenzen,  die  Abnei^un^  des  Bündners  ge^^en 
Athen,  vielleicht  auch  der  Sturm  gegen  Perikles'  Stellung  mit» 
gewirkt  haben«  Frei  von  jeder  derartigen  Beimischung  dag^fen 
waren  die  etwa  gleichseitig  erschienenen  Memoiren  des  tragi- 
schen und  elegischen  Dichters  Ion  von  Chios.  In  anspruchsloser 
Form  erzählte  er  von  den  bedeutenden  Männern,  denen  er 
in  seinem  Leben  begegnet  war,  einem  Rimon,  Aeschylos, 
Sophokles,  Perikles,  iheiltc  interessante  Tischgespräche  mit 
und  versu»  lite  die  Art,  wie  sie  sich  im  Leben  praben,  in 
lebendit,'er  Erzählung  festzuhalten.  Seine  Schrift  ist  nur  um  so 
bezeichnender,  da  ihm  eine  principielle  Stellungnahme  zu 
der  Frage  nach  dar  geschichtlichen  Bedeutung  der  Pecsön- 
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liehkeit  ?51Kg  fern  lag.  Diese  Frage,  die  Frage  nach  den 
Bedingungen  und  den  Grenzen  ihrer  Wirksamkeit  ,  die  alle 
Geschichtsauffassung  belierrscht,  ist  vor  allem  an  der  be- 
deutendsten Gestalt  erörtert  worden,  welche  die  Griecbenwelt 
gesehen  hatte  ^  an  Themistokles.  £r  hatte  Athen  gross  ge- 
maeht;  aber  dass  er  selbst  gross  werden  konnte,  verdankte 
er  doch  nur  Athen.  »Allerdings,«  soll  er  dem  Athener,  der 
ihn  schmähte,  gLanlw ortet  haben,  »wenn  ich  in  Belbina 
(einem  Miniaturstaat  aut  tiner  Insel  unweit  der  attischen 
Küste)  geboren  wäre,  würde  ich  nicht  zu  Ehren  gekommen 
sein;  aber  Du  bist  es  auch  nicht,  obwohl  Du  ein  Athener 
bist.«  Auch  die  Frage  wurde  eifrig  verhandelt,  ob  seine  Be- 
dentang  auf  Naiuranlage  oder  auf  Erziehung,  auf  dem  Um- 
gang  mit  einem  weisen  Mann  beruhe.  Seine  Neider  und 
Feinde  mochten  sich  trösten,  dass  er  den  entscheidenden  Ge- 
danken bei  Salamis  anderen  entwendet  habe,  dass  er,  wie 
Stesimbrotos  behauptete,  seine  Weisheit  dem  Anaxagoras  und 
Melissos  verdanke;  die  innerste  Ueberzeugung  liess  sich  doch 
nicht  ersticken,  dass  seine  Leistungen  sein  eigenstes  Werk« 
die  Schöpfung  einer  alle  anderen  überragenden  staatsmänni- 
schen Persönlichkeit  waren.  Hatte  er  sich  doch  als  eine  solche, 
als  eine  -clljsländige  Macht  erwiesen  auch  noch  als  er  gestürzt 
Ußd  ganz  aUein  auf  sich  angewiesen  war. 

htt  a)1gemeiDen  9. 1.  Brdks,  Das  Hterariiche  Portr&t  der  GriecheD, 
189e.  Für  Themistokles:  Berod.  VlII,       Taniri  Plato  lep.  I,  880;  Xen. 
IV,  %  2.  Berod.  YHl,  57.  Plat.  Tbem.  1,  und  dazu  Thuli.  I,  188. 

Mo  WeMansehanung  der  perikleischon  Zeit.  Sophoklet  und 

Herodot. 

455.  Diese  auf  attischem  Boden  .selbst  erwachsenden 
Probleme  sind  weit  bedeutungsvoller  gewesen  als  die  vcm 
aussen  hereingetragenen  fremden  Gedanken;  erst  dadurch, 

dass  sie  in  Athen  selb  t  einen  Nährboden  finden,  auf  dem 
sie  gedeihen  können,  gelangen  diese  zu  umfassender  welt- 
historischer Wirkung,  Zwischen  den  verschiedenen  Strömungen 
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und  Gegensätzen  sucht  das  perikleische  Athen  eine  fe.^le  Basis 
zu  gewinnen  und  mit  aller  Energie  festzobalten.  Die  Tliat- 
sacfaen  will  man  imumwmiden  anerkennen,  anch  da,  wo  sie  den 
WOnscben  md  den  Torgefassten  Meinungen  der  Menschen  nidit 

entsprechen.  Aber  eben  darum  hält  man  den  Glauben  an  die 
grossen  Ideale  der  Menschen  nur  um  so  fester:  den  («lauben  an 
das  pöttliche  Weltrogimcnt,  den  Hlauben  an  die  Heiligkeit  und 
Unverbrüchlichkeit  des  Sittengebols,  an  »die  Gesetze,  die  hoch 
im  Aether  einherschreiten,  der  Himmel  allein  ist  ihr  Vater  and 
keine  sterbliche  Menschennator  hat  sie  gezeugt  und  nie  kann 
Vergessen  sie  in  Schlaf  wiegen;  gross  ist  Gott  in  ihnen  nnd 
nie  werden  sie  attc  (Sophokles  Oed.  865),  nnd  den  Glauben 
an  den  Staat  Alle  drei  Ideen  sfaid  untrennbar  Torbonden 
und  so  real  wie  nur  irgend  eine  sinnliche  Erfahrung;  ohne 
?ie  würde  das  menschliche  Leben  haltlos  zusammenbrechen. 
Eben  weil  der  Staat  in  seiner  Vollkratt  cxistirt,  existiren  auch 
die  "Grundlagen ,  oline  die  er  undenkbar  ist.  Durch  seinen 
Staat  hat  Athen  den  lebendigen  Gottesglauben  sich  noch  auf 
einer  Entwickelungsstufe  bewahrt,  wo  überall  sonst,  auch  in 
der  gleichzeitigen  griechischen  Welt,  die  Religion  —  nicht 
Gultus  und  Deisidaimonie  und  Mysticlsmus,  die  dabä  vidmehr 
ausgezdchnete  Geschäfte  zu  machen  pflegen,  wie  um  eben  diese 
Zeit  in  Sicilien  und  Unteritalien  —  der  Autlvlüruiig  und  dem 
ethischen  Materialismus  erliegt.  Freilich  musste  man  manche 
Anschauungen  aufj^ben,  die  einer  fruiieien  Zelt  \vcrlh  gewesen 
waren:  aber  das  Gottesbild,  wie  es  Poesie  und  Historie  ge- 
stalteten ,  wie  es  die  Kunst  vor  AugeiT  fährte,  war  darum 
nicht  minder  strahlend  und  herrlich,  und  ?or  allem,  es  lebte 
in  aller  Herzen.  Dieser  Glaube  hat  Athen  die  Kraft  gegeben, 
der  harten  Wiridichkeit  in  die  Augen  zu*  schauen  und  die 
Dinge  zu  nehmen,  wie  sie  sind.  Durch  diesen  Empirismus  hat 
Athen  ebenso  wohl  die  Aufklärung  von  sich  abgewehrt,  welche 
mit  ihrem  Rationalismus  die  Well  nicht  sowohl  verstand t  ^gemäss 
zu  begreifen,  als  vielmehr  verstandesgemäss  zu  construiren  sucht 
und  daher  die  Erfahrung  meistert,  wie  es  den  ethischen  Opti* 
mismus  der  früheren  Zeit  überwunden  hat,  der,  auch  wo  er 
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SO  tief  gefasst  wird  und  ?o  ernsthaft  niil  dem  Problem 
ringt,  wie  bei  Aescbylos,  doch  den  Thalsachen  nicht  minder 
Gewalt  anthnt  wie  jener.  Auch  dies^  Empirismus  mit 
seinem  idealen  Glauben,  an  den  er  sich  klammert  trotz 

allem f  was  die  Zweifler  und  Spötter  sagen,  konnte  nur  ein 
Durchguij^'si/uiikt  m  der  geistigen  Entwickelung  von  Hellas 
sein,  und  überall  stoht  pr  bfreif-  in  der  Defensive  gegen  fort- 
geschrittenere Anschauungen  namentlich  der  jüngeren  Welt. 
In  wenigen  Jahrzehnten  ist  er  dem  unaufhaltsamen  Fort- 
schreiten des  menschlichen  Denkens  erlegen:  auch  Athen 
musste  die  Aufklärung  voll  In  sich  aufhehmen,  um  sie  inner- 
lich überwinden  zu  kOnnen.  Aber  aus  eigener  Kraft  hätte 
die  Aufklärung  die  neue  Weltanschauung  nie  schaffen  können, 
die  die  Grundlage  aller  späteren  int  n-rl iiichen  Cullur  geworden 
ist;  dazo  bedurfte  es  der  WeUan-i  hauang  der  perikleisehen 
Zeit.  Ihre  Gruod^^edanken  hat  die  iulgende  Zeit  schliesslich 
doch  festgehalten.  Auf  ihr  beruht  im  Grunde  doch  aliein  die 
einzigartige  Stellung,  welche  Athen  in  der  Geschichte  der 
menschlichen  £ntwickelung  einnimmt,  die  ewige  Wahrheit  der 
/  Tragödien  des  Sophokles  und  der  Kunstwerke  des  Pbidias 
nicht  mmder  als  die  sittliche  Kraft  des  Denkens,  mit  der 
Sokrates  und  Thukydides  die  Kritik  geschaffen  haben,  welche 
die  Auiklarung  überwindet,  indem  sie  sie  weilerbildet. 

Die  grundlegende  Bedeutung  der  Weltanschauung  der  perikleisehen 
Zeit  wird  gewöhnlich  Qbersehen;  mau  knfipft  die  Sophislik  und  ihre 
G^inerin,  die  sokratiscbe  Philosophie,  gleich  an  die  Aufklärung  loniens 
und  an  die  Alteren  philosophischen  Systeme,  ohne  c!a?  ganz  entschei- 
(!ende  Monipnt  zu  beachten,  welches  Athen  selbst  zu  der  Enlwickelung 
h'  iL'i  etptiert  bat,  und  ohne  sich  klar  zu  machen,  was  es  bedeutet,  dass 
Athen  werlei  Aufklärung  noch  Sophistik  erzeugt  und  dass  es  sich  c'es^en 
die  modernen  Gedanken  und  die  negative  Weltanschauung  mit  allen 
Kräften  gewehrt  bat.  Einzelnes  habe  ich  Forsch.  II,  252  II.  in  dem  Auf- 
satz aber  Herodote  Weltanschauung  eingebender  besprochen;  man  möge 
entaehuldigen ,  data  ieh  daiaua  hier  emige  Sttie  mit  geringen  Hodifloa- 
lionen  wiederholt  habe. 

456.  Der  Staat  des  Perikles,  die  Kunst  des  Phidias,  die 
Dichtung  des  Sophokles,  das  Geschichtswerk  des  Herodot  von 
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Halikarnass  sind  die  grossen  Schöpfungen ,  welche  die  Ge- 
danken am  lebensvollsten  wiederspiegeln ,  die  Athen  auf  der 
Höhe  seiner  MacliL  beseelt  haben;  Sophokles  und  Herodot 
sind  auch  in  ihrem  Leben  die  typischen  Vertreter  ihrer  Zeit. 
Sophokles  ist  um  496  v.  Ghr,  in  dem  vorstädtischen  Demos 
Kolonos  als  Sohn  eines  reichen  Fabrikanten  geboren.  Seine 
Jugend  ftllt  in  die  Zeit  des  Riesenkampfes,  in  dem  die  Gdtter 
die  Freiheit  Yon  Hellas  gegen  die  Barbaren  iMschirmten;  die 
grosse  Zeit,  da  Athen,  von  Erfolg  zu  Erfolg  schrotend,  sein 
Reich  gründete,  die  schweren  Jahre,  in  denen  es  trotz  ge- 
walliger Anstrengungen  das  Gewonnene  doch  nur  Iheilweise 
behaupten  konnte,  hat  er  selbst  niilhandelnd  und  niitkiimptend 
zweifellos  im  Reitercorps  —  durchlebt.  Ais  dann  Friede  ge- 
worden war  und  Athen  die  Anerkennung  seiner  Machtstellung  zur 
See  durebgesetzt  hatte,  hat  er  sich  der  politisdien  Laufbahn  zu- 
gewandt in  engem  Ansdduss  an  den  wenig  Slteren  Staatsmann, 
der  die  nene  Richtung  der  attischen  Politik  begrflndet  hat;  als 
Hellenotamias  443/2  (§.  409),  als  Stratege  441/0  (§.  422)  hat 
er  entscheidende  Ma<?«re{?eln  der  perikleischen  Politik  *liir<  h- 
führen  helfen.  Damals  stand  er  bereits  seit  langem  auf  deriiohe 
des  Dichterruhms.  Wie  keinen  seiner  Rivalen  hatten  die  Musen 
ihn  mit  ihren  Gaben  geschmückt ,  und  immer  sind  sie  ihm 
treu  gebliehen;  von  dem  ersten  Auftreten  im  J.  468,  wo  ihm 
Eimon  im  Wettkampf  mit  Aeschylos  den  Sieg  zusprach 
(§.  812),  bis  zu  seinem  Tode  im  J.  406  als  neunzigjähriger 
Greis  war  er  der  erkl&rte  LIehlfngsdichter  des  attisdien  VoH». 
Achtzehnmal  hat  er  bei  den  Dionysien  den  Preis  erhalten, 
dazu,  wie  es  scheint,  sechsmal  bei  den  Lenaecn.  Die 
Schöpfungen  seiner  Entwickelungszeit  und  der  ersten  Voll- 
kraft des  Mannesalters  sind  uns  verloren,  ja  so  gut  wie  ver- 
schollen; als  er  die  ältesten  seiner  erhaltenen  Dramen  (Aias, 
Antigone)  dichtete,  stand  er  in  der  Mitte  der  Fän&iger.  — 
Seine  dichterische  Eigenart  hat  Sophokles  immer  gewahrt, 
wenn  er  auch  in  späteren  Jahren  manche  Formen  und  manche 
Gedanken  yon  Eunpides  übernahm,  wie  diemals  Aesdiylos 
von  ihm.  Auch  er  kuuipit  mit  den  Problemen  des  Menschen- 
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daseins  wie  Aesthylos;  ab^^r  ein  Titane  ist  er  nicht,  der  wie 
dieser  oder  etnra  wie  Herakiit  in  gewaltigem  Hingen  immer 
aufs  neue  die  unlösbaren  Problenie  dennoch  zu  lösen  socht; 
und  ebenso  wenig  ein  kühner  Neuerer  wie  Euripidee,  der  v 
alle  Qualen  seines  Her^s  und  alle  Irrgftnge  seines  Denkens 
hinaustragen  muss  auf  die  Bäbne.  Aber  dafür  ist  er  nm  so 
menschlicher;  wie  uns,  so  erschien  bereits  seinen  Zeitp^enossen 
das  Wesen  des  perikleischen  Athens  in  ihm  verkörpert,  nicht 
nur  in  seiner  Dichtung,  sondern  ebenso  sehr  in  seiner  Ge- 
stalt und  seiner  Lebensführung.  Sopholcles  ist  eine  durch 
und  durch  gesunde  Natur;  in  allem  lebt  und  empfindet  er  mit 
seinem  Volk.  Freudige  Hingiit>e  an  die  Genüsse  des  Lebens, 
bei  tiefem  Gefühl  für  die  Glebrechen  und  die  ünbest&ndigkeit 
des  llenschenda&eins,  Liebe  zu  schOnen  Knaben,  Interesse  an 
Gymnastik  und  Weitrennen  nicht  minder  als  an  lebendigster 
Discussion,  Empfänglichkeit  für  hiieressante  Erzählungen  und 
der  Blick  für  das  Charakteristische,  und  vor  allem,  bei  aller 
Leidenschaft,  an  der  es  wahrlich  in  seinen  Tragödien  nicht 
fehlt,  das  Masshalten  in  Form  und  Inhalt,  das  Strehen  nach 
ruhiger,  abgeklärter  Menschlichkeit  —  das  alles  unterscheidet 
ihn  von  Aeschyk»  ebenso  sehr  wie  von  Euripides.  »Als  Po- 
litlkerc^  urtheilt  sein  Eunstgenosse  Ion  von  Ghios,  >war  er  weder 
▼ersehlagen  noch  durchgreifend,  sondern  ein  Hann  wie  andere 
Athener  guten  Schlags  auchc  (td  pLlvtot  iroXttix^  olJce  oo?p6c 

Aher  eben  deshalb  hat  ihm  das  Volk  das  V^ertrauen  bewahrt: 
als  man  nach  der  sicilischen  Katastropiie  die  Schäden  des 
Staats  durch  Einsetzung  einer  Iserathenden  Behörde  zu  heilen 
suchte,  war  auch  Sophokles  unter  den  Gewählten.  Wie  in 
Aeschylos  lebte  aach  in  ihm  ein  felsenfester  Glaube  an  die 
Götter  und  die  Herrlichkeit  der  Heimath  und  zugleich  an  die 
Ideale  der  freien  Selbstregierung,  ein  Glaube,  an  dem  er  auch 
durch  die  trüben  Erfahrungen  der  Kriegszeit  nicht  irre  ge- 
worden ist,  so  wenig  er  die  Excesse  billigen  konnte,  zu  denen 
das  Volk  sich  hinreissen  liess.  Vielfach  haljen  die  Götter  ihm 
durch  Zeichen  und  Träume  ihre  Gunst  erwiesen  und  bis  zu- 
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letzt  ihm  bewahrt;  im  höchsten  Alter,  nachdem  er  eines  seiner 
herrlichsten  Dramen  ToUendet,  haben  sie  ihn  hinweggenommen, 
nach  dem  letzten  Siege  Athens,  vor  seinem  Fall.  Er  Ter- 
waitete  das  Priesteramt  des  Heildämons  Amynos  am  Fuss 

der  Burg  und  hat  in  dieser  Stellung  dem  Asklepios  im  Bezirk 
des  Heros  Aufnahme  gewährt,  als  im  J.  420  sein  CuU  von 
Epidauros  nach  Athen  ubertragen  wurde.  Zum  Dank  dafür 
ist  Sophokles  nach  seinem  Tode  als  Heros  Dexion,  »der  Auf- 
nehmer«,  den  Gottheiten  des  Bezirks  angereiht  und  ailj&brlich 
durch  ein  Fest  und  Opfer  verehrt  yrorden. 

Nach  Diod.  XIII,  103,  bestätigt  durch  den  Katalog  der  Siege  bei 

den  r)iony<5ien  CIA.  II,  977.  D^.  723  7J.  5,  hat  Sophokles  18mal  gesiegt  ; 
(lass  Suiilas  ihm  24  Siege  gibt,  wird  wohl  richtig  dadurch  erklärt,  fla-« 
die  lenaeisrhen  Sie^'e  niitu'ezShlt  situ!.  —  Da«s  in  der  Biographie  iz/z 
xal  TYjV  z'jb  ""A/.ur/og  •£c,o)3rjvY,v,  '^'/^'^  '^'^  ["-s''  'A^xXtjRioä  d^*r  corrnple 
Nanie  in  'Am-jvou  zu  corrigiren  ist,  ist  diircli  ilie  Aufdeckung  des  Heiiig- 
Lhuuiä  des  Auiyiios  so  ^ut  wie  erwiesen,  s.  Köhte,  MAI.  XXI,  287  ff., 
speciell  S.  311  f.;  enenda  über  die  Einführung  des  Asklepioscults  (CIA. 
II  1649.  IG.-.O)  S.  31S  ff.  Cult  des  Sophokles:  Islros  in  der  vita  .  vgl. 
Plut.  Nutna  4  u.  a.,  und  zwar  als  As^^djv  VA.  magn.  s.  v.;  nach  den  In- 
schriften hei  Körte  1.  c.  f.  302  werden  Amynos,  Asklepios  und 
Deiion  zmaromen  verehrt. 

457.  Neben  Sophokles  steht  Herodot  aus  der  von  Doriern 
aus  Troezen  gegründeten,  aber  nach  Sprache  und  Art  halb 

ionischen,  halb  karischen  Stadt  Halikarnass.  Er  war  geboren 
um  die  Zeit  des  grossen  Perserkriegs ,  von  vornehmer  Her- 
kunft, ein  NetTe  des  Epikers  Panyassis,  und  wie  dieser  in  die 
Wirren  verllochten,  welche  die  von  Persien  geclützte  Tyranni.? 
über  seine  Vaterstadt  braclite  (g.  292).  Doch  zeigt  er  für 
die  kluge  Frau,  welche  unter  Xerxes  in  Halikarnass  das 
Regiment  geführt  hatte,  in  seinem  Werk  eine  unverhohlene 
Sympathie.  In  seiner  Jugend  mag  er  mannigfach  vom  Schick- 
sal unihergetrieben  sein;  zum  ]\Tnnn  gereift  hat  er  sich  ganz 
an  Athen  und  die  Politik  des  Perikles  angeschlossen.  In  der 
Herrschaft  über  die  Bündner  sah  er  nicht  drückende  Willkür 
und  Selbstsucht,  sondern  das  Heil  der  abhangigen  Gemeinden 
und  zugleich  eine  geschichtliche^ Nothwendigkeit:  nur  so  war 
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die  Freiheit  gegen  Persien  zu  behaupten.  Die  Energie  der 
reinen  Demokratie,  durch  die  sich  diese  Staalsroini  über  alle 
anderen  bewährt  hatte  (V,  66),  mochte  man  theoretisch  über 
die  beste  Verfassung  denken  wie  man  wollte  (§.  450),  erfüllte 
ihn  mit  Bewunderung,  ihr  freiheitliches  Ideal  fesselte  auch 
ÜUL  Seine  Stimme  fiel  um  so  mehr  ins  Gewicht,  da  er  weit 
in  der  Welt  hemmgekommen  war  und  die  Einrichtungen  und 
Traditionen  vieler  griechischer  und  barbarischer  Völker  mit 
freiem  Blicke  kennen  gelernt  hatte.  Von  seinen  Erkundungen 
erzählte  er,  wie  so  manche  andere,  in  Vorträgen,  die  er  bei 
griechischen  Festen  hielt.  Vor  allem  in  Athen  hat  er  daiiül 
grossen  Anklang  gefunden;  Sophokles  hat  mehriach  Erzählungen, 
die  er  durch  ihn  kennen  gelernt  hat,  in  seine  Dramen  ver- 
arbeitet (Antig.  ^05  ff.  Eleküra  417  ff.  Oed.  Kol.  337  ff.;  vgl. 
auch  Trachio.  1  St.),  Wenn  schon  das  ein  n&beres  Verh&itniss 
der  beiden  BfSnner  erweist,  so  tritt  dasseUw  noch  deutlicher 
in  der  weitgehenden  Uebereinstimmung  ihrer  Anschauungen 
hervor.  Denn  Herodot  ist  zwar  auf  dem  Boden  des  ionischen 
Rationalismus  erwachsen  und  hat  seine  Resultate  übernommen 
(§.  448),  aber  in  seinem  Denken  und  Empfinden  ist  er  über 
ihn  liinaus^clirilten;  auch  liier  steht  er  durchaus  auf  dem 
Boden  Athens.  Dass  er  für  Athen  politisch  thätig  gewesen 
ist  und  mit  Perikles  in  Verbindung  gestanden  hat,  wird  man 
nicht  bezweifehi  dürfen.  Bei  der  Gründung  Thuriis  war  auch 
er  unier  den  Tiden  hervorragenden  Männern,  welche  hier^  wo 
Athens  Ideale  sich  TerwirUichen  sollten,  ein  neues  Heim 
suchten  (§.  398);  aber  nach  wenigen  Jahr«n  mussie  er  die 
Stadt  verlassen,  ofl'enhar  in  Folge  des  beginnenden  Bruchs 
mit  Athen  (§.  399).  In  den  folgenden  Jalucu  finden  wir  ihn 
auf  grossen  Reisen,  in  Aegypten,  in  Asien  und  in  Olbia; 
beim  Ausbruch  des  Kriegs  war  er  wieder  in  Athen.  Damals 
hat  er  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  in  einem  grossen, 
die  ganze  Weitgeschichte  nach  einheitlichem  Plan  umspannen- 
den Werk  zusammengefasst:  es  schliesst  ab  mit  den  Gross- 
thaten,  durch  die  Athen  die  Perser  abgewdirt  und  die  sittliche 
und  politische  Berechtigung  zu  der  Machtstellung  gewonnen 
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hat,  welche  jetzt  seine  neidischen  und  engherzigen  Gegner 
nicht  anei kennen  wollen.  Der  Dank  Athens  für  dies  Be- 
kenntniss  vor  ganz  Hellas  ist  nicht  ausgeblieben:  auf  Antrag 
des  Anytos  hat  das  Volk  ihm  eine  Belohnung  von  10  Talenten 
Eoerkannt  (§.  583). 

Ueber  Berod ols  Lehea  und  Anscbauungeo  s.  Forsch.  I,  196  S.  II, 
IM  ff.  und  oben  §.  142  ff. 

458.  Der  Empirismus  und  der  Fortschritt  in  der  Erkennt* 
niss,  den  er  bedeutet,  tritt  besonders  greifbar  hervor  in  der 
Kiilik,  die  Herodot  an  der  alten,  von  Anaximander  begrün- 
deten Erdkunde  der  lonier  (Bd.  Ii,  464)  übt.  »Ich  muss 
lachen,«  sagt  er  IV,  36,  »wenn  ich  sehe,  wie  jetzt  schon 
▼iele  Leute  Erdkarten  zeichnen  und  dabei  keiner  verständig 
Terf&hrt:  lassen  sie  doch  den  Okeahos  rings  um  die  Erde 
fliessen  und  zeichnen  sie  kreisrund,  als  sei  sie  mit  dem  Zirkel 
gebildet,  und  machen  Asien  (die  südliche  ErdhAlfte)  ehenso 
gross  wie  Europa  (unser  Europa  und  Nordasien)« ,  während 
doch  zwar  die  südliche  Well  von  aer  Indobiiuindung  bis  zu 
den  Säulen  des  Herakles  umschifft,  aber  die  Ausdelinurig  der 
nördlichen  ganz  unbekannt  ist  und  man  nicht  weiss,  ob  sie 
im  Osten  und  Norden  umschiffbar  ist.  >Der  Okeanosfluss  ^) 
Ist  eine  Erfindung  Homers  oder  eines  alteren  Dichters  ;c  kein 
Mensch  hat  ihn  je  gesehen,  so  wenig  wie  die  Zinninseki  oder 
den  Eridanos  oder  die  Hyperboreer —  »gfihe  es  ein  Volk,  das 
jenseits  des  Nordwinds  wohnt,  so  mdsste  es  auch  eins  jenseits 
des  Südwinds  geben«.  Wie  man  sieht,  verwirft  diese  An- 
schauung, in  Folge  der  Absperrung  des  Westmeers  durcli  die 
Karthager,  aucii  Kenntnisse,  welche  die  frühere  Zeit  schon  ge- 
wonnen hatte,  ebenso  wie  es  drei  Jahrhunderte  später  Hipparchos 
gegenüber  Eratostbenes  gethan  hat;  was  beide  Anschauungen 
auszeichnet,  ist  d&  gesunde  Wirklidikeitssinn,  der  sich  nirgends 
von  den  Realitäten  entfernen  will  und  jede  Gonstruction  zu 


BekatiüUicIi  iät  dieser  h'lu&a  etwas  gaa^  aiideres  als  das  Welt- 
meer, auf  das  die  Griechen  allerdings  den  Namen  fibertragen  habem 
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v^iiiieiden  sucht*),  wenn  ihm  natürlich  nuch  nicht  immer 
gelingt.  Mit  demselben  offenen  Auge  schaut  Herodot  in  das 
Völkerleben,  mit  lebhaftestem  Interesse  für  alles  Wirkliche  und 
CSbarakteristiscbe  in  Land  und  Leuten,  in  Denkmälern,  Insti- 
tutionen und  Traditionen,  und  ohne  jede  Spur  der  spAteren 
U^)erhebang  der  Hellenen  dber  die  Barbaren,  die  Oberhaupt 
der  periUekNßben  Zeit  so  gut  wie  Aeschylos  und  den  Äelferen 
noch  ganz  fremd  ist;  im  GegentheÜ,  in  vielen  Dingen  sind 
die  Fremden  den  Griechen  uberlegen  und  ihre  Lehrmeister 
gewesen.  »Die  menschlichen  Dinge  sind  ewig  unbeständig, 
was  früher  groäs  war,  ist  j^tzt  klein  und  umgekehrt;  so  soll 
man  an  nichts  vorübergehen.« 

459.  Derselbe  Wirklichkeitsainn  beherrscht  Herodols  re- 
ligiöse Anschauungen.  Die  Ergebnisse  der  rationalistischen 
Sagenkritik  sind  für  ihn  erwiesen,  und  er  hat  sie  unbedenk- 
lich übernommen  und  weiter  gebildet.  Aber  ebenso  erwiesen 
ist  die  Existenz  der  göttlichen  Mächte,  auch  wenn  der  Mensch 
über  iiir  Wesen  eine  sichere  Erkenntniss  nicht  gewinnen  kann 
(§.  448),  ihr  ununterbrochenes  Eingreifen  in  das  menschliche 
Schicksal,  die  Wahrheit  der  Orakel  und  Weissagungen  (§.  451), 
ebenso  «wiesen  aber  auch,  dass  die  Götter  ihr  Regiment 
nicht  nach  den  Forderungen  des  ethischen  Postulats  führen. 
Sie  haben  dem  Menschen  das  Sitt^geBetz  und  die  ciiltischen 
Gebote  auferlegt  und  sie  ahnden  jede  Uebertretung ;  aber  im 
übrigen  schalten  sie  souverän  nach  Gutdünken  und  Laune 
wie  ein  absoluter  Herrscher.  Der  Volksglaube  hat  ganz  liecht, 
wenn  er  von  ihrem  Neide  redet:  sie  gönnen  dem  Menschen 
das  höchste  Glück  nicht,  sie  stossen  ihn  erbarmungslos  ins 
Verderben,  wenn  er  sich  über  seine  Sphäre  erhebt.  Wie  weit 
die  Götter  selbst  wieder  durch  eine  höhere  Macht  gebunden 
sind  (§,  452),  darüber  ist  sich  Herodot  schwerlich  selbst  klar 
gewesen.  Bei  manchen  Vorg&ngen  ist  es  möglich,  die  concrele 

Auch  die  Eintheilung  der  Erde  ia  zwei  oder  drei  Continente,  die 
noch  dazu  nach  sehr  problematischen  Frauenzimmern  benannt  sind,  ist 
eine  Wülkilr,  die  kdne  innere  Berechtigung  hat;  die  £rde  ist  eine  Ein- 
heit (IV,  45). 
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l.Mt fliehe  Macht  zu  erkennen,  die  wirksam  gewesen  ist;  im  all- 
genieiiien  kuimüL  der  Mensch  nicht  über  die  Tli  il-ache  hinaus, 
dass  üi^er  ihm  ein  unerbittliches  Geschick  waltet^  das  urplötz- 
lich In  sein  Leben  eingreift  und  ihn  erhebt  oder  ins  Verderben 
stürzi,  und  dass  die  Götter  dies  Geschick  iEennen  und,  wenn 
sie  wollen,  durch  ihre  SprCtebe  voraus  verkdnden.  Diese  Ebi* 
Wirkungen  au&udecken,  die  überall  die  menschliehen  Motive 
^  kreuzen,  ist  eine  Hauptaufgabe  der  Geseblchtserzählung;  durch 
das  ganze  Werk  Herodots  zieht  sich  ein  übernatürlicher  Prag- 
matisiiiiH.  Die  Götter  lassen  die  Menschen  nicht  zur  Ruhe 
konimeu  und  ihres  Lebens  nicht  froh  werden:  auch  in  der 
Gegenwart  überwiegt  trotz  aller  Erfolge  die  Noth  ünd  die 
Sorge  weitaus.  Bei  Sophokles  ist  die  Grundanschauung  die- 
selige.  In  jedem  seiner  Dramen  verkündet  er  die  Allmacht 
der  Gölter  und  die  Ohnmacht  menschlicher  Etosicfat  und 
menschlicher  Kraft.  Ohne  die  Götter  Ist  der  Mensch  nichts; 
für  ihn  gibt  es  keine  Rettung  als  sich  mit  Ergebung  in  ihren 
Willen  zu  fügen.  iBlicke  auf  Aias'  Geschick,«  niahuL  Athena 
den  Odysseus,  >und  sage  nie  ein  frevelnde?  Wort  gegen  die 
Götter  noch  uberhebe  dich,  wenn  Du  durch  Kraft  oder  Reich- 
thum  andere  überragst.  Wie  der  Tag  stürzen  und  fallen  alle 
menschlichen  Dinge;  aber  den  Besonnenen  lieben  die  Götter 
und  den  Schlechten  hassen  siec  (Aias  192).  Ob  sie  dem 
Sterblichen  Gnade  gewähren,  ist  ihr  freier  Wille.  »Möge  mir 
das  Logs  gewfihrt  sein,  in  frommer  Reinheit  durch  das  Lehm 
zu  gehen  in  Worten  und  Werken,«  betet  der  Chor  des  Oedi- 
pus.  Weil  Sophokles  die  Gültor  lünnimnit,  wie  die  Erfahrung 
sie  erkennen  lachst,  genügen  ihm  für  das  Geschick  seiner  Helden 
Motive,  bei  denen  sich  Aeschylos  niemals  beruhigt  hätte.  Dass 
Arteniis  den  Griechen  die  Ausfahrt  verweigert  und  das  Opfer 
der  Iphigenia  fordert,  weil  Agamemnon  sie  beleidigt  hat,  ist 
ihm  nichts  Anstössiges.  >An  Philoktetes'  Geschicke,  sagt 
Neoptolemos,  »ist  mir  nichts  wunderbar:  seine  Leiden  sind, 
wenn  ich  vernünftig  zu  urtheilen  vermag^  eine  Schickung  der 
Götter,  damit  die  Troer  durch  sein  Geschoss  nicht  eher  be- 
zwungen werden,  als  die  vom  Schicksal  bestünmte  Zeit  ge- 


Digitized  by  Google 

i 
I 


Aaffassoog  des  Sctaieksal«  und  des  meDflcblkheii  Iieb«o«.  131 

kommen  ist.«  Herodot  würde  ebenso  reden.  Dass  dadurch 
Unschuldif^e  leiden  müssen,  kümmert  diese  Anschaanng  nicht; 
darein  muss  der  Mensch  sich  fugen.  Vollends  wenn  der  Gott 
gesprochen  hat,  ist  damit  die  Frage  erledigt.  Apollo  bat  dem 
Orestes  den  Mnttermord  geboten,  also  ist  er  gerecht;  die 
SInrapel,  die  Aeseb]^  quftlen,  existir^  für  Sophokles  nicht. 

460.  So  mischt  sich  ein  tragischer  Zug  in  die  Welt- 
anschauung: der  Zeit  und  der  Männer,  die  so  Gewaltiges  und 
\\  liriderherrliclies  «je^rhaffVii  haben.  Man  möchte  da-^  Lehen 
voll  auskosten,  den  Ilüchtigen  Genuss  festhalten,  in  dauernder 
Sicherheit  sich  wie^^en:  aber  das  haben  die  Götter  dem  Men* 
sehen  vorenthalten.  Nur  den  vergänglichen  Augenblick  gewähren 
sie  ihm,  und  daiür  häufen  sie  Mühen  und  Leid  und  stfinsen 
ihn  aus  den  kühnsten  Entwürfen  in  die  Ohnmacht  hinab. 
Wohl  mag  das  trübe  Gedanken  wecken,  und  oft  genug  haben 
ihnen  wie  Herodot  so  die  Tragiker  ergreifenden  Ausdruck 
verliehen  (§.  451).  Aber  das  ist  kein  l(^bensmiuler ,  krank- 
hafter Pessimismus,  wie  man  wohl  gemeint  hat,  sondern  viel 
eher  ein  Zeichen  der  innerlichen  Gesundheit  dieser  Gultur. 
Sie  schafft  sich  kein  utopisches  Idealbild  des  menschlichen 
Lebens^  sondcam  nimmt  es,  wie  es  ist  Gerade  Sophokles,  dem 
keine  menschliche  Empfindung  fremd  ist,  hat  auch  die  Schwere 
des  Menscfaenschicksals  nur  um  so  voller  emplimden,  weil  er 
ein  lebensfroher  und  genussßhfger  Mensch  blieb  bis  an  sein 
Ende.  Als  Gegenbild  hat  er  in  einem  berühmten  Cliorliede 
der  Antigene  die  Allmacht  des  Mensclien  gescIiiUlerl,  der  die 
ganze  Natur  beherrscht,  Meer  und  Erde  und  alle  Tlili  io,  der 
Sprache  und  Staatsordnung  und  Schutz  gegen  Sturm  und 
Regen  erfunden  hat;  »erfindungsreich  trifft  ihn  kein  Geschick 
ohne  Ausweg;  nur  dem  Tod  zu  entfliehen  wird  er  kein  Mittel 
finden;  aber  der  heillosen  Krankheiten  Heilung  hat  er  er^ 
sonnent.  Aber  nur  um  so  mehr  soll  der  Mensch  die  Grenzen 
der  Menschheit  innehalten:  sie  dem  Zuschauer  ins  Bewusst- 
sein  zu  iühren,  ihn  LL-i  in  sein  Innersie?;  zu  erschüttern,  das 
ist  die  grosse  Aufgabe  des  tragischen  Dichters.  Er  vermag 
auch  das  Gegenmittel  zu  geben,  welches  den  Menschen  erhebt, 
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wenn  es  ihn  zermalmt  hat.  Vor  dem  furchtbaren  Menschen- 
Schicksal,  das  er  enthuUt,  fluchtet  er  in  das  Anschauen  der 
gdttUchen  Majestät  Sophokles  ist  eine  weit  tiefere  religiöse 
Natur  als  Herodot,  und  er  erzählt  nicht  Geschichten,  sondern 

bearbeitet  die  heilige  Ueberlieferun^^  für  die  Erbauung  der 
Volksijemeinde  am  Gottesfest.  So  tritt  bei  ihm  die  Macht  der 
göttUciien  Persönlichkeit  ganz  anders  in  den  Vordergrund  als 
bei  dem  lonier.  »Glucklich,«  singt  der  Chor  der  Antigone, 
»deren  Leben  ohne  Leid  dahinfliessL  Wo  aber  Gott  das  Haus 
erschüttert,  da  hört  das  Unheil  nicht  auf  von  Geschlecht  m 
Geschlecht.  Von  Alters  her  trifft  Schlag  auf  Schlag  das  Lab- 
dakidoiiliaus,  ein  Gott  stürzt  nieder  ein  Geschlecht  um  das 
andere;  jetzt  mäht  auch  den  letzten  Spross  die  blutige  Sichel 
der  unterirdischen  Götter,  der  Rede  Unverstand  uiv]  des  Geistes 
Bethdrung.  Aber  Deine  Gewalt,  Zeus,  welcher  Mensch  könnte 
sie  thörlcht  zwingen,  die  kein  Schlaf  und  keine  Zeit  fesselt; 
ohne  zu  altem  thronst  Du  ewig  in  des  Olympos  schinnniem- 
dem  Glänze.«  Immer  aufs  neue  kehrt  Sophukles  zu  diesem 
Gedanken-  zurüi  k;  die  Anl^elung  der  ewigen  Herrlichkeit  des 
Zeus,  die  Versenkung  in  sein  Walten  ist  der  einzige  Trost, 
der  dem  schwachen  Menschenkind  in  all  seiner  Noth  ver- 
bleibt. Auch  hier  ist  die  Gottheit  keine  Abstraction,  sondern 
wie  bei  den  Juden  eine  ganz  individuelle  Gestalt  voll  Leben 
und  ausgeprägter  Eigenart,  an  die  eben  deshalb  der  Glaube 
sich  anklammern  kann. 

461.  Nur  um  so  bedeutungsvoller  ist  es,  dass  trotz  der 
Fülle  der  staatlichen  Gottheiten,  die  Dichtung  und  Kunst 
Immer  individueller  zu  gestalten  suchen,  Sophokles  wie  Hero- 
dot  und  ihre  ganze  Zeit  fiberall  da,  wo  sie  von  den  göttlichen 
Geboten,  von  dem  Eingreifen  des  Geschicks,  von  der  gött- 
lichen Herrlichkeit  sprechen,  immer  häuliger  nicht  von  einem 
bestimmten  Gotte,  sondern  von  »den  Göttern«  oder  auch  von 
»Gott«  schlechthin  oder  von  »der  göttlichen  Macht«  (x6  öai- 
(i^yiov,  6  dai|Mttv)  reden.  Das  ist  erwachsen  aus  der  volks- 
thünilichen  Redeweise,  die,  wo  sie  eine  bestimmte  Gottheit 
nicht  zu  nennen  vermag,  sich  mit  deni  Gattungsnamen  be- 
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gnilg^t;  selbständige  BedeutDDg  hat  der  Aasdruck  seit  den 
Zeiten  der  Lyrik  imd  der  sieben  Wdsen  gewonnen  (Bd.  II, 
378).   Die  Persönlichkeit  der  efnTOlnen  von  Gnltus  und  Tra-  . 

dition  gegebenen  Gestalten  tritt  zunick  ^egen  eine  neue,  der 
Individualitat  entkleidete  Gottheit,  welche  den  BeprifT  der 
göttlichen  Einwirkung  in  sich  zusaninientasst.  Diese  spürt 
man,  in  der  Gottheit  lel^  man,  und  das  muss  genügen,  mag 
sie  sich  nennen  und  beschaffen  sein  wie  sie  will;  das  ist  dem 
Mensefaen  zu  erkennen  versagt.  Bei  Xenophanes  (Bd.  n,  466) 
ist  diese  abstracte  Gottheit  bereits  fai  den  schroffsten  Gegen- 
satz ZQ  den  Glittern  des  Volksglaobens  getreten.  Das  liegt 
Sophokles  und  seinen  Gesinnun{^?^enossen  ganz  fern ;  aber  wie 
seit  dem  Aufgang  des  Mittelallcrs  die  alten  selhstherrlirhen 
iiiui  -ich  oit  genug  schroff  befehdenden  Götter  ilir  Wesen  inner- 
lich gewandelt  haben  und  zu  Ori^anen  des  Zeus  geworden 
sind  (Bd.  II,  449)»  so  erwachst  jetzt  auf  dem  Boden  des  alten 
Glaubens  eine  nene  religite  Gestalt,  welche»  dem  Gläubigen 
selbst  unbewusst,  die  Volksreligion  zersetzt  und  innerlich  auf- 
hebt So  herrlich  und  gewaltig  der  Zeus  und  die  Äthena 
des  Phidias  dastehen,  so  lebendig  Sophokles  an  sie  glaubt, 
über  ihnen  und  iliren  Genossen  allen  erhebt  sich  immer 
mächtiger  der  Begriff  der  Gottheit  schlechthin,  sie  alle  zu- 
sammenfassend und  zugleich  ihrer  Individualifäf;  entkleidend. 

402.  Aber  nicht  überall  ist  es  bei  Sophokles  die  Gottheit 
oder  der  Wille  des  Zeus,  der  die  Geschicke  lenkt.  Wie  Hero- 
dot  sagt,  »es  sollte  dem  Eandaules,  dem  Apries,  dem  Skyles 
schlecht  gehende  ohne  eine  Gottlieit  zu  nennen  und  ohne  einen 
Versuch,  ihr  Geschick  zu  erklären,  so  erscheint  auch  bei 
Sophokles  ^as  Geschick  oft  genug  als  dn  Ober  den  Menschen 
hereinbrechendes  Verhau-, aiss ,  für  das  eine  Erklärung  nicht 
gegeben  wird,  auch  nicht  durch  den  Willen  der  Götter.  Nir- 
gends ist  das  bestimmter  ausgesprochen  als  im  Ocdipu>^  (nm 
430  V.  Chr.),  der  erschütterndsten  seiner  und  überhaupt  aller 
griechischen  Tragödien.  Redit  eigentlich  bildet  das  Menschen- 
loos  in  seiner  ganzen  Furchtbarkeit  den  Gegenstand  des- 
Dramas; so  verschieden  die  Form  und  vielfach  auch  die  Ge- 
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danken  sind,  gerungen  hat  auch  Sophokles  mit  diesem  Pro- 
blem wie  der  Dichter  des  HIob.  Noch  in  der  Antigene 
(441  C3ir.)  hatte  er  wie  das  Epos  und  Aeschylos  den  Ge- 
»^lechtsfluch  und  die  Versßhaldnng  dar  VorfiJiren  betont 

(§.  460):  im  Üedipus  wird  das  völlig  fern  gehalten.  Der  Held 
ist  schükllo?,  fromm  und  gerecht;  durch  seinen  Srli.irfsinn 
hat  er  die  Herrschaft  gewonnen,  sein  Ghlck  sclieinL  uner- 
schütterlich begründet;  da  packt  ihn  eia  furchtbarer  Dämon 
nnd  zermalmt  ihn.  Warum  gerade  ihn^  den  Unschuldigen, 
dies  Geschick  trifft,  kann  Niemand  sagen  und  soll  man  nicbt 
fragen;  genug  dass  die  Erfahrung  lehrt,  dass  zu  jeder  Stunde 
jeden  Mensehen  das  gleiche  Schicksal  erdien  kann.  Nirgends 
behauptet  der  Dichter,  dass  sehfi  Geschick  Yon  den  Göttern 
ausgehe;  aber  sie  haben  gewusst,  dass  es  so  kommen  niu.^so, 
und  darum  hat  Apollo  es  vuiaiis  verkündet.  Auch  die  Frapre 
wird  nicht  aufgeworfen,  warum  Apollo  das  getban  hat;  und 
doch  erfüllt  sich  das  Geschick  nur  in  Folge  seines  Spruchs, 
indem  die  Eltern  und  Oedipos  selbst  versuchen,  dem  drohen- 
den Verh&ngniss  zu  entgehen.  Das  ist  des  Gottes  freier 
Wille,  und  kein  Mensch  kann  ihn  zwingen  (▼.  280).  Aber 
jetzt  hängt  an  der  ErfKUlung  des  Orakels  die  gesammte  Eustenz 
des  göttlichen  Weltregiraents.  »Wenn  solche  Thalen  zu  Ehren 
kommen,«  ruft  der  Chor  aus,  als  lokaste  die  Orakel  gekistert 
und  für  niclitig  erkläii  hat,  »wa.s  soll  ich  noch  tanzen?«  — 
4as  Gottes  fest  im  Theater  des  Dionysos  hätte  keinen  Sinn 
mehr,  der  Staat  und  die  Welt  würden  zusammenstürzen,  wenn 
Apollo  nicht  die  Wahrheit  sprflche.  tNicht  mehr  werde  ich 
^um  heiligen  Nabel  von  Delphi  ziehen,  nidit  zum  Apollo  nach 
Abae,  nicht  nach  Olympia  zum  Orakel  des  Zeus,  wenn  dies 
WcHrt  sich  nicht  handgrdfllch  aller  Welt  offenbart  Aller, 
o  Allbeherrscher  Zeus,  wenn  Du  in  Wahrheit  hörsl,  lass  dies 
T)ir  nicht  entgehen  und  Deiner  ewigen  Königsgewalt.  Sclion 
verwirft  man  die  Götterspruche  des  Laios^)  und  nirgends 

^)  Dan  «s  ootor  teineni  Nsmen  eine  Orakelsammlttng  gab  (Herod. 
V,  48),  von  der  hier  die  Rede  ist,  ffihrt  Wil&howiik,  Hermes  84,  75 
welter  aus. 
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ehrt  man  Apollo  mehr;  es  stürzen  die  Hechte  der  Götterc  — 
der  DIcbter  weiss,  wie  starken  Anbang  die  Wettansebaunng, 
die  er  bekftnipft,  in  seinem  PobHcnm  bereits  gewonnen  hat. 
Wenn  das  alles  auf  dem  Spiel  steht,  was  besagt  dagegen  dns 
Schicksal  auch  des  Best«.-!!  und  Fruinin-ten?  Das  Gesclnck, 
das  sie  zu  wenden  <\c}]  verniesaen,  müssen  die  Menschen  eben 
dadurch  selbst  vollenden;  Oedipus  vollstreckt  au  sich  selbst 
den  grausen  Fluch,  den  er  über  den  Mörder  seines  Vaters 
verhängt  hat.  »Ihr  Bürger  meiner  Heimath  Theben,  sehet, 
das  ist  Oedipus,  berfifamt  durch  die  LQsung  des  RAibsels  und 
seither  der  mftchtigste  Mann,  so  dass  keiner  ohne  Neid  m 
meinem  616ek  aufblicken  konnte;  schaut,  in  welchen  Abgrund 
furchtbaren  Leids  ich  gestürzt  bin.  iSo  preiset  niemals  einen 
Sterblichen  glücklich ,  der  noch  ausspäht,  jene  letzte  Stunde 
zu  erleben,  ehe  er  des  Lebens  Ziel  erreicht  hat  vom  Unheil 
unberührt.€  Mit  diesen  Wortm  de-  Oedipus  schliesst  das 
Stück.  Die  Macht  der  Götter  und  die  Wahrheit  ihrer  Sprüche 
hat  sich  siegreich  erwiesen;  aber  für  den,  den  sie  verworfen 
haben,  gibt  es  keine  Rettung;  er  muss  es  eben  tragen.  —  Los- 
gelassen indessen  hat  der  Stoff  den  Dichter  nidit,  bis  er  nach 
langen  Jahren,  im  höchsten  Alter,  einen  zweiten  Theil  hinzu- 
fügte, die  Erlösung  des  elenden  Dulders.  Die  Flinimlischen 
haben  sich  von  ihm  abgewandt,  und  ans^estossen  von  den 
Menschen,  in  grimmer  Verbitterung  gegen  die  Welt,  gegen 
sein  Land  und  sein  Haus  zieht  er  als  Bettler  von  Ort  zu  Ort, 
nur  von  der  Tochter,  die  ihm  treu  blieb,  geleitet  und  gepflegt. 
Aber  die  nnterirdischen  Mächte,  denen  er  verfiülen  ist,  nehmen 
ihn  in  Flieden  hinweg  von  der  Erde,  mid  im  Grabe  waltet 
CT  als  segenspendender  Heros  fiSr  das  Volk  von' Athen,  das  ihm, 
dem  Befleckten,  den  Schutz  nicht  versagte.  Nur  um  so  bezeich- 
nender \?i  es,  dass  dem  Dichter  auch  hier  der  Gedanke  einer 
Theoditee,  wie  «ie  Aesehylos  versucht  haben  würde,  ganz  fern 
liegt  Eine  Lösung  nach  den  Grundsätzen  menschlicher  Ge- 
rechtigkeit fnrrl  ri  el)en  Sophokles  überhaupt  nicht  mehr.  Die 
Götter  sind  für  ihre  Tbaten  dem  Menschen  nicht  verantwort* 
lieh,  so  wenig  wie  Jahwe  im  Hiob;  wie  sie  auch  handeln, 
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in  das  Geheimniss  ihres  Wesens  Termag  kein  Mensch  ein- 
zudringen. 

Trn  allj?emeinen  vgl.  Wilamowitz,  Excurse  zum  Oedipu'^  des  Soph., 
iieriues  34,  1899,  und  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ueberstlzung;  ferner 
Forsch.  II,  259  ff.  268,  und  oben  §•  137  A.  —  Wilamowitz'  i'olemilc  gegen 
die  Anwendung  des  Schicksalsbegriffs  auf  den  Oedipiis  und.  Oberhaupt 
auf  (his  antike  Draiiia  kann  ich  nicht  billigen;  zwar  nicht  für  den  <itau- 
ben,  wohl  aber  für  die  Tragödie  (und  im  Grunde  auch  für  die  Geschichts- 
auffassung, vgl.  Hanke)  ist  es  gleichgültig,  ob  man  das  Verhängniss  als 
Wirkung  einer  anpenOnlichen  Macht  oder  als  Schickung  der  Gottheit 
aufllisiti  Oberdies  bekennt  wenigstens  der  Oedipus,  wie  W.  selbst  aus- 
führt, diese  letstere  Ansicht  nirgends.  Eine  Schicksalstragödie  im  Sinne 
ScHiLLiR*s  ist  er  sweirellos. 

468.  Innerhalb  der  durch  das  Eingreifen  des  Schicksals  und 
des  göttlichen  Willens  gesetzten  Grenzen  waltet  der  menschliche 
Wille  und  damit  die  menschliche  Freiheit.  Die  unverbrüchlichen 

Normen,  nach  denen  der  Mensch  handeln  soll,  sind  das  Sitten- 
geselz, das  die  Götter  ihm  auferlegt  haben,  und  das  Gebot  des 
Staats,  in  dem  und  durch  den  allein  er  bestehen  kann.  Zwar  hat 
Sophokles  einmal  einen  seiher  Helden  sagen  lassen  (fr.  226): 
»Blicke  auf  die  Götter,  und  wenn  sie  Dich  das  Recht  Terlassen 
heissen,  so  musst  Du  danach  handeln;  denn  nichts  ist  schimpf- 
lich, wozu  die  Götter  den  Weg  weisen.«  Aber  das  gilt  doch  nur, 
wenn  ein  unzweifelhaftes  göttliches  Gebot  vorliegt,  und  dann 
werden  die  Götter  selbst  st  hun  die  Lösung  geben,  da  sie  eben 
weiter  sehen  als  die  Sterblichen;  denn  »weise  ist  Niemand, 
ausser  wenn  Gott  es  willc.  Zwischen  dem  Sittengesetz  und  dem 
Gebot  des  Staats  dagegen  kann  sich  allerdings  ein  unlösbarer 
Gonfllct  erheben.  Dann  wird  der  wahrhaft  edle  Mensch  seinem 
Gewissen  folgen,  wie  Neoptolenios  im  Philoktet  (408  v.  Chr.), 
uucli  wcijn  er  darüber  zu  Grunde  gehen  sollte,  und  alles  weitere 
den  Göttern  überlassen.  In  der  Antigone  erlässt  Kreon  das 
Gebot,  die  Leiche  des  Landesfeindes  nicht  zu  bestatten,  und 
▼erletzt  dadurch  gröblich  die  göttlichen  Satzungen.  Dagegen 
bäumt  sich  Oedipus*  stolze  Tochter  auf:  voll  Verachtung  schaut 
sie  herab  auf  den  Eindringling  in  das  Königshaus,  der  nun,  wo 
er  die  Macht  hat,  mit  bornirtem  Eigensinn  erzwingen  will  was 
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er  ffir  comct  hftit.  Sie  beruft  sieh  tnf  ihre  Pflicht  als  Seh  wester, 

auf  die  ewigen  ungeschriebenen  Gebote  der  Gülter,  weJi  iic  kein 
menschliches  Gesetz  aufheben  kann.  Diese  Gel)ole  be-tehen 
unverbrüchlicl),  und  deshalb  iiaUe  Kreon  seine  Verordnung  nie 
erlassen  dürfen.  Da  er  auf  ihr  i:}eharrt,  mussten  die  Götter 
sein  Verbrechen  strafen,  und  wir  sehen,  wie  sie  durch  Vor- 
zeichen ihren  Unwillen  zu  erkennen  geben;  die  Strafe,  die 
Tiresias  ihm  Terkändet,  Tollzieht  sich  Tor  unseren  Augen. 
Aber  das  Gebot  der  Staatsgewalt,  mag  es  anch  im  Wider- 
spruch mit  den  Stimmungen  des  Volks  erlassen  sein  (v.  690  ff. 
733  ff.),  darum  als  nichtig  zu  behandeln,  hat  Sophokles  ein 
sehr  berechtigtes  Bedenken  getrafren.  Indem  Anligoue  ts  mit 
rascher  That  übertritt,  bereitet  sie  sich  selbst  das  Verderben; 
der  Chor  missbillipi  ihr  Verhalten  in  scharfen  Worten  (v.  853  ff» 
872  ff.,  vgl.  60d.  821.  929).  Ais  wilde  Tochter  eines  wilden 
Vaters  hat  der  Dichter  sie  gebildet  (v.  471.  593  ff.),  toU 
rOeksichtskMcer  Leidenschaft  nnd  trotzigen  Selbstbewusstseins, 
unfähig,  auf  die  Stimme  der  Vernunft  zu  hSiten;  so  f&llt  sie 
dem  Geschick  anheini,  das  ihrem  ganzen  Hause  den  Untergang 
bereitet  hat.  In  gewaltigem  Liede  preist  d(T  Chor  die  Macht 
des  Menschen,  der  die  Natur  sich  unlerthan  gemacht  hat 
(§.  460):  »Im  Besitz  kluger  Erfindungen  über  Verhoffen  wendet 
er  sich  bald  zum  Bösen,  bald  zum  Guten.  Wer  der  Heimath 
Gesetzen  gehorcht  und  der  Götter  beschworenem  Recht,  steht 
hoch  da  im  Staat:  staatlos  ist,  wer  in  Frevelmuth  das 
Schlechte  Obt.  Möge  nicht  an  meinem  Heerde  weilen  noch 
mein^  Partei  angehören,  wer  solches  thnt.c  Da  wird  Antigone 
hereingebracht;  so  trifft  sie  der  Spruch  des  Chors.  Der  Dichter 
selbst  denkt  über  das  Problem  oflenbar  ebenso  wie  Sokrales  es 
im  Leben  und  inl  Tode  l)e\vahrt  hat:  kein  Gebot  kann  den 
Menschen  zwingen  selbst  eine  schlechte  Handlung  zu  begehen, 
aber  dem  Gesetz  des  Staats  muss  er  sich  fügen  nnd  willig 
leiden,  auch  wenn  es  ihm  Unrecht  thut 

464.  Auch  ftSr  diese  Weltanschauung  ist  wie  ffir  das 
Judenthnm  die  Gottesfurcht  der  Weisheit  An&ng  und  Ende, 
so  verschiedenartig  sich  im  übrigen  beide  Gulturen  gestaltet 
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haben  —  dort  eine  eng  gesdüossene  staatlose  Goltur,  die 
aUes  aiif  das  religiöse  Problem  zuspitzt  und  alles  andere  von 
sieh  ablehnt,  hier  das  Streben  nach  Universalität,  nach  voller 

Erfassung  dos  ^esarnmten  menschlichen  Lebens,  getragen  von 
einem  mächtigen  schöpferischen  Staat,  der  mit  den  grössten 
welthistorischen  Aufgaben  ringt.  Vielleiclil  lä>st  sich  der 
GejroTisatz  dahin  fassen,  dass  t\s  sich  im  Judentfaum  um  das 
Verhältoiss  der  Gottheit  zum  Menschen  handelt,  im  Griechen- 
thmn  um  das  des  Mensehen  zur  Gottheit,  als  eins  der  Tiden 
Probleme  des  menschllcbeD  Lebens^  allerdings  eins,  das  noch 
eine  bdierrschende  Stellung  Aber  allen  anderai  bdiaoptet  und 
durch  feste  Glauben ss«ätze  beantwortet  wird,  nicht  durch  Sätze 
wissenschaftlicher  IJikcnnlniss.  Die  volle  Lösnng  der  Auf- 
gaben des  T^i^tonkers  war  bei  dieser  Weltanschauung  noch 
unmüglich.  i^'reilich  ist  Herodot  weit  entfernt  von  dem  re- 
ligiösen Pragmatismus  des  Judenthums,  der  die  Thatsachen 
nach  den  Forderungen  des  Glaubens  modelt;  aber  die  treil^en* 
den  Kräfte  des  geschichtlichen  Lebens  darzulegen  ist  er  nicht 
im  Stande;  es  genügt  ihm  bei  den  grossen  Entscheidungen, 
dass  das  Schicksal  oder  die  Gdtter  es  so  gewoUt,  die  Orakel 
es  so  voraus  verkündet  haben.  Allerdings  will  Herodot  seine 
Leser  nicht  nur  unterhalten,  auch  nicht  nur  ihre  Kenntnisse 
erweitern,  sondern  zugleich  sie  politisch  belehren;  aber  eine 
Wissenschart  ist  ihm  die  Geschichte  nicht.  Die  Art,  wie 
Thukydides  die  Probleme  stellt  und  beantwortet,  würde  ihm 
völlig  uuTerständlich  gewesen  sein.  Selbst  zu  den  Versuchen 
euier  schärferen  Charakteristik  der  Persönlichkeiten,  wie  sie 
glechzeitig  Ion  und  Stesunbrotos  unternahmen  (§.  454),  finden 
sich  bei  ihm  keine  Ansätze.  So  beruht  der  einzigartige  Reiz 
seines  Werks  vor  allem  auf  seinem  epischen  Charakter,  auf 
den  aiimutliigen  und  treffenden  Schilderungen  von  Land  und 
Leuten,  auf  dem  eminenten  Erzählertalent  des  Verfassers.  — 
Von  der  Dichtung  dagegen  fordern  wir  nicht  wissenschaftliche 
Erkenntniss,  sondern  ein  ideales  Abbild  des  menschlichen 
Lebens  mit  all  seinen  Wirren  und  Leidenschaften  und  Kämpfen, 
und  diese  Angabe  kann  ein  poetischer  Genius  wie  Sophokles 
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um  so  voUküiiiuiener  lösen  gerade  weil  er  in  seinem  Glauben 
fest  ist,  aber  die  Realitäten  des  Lebens  al»  p^f^prebene  That- 
sachen  anerkennt.  Darum  kann  er  auch  die  iSage  nehmen, 
wie  sie  überliefert  ist  £r  ringt  nicht  mit  dem  Stoff  wie 
Aeschylos  und  wie  vom  entgegengeaetsten  Standpunkt  at» 
fiuripides,  er  corrigirt  ihn  weder  ans  rationalistischen  noch 
ans  ethischen  Motiven »  sondern  formt  ihn  nur  fSr  die  poeti- 
schen Bedingungen  des  Dramas.  In  jeder  Sage,  die  er  er- 
greift, findet  er  das  Substrat  für  die  Schilderung  menschlicher 
Probleme  und  Charaktere  und  des  gewaltigen  Menschenschick- 
sals. Eben  darum  ist  er  der  menschlichste  der  sprossen  atti- 
schen Tragiker,  derjenige,  der  trotz  der  Fremdartigkeit  mancher 
seiner  Stofife  auf  eine  ferne  Zeit  und  ihr  Empfinden  am  un- 
mittdbersten  zu  wirken  vermag. 


Die  Gegenatrömung  und  die  zersetzenden  Tendenzen  in 

Staat,  Religion  und  Sitte. 

465.  So  zuversichtlich  und  selbstgcwiss  uns  bei  Sol)}5^kl»'^ 
die  Weltanschauung  der  perikleischen  Zeit  entgegentritt,  wir 
haben  gesehen,  wie  sie  überall  bereits  die  Keime  der  Zer- 
setzung in  sich  trägt.  Durchweg  steht  sie  in  der  Abwehr 
gegen  &ne  Anschauung,  für  die  ihre  Ideale  nicht  mehr  exi- 
stiren,  ja  nicht  selten  bekennt  sie  mehr,  was  sie  glauben 
möchte  und  glauben  will,  als  was  sie  noch'  glauben  kann. 
So  lange  die  Ueberzeug-un«,^  von  der  Realität  der  Götter- 
gestaJten,  von  denen  man  sich  uny^'eben  fülilt,  fest  im  Herzen 
sitzt,  Vermag  der  Glaube  auch  die  grössten  Widersprüclie  zu 
ertragen,  ohne  dass  ihre  Herrlichkeit  darunter  leidet ;  ist  aber 
der  Zweifel  erst  einmal  ins  Gemüth  gedrungen,  dann  fallen 
die  Hüllen,  und  mit  Entsetzen  erkennt  man  in  ihnen  ganz 
andere  Wesen,  als  die  fromme  Einfalt  geträumt  hat  Ist  das 
Weltr$gunent  so  beschaffen,  wie  die  Erfahrung  fiber  jeden 
Zweifel  erweist  und  die  Gläubigen  selbst  zugeben  müssen, 
dann  sind  die  Götter  keine  Götter  mehr,  bei  denen  der  Mensch 
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in  seiner  Nolh  Zuflucht  suchen  könnte,  sondern  entweder 
Teufel,  die  er  verabscheuen  inuss,  oder  ohnmärhlige  Wesen, 
die  den  Mächten  des  Sc  hicksals  oIm  n-  >  nnterliegon  wie  er 
selbst,  oder  vielmehr  sie  existiren  überhaupt  nicht,  sie  sind 
nichts  als  Erfiodiuigen  der  Dichter  oder  eines  rohen  Aiser- 
l^aubens  oder  schkuer  Speculanten,  die  die  Massen  durch 
SpakgestaUen  in  Abhängigkeit  bringen  wollten.  Die  Oon- 
sequenz,  die  Diagoras  gezogen  hat,  die  der  Bellerophon  des 
Euripidee  ausspricht  (§.  452),  ist  unabweisbar:  »wenn  die 
Götter  Schimpfliches  thun,  sind  sie  keine  Götter.«  Nicht 
wenige  fallen  innerlich  —  e«  offen  auszusprechen  war  ge- 
fährlich —  vfillig-  dem  Atheismus  /.u;  wo  noch  starke  reii^nuse 
SUouuungeii  vorhanden  sind,  ilüchten  sie  sich  in  den  allge- 
meinen Begriff  der  Gottheit  (§.  461).  Aber  die  Göttär  der 
Volksreligion  existiren  für  diese  Kreise  nicht  mehr,  mag  man 
sie  auch  aus  conventionellen  Rücksichten  and  vielleicht  auch 
aus  abergläubischer  Scheu  bekennen.  Denn  TÖllig  consequent 
sind  immer  nur  wenige;  möglich  wäre  es  ja  doch,  da  eine 
sichere  Erkonntniss  dem  Menschen  nun  einmal  versagt  ist, 
dass  irgend  welche  reale  Mächte  in  ihnen  zu  Tage  treten, 
die  nützen  und  schaden  können  und  denen  man  daher  besser 
die  einmal  herkömmlichen  Ehrungen  erweist. 

466.  Nach  Sophokles'  Ueberzeugung  geht  die  ganze  Welt 
in  Trümmer,  wenn  der  Glaube  aufhGrt;  denn  alle  sittlichen 
und  staatlichen  Ordnungen  beruhen  nach  ihm  auf  dem  Willen 
der  Götter.  Das  ist  freilich  ein  Grundirrthum  der  religiösen 
Weltanschauung,  so  unentbehrlich  er  ihr  ist  und  so  laut  et 
zu  allen  Zeiten,  auch  in  der  Gegenwart,  von  ilir  gepredigt 
wird.  Die  Ethik  ist  so  wenig  ein  Er/eugniss  der  Relig-ion, 
dass  sie  diese  vielmehr  unter  ihre  Gebote  zwingt,  mag  sie 
sich  noch  so  heftig  dagegen  sträuben.  Eben  weil  Sopholdes 
Ypn  der  UnTerbruchHchkeit  und  Ewigkeit  des  Sittengesetzes 
überzeugt  ist,  muss  es  ein  Ausfluss  des  göttlichen  Willens 
sein.  Wo  beide  in  eben  unlösbaren  Gonflict  gerathen,  muss 
für  den  Achten  und  freien  Menschen  jederzeit  die  Religion 
erliegen.   Weil  der  Versuch  gescheitert  ist,  die  Götter  nach 
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dem  ethischen  Postulat  nmziigestalieii,  stürzen  sie  vor  der 

Heiligkeit  des  Siltengesetzes,  d.  h.  vor  den  Geboten  des  mensch- 
lichen Gewissens  von  ihren  Thronen.  Die  Menschenwelt  hält 
darum  doch  zusammen  und  die  Cullur  wird  nii  lit  vernichtet, 
sondern  nur  in  neue  und  freiere  Bahnen  gewiesen.  Aber 
eine  Erschütterung  des  Besteh^den  ist  allerdings  unvermeid- 
lich. Sie  ist  auch  Athen  nicht  erspart  gehliehen;  die  Gährang 
erfasst  die  Geister  nur  um  so  stärker  ^  da  bereits  unter  der 
Herrschaft  des  alten  Glaubens  da,  wo  man  feste  Werthe  zu 
besitzen  meinte,  ftl)erall  das  Problem  aufgetaucht  war.  Die 
alten  Beprrifle  versagen,  die  einfache  Scheidung  in  gut  und  böse 
genügt  nicht  mehr;  auch  wer  von  der  HeiligJceit  der  ächten  Moral 
überzeugt  ist,  da  sie  aileui  wie  der  mensclilichen  Gesellschaft 
ihr  Bestehen,  so  dem  Gewissen  Ruhe  und  inneren  Frieden  ge- 
währen kann,  sieht  sich  oft  genug  rathlos  vor  der  S(  hwierigkeit, 
eme  feste  Nonn  zu  finden.  Von  dem,  was  die  alte  Religion 
als  heilige  Gebote  hinstellte,  enthällt  sich  nur  zu  vieles  als 
Vorurtheil,  ja  als  Hemmniss  einer  wahren  Sittlichkeit,  so  die 
cuHischen  Gebote  und  nun  gar  die  Vorschriften  der  Geheim- 
dienste und  der  Orphik^  so  der  Wahn,  dass  man  den  Be- 
fleckten nicht  berühren  dürfe,  um  nicht  selbst  unrein  zu 
werden  (Eurip.  Herakles  1234).  Die  für  die  Menge  nie  sehr 
lebendigen  Vorstellungen  von  einem  zukünftigen  Leben  und  einer 
Vergeltung  im  Hades  verblassen  vollends;  wer  vermag  zu  sagen, 
ob  nicht  mit  diesem  Leben  alles  zu  Ende,  ob  nicht  der  Tod 
ein  ewiger  Schlaf  ist,  aus  dem  es  kein  Erwachen  mehr  gibt? 

467.  Auch  das  staatliche  Ideal  verliert  seine  Kraft.  Zu 
deutlich  treten  die  Gebrechen  der  Demokratie  hervor;  gerade 
wer  vom  Staat  die  Erfüllung  einer  sittlichen  Idee  fordert, 
mu-^s  bekennen,  dass  die  Üeaiokratie  sie  nicht  zu  verwirkliclien 
vermag.  Trotz  aller  schönen  Theorien  von  Freiheit  und 
Gleichheit  ist  sie  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  als  Herr- 
schaft der  Massen  über  die  Besitsenden  und  unverhüUte  Aus- 
beutung des  Staats  fOr  die  Interessen  der  niederen  Stände. 
Der  Glaube,  dass  die  freie  Discussion,  das  Recht  eines  Jeden, 
seine  Meinung  zu  äussern,  zur  Eri^enntniss  der  Wahrheit 
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führen  müsse,  dass  das  -ouveräne  Volk  instinclmrissig  das 
Richtige  herausPinden  könne,  wird  dun  ii  die  Erfalirung  wider- 
legt; wie  wäre  das  auch  möglich  bei  einer  Verfassung,  die 
die  Entscheidung  der  Mehrheit  der  Unwissenden  zuweist  und 
dte  BessergestelUea  und  InieUigenten  unterdrückt?  Mag  ein 
überlegener  Geist  wie  PeriUes  eine  Zeit  lang  die  Masae  be* 
hemchen  und  anf  besonnenem  Wege  halten;  wo  sie  »eh 
selbst  überlassen  Ist,  zeigt  sie  iromer  aofs  neue  ihre  Unfähig- 
keit und  ihre  niedere  Selhstsucht.  Die  Volksgerichte  waren 
das  Pallatliuni  der  Demokratie;  aber  nicht  nur,  dass  der  ge- 
niHin»^  Mann  es  niclit  sowohl  als  eine  PIlicht,  als  vtehuehr  als 
ein  Privileg  betrachtete,  zu  GericJit  zu  sitzen  und  die  vor- 
nehmen und  reichen  Herren  seine  Macht  fühlen  zu  lassen, 
dass  die  Diäten,  so  gering  sie  waren,  ihn  anlockten  als  ein 
willkommener  Zuschuss  zu  seinen  Einkünften  —  schlimmer 
noch  war,  dass  sich  m  den  Entscheidungen  die  ungerechten 
ürtheile,  die  Justizmorde  häuften,  theils  aus  Unwissenheit, 
tlieils  weil  man  rücksichtslos  nur  den  eigenen  Interessen  folgt. 
War  es  (]ocli  bereits  zur  Zeit  des  archidamischen  Kriegs,  wie 
Aristophanes  bezeugt  (eq.  1359  —  die  Redner  erwähnen  dann 
diese  Wendung  häufig  als  etwas  ganz  Gewöhnliches,  ja  ^nt» 
scbukibares),  gar  nichts  Seltenes,  dass  man  den  Hichtem  vor» 
hielt,  wenn  sie  einen  reichen  Angeklagten  nicht  TerurtheOten, 
werde  kein  Geld  für  ihre  Diäten  da  sein.  Vor  allem  aber 
enthüllt  sich  in  diesen  Verhandlungen  tot  Gericht  wie  ^or 
dem  Volk  die  zweischneidige  Macht  der  Beredsamkeit  in  ihrer 
ganzen  Furchtbarkeit.  Dass  jeder  Burfrer  das  Recht  liatte, 
ffir  die  verletzten  Interessen  des  Staats  einzutreten  und  Defrau- 
danLen  vor  Gericht  zu  ziehen,  war  im  öflentiiclien  Interesse  un- 
umgänglich, da  ein  staat Hohes  Organ,  das  in  solchen  Fällen  ein« 
greifen  konnte,  nicht  existirte  und  nach  der  ganzen  Gestaltung 
des  Staats  undenkbar  war.  Aber  das  führte  zur  Entstehung 
einer  Zunft  berufemfissiger  Ankläger  —  Syko{^nten,  »Feigen- 
denundanten« ,  nannte  man  sie,  weil  ^  Tor  allem  auf  den 
Märkten  ihr  Gewerbe  trieben  und  Unterschlagungen  der  Zölle 
und  Alarktsteuern  nachspürten.  Diese  Leute  wurden  zur  Geissei 
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aller  anständigen  Menschen,  denen  sie  ans  den  nichtigsten  An- 
lässen mit  Staatsprocessen  drohti  ii.  wenn  sie  sich  nicht  durcli 
Geld  loskauften.  Ihre  Schädlichkeit  empfanden  auch  die  Üemo- 
kraten;  die  Volks versatumlung  erhielt  sugar  das  Hecht,  einmal 
jährlich  drei  von  ihnen,  die  es  besonders  arg  gelrieben  hatten, 
durch  eine  Vorentscheidung'  (xpoßoXi^)  den  Gerichten  zur  Ab- 
urtbelluDg  zo  äberweiseo  (erw&hnt  schon  hei  Aristoph.  Ach«  949). 
Aber  diese  ungeheuerliche  BesUmmong  seigt  nur  die  Unvermeid- 
lichkeit des  Uebels  und  ilhistrlrt  zugleich  drastisch,  wie  völlig  der 
Zweckmässigkeit  gegenüt>er  das  Rechtsbewusstsein  geschwunden 
war.  Dass  die  Masse  der  Athener  trotz  alledf m  n\\  iU'V  Ver- 
fassung festhielt,  bei  der  es  ihr  so  wolil  crin'j,  konnte  üii  Xi*  niand 
verdenken;  aber  auch  ein  grosser  TIumI  der  Gebildeten  und 
Höherstehenden  blieb,  so  schwer  sie  die  Missstände  empfanden, 
dem  Ideal  der  Demokratie  treu,  das  mit  dem  Ideal  des  atheni- 
schen Staats  nntrenniMr  verbunden  war;  nnr  Mässigung 
forderten  sie,  Beseitigung  der  Missbr&uche,  Einschlagen  eines 
Mittelwegs,  bei  dem  den  höheren  Ständen  und  den  Besitzen- 
den ein  berechtigter  Einfluss  gewahrt  blieb  —  bei  Guripides 
werden  diese  Gedanken  oft  ausgesprochen,  und  alle  conserva- 
tiven  Staatsmänner  xlthens  seit  Perikles'  Sturz  haben  sich 
wenigstens  im  Süllen  zu  ihnen  bekannt.  Aber  daneben  kommt 
bereitB  eine  radical-oligarchische  Partei  auf,  welche  den  Um* 
Sturz  der  bestehenden  Ordnnng  mit  allen  Mitteln  erstrebte 
und  selbst  tot  dem  Vaterlandsverrath  nicht  mehr  znrflck* 
schreckte,  wenn  sich  kein  anderer  Weg  bot,  die  Beimath  aus 
der  Tyrannei  des  PObels  zu  retten  und  die  idealen  Zustände 
der  allen  Zeit  wieder  herzustellen. 

4(38.  Innerhalb  all  dieser  Gegensätze  steht  die  Persönlich- 
keit des  einzelnen  Mensrhf^n.  Auch  das  ist  ein  conifilicirtes  Pro- 
ducl,  abhängig  von  allen  t'actoren  des  Lebens,  Geburt,  Erziehung, 
Umgang,  Besitz  und  Lebensstellung,  von  den  üt)erkommenen  An- 
schaunngen,  von  SUmmungen  und  Leidenschaften.  Kein  Satz 
findet  sich  bei  Euripides  h&uflger  als  der  von  der  massgebenden 
Bedeutung  des  Standes  der  Eltern  für  den  Werth  des  Mannes: 
edle  A  bstammung  ist  für  ihn  wie  Jemals  ffir  Theognis  der  grOsste 
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Vorzug,  während  kein  Schlechter  tüchtige  Kinder  in  die  Welt 
setzen  kann.  üic>er  Satz  hcrnft  sich  auf  die  itnmer  wiederkehrende 
Erfahrung;  aber  er  ist  zugleich  ein  Protest  gegen  die  Gleich- 
hcitslehre  der  Demokratie.  Dem  entspricVit  der  grimmige  Hass, 
mit  dem>  £uripides  auf  die  moderne  Macht  des  Reicbthums 
bliekt|  der  zwar  die  Menschen  beherrscht  und  im  Leben  viel 
mehr  gilt  als  Adel,  yomehme  Gesinnung,  persönliche  Tüchtig- 
keit und  Intelligenz,  uijer  doch  nur  elende  und  bomirte  Par- 
venüs hervorzubringen  vermag.  Jeder  Stand  und  jede.--  Ge- 
schlecht hat  seine  besonderen  Eigenheiten  und  Gebreeben« 
welche  Tragödie  und  Komödie  in  ihren  Cbaralitertypen  vor- 
fGhren.  Aber  man  muss  anerkennen,  dass  es  Ausnahmen 
gibt;  der  Niedriggeborene,  der  durch  schwere  Arbeit  sein  Brod 
verdient,  die  Frau,  der  Sklave  können  sittlich  und  intellectuell 
liölier  stehen  als  der  Vornehme,  der  Mann,  der  Freie  —  wie 
umgekehrt,  im  Gegensätze  zu  dem  populären  Glauben,  auch 
die  Tyrannis  eines  edlen  Mannes  etwas  Gutes  sein  kann 
(Eurip.  Aegeus  fr.  8).  Immer  bleibt  im  Menschen  ein  ur- 
eigenes  Element,  durch  das  er  sich  von  allen  anderen  unter- 
scheidet und  im  Kampf  mit  den  Schicksalsmfichten  sein  Leben 
gestaltet.  Es  ist  die  Individualität  der  Einzelpersönlichkeil, 
die  immer  lebendi^^er  ins  Hewusstsein  tritt,  eng  verwandt  der 
angeborenen  Art,  in  der  die  alle  pindarische  Anscliauung  das 
Geheimniss  des  Menschen  sucht,  —  »die  natürliche  Art  ist 
die  Hauptsache«  ((li^i^oy  ii  ^öocc),  sagt  Euriptdes  im  Phoenix 
(fr.  810)  —  und  doch  durch  eins  grundverschieden,  durch  die 
Abweisunp  alles  Conventionellen  und  Typischen.  Diese  In- 
dividualität .lUasert  sich  als  Charakter,  als  Wille,  vor  allein 
aber  als  Intellekt.  Sie  ist  mannigfach  gebunden  durch  die 
eigene  Lage,  durch  fremde  Einwirkung,  durch  den  Zwang  des 
Lebens  —  »keinen  Sterblichen  gibt  es,  der  frei  w&re,<  sagt 
Euripides  einmal  (Hekal)e  864);  »entweder  ist  er  Sklave  des 
Oeldes  oder  seiner  Lebenslage,  oder  der  Pöbel  oder  die  Gesetze 
hindern  ihn,  seiner  Einsicht  zu  folgen«  —  und  ebenso  oft  erliegt 
der  Mensch  seiner  Schwachheit.  So  handelt  er  nur  /.u  häutlj? 
wider  besseres  Wissen.    Aber  dennocii  verdient  nur,  wer 
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seine  Erkeniitniss  zu  entwickeln,  die  Kraft  seines  Verstandes 
im  Leben  zu  bethätigen  vermag,  die  Anerkennung  der  Men- 
schen; nur  er  darf  hoffen,  sich  in  allen  Lebenslagen  za  be* 
haupten.  Nicht  nur  £unpides  hat  immer  anlSs  neue  aus* 
gesprochen,  dass  die  richtige  Erkenntniss  ('p^6|ftiQ),  die  Weisheit, 
die  höchste  aller  menschlichen  Fflhigkeiten  ist^  sondern  sdt 
dem  Ausbrneh  des  Kriegs  denkt  ganc  Athen  ebenso,  zum 
wenigsten  alle  Kreise,  die  auf  Bildung  Anspruch  machen,  so 
weit  die  Ansichten  über  den  Inhalt  der  > Weisheil«  aus 
einander  gehen  mochten.  Die  Schattenseiten  verkennt  man 
nicht;  auf  der  einen  Seite  steht  der  Neid»  den  die  intellektudie 
Ueberlegenheit  heryorrufl,  der  Hohn,  mit  dem  sie  aufgenommen 
wird,  wenn  sie  sich  bei  armen  und  abhAngigen  Leuten,  und  nun 
gar  hei  Frauen  findet  —  ein  Lieblingsthema  des  fiuripides  — , 
auf  der  anderen  Seite  die  gesteigerten  Anforderungen,  die  an 
den  Einsichtigen  gestellt  werden,  und  dem  gegenüber  die  Ver- 
lockung zum  Mi.^sliiuucli  seiner  Kraft,  zur  Beschönigung  un- 
sittlicher Handlungen,  zur  Ent«fellung  der  Wahrheit  um  des 
Vortheils  willen.  Trotzdem  bleiiii  die  £insicht,  die  Intelligenz 
der  werthvollste  Besitz  des  Menschen,  weit  überlegen  der 
rohen  Körperkraft  und  jeder  anderen  Begabung.  »Durch 
menschliche  Ansicht  wird  Staat  und  Haus  gut  Terwaltet,  und 
auch  im  Krieg  ist  sie  eine  grosse  Macht  ,€  sagt  Euripides  in  « 
der  Antiope  (fr.  200,  wahrscheinlich  408  v.  Chr.),  »ein  kluger 
Rath  ist  mehr  werth  als  die  Hände  der  Menge,  beim  Pöbel 
aber  ist  die  Dummheit  (der  Mangel  an  inteilectueller  Fähig- 
keit, a{i.oL^ia)  da?  grösste  Uebel«.  »Feldherrn  können  wir 
zu  Tausenden  hervorbringen,«  beissl  es  im  Palamedes  (fr.  581, 
415  Chr.),  »Weise  gibt  es  in  langen  Zeiträumen  nur  einen 
oder  zwei.«  Auch  wer  an  die  sittlichen  Gebote  glaubt  und 
hl  der  Tugend  die  höchste  Pflicht  des  Menschen  sieht  wie 
Euripides,  ist  doch  inmier  geneigt,  die  Ethik  mit  dem  Ver- 
stände aufzufassen  und  zu  üben,  nicht  mit  dem  Herzen. 
Nichts  ist  bezeichnender  dafür  als  die  moderne  BeurtheilutiL^ 
des  Selbstmords.  Dei  alten  Zeit  gilt  er  in  zahlreichen  Fällen 
als  durchaus  legitim,  ja  als  geboten,  und  so  finden  wir  ihn 
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bei  Sophokles;  Euripides  imd  seine  Gesumnngsgenoaeeii  da- 

jj'egen  verwerfen  ihn,  nicht  aus  sittlichen  Bedenken,  wie  die 

Orphik  (Bd.  II,  457),  deren  Anschauung  dann  später  Plato 

aulgenommen  hat,  sondern  als  vulgär.    Er  ist  das  Bekennt- 

niss,  dass  man  keinen  Ausweg  mehr  ßnden  kann,  und  das 

ist  eines  klugen  Mannes  unwürdig  —  oo  oo^öv  (Orestes  415), 

der  erste  beste  kann  daa  tban  (Herakles  1248);  es  wire  dte 

BankerotteriÜfining  dea  Intellects.   In  seinem  Herakles  (um 

420)  zeigt  der  Dichter  iimlicb,  dass  er  steh  zu  einer  faöhereii 

Anschaming  dmrchgerungen  hat:  der  Held,  dessen  Leben  nach 

den  ^Tüssten  Thaten  im  Wahnsiim  zusammengebrochen  ist, 

veiwiiU  <leü  Plan,  Hand  an  sich  zu  lehren,  weil  es  schwerer 

ist,  das  Leben  zu  tragen  als  ihm  zu  enlilieheii. 

Zu  den  Anschauungen  Ober  den  Selbstmord  vgl.  Wilamowitz.  Eur. 
Herakles  Ii,  266.  Wie  Euripides  deokl  Agathon  fir.  7:  fo&Xoi  ßpM»v 

469.  Wo  derart^  Anschauungen  in  der  mensehüchen 
Gesellsehaft  festen  Fuss  ÜKssen,  können  die  extremen  Gon- 

sequenzen  nicht  ausbleiben.  Skrupellose  Egoisten,  die  ihre 
Selbstsucht  und  ihre  Verbrechen  durch  gewandte  Reden  zu 
verhüllen  verstehen,  hat  es  zu  allen  Zeiten  gegeben;  das  Neue 
ist,  dass  sie  sich  für  ihr  Verhalten  auf  allgemein  anerkannte, 
ja  für  allein  richtig  ausgegebene  Grundsätze  beruüen  und  ihre 
Gesinnung  offen  zur  Schau  tragen  können.  »Seit  langem 
habe  ich  aus  eigener  Erfahrung,  nicht  aus  fremder  Lehre,  die 
Ansicht  gewonnen,!  sagt  lolaos  in  Euripides*  Herakliden  (um 
425),  »dass  der  Gerechte  för  seine  Mitmenschen  da  Ist,  wer 
aber  nur  seinen  Vortheil  verfolgt,  zwar  für  den  Staat  un- 
brauchbar und  füi'  den  menschlichtü  W  ikehr  vorderblich,  aber 
für  sich  :«elbst  der  beste  ist.«  Wo  die  Gottesfurcht  und  die 
Scheu  vor  dem  Heiligen  einmal  gefallen  ist,  was  gibt  es  da 
noch  für  Schranken,  die  den  Menschen  binden?  Sitte,  Ge- 
setz, Herkommen  sind  för  den  Griechen  än  Begriff,  der  yö|iAc; 
auf  ihm  beruhen  alle  Satzungen  des  menschlichen  Lebens: 
»nach  dem  Nomos,  der  auch  Ober  die  Götter  herrscht,«  — 
das  Wort  Pindars  —  »glauben  wir  die  Götter  und  Schäden 
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im  Leben  Unrecht  und  Rechte  (Eurip.  Hekabe  800,  um 
425  V.  Chr.).  Nomos  ist  aber,  was  beobachtet  und  goglaubt, 
waa  fSkr  richtig  geheKen  wird  (&  wf^wtai);  er  iat  alfloBIenaehen* 
werk,  noithio  winkfirlich  und  wandelbari  nicht  von  der  Natur 
geschaffen  und  ewig.  Die  Argumentation  über  den  Werth 
der  Gesetze  und  des  geltenden  Rechts,  welche  dem  Alkibiades 
im  Gespräch  mit  Perikles  in  den  Mund  gelegt  wird  450), 
ist  vollkommen  zutrelFend:  das  Gesetz  eines  jeden  Staats  ist 
lediglich  die  Willkür  des  jeweiligen  Machthabers  und  nach 
seinen  Interessen  zugeschnitten,  nicht  die  Verkörperung  eines 
Wahngebildes  der  GerechtiglLeit  Die  Gestaltung  eines  jeden 
Staats  zeigt,  dass  es  kein  Recht  auf  Erden  gibt  als  das  Becht 
des  Stärkeren,  als  die  unter  blendenden  Formeki  verhüllte 
Gewalt  Die  Leute,  welche  sich  ihrer  Gesetzlfchkeit  rühmen, 
sind  Thoren,  die  Masse,  die  sie  deshalb  bewundert,  beweist 
da  iure] I  nur  ihre  Unwissenheit,  die  sie  uniahig  maclit,  selbst 
zu  regieren.  Es  bleibt  eben  nichts  anderes  als  das  Individuum, 
die  durch  ihre  materiellen  und  geistigen  Mittel  und  vor  allem 
durch  ihren  hateUect  den  Durebschnitlsmenschen  uberragende 
und  darum  zur  Herrschaft  berufene  Einzelpersönlichkeit  Für 
den  starken  Geist,  der  die  Dinge  erkennt  wie  sie  sind^  gibt 
es  keine  andere  Aufgabe,  als  die  rücksichtslose  Geltendmachung 
seinor  Interessen ,  sebier  persönlichen  Ansprüche  und  Ziele, 
wobei  er,  wenn  er  gewandt  ist,  die  Vorurtheile  der  Menge 
benutzen  und  iimen  schmeicheln  wird,  um  sie  dann,  wenn  er 
die  Macht  erlangt  hat,  verächtlich  bei  Seite  zu  schieben  und 
mit  Füssen  zu  treten.  Das  ist  das  Entscheidende  und  das 
Verhängnis  der  gaozen  weiteren  Enfwickelung  nicht  nur 
Athens,  sondern  von  ganz  Hellas.  Nicht  darauf  kommt  es 
an,  dass  der  Selbstsucht  der  gemeinen  Naturen  jetzt  ein 
giüsserer  Spielraum  erüflhet  ist  und  ihre  Schamlosigkeit  sich 
nnirerhüllt  zeigen  darf,  sondern  dass  die  bedeutenden  Naturen, 
die  die  Kraft  in  sich  fühlen,  etwas  zu  leisten  und  gestaltend 
in  die  Geschicke  des  Staats  und  der  Weit  einzugreifen,  dieselben 
Wege  wandeln,  dass  ihnen  jedes  Ideal  abhanden  gekommen 
ist  mit  Ausnahme  des  eigenen  Ichs,   Der  Typus  dieser  mo- 
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(irrnen  Menschen,  welche  bei  all  ihrem  Thun  nur  die  eigene 
Persönlichkeit  kennen  und  ihre  Ansprüche  schrankenlos  durch- 
zuführen versachen,  ist  Perikles*  Mündel  und  Erbe  Alkibiades 
^worden  oder  Tielmehr  Ton  Kindheit  auf  gewesen. 

Die  ABfänga  dar  nadaniaR  Caitnr.  Earipidaa. 

470.  So  tritt  der  einlieitlichen,  liotz  alles  Emj/ii  i  imi-  (^och 
durciiaus  idealistischen  und  religiösen  Weitanschauung,  du*  So- 
phokles verkörpert,  sie  negirend^  bekämpfend,  verspottend, 
die  entgegengesetzte  Anschauung  zur  Seite.  EinheitUch  ist 
sie  keineswegs:  Tielmelir  ist  eben  das  ihr  Wesen i  dasa  sie 
überaU  auch  auf  geistigem  und  sittlichem  Gebiete  der  Persön- 
lichkeit freien  Spielraum  gibt,  dass  sie  an  Stdie  der  ge- 
schlossenen  Weltanschaunrig  der  früheren  Zeiten  nnd  Culturen 
die  subjeclive  Meberzon^'iiripr  jede«  einzelnen  Individuums  setzt. 
Zu  den  politi-ihen  und  okonouiischen  Gegensätzen,  welche 
bereits  nicht  nur  die  ganze  Nation,  sondern  innerhalb  der- 
selben wieder  jeden  einzelnen  Staat  zerreissen  (j.  251),  tritt 
eine  neue,  nicht  wenig»  tief  greifende  Scheidung.  Auch  sie 
deckt  sich  keineswegs  mit  jenen  Gegensätzen;  es  gibt  Ari- 
stokraten wie  Demokraten,  Vornehme  und  Männer  aus  dem 
Volk,  die  streng  am  Alten  festhalten,  andere,  die  sich  ganz 
den  modernen  Ideen  hi  die  Anne  werfen.  Aber  schrolT  stehen, 
wie  die  Gebildeten  der  unf,'ebild»4en  Masse,  ao  die  Ungläubigen 
den  Gläniiigen,  die  AuCgekliirten  den  in  den  alten  Vor- 
urtheilen  Befangenen  gegenüber;  und  auch  die  Modernen 
scheiden  sich  wieder  bei  jedem  einzelnen  Satze  ihrer  Lehren. 
Gemeinsam  ist  Urnen  allen  nur  die  Negation  des  Ueberlieferten, 
und  selbst  da  macht  Jeder  an  einem  anderen  Punkte  Halt 
Aber  auch  diese  Negation  als  Ganzes  hat  nur  Bedeutung, 
well  ihr  die  entgegengesetzte  Anschauung  gegenübersteht;  so- 
bald der  Widerspruch  aufhörte,  würde  sie  ihre  Bedeutung 
verlieren  und  in  steh  zusannnenslürzen.  Etwas  l'o.^itives,  einen 
festen  Punkt,  der  die  anerkannte  Basis  einer  neuen  universellen 
Weltanschauung  iulden  könnte,  vermag  die  moderne  Richtung 
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noch  nirgends  zo  finden:  die  alte  Welt  ist  in  Scherben  ge- 
schlagen, eine  neue  Welt  kann  man  nicht  aufbauen;  überall 
sieht  man  sich  vor  unl  i  baren  Piublemen.  Da  ist  es  be- 
greiflich, dass  man  sii  h  m  dem  »Streben  nach  ErkeMntius.s«, 
dem  Philosophiren ,  wie  man  mit  einem  in  der  perikleischen 
Zeit  aufkommeDden,  vieUeicht  aus  lonien  übernommenen 
Ausdruck  sagte,  an  die  Weisheitslehrer  wandte,  welche 
an  den  versehiedensten  Orten  der  Grieehenwelt  angetreten 
waren  und  jetzt  vielfach  bereits  nach  Athen  kamen,  Nicht 
selten  finden  wir  bei  fiuripides  eine  directe  Bezngnahme 
auf  ihre  Lehren.  Vor  allem  aber  hat  das  Auftreten  der 
grossen  Haupter  der  Sophistik,  des  Protaijora»  und  G'orgias, 
in  Athen  aufs  naclihaltigste  für  die  Verbreitung  der  neuen 
Anschauungen  gewirkt;  manche  Gedanken  haben  erst  durch 
sie  hier  Boden  gcfassL  In  den  meisten  Fällen  durfte  es  jedoch 
ebenso  schwer  sein,  wie  in  der  £ntwickelung  der  deutschen 
Goltor  des  acbtzdhnten  Jahrhunderts  in  ihrem  Verbftltniss  zu 
den  Emwirkungen  Englands  und  Frankreichs,  festzustellen,  ob 
ein  Gedanke  zuerst  durch  die  fremden  Lehrer  nach  Athen 
gelragen  oder  wenigstens  von  ihnen  entlelmt  ist,  oder  ob  er 
nur  die  bereilliegende  und  präri<e  Forraulirung  für  eine  An- 
schauung gab,  die  bereits  -»D  -laadig  aus  dem  Boden  Athens 
hervorwuchs.  Sehr  verkehrt  wäre  es  dagegen«  wollte  man  die 
moderne  Eni  Wickelung  Athens  in  ihrer  Gesammlheit  oder  gar 
in  ihren  Wurzeln  auf  die  Einwirkung  der  firemden  Ideen  zu- 
rfickfiihrett.  Das  wesentlichste  Moment  fOr  die  Genesis  der 
modernen  Cuttur  ist  doch  Athen  sellsst  purch  den  Zwang 
seiner  äusseren  und  inneren  Entwickelnng  ist  es  reif  geworden, 
die  Ideen  und  Anlegungen  in  sich  aufzunehmen,  die  sich  an 
anderen  Stellen  der  hellenisclien  Welt  aus  analogen  Ver- 
hältnissen gebildet  halten,  und  hat  dip^en  dadurch  die  Mög- 
lichkeit einer  weltgeschichtlichen  Wirkung  gewährt 

^'.X^GOfiot  ($ySpe(  sagt  schon  Heraklit  fr.  4Ü ;  ?fü&s&i^iiy  Meiud.  I,  30 
von  öoioij ;  <^t/.ö30'f  it)  zuerst  bei  Hippolcrates  «»pl  dpj^.  laxp.  20.  Dann 
folgt  Tbukydides  II,  40  (§.  471).  Aristoph.  «eeles.  571  sagt  «oxvojv  <ppiva 
mI  f iX^f oV|  wo  man  Arüher  cof-r^v  (oder  etwa  «cptaaVjv  u.  ä.)  gebraueht 
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tiaben  wM«i  damalt  war  dta  Wort  «lao  bereits  gaoi  gelliifir-  ^ 
eeÜMB  Sinne  Terwtndet  ee  Zsn.  Anab.  II,  l,  It  im  Monde  eines  Zfkjn- 
thkn  in  peniseben  Dienstsn. 

471.  Aber  allerdiug:,  hat  sich  die  Masse  der  Athener 
gegen  die  nonen  Ideen  durchaus  abielmend  verhalten.  Von 
ilirem  Subjectivismus  und  Skepticismus  wollte  sie  nichts  wissen, 
und  mit  Enträstung  wies  sie  ihre  etliisch^  und  religiösen 
Gonsequenzen  von  sieh.  Für  das  athenische  Vc^  als  Ganzes 
bleiben  sdne  GOtter  noch  lange  lebendige  Mftdite,  von  denen 
es  nicht  lassen  konnte  nnd  deren  segensreicfae  Wirksamkeit  es 
fühlte;  es  glanble  an  die  sittliche  WeKordnong,  an  die  Bürger- 
lugend und  die  Ileiliglceit  des  Staats,  und  von  seinen  Führern 
verlanf^te  es  das  B^kennlniss  zu  d<»r  Religion  und  der  Silte  der 
Vorfahren  so  ^nit  wie  das  zur  Deinokratie.  Beschäftigen  mochte 
man  sich  immerhin  mit  den  neu  auftauchenden  Problemen;  mit 
Vergnügen  sah.  man  sie  im  Theater  vorgeführt  und  erörtert 
Aber  auch  hier  verlangte  man  den  Sieg  oder  wenigstens  die 
Rechtfertigung  der  guten  Sache;  und  als  Euripides  es  wagte^ 
die  Gemahlin  des  Theseus,  die  kretische  Königstochter  Phaedra« 
als  geroeine  Buhlerin  auf  die  Bühne  zu  bringen,  die  sich  ihrem 
Stiefsohn  offen  anträgt  und  üdi^an  und  Sitte  gröblich  verletzt 
(in  der  ersten  Bearbeitung  seines  Hippolytos,  späto^tons  etwa 
um  435),  da  gab  es  einen  Theaterskandal.  Zur  Ucbung  der 
Geisteskräfte  waren  die  modernen  Ideen  ganz  brauchiiar; 
Aber  erliegen  durfte  man  Urnen  nicht,  noch  sich  dadurch  von 
den  wahren,  emsthaften  Aufgaben  des  Lebens  ablenken  lassen« 
»Wir  streben  nach  dem  Schönen  ohne  Verschwendung  und 
nach  Erkenntniss,  ohne  uns  zu  verweichlichen  (ftXmMtXo5pi«y 
e^Xe{ac  xal  cptXooo^ooitsv  3tv6T3  [laXaxiotc),«  sagt  Perikles 
bei  Tiiükydides.  Aber  trotzdem  ist  binnen  kurzem  ganz  Atlien 
von  den  neuen  Ideen  inficirt,  der  altgläubige  Oemos  so  gut 
vne,  die  vornehmen  Reactionäre.  Noch  deutlicher  vielleicht  als 
Politik  und  Tragödie  ofTonbarl  das  die  Komödie  des  Aristo- 
phanes,  auch  iüerin  als  ächte  Karikatur  zugleich  das  &ehte 
Spiegelbild  des  attischen  Volks.  Sie  bekftmpft  den  neuen 
'  Glauben  oder  Unglauben,  aber  sie  ist  selbst  auf  seinem  Boden 
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erwadidefi  und  ohne  Um  gar  nicht  dentdbar,  so  wenig  wie 

der  Mann,  der  trotz  all  ihrer  Angriffe  im  Grunde  doch  hierin 
ihr  Gesinnungsgenosse  gewesen  ist,  Sokrates,  der  den  neuen 
Geist  eben  dadurch  überwunden  hat.  dass  er  die  sros^en  Ge- 
danken, in  denen  er  wurzelt,  bis  zum  Ende  fortbildet. 

472.  Der  grosse  Prophet  der  moderne  Ideen  ist  Euripides 
geweaeiL  Wie  Soplmkles  die  alte,  so  verköipert  er  die  neue 
Zeit  in  seinen  Dicbtongen;  mit  sdnen  Worten  haben  wir 
mneist  die  GedanlEeni  die  sie  bew^n,  darstellen  können. 
Zwischen  seiner  Geburt  and  der  des  Sopholcles  Kegm  nicht  mehr 
als  anderthalb  Jahrzehnte,  13  Jahre  nach  diesem,  455  v.  Chr., 
hat  er  seine  erste  Tetralogie  aufgeführt,  gestorben  ist  er  406 
wenige  Monate  vor  dem  greisen  Rivalen.  Aber  zwisclien 
beiden  liegt  eine  Welt;  der  Unterschied  der  Denkweise  wie 
der  äusseren  und  innmn  Gestaltung  des  Kunstwerks  ist  so 
gewattig  t  dass  es  kaum  gelingen  wili,  die  Tbatsache  dem 
Bewusstsein  wirklieh  lebendig  zu  machent  dass  Antigone  (441) 
und  Alkestis  (488),  Oedipus  (um  480)  und  Medea  (481)  und 
Hlppo)ytos  (428),  und  andererseits  Sophokles'  PhQoktet  (409) 
uiul  Kuripides'  Orestes  (408)  Schöpfungen  derselben  Jahre 
sind.  Euripides  ist  spätestens  um  480  geboren;  der  Freiheits- 
krieg, der  für  Aeschylos  den  Höhepunkt  seines  Lebens,  für 
Sophokles  den  entscheidenden  Jugendeindruck  bildete,  gehörte 
für  ihn  bereits  der  Vergangenheit  an.  Herangewachsen  ist 
er  unter  den  EmdrOcken  des  inneren  Haders  in  Athen,  des 
Sturzes  des  Themistokles,  des  Kampfes  zwisehon  Perlkles  und 
Kimon,  der  Begründung  der  radicalen  Demokratie;  seine  mili- 
tärischen Pflichten  hat  er  erfüllt  in  den  Jahren,  als  Athen 
wohl  auch  noch  gegen  Persien,  aber  in  erster  Linie  gegen 
seine  hel!enI-(  lien  Gegner  kämpfte.  Seiner  Heimath  war  er 
von  Herzen  ergeben,  und  oft  liat  er  sie  und  ihre  Verfassung 
in  seinen  Dramen  verherrlicht.  Aber  während  Sophokles,  ein 
reicher  Mann  ans  der  Vorstadt,  im  Staat  eine  hervorragende 
BoDe  Sfpielte,  hat  Euripides,  dem  Mittelstande  angehörig  und 
auf  dem  Bauemgut  seines  Vaters  auf  Salamis  auljpewachsen, 
sieh  sntlebens  von  politischer  Thätigkeit  fem  gehalten;  wo  er 
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in  seinen  Dramen  auf  politische  and  militftriscfae  Tagesfiragen 
anspielt  (z.  B.  in  der  Andromache,  d^  Herakles,  der  Elekta, 

auch  in  den  Hiketiden),  erhebt  er  sich  kaum  über  das  Ürtlieü 

und  die  Stimmungen  der  Menge.  Nur  \on  der  radicalen  De- 
mokratie hat  er  sich,  als  seit  dem  Nikiasfricdcn  ihre  Ge- 
bud  en  immer  handgreiflifher  hervortraten,  mit  wachsender 
Entschiedenheit  abgewandt.  Aber  auch  darin  folf^t  er  mehr  der 
Slrümungf  welche  von  da  an  unter  den  Gebildeten  die  Ober^ 
band  gewann,  als  dass  er  selintändlg  die  Führung  in  dem 
Wandel  dar  Ansehanongen  übernommen  hätta  Sein  ganies 
Leben  Ist  seiner  Kunst  geweiht,  den  Musen  und  Cäiariten,  und 
zugleich,  was  für  ihn  davon  unzertrennlich  ist,  der  Weisheit, 
dem  Streben  nach  Erkenntnis?.  So  finden  wir  bei  ihm  die 
Einwirkung  zahlreicher  Philosophen,  des  Arclielaos  und  Ana- 
xagoras,  die  seine  Lehrer  gewesen  sein  sollen,  des  Protagoras, 
des  Heraklit,  des  Xenophanes,  ebenso  die  der  Sprüche  Epicharms 
(g.  866  A.);  nicht  selten  werden  ihre  Sätze  duect  citirt  und 
paraphrasirt.  Aber  der  Dichter  ist  ein  durchaus  selbstindiger 
Qeist,  so  gut  wie  Aeschylos  und  Pindar  oder  wie  früher  He* 
siod  und  Steslehoros,  und  Wel  mehr  als  etwa  Sophokles.  Das 
Wesentliche  ist  überall  das,  was  er  selbst  gedacht,  empfunden, 
beobachtet  hui;  duich  die  eigene  geistige  Arbeit  wird  er  em- 
pfänglich für  die  Aufnahme  der  fremden  Ideen.  Auch  in  ihm 
ofiteubart  sich  die  Eigenart  und  Selbständigkeit  Athens.  Dem 
alten  Rationalismus  liat  er  gelegentlich  Worte  geliehen,  aber 
zumeist  nur  im  Munde  untergeordneter  Persflniictikeiten,  deren 
Ansichten  der  Dichter  Terwirft.  Er  liegt  eben  innerlich  tief 
unter  dem  Standpunkt,  den  Athen  gewonnen  hat;  höchstens 
Aensserltehkeiten  mag  er  erUftren,  das  eigentliche  Problem 
löst  er  nirgends,  ja  er  kennt  es  überhaupt  nicht.  Ebenso 
fern  iie^t  dem  Dichter  ein  Eingehen  auf  die  kosmischen  und 
physischen  Probleme,  die  in  den  Anlangen  der  Philosopiiie  im 
Mittelpunkt  des  Interesses  standen.  Zwar  die  Lehre,  dass  die 
Götter  der  Volksreligion,  soweit  ihnen  überhaupt  etwas  Reales 
zu  Grunde  liegt,  entweder  Verkörperungen  sinnlicher  Triebe 
sind,  oder  physische  Kräfte  und  Naturerschehiungen,  Zeus  der 
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Aetber,  Hestia  oder  Demeter  die  Erde,  Apolbn  die  Sonne, 

hat  ei^übernonimen  und  wiederholt  ausgesprochen ;  aus  dem 
leichten  geistigen  Aether  umi  der  empfangenden  Erde  gehen 
durch  Mischung  alle  Weseii  In  i  vor.  und  wenn  sie  zerfallen, 
kehren  sie  in  ihre  Elemente  zurück  (fr.  83^).  Aber  von  dem 
»falschen  Tfug  der  Himmclsforscher«  (tuwopoXÖ7i»v .  oxoXtal 
Ardtoi,  fr.  198)  will  er  nichts  wissen.  Darchaus  und  aus- 
schlieaslich  sUAea  fOr  ihn  wie  für  ganz  Athen  die  ^roblenie 
des  mmscbUcfaen  Daseins,  detf  Staats  und  der  Gesellachaft  im 
Mittelpankt ;  sie  allein  sind  werth,  immer  aufs  neue  das  Den- 
ken des  Menschen  v.n  beschäftigen. 

Für  Euripides'  Leben  und  Anschauungen  i.«t  '^Tundlegend  Wilamo- 
wiTz,  Analecla  Euripidea,  1875  und  £uripides'  Herakles  J.  Von  anderen 
▼gU  2.  B.  RoHDE,  Psyche  589  ff. 

473.  Und  hier  offenbart  Euripides  wie  kein  anderer  die 
innere  Zerrissenheit  des  modernen  Denkens.  Nur  das  Pro» 
hlem  kann  der  Mensch  erkennen,  die  Lösung  ist  ihm  rasagt. 
AUes  hat  zwei  Seiten,  es  lAsst  sich  vom  entgeg^esetzten  Stand« 
ponkt  aus  betrachten,  und  daher  auch  Entgegengesetztes  sich 
behaupten  und  rechtfertigen;  Gewissbeit  gibt  es  nicht  Auch  bei 
Euripides  kommt  es  vor,  dass  er  die  Gölter  (d.  h.  die  Gottheit,  nn 
Sinne  von  §.461)  und  ihr  Regiment  rechtfertigt,  die  Macht  des 
Reclits  schildert,  der  Dike,  der  Tocliter  des  Zeus,  die  gewaltig 
auf  Erden  schaltet  und  sicher  den  Schuldigen  packt,  auch 
wenn  sie  zu  säumen  scheint.  Derartige  Stellen,  wo  der  Dichter 
(ast  redet  wie  ein  Altgläubiger,  sind  keineswegs  lediglieh  dar- 
aus zu  erkUbran,  dass  er  der  Ueberlieferung  folgt  oder  dem 
Publicum  Goncessionen  macht  Aber  es  ist  nur  die  eine 
Seite  der  Weltbetrachtnng,  nur  dn  Lösungsversuch,  der  in 
manchen  Fällen  zu  genügen  scheint,  in  anderen  aber  voll- 
kommen versagt.  Wahrhafte  Götter  sind  ihm  die  Gestalten 
des  Volksglaubens  liiemais;  »die  Götter«,  »die  göttlichen 
Dinge«,  »der  Dämon«  sind  ihm  nur  ein  populärer  Ausdruck 
für  das  Schicksal,  für  die  unerbittliche  Noth wendigkeit  (xptdiy, 
^difwi],  auch  dai||kdytov,  |fcotpa  dtddev^  ^X^-  6S  überhaupt 
einen  Gott  gibt,  ein  hOdistes  bedürfiiissloses  und  absolut  voH- 
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kotnmenes  Wesen,  das  hoch  über  Welt  und  Ifenscfaen  schwebt, 
wer  weiss  es  (Herakles  1345 ;  vgl.  Troad.  884  ff.  ti.  a.)?  Auch 
dem  Gedanken  HeraklRs  hat  er  nachgehanf^en,  »ob  nicht  das 
Leben  Slerben,  das  was  wir  Sterben  nennen  Leben  istc,  ob 
es  nicht  ein  höheres,  wahres  Leben  ohne  Krankheit  und  Böses 
gibt  (fr.  833.  638).  Aber  auch  das  ist  nur  ein  Spiel  der 
Phantasie,  das  weit  hinaas  geht  über  das  was  wir  zu  er- 
kennen vermögen,  geschweige  denn  dass  es  sieh  m  einem  be- 
seligen de^n  Glauben  zu  verdichten  vermöchte,  so  wenig  wie 
der  andere,  den  Volksglauben  (§.  446)  forlbüdende  Gedanke, 
der  in  späteren  Dichtungen  ausgesprochen  wird,  dass  der  voüc, 
das  Denkvermögen  in  uns,  der  Gott  oder  Zeus  ist  (Troad.  886. 
fr,  1018),  der  im  Tode  seine  Persönlichkeit  verliert  und  in 
sein  Element,  den  Aether  zurückkehrt  (Helena  1014  ff.).  Ob 
es  ein  Leben  im  Hades  gibt,  wer  weiss  es?  Kaum  ist  es 
zu  wünsclien,  wtnii  man  die  Sorgen  mit  hinabschieppt ,  die 
den  Menschen  auf  Erden  quälen  (Heraklid.  592  flf.).  Viehuehr 
mit  dem  Tode  ist  es  nus,  der  Mensch  löst  sieb  auf  in  seine 
Elemente,  nur  seine  Thaten  überleben  ihn  —  was  bringt  ihm 
das  aber  für  Grewinn?  Mitten  ins  Leben  ist  der  Mensch 
hineingestellt,  von  aDen  Seiten  dringen  die  Mächte  auf  ihn 
ein,  gegen  die  er  sich  behaupten  soll.  Zwei  hohe  Güter 
können  ihm  zu  Tiieii  werden,  Einsicht  und  Tugend.  Aber  ob 
er  sie  erwerben  und  bewähren  kann,  hängt  nicht  allein  von 
seinem  Willen  ab,  £r  ist  schwach,  ein  Geschöpf  der  Um- 
stände, der  Lebensstellungt  beeinflossbar  und  unfrei;  »auch 
wenn  er  das  Gute  erkennt,  folgt  er  ihm  nicht€  (fr.  801, 
vgl.  220).  Das  ausschlaggebtjiidc  Moment  in  seinem  Innern 
ist  sein  angeborener  Charakter,  der  im  wesentlirlion ,  wenn 
auch  nicht  immer,  durch  seine  Abstammung'  bedingt  ist 
(§.  4(58).  Der  Tüchtige  wird  seinem  Naturell  folgen  und  die 
Tugend  nicht  Preis  geben  um  schnöden  Gewinnes  willen  oder 
wenn  die  Noth  ihn  packt.  Aber  die  Schlechten  folgen  nicht 
mhider  ihrer  Natur,  und  ihrer  ist  die  Ueberzahl.  Wohl  er- 
eilt sie  nicht  selten  die  Strafe,  in  die  sie  durch  uigene  Ver- 
blendung sich  verstricken,  so  dass  es  scheinen  kann,  als  walte 
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ein  gerechter  6o4t;  aber  ebenso  oft  triiR  das  Verderben  den 
Sebaldloeen  und  Tugendhaften«  Aneh  die  Eänsidit  gibt  kdnen 

sicheren  Leitstern,  aucli  wenn  sie  der  Stimme  des  Gewissens 
folgt,  und  nicht  durch  ihre  Geschicklichkeit  sich  verleiten  lässt, 
die  Wahrheit  und  das  Recht  zu  beu^'en.  Denn  in  jeder 
Lebenslage,  bei  jedem  Entsciüuss  drängen  sich  die  M(')glich* 
keiteo;  wer  kann  sagen,  ob  man  das  Richtige  gewählt,  und 
wenn  man  es  gewlüilt  hat,  ob  das  Schicksal  es  nicht  zum 
B6sen  wendet?  Wohl  muss  der  Verständige  das  Leben  neh- 
woea  wie  es  ist  und  sich  durch  kein  Geschick  überraschen 
lassen,  da  er  weiss,  dass  es  thArieht  ist  för  den  Mensehen 
ewiges  Gluck  zu  fordern;  indessen  dadurch  wird  das  Leben 
zwar  vielleicht  erträglicher,  aber  nicht  besser.  Der  Trost  des 
Sophokles,  der  vor  den  Räthseln  und  Nöthen  des  Lebens  in 
den  Glauben,  in  die  Hingebung  in  den  heiligen  Willen  der 
Götter  sieh  flüchtet,  ist  dem  Sohne  der  modernen  Zeit  versagt. 
Frivole  Naturen  mOgen  das  leicht  tragen,  sie  mögen  das 
Leben  als  du  keckes  Spiel  betrachten,  in  dem  Gewandthdt 
und  gewissenlose  Verwegenheit  reichen  Gewinn  verheisst;  eme 
ernste  und  sittliche  Natur  wie  Euripides  bricht  fast  zusammen 
rniter  der  Last  der  Froijleme,  deren  volle  Wucht  sie  em- 
ptindet.  Nur  die  Hoffnung  bleibt,  die  immer  aufs  neue  den 
Menschen  erhebt  und  belebt;  aber  auch  sie  ist  trügerisch  und 
eitel.  So  ist  die  Grundstimmung  des  Lebens,  die  all  seine 
Dichtungen  durchdringt,  eine  schrille  Dissonanz.  Mag  er 
wieder  einmal  froheren  Stimmungen  Raum  geben,  mag  er 
sieh  aufrichten  an  der  Schaffensfreude,  an  der  Kunst,  der  er 
sein  Leben  geweiht  hat,  bei  ihm  ist  wirklich,  sehr  anders  als 
bei  Sophokles  und  Herodot,  ein  hoffnungsloser  Pessimismus 
der  Gruiidlon  -  iner  Dichtung  und  das  Ergebniss  alles  Den- 
kens und  firubelns.  Das  Leijeii  ist  schal  und  eitel  und  des 
Lebens  nicht  werth.  Und  dennoch  . —  es  wäre  feige  und  es 
wäre  eines  weisen  Mannes  nicht  wilrdig,  es  aus  eigenem  Ent- 
schluss  wegzuwerfen  (g.  468).  Er  soll  ausharren,  dulden  und 
schaffen  so  lange  er  es  vennag,  bis  die  Ruhe  des  Todes,  das 
Nkshtsein,  die  Erlösung  bringt 


Digrtized  by  Google 


156  in>  8.  Die  Gultiir  dm  pfriUeiaelieii  Zeitiltors. 

i74.  Beeteen  wir  I^nen  ans  der  EniwiekdimgBxat  des 
Euripides,  den  ersten  17  Jahren  eemes  SehalBBoe,  wfiren  nicht 
auch  aus  der  folgenden  Zeit  mehrere  seiner  bedeutendsten 

Schöpfun^'^en  verloren,  stände  für  die  erhaltenen  die  Chrono- 
lo|?ie  überall  fest,  wir  würden  sicherer  über  seinen  EntwickL- 
iurigspanpr  urtheilen,  die  Einwirkung  freuiiier  tiedanken,  die 
FortbilduDg  der  eigenen  Ideen  genauer  darlegen  können.  Aber 
auch  so  sind  wir  bei  ihm  viel  besser  unterrichtet  als  bei  So* 
pbokies.  Achtzehn  sehaer  Stücke  aus  den  Jahren  438  (Alkestis) 
bis  406  (Bakchen«  aulische  Iphigenie)  sind  uns  erhalten»  von 
Tiden  anderen  besitzen  wir  bedeutende  Fragmente,  die  Auf- 
führungszeit der  meisten  Dramen  ist  wenigstens  annähernd 
zu  ermitteln.  Von  der  Fortbildung  seiner  Kunst,  seines  dra- 
matisciien  bliis  wird  spater  norh  die  Kode  sein.  Hier  schreitet 
er  ständij^  weiter  in  der  Rirblunf^,  die  er  eingeschlagen  hat, 
schöpieriscb  bis  zuletzt;  aber  seine  Weise  führt  ihn  zur  vollen 
Zersetzung,  mr  inneren  Auflösung  der  Tragödie,  In  seinem 
Denken  und  £xnpfiaden  bricht  der  Pessimismus  stets  mäch- 
tiger herror.  Aeossere  Emwirkungen  haben  ihn  gesteigert, 
dar  Niedergang  Athens,  die  innere  Zersetzung  des  politischen 
Lebens f  der  Mangel  an  äusserem  Erfolg,  die  Anfeindungen, 
denen  er  ausgesetzt  war,  der  Druck  des  hereinbrechenden 
Greisenalters,  und  nicht  am  wenigoten  der  ständig  wachsende 
Einfluss  der  Lehren  der  Sophistik,  zu  denen  er  sich  bekannte. 
Die  Ideale,  an  denen  er  noch  im  Mannesalter  gehangen  hat» 
die  in  seinem  Gemüth  lebendig  waren,  modite  auch  im  Ver- 
stand der  Skepticismos  sich  regen,  Iwachen  zusammen,  der 
Glaube  an  die  Herrlichkeit  seines  Staats  und  an  die  Gr^isse 
der  Demokratie.  Immer  trdher  wird  seine  Stimmung,  immer 
finsterer  seine  Auffassung  der  Menschen  und  des  Lebens. 
Aber  schon  in  den  Resten  seiner  rdlesten  Dramen  ist  seine 
Art,  seine  Gestaltung  der  Fabel,  die  Neigung,  das  ProMen\ 
von  den  entgegengesetzten  Seilen  zu  behandeln  und  dadurch 
den  Sagenstoff  innerlich  aufzuheben,  die  Vorliebe  für  Sen- 
tenzen voU  entwickelt*  Das  Wesentliche  bleibt  doch  imm^, 
was  er  selbst  gethan  hat,  die  Eigenart  seines  Geistes,  in  der  er 
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selbsl  den  Kern  de?  Menschen  erkennt.  Der  Hinimeli-slüriüer 
Belierophontes,  der  die  Grötter  zur  Verantwortung  ziehen  will 
för  ihr  TfatiD,  der  ihr  Dasein  läugnet,  weil  sie  die  Welt  nicht 
regieren  wie  tae  sollten,  iet  er  selbst.  Das  Fiögetross«  mit 
dem  er  in  den  Olymp  dringen  will»  wirft  Ihn  ab,  elend  und 
▼erstümmelt  stürzt  er  auf  die  Erde.  Das  Schicksal  hat  ihn 
zerschmettert,  aber  er  darf  nnd  will  nicht  klagen.  Das  ist 
das  Geschick  des  Mensclion ;  die  Erkenntniss  ist  nur  für  die 
GöUer.  Aber  voll  Stolz  darf  er  im  Sterben  aussprechen,  dass 
er  die  Tugend  geübt  hat  im  Leben,  »fromm  gofren  die  Götter« 
—  denn  er  dachte  besser  von  iliiieu  als  der  Pöbel  —  »den 
Fremden  hülfreich,  für  die  Freunde  thätig  <.  Auf  der  Hoho  seines 
Lebens  und  Schaffens,  im  J.  428,  bat  £uripide8  im  Hippolytos 
der  inneren  Qual,  die  seine  Brust  durchwühlte,  dem  Zwang, 
dass  er  denken  muss  und  nicht  glauben  kann,  auch  wenn 
er  möchte,  ergreifenden  Ausdruck  yerliehen.  »Freilich,  wenn 
ich  den  Gedanken  an  ein  Walten  der  Götter  fasse,  nimmt  er 
die  Qual  hinweg;  aber  der  Wunsch  eine  Vernunft  in  der 
Welt  zu  ftnden  versagt,  wenn  ich  der  Menschen  Geschicic  und 
Thaten  betrachte.  Denn  ununterbrochen  wandelt  sich  alles, 
in  stetem  Wechsel  verläuft  rastlos  der  Menschen  Leben.  Möge 
mir,  so  bete  ich,  das  Schicksal  ein  freundliches  Leos  gewähren, 
in  Wohlstand  und  ohne  Schmerzen;  weder  die  reme  Wahr- 
heit möchte  ich  besitzen  noch  falsch  gemünzte  Meinung,  glück- 
lich möchte  ich  durchs  Leben  wandeln,  leichten  Sinnes  neh- 
mend was  immer  der  morgige  Tag  bringt.«  Hinaus  möchte 
er  in  die  Schluchten  der  Felsen,  über  das  weite  Meer,  als 
Vogel  üiegen  zum  fernsten  Westen,  zu  den  Gärten  der  Hespe* 
riden,  zum  seligen  Leben,  hinweg  aus  dieser  Welt  und  ihrer 
Qual  (Hippol.  733  ff.).  So  begreift  man,  dass  gel^ntUch  die 
Reaction  gegen  seine  eigenen  Ansichten  bei  Ihm  selbst  durch- 
bricht Im  J.  412  hat  er  eine  Helena  auf  die  Bühne  ge- 
bracht, welche  m  engem  Ansehtuss  an  Stesichoros  die  Tiel- 
gesch mähte  Heldin  und  damit  auch  das  göttliche  Walten 
rechtfertigt  —  nicht  sie  selbst  war  in  Troja,  sondern  nur  ein 
Trugbild.  »Was  Gott  ist  und  Nichtgoit  und  zwischen  beiden,« 
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singt  da  der  Chor,  »welcher  Mensch  kann  es  zu  Ende  er- 
forschen lind  kniuifn,  der  das  Geschiclc  (ta  ^ec^v)  hierhin 
und  dortliin  unii  wieder  zurück  springen  sieht  in  unerwarteter 
Wendung  .  .  .  Nichts  ist  sicher,  was  die  Menschen  wähnen; 
der  Göttor  Wort  aber  erfand  ich  wahr.c  Das  ist  eine  vor- 
abergeheDde  Auffaseuog,  wenngleicli  es  UDgemein  beieichiiend 
ist,  dass  die  stesichareisehe  Bdiandlaiig  ihn  lelzeii  konnte; 
wenige  Jabre  spater,  im  Orestes  (408),  ist  Helena  auch  ihm 
wieder  die  kokette  Buhlerin.  Aber  als  er,  fem  von  der  Hei- 
matli  am  Hof  des  makedonischen  Königs,  in  der  Mitte  der 
Siebziger,  das  letzte  und  zugleich  eins  der  gewaltigsten  seiner 
Werke,  die  Bakchen,  schuf,  da  kam  die  Reaction  zum  vollen 
Dluchbrucb.  Nicht  dass  er  seine  alte  Stellung  zu  den  Göt- 
tern verläugnet  hätte:  Dionysos  ist  ein  so  arger  Frevler,  ist 
so  onsttüich  wie  nur  irgend  einer,  an  den  die  Menge  glaubt, 
und  die  Veistandesgrflnde,  mit  denen  Tiresias,  der  Rationa- 
list, seine  Verehrung  rechtfertigt,  will  Euripides  keineswegs 
vertreten.  Aber  da  dem  Menschen  einmal  jede  Erkenntniss 
versagt  ist,  soll  er  sich  dem  fügen  was  nun  einmal  überliefert 
und  seinem  Volk  lieiliger  Braucii  isi.  >Was  wir  weise  aus- 
klügeln, ist  nicht  Weisheit  noch  was  wir  denken  über  sterb- 
liche Art  hinaus.  Kurz  ist  das  Leben;  wer  da  hohe  21iele 
'  verfolgt,  wird  was  es  bringt  nicht  tragen  können.  Das  ist 
die  Art  Rasender  und  Clbel  Berathener  nach  meinem  Ur« 
theil . . .  Halte  vrelse  Sinn  und  Gedanken  fern  Yon  den  über- 
gescheiten Männern;  was  die  schlichte  Menge  iOr  Recht  hfilt 
und  übt,  das  will  ich  annehmen«  (395  fif.)-  »Leichte  Mflhe 
ist  es,  das  für  gültig  zu  halten,  was  immer  das  Göttliche  sein 
m;ig,  und  was  allezeit  galt  und  die  Natur  geschaffen  hat« 
(893  ff.).  So  mag  der  Weise  sich  gläubig  auch  dem  rauschen- 
den Taumel  des  Dionysos  hingeben  und  in  ihm  momentan 
wenn  nicht  den  Frieden  so  doch  die  Betäubung  finden,  nach 
der  seine  Seele  lechzt      Es  ist  wofai  kaum  sweifelhaffc,  dass 

')  Auch  in  der  Helena  verherrlicht  ihis  Chorhed.  welches  auf  das 
oben  Angel'ührte  folgt,  die  Orgien  der  mit  Demeter  idenliiicirteii  Götter- 
muUer  uitii  deä  Dionysos  (1301  IT.),  und  auch  hier  lauclit  der  Wunsch 
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bei  längerem  Leben  auch  die  entgegengesetzte  Stimmung 
wieder  zum  vollen  Ausdruck  gelangt  wäre;  ?o  ahn  klingt 
auch  seine  Diditung  aus  in  dieselbe  grelle  Dissonanz,  die  sein 
ganzes  Leben  und  Schaffen  beherrscht.  / 

475«  ßoripides  ist  ein  hochbegabter  Dichter  von  be* 
deutender  Gestaltungskraft.  Die  TechnflL  der  Bühne  beherrseht 
er  ebenso  YoDkonimen  wie  die  der  HetrilL  und  der  Musik. 
Wo  er  nur  seiner  Kunst  folgt,  ist  er  ein  Meister  der  Charak- 
teristik und  der  Schürzung  und  Lösung  der  dramatischen 
Verwickelung;  er  iial  in  die  Tiefen  des  menschlichen  Herzens 
und  der  menschlichen  Empfindung  geschaut  ,  und  sowohl  im 
Dialog  wie  in  der  Erzählung  und  Schilderung  des  ßoten- 
berichts  und  gelegentlich  auch  im  Lied  Termag  er  die  höchste 
und  ergreifendste  Wirkung  zu  erzielen.  Aber  zugleich  ist  er 
durehdrungen  von  dem  Bewusstsein  jedes  ächten  Dichters 
und  des  Dramatikers  zumal,  berufisn  zu  aeni  zum  Lehrer 
Volks;  und  gerade  darin,  dass  er  diese  Aufgabe  mit 
vollem  Ernste  erfasst,  liegt  das  Verhängniss  seiner  Kunst. 
Den  ganzen  Zwiespalt  in  seiner  Brust ,  die  innere  Zerrissen- 
heit seines  Denkens  trägt  er  mit  voller  Absicht  hinein  in  seine 
Schöpfungen,  in  das  Ganze  wie  in  jedes  Einzelne.  Er  will 
sittlich  und  erzieherisch  wirken,  aber  diese  Wirkung  gipfelt 
hl  der  Negation,  in  dem  Zweifel  an  allem  was  besteht  und 
was  der  Ztuchaner  glaubt  und  für  heilig  hält;  so  kann  er 
ihn  nicht  erbauen  und  in  eine  höhere  Welt  erheben,  wie 
Aeschylos  und  Sophokles,  sondern  er  reisst  ihn  zu  sich  in 
die  Verwirrung  und  in  die  Qual.  Die  alten  Ideale  schlägt  er 
zu  Boden ;  ein  neues  vermap'  er  nicht  aufzurichten ,  so  gern 
er  möchte.  Den  Stoff  entnimmt  er  der  Sa^'e;  dass  er  sie 
modernisirt,  dass  er  die  Menschen  und  Probleme  der  Gegen- 
wart hineinträgt,  ist  sein  Dichterrecht,  das  seine  Vorgänger 
und  sein  RiTale  Sophokles  so  gut  gefibt  haben  wie  jeder 
Dichter,  der  eine  brdte  Wirkung  erzielen  will.  Aber  er  geht 


auf,  als  Zugvogel  durch  die  Lüfte  zu  schweifen  (1478  fr.),  wie  in  den 
Bakcheo  die  Sehnsucht  nach  Entrückung  in  ferne  Lande  (402  ff.)* 
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weiter.  Die  Sinnlosigkeit  des  Mythos  will  er  seigen,  die 
NIchtewQr^glreit  der  CkKter,  an  die  das  Volk  glaubt,  an  den 

Pranger  stellen :  die  Thaten,  die  die  Sage  und  die  ältere  Tra- 
gödie verherrlicht,  sind  Verbrechen  oder  Absur  llt  Uon,  So 
hebt  er  selbst  die  Voraussetzungen  auf,  auf  denen  das  Stuck 
beruht:  es  wird,  soweit  es  einen  mythischen  Inhalt  hat, 
innerlich  unmöglich,  und  das  soll  der  Zuschauer  empfinden» 
Der  Sagenstoff  ist  nur  das  V^ikel  für  das  ganz  moderne 
Problem  des  Dichters;  die  Personen,  die  nnter  dem  Namen 
der  alten  Heroen  auftreten,  sind  keine  Idealgestalten,  ni  denen 
der  Mensch  in  seinen  Nöthen  aufblicken,  denen  er  nachstreben 
kaiiu,  sondern  schwache  gebrechliche  Wesen  wie  die  modernen 
Menschen  selbst,  hin-  und  her/etrieben  von  ihren  Leiden- 
schaften und  Thorheiten  und  von  dem  Geschick,  das  blind 
über  sie  hereinbricht.  Ueberall  ist  dem  Dichter  das  Lehren, 
das  Aussprechen  dessen,  was  ihm  auf  der  Seele  liegt,  doch 
die  Hauptsache.  £r  ist  ein  scharfer  Beobachter  des  Menschen 
und  ein  Meister  im  Nachbilden  der  Gharaktere;  aber  wo 
immer  eine  Geleg^hett  sich  bietet,  eine  allgemeine  Betrach- 
tung, eine  Senfenz  anzubringen,  da  wird  rie  ergriffen,  mag 
sie  in  dieser  Situation,  im  Munde  dieser  Person  dramatisch 
noch  so  unmöt,dicli  sein.  Keines  seiner  Stücke  ist  frei  von 
Stellen,  wo  die  Gestalten  vollkommen  aus  der  Rolle  fallen, 
wo  (ganz  abgesehen  von  den  Chören)  der  Dichter  zum  Pu- 
blicum redet,  nicht  die  dargestellte  Person.  Das  wird  noch 
gesteigert  durch  das  Dominiren  des  Verstandes,  das  ihn  wie 
die  ganie  moderne  Zeit  charakterisirt  Er  ist  stolz  auf  sein 
Denken,  auf  seme  geistige  Superiorität,  -und  er  will  sie  aeigen 
so  gut  wie  der  Sophist  in  seinen  Prunkreden.  Daher  die 
vielen  pointirten  und  spitziiiuügen  Reden :  daher  auch  das 
Gesuchte  und  Ueberspannte  in  den  Situationen  und  Problemen, 
das  Haschen  nach  dem  Paradoxen;  nur  zu  oft  ist  ihm  das 
Einfache  zu  einfach,  und  er  greift  zum  Unnatürlichen.  So 
gelingt  ihm,  trotz  aller  poetischen  Schönheit  im  einzelnen, 
kaum  Je  eine  reine  Wirkung;  fast  in  jedem  Stück  wird  der 
Eindruck  getrübt,  nicht  selten  völlig  zerstört,  durch  Stellen 
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und  gansEe  Scenen,  die  jeder  unbefangene  Leser  wegwfinwhen 

muss.  Je  weiter  wir  hinabgehen,  desto  mehr  herrscht  die  Manier, 
desto  eleinler  und  erbai  mlicher  werduii  die  Menschen,  desto  mo- 
derner die  Beiiandlung  der  Probleme;  nur  in  den  Bakchen  weht, 
der  ganz  veränderten  Auffassung  entsprechend,  noch  einmal 
wieder  etwas  von  dem  Geist  der  alten  Dichtung  des  Aeschylog. 
So  yolluebt  sich  bei  Earipides  die  Seibstzersetzung  der  Tra- 
gödie. Was  übrig  blettit^  ist  das  bOrgerliche  Trauerspiel,  das 
dareh  den  Prolog  und  dorch  den  MaschiDengott  am  Sdiluss 
noChdilrftig  eingerenkt  wird  in  den  Znsammenhang  der  Sage, 
mit  dem  es  innerlich  p:arnichts  mehr  zu  thuii  hat  (vgl.  §.  491). 

470.  So  ist  es  begreiflich,  dass  Euripides  sein  Leben  lang 
auf  den  stärksten  Widerspruch  gcstossen  ist.  Unablässig  be- 
kämpft und  höhnt  ihn  die  Komödie,  bis  über  den  Tod  hinaus, 
und  das  Volk  von  Athen  hat  ihm  die  Anerlcennang  geweigert. 
Nor  viermal  bat  er  den  Preis  erhalten,  znm  ersten  Maie  im 
J.  441  (chron.  par.)  —  damals  muss  er,  merkwördig  genug, 
aber  die  Tetralogie  des  Sopholdes  gesiegt  haben,  zu  der  die 
Antigene  geliOrt.  A'esthetische  und  ethische  GrSnde  wlrlcten 
zusammen:  man  sah  in  ilim  mit  vollem  Rechte  den  Zerstörer 
der  Tragödie  wie  den  Vorkauipier  der  modernen  Bildung,  die 
Zucht  und  Glauben  untergräbt.  Dabei  lebt  in  dem  Dichter 
ein  brennender  Ehrgeiz,  das  lebendigste  Streben  nach  An- 
erkennudg,  nach  Sieg.  Dass  es  so  wenig  Befriedigung  fknd, 
hat  zu  der  Terbttterten  Stimnmng  seiner  späteren  Dramen 
ganz  wesentlich  beigetragen  und  soll  schliesslich  der  Anlass 
gewesen  sein,  dass  er  im  J.  407  der  Ehiladung  des  Königs 
Archelaos  nach  Makedonien  Folge  leistete.  Und  doch  zeigt 
gerade  die  unablässige  BekSmptung  des  Euripides,  wie  ge- 
waltig seine  Wiikuijg  gewesen  ist.  So  sehr  man  sich  sträubte, 
so  stark  das  Gefühl  des  Unbefriedigten  und  oft  des  Unerquick- 
lichen war,  er  zog  doch  alle  in  seinen  Bann.  Mochte  man 
fersuchen,  die  Fragen  zu  vergessen,  die  er  aufwarf,  sie  waren 
einmal  In  der  Welt  und  Hessen  den  Hörer  nicht  los,  so  wenig 
wie  der  Zauber  seiner  Worte  und  seiner  Melodien,  so  heftig 
auch  diese  von  der  alt^  Schule  bekämpft  wurdoi.  Gerade 

Hey  er,  Qesohiohte  des  A.lterthuma.  IV.  11 
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die  Stellen,  die  ästhetisch  am  bedenklichsten  waren,  die  über- 
raschenden Wendlingen,  die  neuen  und  frenidarligeii  Er- 
findungen, die  Pointen  und  Sentenzen  fesselten  ein  geistig 
angeregtes  Publieum,  dem  all  diese  Situationen  tagtäglich  ent- 
gegentraten,  das  wie  das  aUieoiscbe  das  lebhafteste  Interesse 
an  DiscnssUmen,  an  der  Sonst  gewandter  Rede»  an  zündenden 
Sdüagworten  idgte.  Seine  Sprüche  and  viele  seiner  Lieder 
waren  in  aller  Munde:  war  es  doch  im  Gmnde  der  eigene 
Geist,  den  man  in  seinen  Versen  wiederfand.  Die  jüngere 
Genera Uua  der  Tragiker  folgte  ganz  seinen  Spuren ,  voran 
Agathon,  der  bedeutendste  und  elfectvollste,  der  im  J.  416 
bei  seinem  ersten  Auftreten  sofort  den  Preis  gewann.  Auch 
in  den  späteren  Stücken  des  Sophokles  tritt  sein  Einfluss 
nicht  nur  in  Einzelheiten  henror:  er  hat  z.  B.  den  euripidei- 
schen  Prolog  m  den  Trachinierinnen,  den  Ifaschtnengott  Im 
Philoktet  ilb^momment  und  beide  Stücke  im  Wetteifer  und 
unter  starkem  Einfluss  älterer  euripidefseher  Bearbeitungen 
desselben  Stoffs  gedichtet.  Für  die  nächste  Generation  und 
für  die  ganze  spätere  Zeit  ist  EuHpidcs  der  Tragikt  i  schlechthin, 
das  allbeherrschende  Vorbild.  Doch  in  seiner  Wirkung  auf  die 
Kunst  ist  immer  nur  ein  Thell  seiner  Bedeutung  umschlossen; 
sie  ist  nur  ein  Bruchtheil  der  universellen  Wirkung,  welche 
er  auf  das  gesanunte  Gulturleben  des  griechischen  Volks  aus- 
geübt hat  Kein  Mensch,  auch  keiner  der  Sophisten,  hat  so 
yiel  dazu  beigetragen  wie  er,  die  alte  Weltanschauung  auch 
in  ihrer  letzten  Gestalt,  in  der  Sophokles  und  seine  Zeit  sie 
festzuhalten  suchten,  zu  stürben  und  zu  vernichten,  so  dass 
sie  in  der  kurzen  Spanne  einer  Generation  hinahsinkL  in  eine 
ferne,  unwiederbringliche  Vergangenheit,  und  Raum  zu  schaffen 
für  eine  neue,  für  die  moderne  Denkweise  und  Gultur. 

Wir  stehen  am  zweiten  und  für  alle  Zukunft  entscheiden* 
den  Wendepunkt  der  geistigen  Entwickelung  von  Hellas.  E3ie 
wir  wdtergehen,  müssm  wir  zurückgreifend  die  grossen 
Sch5pfüngen  der  Kunst  und  Literatur  im  einzelnen  betrachten, 
um  zu  erkennen,  wie  auch  hier  überall  aus  dem  Boden  des 
Aitüberkommeiien  die  neuen  Probleme  hervorbrechen. 
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477.  Am  sinnfälligsten  tritt  der  gewaltige  Aufscliwung, 
der  Griechenland  mit  den  Perserkriegen  erfasst  hat .  in  der 
bildenden  Kunst  zu  Tage.  Zwischen  den  Giebelsculpturen  vod 
Aegina  und  den  Tyrannf^nmördern  des  Antenor  auf  dereinen 
Seite,  den  Meisterwerken  Myrcms  auf  der  anderen  liegen  etwa 
fOnf,  zwischen  den  Giebeln  von  Olympia  und  den  Scolpturen 
des  Parthenon  höchstens  etwa  zwei  Jahrz^nte.  Drei  grosse 
Bildner  in  Erz  und  Marmor  standen  in  dem  Jahrzehnt  nach 
dem  Xerxeszuge  auf  der  Höhe  des  Schaffens,  Onatas  von 
Aegina,  Kalamis,  vielleicht  ein  Boeoter,  und  Fythacroras,  der 
Samier  aus  Rhegion  (§.  ^MS).  Die  beiden  ersten,  »lie  Künstler 
des  Viergespanns  und  der  Renner,  die  Hieton  zum  Dank  für 
seine  Siege  nach  Olympia  gelobt  halte  und  sein  Sohn  Dei- 
nomenes  ausfuhren  iiess,  müssen ^  so  scheint  es,  im  wesent- 
lichen noch  als  Vertreter  des  archaischen  Stils  betrachtet 
werden,  der  in  ihnen  das  Letzte  und  Hdchste  schuf,  was  die 
in  ihm  verkörperte  Richtung  hervorbringen  konnte.  fVeiUch 
hat  Kaiamis  (der  noch  um  450  thätig  war,  §.  361  A.)  die  Steif- 
heit des  alten  Stils,  die  aus  dem  Streben  hervorging,  die 
Wurde  des  dargestellten  Gegenstandes  zu  wahren,  bereits 
überwunden  und  seinen  Götterbildern  und  Siegesstatuen  bei 
aller  Geschlossenhdt  der  Haltung  einen  hoheitsvollen  Ausdruck 
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voll  iimerep  Krafl  oiriL^t  Ii  nicht.  Wesentlich  lebensvoller  noch 
müssen  die  Werke  des  Pythagoras  gewesen  sein,  vor  allem 
seine  zahlreichen  Siegerstatuen  in  Olympia.  Bei  ihm  ist  ein 
stftndiges  Fortschmten  in  der  lebendigen  Durcbdringong  des 
Stoffis  und  der  Wiedergabe  des  plastischen  Gedankens  deatUcfa 
erkennbar:  seine  berühmtesten  Werke,  die  Statue  des  Leon- 
tiskos  (452)  und  die  eines  Fankratiasten  in  Delphi^  gehören 
zu  seinen  spätesten  Schöpfungen.  Ein  unablässiges  Studium 
der  Natur  fülirte  7ai  immer  treuerer  Wiedergabe  der  Küiper- 
gestall,  der  Bewe^^ungt-n,  des  Ausdrucks:  von  Pythagoras'  Phi- 
loktel  in  Syrakus  rülimie  man,  dsm  der  Beschauer  den  Schmerz 
der  Wunde  mitempfinde. 

Di«  BauptqueUe  für  aoi«re  Kund«  d«r  MeliUr  d«r  Uebergangsepoobe 
ond  viririch  aneh  noeb  ätn  ipitenn  KOniU«  lind  dia  Icanalhiatorisehen 
AngabeB  bei  Plinius»  Qointiliaii  XII,  10,  8  ff.,  deen  Brat  70  a.  ftn  Ar 
dia  im  Anachlma  an  0.  täia  vor  allem  Rourt,  Ansbiol.  Mlrehen  S8  ff. 
graDdlegend  iat.  FOr  die  Werke  aiad  wir  im  weieiidichen  auf  Pliniua  und 
•Pauaanias  angewiesen  ,  ZusamneoBtellung  in  Brünnls  KflnsUageichichte. 
Einselne  Statuen  und  Repliken,  wie  die  Hestia  Oiiuyiiiani,  der  lOg.  Apollo 
auf  dpm  Otiipbalos  ans  Athen,  die  Stepbanosfigur  der  Villa  Albani  u.  a. 
können  mit  Sirlu  rheit  auf  die  Meister  der  üebergatigsepoche  zarückgefrthrt 
werden;  ein  eharaklerisUsches  Originalwerk  ist  in  dem  VVagenlenker  aus 
Delphi  lu  Tage  gekommen.  Für  die  Chronologie  gibt  jetzt  das  Fragment 
der  Olympionikcalihte  von  Oxyrhynchos  eine  sichere  Grundlage;  s.  Bobert's 
Coiniiienliii,  Hermes  XXXV.  —  Im  allgemeinen  vgl  die  Kunstgeschichten, 
namentlich  Collionon's  bist,  de  la  sculplure  grecque  2  vol.  1892.  97  und 
die  an  kühnen  Combioationan  wie  an  tie(|Krdfenden  Anregungen  rekben 
lleifllerweri[e  der  griediiaeben  Plaatik  von  FmnwlmLn.  Einige  Zorflek* 
baltttDg  wird  auf  dieeem  Gebiete  fOr  die  f  eeeUebtUehe  Daralellang,  wdebe 
die  eoltnrgeeebichUicb  wiehtigaten  Eraebeinongen  kau  m  ebaralMeiiairen 
atreben  mnn,  l>eeonderi  angebracht  eein.  Fdr  die  aOgeneinen  Probleme, 
welehe  für  die  Beachtung  dea  Hiatorikers  im  Vordergrund  stehen  müssen, 
bietet  kanm  eine  Schrift  so  viel  wie  das  Werk  des  dAniseben  Gelelirten 
JcLfüs  LANor,  DariteUung  dea  Menaehen  in  der  Alteren  griechieehen  Konat, 
dentaeb  im. 

478.  Wenn  diese  Meister,  an  die  sich  eine  grosse  Schaar 
weiterer  Namen  anreiht,  die  Allienei  iltgiao,  Krilios  imd 
Nesiotes  (§.  280),  die  Aejjinetcn  Plolichos  und  Glaukias, 
Pantlas  von  Gbios,  AlLeslor  von  Kaossos  u,  a.,  etwa  den 


* 


Digrtized  by  Google 


Die  üebvfuigsepoefae  and  dfo  BUdbancr  dir  twuMi  Zeit. 

if alieDiscben  KfinsUeni  der  ersten  Hälfte  des  fQofzduiteii  Jabr- 
buoderts  entsprechen,  so  treten  neben  ihnen  tfterall  sehon  die 
grossen  Genien  auf  den  Plan,  welche*  der  Kunst  nene,  weitere 

Bahnen  eröffnen.  Sicher  seit  450,  vielleicht  aber  schon  zwei  Jahr- 
zehnte früher,  hat  Myron  aus  EleuUierae,  dem  attiscli-l  neoti- 
schen  Grenzcastell ,  Siegerstatuen  für  Olympia  gearbeitet ;  In 
den  fünfziger  Jahren  erreicht  Phidias  die  Höhe  seines  Ruhms : 
um  450  wird  er  nach  Olympia  berufen  (§.  297),  447  beginnt 
der  Parthenonbau.  Etwas  jOng»  ist  Polyklet  Ton  Argos,  der 
wabrseheinlieh  schon  460,  sicher  seit  452  olympische  Sieger- 
statnen  ansfObrt,  und  mn  420,  nach  dem  Brande  des  Heraeon 
von  Arges  (423),  das  Goldelfenbeinbild  der  Hera  geschaffen  hat. 
Zahlreiche  Genossen,  Rivalen  und  Jünger  schaaren  sich  um 
die  drei  grossen  Meister.  Neben  Phidias  stehen  die  Parier 
Kolotes,  der  in  Olympia  mit  ihm  zusammen  arbeitete,  und 
sein  Lieblingsschüler  Agorakritos,  ferner  der  Ki*eter  Kresilas 
ans  Kydonia,  ond  von  Jüngeren  der  Athener  Alkamenes  (noch 
nach  408  th&tig),  der  von  den  Alten  ihm  zunächst  gestent 
wird.'  Der  gleichen  Ricfatnng  gehörte  Paionios  Yon  Mende 
an,  der  nach  dem  Nikiasfrieden  die  Nike  der  Hessenier  und 
Naupaklier  in  Olympia  geschaffen  hat.  Myrons  Schule  wird  von 
seinem  Solme  Lykios  fortgeset/J  ;  auch  die  Athener  Kallimachos 
und  später  Demetrios  (liiatig  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts)  scheinen  ihr  anzugehören.  Zahlreiche  Schüler 
kennen  wir  von  Polyklet,  darunter  sein  Bruder  Naukydes  und 
sein  Sohn  Patrokles,  ferner  Phradmon  von  Argos  und  viele  andere. 

479.  Um  dieselbe  Zeit  hat  sich  die  Malerei  dne  selb- 
ständige Stellung  unter  den  grossen  Künsten  errungen.  Zwar^ 
wissen  wir  von  grosseren  Wand-  und  Tafelgemfiklen  auch 
schon  aus  älterer  Zeit  in  Olympia  und  namentlich  in  lonien 
—  so  hat  Mandrokles  von  Samos,  der  Baumeister  der  Brücke 
des  Darias  (§.  70),  den  üebergang  des  Königs  über  den  Bos- 
poros  in  einem  Gemälde  dargestellt,  das  er  in  das  Heraeon 
seiner  Vaterstadt  weihte  — ,  und  einzelne  Künstlernamen  wer* 
den  uns  genannt,  wie  Kleanthes  von  Konnth  und  Kunon  von 
Kleonae;  aber  un  allgemeinen  entwickelt  sich  die  Malerei  — 
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richtiger  gesagt,  die  forbige  Umrisszeichnong  —  in  der  filteren 
Zelt  nur  ab  Eleinkanst,  auf  Ueinen  Hannortafeln  (vivocxtc) 
nnd  in  der  Decoration  der  ThongeOsse,  wo  me  sich,  wett- 
eifernd mit  dem  Heliefschmuck  der  Tenipelwände,  der  Gräber, 
kostbarer  Trulion  u.  ä.,  in  der  Darstellung  bewegter  Scenen 
aus  dem  Leihen  und  der  Sa^e  ausbilden  kann.  Sonst  er- 
scheint sie  nur  ais  Dienerin  (ier  Plastik»  in  der  Bemalung 
der  Figuren  und  der  Hinzufügung  von  Detail,  das  diese 
r&amlidi  nicht  ausdrdcken  konnte.  Zu  einer  zweiten  mo- 
numentalen Kunst,  welche  auf  der  Flfidie  diesdben  Auf- 
gaben ebenso  ToUkommen  löst  wie  die  Plastik  im  EUtume, 
hat  erst  Polygnotos  von  Thasos  (§.  297)  die  Malerei  erfaoboi. 
Wenn  dem  Relief  die  Aufgabe  zufällt,  die  Aussenflächen  der 
Monumentalbauten  zu  schmücken,  so  ist  seil  ihm  und  durch 
ihn  das  (Tomülde  als  der  würdigste  Schmuck  der  hmenräume 
anerkannt,  in  Athen  hat  er  mit  seinen  Genossen  und  Schülern 
Mikon  und  Panainos  die  Wände  der  HaUe  des  Peisianax  (§.  298), 
des  Theseusheiligthums,  des  ▲nakek>ns  ausgemalt,  in  Delphi 
die  von  den  Knidiern  erbaute  Lesche,  ferner  Tempel  in  Plataeae 
und  Thespiaa.  Die  tiefgreifende  Wirkung^  seiner  Schöpfung^ 
tritt  uns  nicht  nnr  in  der  gleichzeitigai  Vasenmalerei  ent- 
i^t^j^en,  sondern  ebenso  sehr  in  der  Plastik,  von  den  Sculpturen 
des  Parthenon  bis  zu  den  Reliefs  lykischer  Gräber  (Heroen 
von  Trysa-Gjöl hasch i  §.  90)  und  attistlier  Goldkücher,  die 
nach  Skythien  verkauft  wurden.  Auch  wo  sie  die  Plastik  be- 
gleitet und  eigänzt,  wird  die  Malerei  selbständig;  die  Schran- 
ken am  Thron  des  olympischen  Zeus  hat  Phidias*  Brudor 
<oder  Neffe)  Panainos  mit  mythologischen  Gemälden  ge- 
schmückt. Auch  Phidias  und  Polyklet  seihst  haben  sich  als 
Maler  versucht.  Der  innere  Aufschwung  der  neuen  Kunst 
gebt  mit  raschen  technischen  Fortsc  brüten  Hand  in  Hand. 
Polygnol  hat  seine  Fi^'uren  noch  mit  satten  Farben  ohne 
Schattirun^  oder  Abtönung  gemalt,  so  dass  seine  Gemälde 
eigentlich  farbige  Zeichnungen  sind,  so  gut  wie  die  der  Vasen. 
Die  nächste  Greneration,  vertreten  vor  allem  durch  den 
»Schattenmalert  (oxtatpä^)  ApoUodoros  von  Athen,  den 


Dig'itized  by 


MalcreL  Athens  Bedeotitof  für  di«  Kuiul* 


167 


eiBten  bedeatendeii  Tafelmalor,  (Ührl  Scbattining  und  Ab- 
tfinaog  der  Farbeo  ma  und  ermflglicht  dadurch  die  Wieder- 
gabe der  plaetisehen  GestaUang,  die  bieber  nur  das  Reüef 

geben  konnte,  auch  auf  der  Fläche.  So  ist  die  Bahn  geöfliiet 
für  die  grossen  Meister,  die  im  ptjloiK tunesischen  Krieg  auf- 
treten, /Zeuxis  (Zeuxippos),  den  Burger  der  larentinischen 
Pflanzstadt  Heraklea  (§.  400),  der  um  das  J.  480  zuerst  nach 
Athen  kam,  und  seinen  EiTalen  Parrhasioe  von  Epbesoe. 

Für  Polyvnot  a.  vnr  dlam  die  drei  HelMeehen  WinekehnannepKo- 

gramme  (16—18)  vonBoBEiiT;  Nelcyia,  Iliupersis,  Marathooiohlecbt  1892 
bis  94.  Als  Scfaöpfer  der  Malerei^  in  Parallele  mit  Daedalos,  Epeios, 
Theodoro?  von  Samos,  Olympos,  Orplieu«,  Thamyras,  Pheinios  erscheint 

er  in  Piatos  Ion  533;  vgl.  (Jor,^.  418  h.  flrJ.ÜYvtwTo?  W-(\in-cvi'/zo^  als 
Theore  auf  Thasos:  Jacobe.  Thasiaca  p.  23.  —  Zeuxis:  Plato  Prot.  818b. 
Gorp.  458  c.  Xen.  memor.  I,  4,  3.  symp.  4,  63.  Oec.  10,  1.  Seinen  Eros 
erwäknt  schon  Ansloph.  Acharn.  991.    Parrhasios  Xen.  raem.  III,  10. 

480.  Schon  dieser  flüchtige  Ueberblick  der  äusseren  Daten 
zeigt,  wie  sehr  Athen  in  den  Mittelpunkt  geruckt  iat.  Grosse  ' 
Weibgeechenke,  Götterbilder  und  Tempel  lassen  auch  andere 
Staaten  ansfähren,  und  Athleten,  welche  sich  Siegerstaluen 
bestellen^  gibt  es  allerorten  mehr  als  hi  Athen;  an  Rdchthnm 
der  aufgehäuften  und  ständig  sich  mehrenden  Kunstschätze 
koinrnf  auch  jetzt  kein  Ort  der  griechischen  Welt  Olympia 
und  Delplii  gleich.  Aber  frisches,  unablässig  vorwärts  schrei- 
tendes Leben  pulsirt  fast  ausschliesslich  in  Athen,  nirgends 
80  wie  hier  ist  die  Kunst  eine  Sache  des  ganzen  Volks;  die 
gesammte  Bürgerschaft  nimmt  Tlieil  an  ihren  Aufgaben,  an 
der  Discnssion  ihrer  Probleme  and  Fortschritte.  So  stellt  denn 
aoch  Athen  Aufblähen,  wie  äe  nirgends  sonst  geboten  waren, 
nicht  nur  durch  die  ZaM  und  den  Umfang  d«r  Denkmäler, 
welche  seit  Perikles  in  rascher  Folge  geschaffen  wurden, 
sondern  mehr  noch  durch  ihren  Inhalt.  Schon  die  Aui^abe, 
welche  die  wiederhergestellte  Republik  dein  Antenur  und  dann 
478  zum  zweiten  Male  dem  Kritios  und  Nesiotes  stellte,  ein 
Denkmal  der  beiden  Tyrannenmörder  zu  schaffen,  erschloss 
der  Kunst  ein  ganz  neues  Gebiet  Nicht  ruhende  Idealfiguren, 
wie  bisher  hi  den  Götterbildern  und  Siegerstatuen,  waren  hier 
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zu  scbaflfen,  sondern  xwei  Menaeben  in  gespanntester  Be- 
wegung, ein  Mann  nnd  ein  Jüngling  beseelt  Ton  ^nem  hohen 

Gedanken ,  im  Momente  der  kühnen  That ,  der  sie  ihr  Leben 
opfern  und  die  die  Demokratie  wie  Iceiiie  andere  verherrlicht 
hat.  Jede  der  beiden  Gestalten  steht  selbständig  da;  aber  durch 
ihr  Zusammenwirken,  durch  den  Conirast  Ihrer  Bewegungen 
sind  sie  sa  einer  Gruppe  verbunden,  und  zum  ersten  Male 
kann  die  monumentale  Kanst  eine  plastische  TieiSenwiilnmg 
ersbreben  —  Angaben,  wie  sie  bisher  nur  das  Rdief  und  die 
Giebelsculptur  zu  lOsen  versucht  und  doch  immer  nur  unvoO- 
kommen  gelöst  hatte.  Gewaltig  hat  dies  Vorbild  auf  die  ganze 
weitere  Eiihvickeiung  uarhsrewirkt;  es  fuhrt  unmittelbar  dazu, 
dass  Myron  nun  auch  den  Sieger  im  Wettkampi  nicht  mehr 
als  ruhig  im  Bewusstsein  seiner  Vollkraft  dastehenden  Jüng- 
ling bildet,  sondern  in  vollster  Anspannung  seiner  Kraft  im 
schwierigsten  Moment  seiner  Angabe,  den  DislKiswerfer,  wie 
er  die  Scheibe  schleudert^  den  WettlAufer,  wie  er  mit  Ein* 
Setzung  des  letzten  Athemzugs  am  Ziele  anlangt.  Inzwischen 
aber  trat  Athen  mit  noch  ganz  anderen  Aufgaben  an  ^ 
Kunst  heran:  die  erste  Grossmacht  der  Welt  galt  es  zu  ver- 
herrlichen durch  die  lleldenthaten  der  Ahnen,  der  Gölter  und 
Heroen  des  Landes,  der  Kample  des  Perserkriegs,  in  dem 
Foslzuge  des  Parthenon t'rieses  das  gesammte  Volk  in  idealer 
Gestalt  vorzufuhren,  in  den  Götterbildern  das  Ideal,  welches 
in  diesem  Staate  lebte,  sinnfiUlig  vor  Aog^  zu  stellen.  Der 
belebende  Hauch  dieser  AuQjaben  erfasste  die  gesammte 
Kunst  Da  ist  es  begreiflich ,  dass  ans  ganz  Griechenland 
sich  nach  Athen  drängte,  wer  den  Beruf  zu  künstlerischer 
Thätigkeit  in  sich  spurte,  Maler  wie  Bildhauer.  Nur  in  Athen 
konnte  Polygnot  den  Boden  imden  für  die  Entfaltung  der  in 
ihni  ruhenden  Kräfte,  nur  hier  bot  sich  Zeuxis  und  Parrhasios 
eine  Stätte  umfassender  Wirksamkeit.  Und  von  Athen  aus  trugen 
die  Künstler,  Einheimische  wie  Fremde,  das  neue  Ideal  hinaus 
in  die  ganze  griechische  Welt;  wenn  irgendwo,  so  gilt  von  der 
Kunst,  dass  Athen  die  Erziehungsstätte  fdr  ganz  Hellas  geworden 
ist,  und  sie  lehrt  zugleich,  wie  dies  Wort  zu  vei^t^en  ist 
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481.  Auch  sonst  spiegelt  sieb  die  Terflnderte  Weltlage  in 
der  Kfmst  wieder.  lonfen  liegt  wie  im  poUtisdien  so  andi  im 

künstlerischen  Leben  i^^anz  darnieder;  Talente  und  selbst  Genies 
wie  Polygnot,  Agorakritos,  Parrhasios  haben  die  Insehi  und 
das  asiatische  Festland  noch  hervorg'ebracht ,  aber  wie  He- 
rodot  gehen  sie  nach  Athen  und  gehören  geschichtlich  ganz 
diesem  an.   EUien  einzigen  selbständigen  i<mischen  Künstler 
wussten  die  anttkien  Kmifltgddirten  za  nennen,  der  ebenbflrtig^ 
den  grossen  Möstem  der  Plaatik  an  die  Seite  za  stellen  sei, 
Teiephanes  Ton  Phokaea;f  aber  sie  müssen  hinzofügen,  dass 
er  so  gut  wie  Tersehollen  sei,  weil  er  nur  für  Thessalien  und 
für  die  Perserkonige  gearbeitet  iiabe  (§.  75  A.).  Auch  der  Westen 
hat  es  zu  keiner  selbständigen  Kun>t  gebracht,  trotz  Pytha- 
goras  und  Zeuxis  und  trotz  des  regen  Kunstsinns,  der  sich  uns 
namentlich  in  den  Münzen  documentirt;  hier  wird  durchaus 
der  attische  Einfluss  herrschend.   Aber  auch  im  P^oponnes, 
im  sechsten  Jahrhundert  einer  Stätte  zegster  Eunstfibung,  die 
sieb  in  zabireicben,  mit  den  loniera  rivalisirenden  Schulen 
manlfestirte,  ist  das  selbstAndige  Leben  geschwunden.  Wo- 
sich  noch  einmal  eine  Sonderrichtung  zeigt,  wie  in  den  Giebel- 
sculptnren  von  Olympia  (uai  4(3U)  —  mögen  sie  nun  auf  hei- 
liii-  liem  Boden  erwachsen  sein,  inn?  in  ihneii  eine  fremde 
locale  Schule,  etwa,  wie  vielfach  vermuthet  ist,  die  Kunst  der 
Kykladen,  noch  einmal  Gelegenheit  gefunden  haben,  sich  zu 
beth&tigen      da  vermag  sie  nur  wenig  erfreuliche  Producte 
eines  ausgesprochenen  Uebergangsstils  zu  schaffen,  ebie  Ver- 
bhidung  archaischer  Formen  mit  einem  seltsamen  und  un- 
schönen Realismus;  sie  waren  zur  Zeit  ihrer  Entstehung- 
bereits  rückstandig.  Die  einzige  Stadt  nicht  nur  des  Peloponnes, 
sondern  $ranz  Griechenlands,  die  neben  Athen  eine  selbständige 
Kun-Ist  hule  erzeugt  hat,  ist  Aigos,  die  zweite  grosse  Demo- 
kratie der  griechischen  Welt.  Das  ist  doch  nicht  nur  Wirkung 
des  Zufalls,  der  hier  in  Polyklet  einen  künstlerischen  Genius 
zur  Welt  kommen  Hess;  hätte  Ihm  die  Heimath  nichts  ge* 
boten,  so  wdrde  wohl  auch  er  sich  nach  Athen  gewandt 
haben.  Viefanefar  müssen  wir  annehmen,  dass  auch  in  Argo» 
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das  Öffentliche  Leben  der  Eonst  einen  firaditbaren  Nfihrboden 

botf  wenn  auch  nicht  so  stark  wie  in  Athen.  Aneh  der  seharfe 

Gegensatz,  in  dem  Polyklets  Kunst  trotz  aller  Gemeiiiöauikeit  zu 
der  der  athenischen  Meister  s;tehl,  darf  wohl  zur  Charakteristik 
von  Argos  verwendet  werden.  Beide  sind  im  Vollbesitz  der 
Technik,  beide  suchen  das  neue  Ideal  zu  verwirkliclien.  Aber 
was  Polykict  schafft,  ist  doch  nur  die  künstlerisclie  Cmgestal- 
tuBg  und  Vollendang  des  alten  griechischen  Ideals,  das  in  de» 
Herzen  der  Pek^fxmnesier  so  feste  Wurzel  geschlagen  hatte: 
seine  typischen  Siegergestalten,  der  Dorjfphoros  und  der 
Diadumenos,  zeigen  keine  bewegte  Handlung,  sondern  die 
üirer  geschlossenen  Kraft  sich  bewussle,  ruhig  vorschreitende 
Idealgestalt  des  hellenischen  Jünp^lings. 

482.  Fra^^on  wir,  worin  das  Neue  und  der  ungeheure 
Fortschritt  besteht,  den  die  griechische  Kunst  und  damit  die 
Kunst  überhaupt  in  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts 
gemacht  hat,  so  ist  zun&chst  auf  den  Fortschritt  der  Technik 
hinzuweisen,  der  Hand  in  Hand  mit  der  durch  ununter- 
brochenes Studium  der  Natur  geschftrften  Vertiefhng  der  Be- 
obachtung erreicht  wird.  Mit  Recht  ist  darauf  hingewiesen, 
dass  eine  lebenswahre  und  künstlerisch  vollendete  Gestaltung 
des  Thiere?  eher  pclunj^en  ist  als  die  des  Menschen:  die  Hosse 
des  Kaiamis,  die  Kuh  Myrons  sind  von  keinem  der  Spateren 
übertroffen,  ja  kaum  erreicht  worden.  Beim  Thiere  war  das 
Studium  und  die  Nachbildung  des  Körpers  und  der  Bewegung 
doch  leichter  wie  beim  Menschen.  Das  kÄnstkrische  Sehen  selbst 
wird  ein  total  anderes;  die  Art  des  Anschausns  wird  durch- 
brochen, welche  nicht  nur  die  ältere  griechische  Kunst,  sondern 
überhaupt  alle  bisherige,  auch  die  ganze  orientalische  Kunst 
beherrscht  hat,  eine  Anschauungsweise,  die  Jri.iis  Lanrf  als 
Princij)  der  Frontalität  bezeichnet  hat.  Alle  älteren  Kunst- 
werke sind  auf  eine  einzige  Ansicht  berechnet;  mögen  sie  im 
Profil  oder  en  foce  gebildet  sein,  sie  wollen  nur  von  Tome 
gesehen  werden,  und  sind  daher  im  Grunde  nichts  anderes 
als  ein  plastisch  ausgeführtes  Flächenbild  —  eine  Eigenschaft, 
die  selbst  in  Hyrons  Diskobolos  trotz  der  aufo  Höchste  ge» 
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steigerten  Bewegung  noch  erkennbar  ist  Eni  die  neue  Kunst, 

welche  iai  fünften  Jahrhundert  ersteht,  gewinnt  den  Sinn  für 
die  dritte  Dimension,  für  die  Tiefe,  zunaclist  in  der  PJastlk, 
dann  mit  der  Einfülirung  der  Schattirung  und  der  Farben- 
abtdnung  auch  in  der  Malerei.  Es  ist,  als  ob  man  Jetzt  erst 
wirklich  sehen  gelernt  hätte:  die  ganze  unerschöpfliche  Fülle 
der  plastischen  Gestaltung  des  beseelten  Lebens  erschliesst  sich 
dem  Auge  des  Künstlers,  und  immer  aufe  neue  ist  er  bemilht, 
wiederzugeben,  was  er  gesehant  bat,  Elsen  darum  tritt  die 
leblose  Natur  auch  jetzt  noch  völlig  zurfick.  Der  Mensch  ist 
und  bleibt  die  höchste  Aufgrabe  der  Kunst;  für  die  Landschaft 
und  ihre  Stimmung  liat  man  kaum  irgend  welchen  Sinn.  In 
den  (iemälden  von  Polygnots  grossen  Neuerungen  an  wie  im 
Relief  wird  sie  nur  angedeutet,  soweit  sie  die  Wglicbkeit  gibt, 
die  Gestalten  z.  B.  in  bergigem  Terrain  in  mannigfachster  Be- 
wegung TorzufCkhren  und  durch  EinfObrung  verschiedener 
Gründe  das  Leben  der  Gesammtcomposition  zu  steigern«  Durch 
die  neue  Fassung  der  künstlerischen  Aufgabe  wird  die  Figur, 
mag  sie  nun  in  ruhiger  Haltung  dargestellt  sein,  wie  bei 
ir'ulyklet  und  in  den  giossen  Götterbildern,  oder  in  vollster 
B^^wegung,  wie  in  den  Friesen  und  Metopen  der  Tempel  oder 
in  Myrons  Werken,  erst  zu  einer  inneren  Einheit;  niclit  darauf 
kommt  es  an,  einen  schönen  oder  idealen  Kopf,  eine  ideale 
Brust,  ein  ideales  Bein  zu  schaffen,  sondern  einen  einheilliciien 
beseelten  Menschen«  Wenn  die  älteren  Darstellungen  bewegter 
Vovgfinge,  z.  B.  die  kämpfenden  und  hinsinkenden  Krieger  der 
Giebel  von  Aegina,  in  der  Gesanuntgestaltung  noch  starke 
Fehler  aufweisen,  wenn  auch  Myron  im  Diskobolos  den  üeber- 
gang  von  der  Biusl  zum  Unterkörper  in  der  Muskulatur  noch 
nicht  richtig  geliüdet  hat,  so  gelingt  es  der  Zeit  de:;  Phidias, 
auch  hier  die  vollendete  iXaturwahrheit  zu  erreichen.  In  den 
Reliefs  und  Gemälden,  in  den  Giebelgruppen,  vielfach  auch  in 
selbständigen  plastischen  Denkmälern  schliessen  sich  die  Elnzel- 
gestalten  dann  wieder  zn  einheitlichen  Gruppen  zusammen. 
Hier  bieten  die  Körperhaltung  und  der  Faltenwurf  des  Ge- 
wandes Anlass  zu  den  mannigfachsten  Gontrastwirkungen,  die 
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die  ganze  Fülle  des  bewegten  Vorgangs  dem  Auge  erscfallesaeii. 
Ein  unerschöpfliches  Thema  fortwährender  Variationen  tind  neuer 

Effecte  gewähren  insbesondere  die  Kentauren-  nml  ArjT  izoncn- 
kämpfe,  mit  dem  Gegenaaiz  nackter  Jünplingc  und  Ijeklcideter 
Jungfrauen,  mit  der  Anfornbe,  das  phantastisciie  Mischwesen 
aus  Mensch  und  Thier  zu  einer  einheiUichen ,  lebensvollen 
'  Gestalt  zu  entwickeln.  Schon  die  alte  Kunst  hat  diese  Vor- 
würfe gern  gewflblt,  aach  am  Zenstempel  Ton  Olympia  sind 
im  Anichluss  an  die  elische  Localsage  die  KentanrenUbnpfe 
dargest^t;  In  der  attisdien  Kunst  dienen  sie  rar  Verherr- 
lichung Athens  in  der  Sagenzeit.  Aber  allerorten  wiederholen 
sie  Bildhauer  und  Maler  in  immer  neuen  Gestaltungen,  da 
kaum  ein  uiiderer  Stoff  ihnen  einen  so  dankenswerUien  Vor- 
wurf für  die  Entfall unp  üiks  KöIli)^'^^  1  liefet, 

483.  Die  alte  Kunst  und  die  Kunst  des  Orients  schafft 
feste  Typen  nach  gegebenen  Normen;  sie  wiederholt  sich  immer 
aafe  neue  in  ermüdender  mid  nie  endender  Monotonie;  der 
Beobaehtong  und  Gestaltung  des  Künstlers  Ifisst  sie  innerhalb 
der  feststehenden  Schranken  nnr  geringen  Spielraum.  Die 
griechische  Kunst  des  sechsten  Jahrhunderts  sucht  diese 
Schranken  zu  durchbrechen;  der  Künstler  fordert  das  Recht 
seiner  Individualität,  er  versucht  seinen  Gegenstand  zu  ge- 
stalten, wie  er  ihn  s  haut,  s?i  es  ein  Gott,  ein  Heros,  ein 
Athlet,  sei  es  ein  Kampf  oder  eine  Sceue  aus  dem  Leben.  In 
der  neuen  Kunst  des  fünften  Jahrhunderts  erreicht  diese  Ent- 
wickelung  ihr  Ziel ;  die  Individualität  des  Künstlers  wie  die 
IndividuaUsirnng  des  Vorgangs  ist  voll  entfaltet  Wie  die  Denk- 
mäler des  Orients  das  Glefolge  des  Herrschers  hi  unendlichen 
Rdhen  zeigen,  so  ist  dem  Parthenonfries  die  Aufgal»e  gestelitt 
das  gesammte  Volk  von  Athen  im  festlichen  Aufzuge  der 
Panathenaeen  darzustellen;  aber  an  Stelle  der  Einförmigkeit 
dort,  welche  unendliche  Fülle  bewegtt*;>Un  Lebens  hier,  nicht 
nur  in  den  Schaaren  der  Ritte  r,  wo  die  letzten  sich  eben  erst 
anschicken  ihr  Ross  zu  i^esteigen,  während  die  vorderen  Reihen 
bereits  im  Galopp  heransprengen,  sondern  ebenso  sehr  im 
Feshiug  der  Frauen,  in  der  Procession  der  Opferthiere,  unter 
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den  zuschauenden  dlterf  n  Männern,  und  nicht  am  wenigen 
unter  den  Göttern,  deren  hohe  Gestalten  in  der  Mitte  des 
Frieses  thronend  in  ungezwongeiistem  Gespräch,  in  lebhaftester 
Unterbattnng,  dem  Feste  zuschauen.  Aber  eben  der  Partbenon» 
fries  zeigt  auch  am  deotliehsten  die  Greose,  welche  die  Kmist 
mit  vollem  Bewosstsein  acberf  imiehSlt.  Der  Einzelvorgang 
wird  individualisirt,  nicht  die  EinzelpersOnliebk^.  Unter  all 
den  Menschen  des  Festzuges  ist  kein  einziger  mit  individuellen 
Zügen  ausgestattet;  es  sind  alles  Menschen  von  Fleisch  und 
Blut  voll  eciiten  Lebens,  die  wir  schauen,  aber  in  der  realen 
Welt  hat  auch  der  schönste  Athener  nicht  so  ausgesehen  wie 
diese  Gestalten.  Wohl  finden  sich  mannigfaltige  Variationen 
der  Haltung,  des  Aasdrucks,  des  Alters,  aber  jeder  Porträt- 
sog,  jeder  auf  die  gemeine  Wirklidikeit  mit  all  ihren  Gehrechen 
und  hässfichen  Eigenschaften  anch  nur  von  fem  hindeutende 
Zug  fehlt  Es  ist  ein  ideales  Abbild  des  VolkS|  das  uns  vor- 
geführt wird,  nicht  das  Völle  des  Alltagslebens,  Menschen  wie 
Sic  sein  sollten,  nicht  wie  sie  sind,  in  eine  hüiiere  Sphäre  ge- 
hoben, unter  denen  daher  auch  die  Götter,  dem  irdischen  Auge 
verborgen,  aber  dem  Auge  des  Künstlers  lebendig  sichtbar, 
ihren  Platz  nehmen  können. 

484.  Auch  wenn  dem  Künstler  die  Aufgabe  gestellt  ist, 
ehie  bestimmte  £inzelper8(k)liehkeit  daisustellen,  verfährt  er 
nicht  anders.  Es  wAre  verkehrt  zu  glauben,  die  grossen 
EansUer  der  Zeit  des  Phidias  und  PolyUet  hfitten  kein  Portr&t 
sdiafifen  können,  wo  dies  doch  schon  den  Kfhnstlern  der 
Olympiciglebel  möglich  war  —  denn  hier  tragen  manche  der 
untergeordneten  Gestalten  deutlich  ausgesprochene  Porträt- 
züge. Auch  von  den  Ki  ritaurenköpfen  der  Parthenonmelopen 
sind  manche  deutlich  nach  dem  Leben  copirt.  Hier,  in  einer 
niederen  Sphäre,  hat  das  Individuelle,  die  irdische  Gestalt  mit 
ihren  Gebrechen  und  Eigenheiten  ein  Recht  zu  erscheinen;  aber 
der  EOnsUer  Wörde  glauben,  die  Gabe,  die  Gott  ihm  verliehen  hat, 
m  missbrauchen,  wollteer  das  in  die  Schöpfungen  hineintragen, 
die  dem  Menschen  sein  Ideal  vorführen  sollen.  Wir  können 
mit  voller  Bestimmtheit  aussprechen,  dass  keine  der  zalilreichen 
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Siegerstatuen  in  Olympia  aus  dieser  Zeit  Porlratzüge  getra^ren 
hat;  in  vielen  Fällen  hat  der  Künstler  seinen  Auftraggeber 
vielleicht  nie  gesehen,  so  wenig  wie  der  Sänger,  der  ihm  das 
Siegeslied  dichtete.  Die  Idealgestalt  eines  Siegers  in  diesem 
oder  jeDem  Wettkampf  zn  bildeDt  ist  seine  Au^abe;  was  (Ür 
ein  Recht  hätte  der  Einzelne  darauf,  dass  seine  individuellen 
Züge  der  Nachwelt  bewahrt  würden?  Selbst  die  Götter- 
gestalten, der  Zeus,  der  Hephaestos,  der  Poseidon,  die  Atbena 
des  Parti lenonfriesrs,  dif  Athena  Lemnia  des  Phidias,  von  der 
uns  eine  voizügliche  Nachbildung  erhalten  ist,  —  die  Gestalt 
des  olympischen  Zeus  und  der  Partlienos  können  wir  wohl 
ahnen,  aber  nkbt  schauen  —  zeigen  wohl  eine  leise  Charak- 
.  terisirung;  aber  die  scharf  ausgeprägten  Götterlypen ,  welche 
die  Späteren  geschaffen  haben,  sind  dieser  Zeit  noch  fremd 
sie  sind  ein  hoheitvoUes  Geschlecht,  Idealgestalten,  weit  grosser 
und  mächtiger  als  die  Menschen,  aber  im  Qbrigen  ihnen 
wesensgleich.  Durch  yortreffliche  Nachbildungen  kennen  wir 
die  von  Kresilas  gearbeitete  Büste  des  Perikles.  Wohl  trägi 
5?ip  individuelle  Züge,  namentlich  in  den  Lippen  und  in  ii»  n 
kienien  Falten  an  den  Augenbrauen:  aber  ein  Porträt  i-t  ;e 
nicht,  nicht  einmal  ein  idealisirtes  Porträt,  sondern  das  Ideal- 
bild eines  athenischen  Staatsmannes,  in  dessen  Gestalt  sich 
verkörpert,  was  das  ganze  Volk  bewegt,  und  auf  dieses  Idealbild 
sind  einzelne  Zäge  des  Menschen  Perikles  andeutend  übertragoi. 
»Das  bewundert  man  besonders  an  diesem  Werke,t  lautet  das 
antik^  Eunshirtheil,  »dass  der  Ktlnstler  edle  Männer  noch 
edler  darstellte,  c  —  Von  der  Auswahl  der  Gegenstände  der 
Kunst  gilt  das  Gleiche.  Der  Kun.^lkr  kann  alles  darstellen^ 
aber  er  darf  nur  darstellen,  was  der  Würde  seiner  Kunst 
entspriclit.  Das  ist  e.^,  wa?  Aristoteles  meint,  wenn  er 
Polygnot  einen  ethischen  Künstler  nennt,  während  er  dem 
Zemns  das  £thos  abspricht  und  von  jenem  rühmt,  er  habe 

')  Mit  vollem  Hecht  weist  Jmiüs  I^akge  darauf  hin,  dass  Niemand 
den  Kopf  der  AÜieria  Leinnia  als  Kopf  der  (iTittiii  tikannt  hat,  ja  dass  es 
älreiltg  war,  ob  er  luäanlich  oder  weiblich  sei,  <fhe  Fuhtwänulkr  seine 
Zus^hflrigkeit  ni  «inar  Athfloaststne  oacbwies. 
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die  Menschen  vorzüglicher  gebildet  al^  sie  sind.  Und  doch 
war  auch  Zeuxis  noch  vom  Copiren  eines  Modells  weit  ent- 
lernt. Dass  er  für  seine  Helena  die  fünf  schönsten  Jungfrauen 
aus  Kroton  als  Modelle  ausgewählt  und  ihre  Züge  in  seinem 
Gein&kle  vereinigt  habe,  mag  Legende  «ein;  aber  sie  eharak- 
terisirt  nicht  nur  Um,  sondern  die  gesammte  Kunst  sanier 
Zeit.  Dass  der  Känstkr,  da  kein  Mensch  alle  VoOkommen- 
heiten  der  körperlieben  Erscheinung  in  sich  vereinigt,  die  Zflge 
seiner  Schöpfungen  von  überall  her  zusammenträgt,  ist  für 
Parrhasios  wie  für  Sokrales,  als  sie  sich  über  die  Kunst  unter- 
halten, selbstverständlich. 

ürtbeO  Aber  JTicfUas:  PUd»  88»  74.    Ariitotelei  Ober  Poljgiwt, 
Zeoxis»  Pauioa:  poeL  2.     IS.  ppl.  V,  6,  7.  Pttrrbaiio«  ond  flobatcfl 
San.  mani.  lU^  10. 

485.  So  »  ikennen  wir  in  der  liildenden  Kunst  tliesclbe 
Lntwickelung  wie  im  Drama.  Wie  hier  zuerst  das  Problem 
auftaucht  in  seiner  ganzen  Viel^estaltigkeit  und  dann  erst  das 
Individuum,  wie  die  Gestalten  der  Bühne  in  der  Kunst  des 
Aescbylos  und  Sophokles  Idealfiguren  sind  und  die  €k>ple  der 
gemeint  Wirklichkeit  nur  bei  untergeordneten  Figuren  zu- 
lässig erscheint,  so  ist  die  Aufgabe  der  bildenden  Kunst  die 
Darstellung  des  bewegten  Vorgangs  an  Idealgestalten.  Auf  die 
Dauer  freilich  konnte  die  Reaction  gegen  diesen  Idealismus 
hier  so  wenig  ausbleiben  wie  dort.  Schon  in  Myrons  Kunst 
herr-chte  ein  weit  stärkerer  Realismus  als  in  der  drs  Phidias 
ebenso  bei  Kallimachos;  dann  hat  Demelrios  ihn  weiter  ent- 
wickelt. Allmählich  wendet  sich  den  individuellen  Zügen  auch 
dar  Menschennatur  eine  gesteigerte  Aufmerksamkeit  zu;  eine 
Richtung  bildet  sich ,  welche  die  Idealisirnng  verwirft  und  in 
der  getreuen  Nachbildung  der  Natur  die  Aufgabe  der  Kunst 
sieht,  selbst  in  ihren  hässlichen  Zfigen.  In  der  Zeit  des  Euri- 
pides,  um  den  Ausbruch  lies  peloponnesischen  Kriegs,  beginnt 
diese  Richtung  hervorzulreteii.    Kaüimachos,  urtheilen  die 

^)  Man  wird  daran  eriiiuern  dürfen,  dass  auch  bei  Aescbylos  der 
Realismqs  starker  ist  als  bei  Sophokles. 
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Alten,  konnte  sich  in  Gewissenhaftigkeit  nicht  genug  thun; 
seine  tanzenden  Lakonierinnen  waren  ein  äusserst  geteiltes  Werk, 
«ber  alle  Anmuth  war  durch  die  peinliche  Sorgfalt  verloreo 
gegangen.  £r  hat  sich  selbst  auf  einem  seiner  Werke  xavot- 
^£(^voc  genannt,  »der  die  Kanst  zerschmilzt«,  d.  b.  dnich 
Zierlichkeit  auflöst.  Demetrios  Ton  Athen  hat  eine  Statue  des 
korinthischen  Strategen  Pellichos  geschaffen,  welche  die  iin- 
sciiöne  Gestalt  des  Mannes  getreu  nachbildete.  Aus  dieser  Zeit 
sind  uns  denn  auch  Gopien  wirklicher  Porträts  erhalten,  so 
▼on  Herodot  und  Thukydides.  In  der  Malerei  hat  der  Athener 
Panson,  der  Maler  des  Hässlicben,  dieselbe  Richtung  vertreten. 
Sein  Beispiel  zeigt  uns,  wie  lierod  und  antipathisch  die  neue 
Auffassung  den  Zeitgenossen  noch  gewesen  ist.  Er  war  ausser- 
ordentlich productiv,  aber  er  konnte  es  zu  nichts  bringen. 
Aristophanes  hat  ihn  sein  Leben  lang  (nachweisbar  425 — 388) 
wegen  seiner  Armuth  verspottet,  und  Aristoteles  fordert,  dass 
man  seme  Gemälde  der  Jugend  nicht  zeigen  solle.  Dennoch  aber 
lag  in  dieser  Richtung  der  Keim  eines  gesunden  FortscfariUes 
auf  das  rein  Menschliche  hin,  dessen  Schwächen  und  Gebrechen 
sich  nicht  dadurch  aus  der  Welt  schaffen  lassen ,  dass  man 
sie  ignorirt.    Sie  war  die  nothwendige  Vorstufe  zn  der  neuen 
Erweiterung  des  Gebietes  der  Kunst,  welche  das  vierte  Jatir- 
hundert  in  .einer  zweiten  Reihe  grosser  Meister  geschaffen  iiat 

Zu  Kallimachos:  Plin.  .S4,  92.  Pausan.  I,  26,  7.  Dionys.  Hai,  de 
Isoer.  a  u.a.  Demetrios:  riuinlil,  XII,  10.  l*  laiKi  iam  nimius  in  veritate 
reprehenditur,  et  fuit  similitiidinis  qiunn  pLilchtiludinis  amantior.  Sein 
Pellichos  (Lucian  I'liUops.  18  ff.)  ist  virlleiclil  der  Sohn  des  Aristeus,  Stra- 
tegen von  Korinth  43ü.  Ttiuk.  i,  29.  —  Pauson :  Äristoph.  Ach.  854. 
Ttiesm.  948.  Plut.  602.  Aristol.  pol.  V,  5,  7,  vgl.  pocl.  2.  Vgl.  Crosius, 
Fl.  Jahrb.  1891,  391. 

Epos  und  Lyrilc.   Die  Musili  und  der  Dithyrambos. 

486.  Zu  dem  vc^^eu  Leben,  welches  alle  Gattungen  der 
bildenden  Kunst  ergrillen  hat,  steht  der  Niedergang  der  meisten 
Dichtungsarten  in  charakteristischem  Gegensatz»    Der  neue 
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kraltvüllt'  Aufschwung,  den  das  Epos  in  der  theologischen 
Dichtung  der  Pisistratidenzeit  nocii  euinial  geiiuiniiion  hatte, 
erlosch  mit  dem  Abschluss  des  Systems  und  mit  der  politischen 
Wendung,  welche  das  ^eistife  Leben  der  Nation  aaf  ändert 
Bahnen  führte;  das  alte  Epoa  aber,  das  fn  den  H&nden  der 
berofsniftsaigen  Deelamatoren  schon  lange  nur  noch  kümmer- 
Ueh  fortgebildet  wurde,  war  um  dieselbe  Zelt  auch  ftusseilich 
▼onig  zum  Abschlnss  gelangt.  Zwar  haben  ionisefae  Dichter 
im  fünften  Jalirliuridert  und  auch  später  noch  versucht,  alte 
und  neue  StotTe  in  derselben  Weise  zu  behandeln,  so  nach 
den  Ferserkriegen  Panya^^sis  von  llaliitarnass  die  Thaten  des 
Herakles  und  die  Urgescbicbte  loniens,  gegen  das  Ende  des 
peloponnesischen  Krieges  Ghoerilos  von  Saraos  den  Perser- 
krieg,  sein  Rivale  Antimachos  von  Kolophon  die  thebanischen 
Sagen,  Aber  wenn  auch  einzdne  Partien  dieser  Dichtungen 
ein  acfatungswerthes  poetisches  Talent  Terriethen  und  z.  B, 
Antimaebos  einen  feinemi»findenden  Leser  wie  Plato  gefesselt 
hat,  90  waren  sie  doch  alle  nur  künstliche  Belebungsvei-suche 
eines  innerlich  abgestorbenen  Stils  voll  gelehrter  Nachaluiiung 
der  alten  Muster:  wo  der  Quell  echter  Poesie  m  den  alten 
Epen  so  lebendig'  floss,  konnte  das  Kimstepos  für  das  geistige 
Leben  der  Nation  keine  Bedeutung  gewinnen.  Aber  auch  die 
lyrische  Poesie  stirbt  in  all  ihren  Zweigen  ab.  Die  eigentliche 
Lyrik  —  im  modernen,  nicht  im  antiken  Sinne  — ^  die  im 
Zdtalter  der  sieben  Welsen  auf  der  Höhe  stand,  das  Liebes» 
lied,  die  politischen  Lieder,  das  Trinklied  und  die  Spruch- 
diehtung  der  Elegien ,  hat  im  fünften  Jahrhundert  nor  noch 
Nachzügler  aufzuweisen,  die  grössere  Wirkung?  so  wenig  zu 
erzielen  vermochten  wie  die  Epiker:  m  die  Iruiklieder  des 
Ion  von  C\no>  und  des  Atheners  Dionysios  Chalkus  (§.  398), 
die  Ji^legie  des  Melanthios  aut'Kimon  (§.  148),  und  später  die 
Lehrgedichte  des  Euenos  von  Paros  und  des  Kritias  Ton  Athen. 
Auch  die  Satire  des  lambos  hat  in  Hipponax  von  Ephesos 
zur  Zelt  des  Darlns  (Bd.  II,  488)  ihren  letzton  namhaften  Ver- 
treter. In  voller  Blfithe  steht  dagegen  zur  Zeit  der  Perser- 
kriege die  künstlichste  Gattung  der  Lyrik,  die  Ghordichtung 
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der  Siegeslieder,  der  Festgesänge  und  Dithyramben;  neben 
den  Meistern  Simonides  und  Pindar  dichten  Bakrhylldes, 
Titiiokrt  nri ,  Diagoras  (§.  44C),  später  Ion  von  Ciuus  und 
andere,  ferner  die  Frauen  Korinna  von  Tanagra  und  Telesilla 
von  Argos  (§.  188)  in  dems^ben  Stil  Aber  mit  Pindars 
Tode  (bald  nach  446)  war  auch  dieser  Zweig  der  Dicfatiiiig 
iDnerUefa  /uugelebt.  Die  Siegeiiieder  fiir  preisgeMnie  Athleten 
kamen  ans  der  Mode;  nach  Festliedem  zu  Ehren  der  Gdtter, 
nach  UtharSdtedien  Nomen  und  yot  allem  nach  Dithyramben 
dagegen  ist  das  Bedürfhiss  ständig  gewachsen.  Welchen  Be- 
darf an  deiai  Ugtn  Liedern  allein  der  attische  Staat  alljrün  li<"h 
forderte,  haben  wir  schon  gesellen  441).  Die  übrig^en  (Ge- 
meinden konnten  sich  ebenso  wenig  aul  den  überlieferten  Lieder- 
vorrath  beschränken,  selbst  Sparta  brauchte  für  die  Karneen 
(Eurip*  Alk.  449)  und  andere  Feste  neue  Lieder  neben  den 
alten;  so  hat  z.  B«  Bakdiylidea  fOr  ein  spartaniscbes  Fest 
einen  Dithyrambos  Aber  die  Thaten  des  Idas  yerfasat  Aber 
als  Dichtung  hat  die  ganze  fiosserst  umfangreicfae  Literatur 
dar  späteren  C3iorlyrilt  weder  hMimn  Werth  besessen,  noch 
grössere  Wirkung  geübt. 

4S7.  Es  wäre  wenig  zutreffend,  wollte  man  diese  Er- 
sclietiiung  auf  ein  Schwinden  der  dicliterischen  Begabung  oder 
gar  des  Interesses  an  der  Poesie  zurückführen.  Im  Gegentheil, 
Poeten  gab  es  m  Hülle  und  Fülle,  und  das  Interesse  d^ 
Menge  war  so  rege  wie  je,  nicht  nur  in  Athen,  wo  die 
fisthetische  Discossion  mid  die  Er5rterang  der  Fragen  nach 
AniJsabe,  Gestaltung  und  Wirkung  der  Dichtung  eifrig  betridten 
wurde  und  uns  aus  der  Literatur  der  Zeit  Qborall  entgegen- 
tönt, sondern  aller  Orten,  wo  griechisches  Leben  bestand.  Aber 
die  älteren  Dichlungsarten  waren  in  der  That  erschöpft,  in- 
haltlich wie  formell;  der  höchste  Ausdruck  war  srefunden,  den 
kein  Nachfolger  übertreffen  konnte,  und  den  nachzuahmen 
vollends  ein  hoffnungsloses  Bemühen  war.  Wie  wäre  z.  B. 
ein  Fortsetzen  der  pindariscben  Weise  denkbar!  Schon  dass 
die  letzte  Gattung  der  Lyrik,  die  sich  schöpferisch  behauptet 
hat,  die  schwerflüssige,  stark  manierlrte  pindarische  Ghorlyxik 
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geweseo  kt,  zeigt,  dasa  man  am  Sude  der  Entwickelung  sUimL 
Wenn  er  aneh  die  Neubearbeitting  der  schon  unzählige  Male 

behandelten  Sagenstoflfe  mit  neuen  und  tiefen  Gedanken  zu  er- 
füllen vermochte,  das  eigentlich  Massgebende  bleibt  doci»  ii^» 
Form,  der  unerwartete,  nicht  selten  gesuchte  und  gekün«trlf(' 
Ausdruck.  Bei  den  Dichtern  zweiten  Hanges  tritt  das  nur 
um  90  deatlicber  hervor;  Bakchylides  z.  B.  greift  in  seinen 
Dithyramben,  aber  aneh  in  leinen  Epinikien  bdiebig  Irgend 
eine  Sitiiation  ans  Hesiod  oder  efaiem  anderen  Epos  heraus, 
die  er  breit  uDd  gel&IUg  ausmalt  nnd  dann  mitten  in  der  Er- 
zfthhing  eben»  abmpt  abbrkiht,  wie  er  eingesetzt  hat.  So 
konnte,  da  man  nun  einmal  alljährlich  eine  gewaltige  Anzahl 
neuer  Ghorge^finge  brauchte,  als  Ergebniss  nicht  ausbleiben, 
was  schon  Pratina^^  von  Phlius  (Bd.  II,  483)  bekämpft  hatte: 
die  Musik  gewann  die  Alleinherrschaft . 

488.  Die  Entwickelung  der  griechischen  Musik  hat  seit 
'den  Zeiten  Terpanders  mit  der  Dichtung  mindestens  gleichen 
Schritt  gehalten;  es  ist  die  empfindlichste  Lücke  für  unsere 
Erkenntniss  des  heUenischm  Lebens,  die  auch  das  Tolle  Ver- 
stfindniss  der  Lyrik  nod  des  Dramas  stark  beeintrftchtigt,  dass  sie 
för  uns  fast  vollständig  und  unwiderbringlich  verloren  Ist.  Nur 
von  den  äusseren  Daten  ist  uns  wenigstens  einiges  erkennbar. 
Nach  den  Perserkiiegen  hat  sie  einen  ähnlicfien  Aufschwung 
geiKMiiuieu  wie  die  bildende  Kunst;  die  in.siruinenle  wurden 
vervollkommnet,  vor  allem  der  Tonbereicb  der  Kithara  durch 
VermehruDg  der  sieben  Saiten  Terpanders  auf  neun  und  elf  min- 
destens verdoppelt,  neue  Tonleitern  nod  Gompositionsweisai 
HQr  sie  vrie  für  die  FlOte  erfanden.  Der  hahnbrechende  Neuerer 
scheint  Phrynis  von  Mytllene  gewesen  zu  sein,  der  Schüler 
des  Aristokleides,  des  letzten  bedeutenden  Vertreters  der  ter- 
pandrischen  Schule,  der  noch  zur  Zeit  der  Perserkriege  blühte, 
Pluynis  zur  Seite  steht  Melanippidcs  von  Melos.  Unter  der 
grossen  Schanr  der  alliijchen  Dichlercomponisten  der  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  tritt  vor  allem  Kinesias  hervor.  Seit 
etwa  420  mögen  Timotheos  von  Milet  (geb.  447  0,  f  357/G) 
nnd  Phitozenos  von  Kythera  (geb.  440/39,  f  380^79)  aof- 
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getreten  sein,  deren  Wirksamkeit  weil  in  das  iiiicli?te  Jahr- 
hundert hifieiiireic ht.  Auch  tlieoretisch  beginnt  man  sich  mit 
der  Musik  zu  bescliäftigen ;  wenn  Pythagoras  und  seine  Schüler 
in  der  musikalischen  Harmonie  ein  Abbild  der  das  Weltall 
l)eherr8cheiiden,  abstract  in  den  Zahlen  hervortretenden  Ord- 
nm^  sahen,  so  hat  Damonides  von  Athen  (§.  818)  die  ethische 
tind  pdHische  Wirkung  der  Musik  und  der  einsetnen  Tonleitem 
und  Melodien  darzulegen  versucht  —  ein  Thema,  welches  dann 
die  Philosophen  eingehend  weitergeführt  haben.  Gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  schrieb  Glaukos  von  Rhej^ion  das  erste  Werk 
über  Musikgeschichte.  Zwischen  den  einzelnen  Kiin^tlern 
herrschte  ein  ebenso  lebhafter  Wettstreit,  wie  in  der  bildenden 
Kunst;  jeder  suchte  seinen  Vorgänger  zu  überbieten  und  seiner 
individuellen  Richtung  den  Sieg  zu  verschaffen.  Gemeinsam 
aber  war  allen  die  ununterbrochene  Steigerung  der  Ausdrueks- 
(fthigkelt  und  Selbstfindigkeit  der  Musik.  Die  Teite  ver&ssten 
sie  sich  in  der  Regel  selbst,  und  die  meisten  von  ihnen  mögen 
sieh  für  ebenso  gottbegeisterte  und  tiefsinnige  Poeten  gehalten 
haben  wie  Pindar  oder  die  grossen  Tragiker.  Aber  thatsäch- 
lich  war  der  poetische  Werth  ihrer  Dichtungen  meist  äusserst 
gering.  Gelegentlich  gelang  es,  eine  mytholo?!<?f"lip  Situation 
farbenreich  und  pikant  auszumalen  —  so  in  dem  berühmten 
Kyklops  des  Philoxenos  (nach  40u);  aber  im  allgemeinen  über- 
wogein leeres  Phrasengeklingel  mit  manierirten,  innerlich  nichts- 
sagenden Sentenzen;  durch  gehäufte  Beiwörter  und  gezierte 
und  unverstfindliehe  Wendungen  suchte  man  den  Eindruck  der 
Gedankentiefe  hervorzurufen.  In  der  That  war  die  Dichtung 
lediglich  zum  Substrat  der  musikalischen  Gomposition  geworden. 
Man  wird  die  Entwickelung  am  besten  mit  dem  modernen 
Lied  oder  ricliliger  noch  mit  der  nuidernen  Oper  verj?leithen: 
der  Text  pfiht  nur  die  alljicmeine  Stinnnnn^',  die  der  Gesang 
selbständig  ausführt,  und  bald  wird  auch  dieser  abhängig  von 
der  Instrumentalmusik.  Für  die  späteren  dithyrambischen  Auf- 
führungen  werden  daher  die  Flötenspieler  die  Hauptpersonen. 

Im  allgemmnen  Plut  de  mus.  6 :  ^  «ncA  TipR«yipov  xtdofMpSt«  xad 
C^XF^  ^<  ^p6w^g  ^Xivto«  «avtiXi»?  avX^  nq  ohaa  Zui^Xn,  und  c  80; 
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fflfner  die  zahlraielien  Polemiken  bei  den  Komikern,  vor  aJIem  Aristoph. 
nab.  966  (L  und  PbarehntM  fr.  145  bd  Plnt  de  mae.  80.  Uebw  PhrynU 
sefaol.  Arial,  nob.  971,  wo  sein  Sieg  unter  Kallias  456  erwAbnt  wird.  Da 
er  von  Tlmotheos  besiegt  worde  (Timolb.  fr.  11  bei  Plat.  de  ee  ipe. 
Inod.  1),  muaa  aeine  Tbfttigkeit  viele  Jahnelmle  omfiMt  lieben.  Timo- 
theos  wird  zuerst  bei  Pherekratee  I.  c.  erwähnt.  —  Die  aiisserordentliciit 
BedeotUDg  der  Musik  und  des  Dithyrambos  für  das  geistige  Leben  and 
die  gesammte  Entivickelung  der  griechischen  Cultur  bezeugt  iiiclit  nur 
die  ununterbrochene  heftige  Polemik  der  Komfidie  und  der  Philosropheti, 
sondern  ebenso  z.  H.  die  parische  Chronik,  die  ihr  fa«t  ein  lebhafteres 
Interesse  widmet  als  der  Tragödie. 

489.  Die  neue  Mn«ik  hat  sowohl  wegen  ilirer  Terhängniss- 
vollen  Röckwiikiin?  auf  den  Text,  wie  prineipiell  wegen  ihres 
weiblichen  und  senliraeritaien  Charakters  im  Gegensalz  zu  der 
herben  Art  des  alten  Stils  den  heftigsten  Widerstand  erfahren 
—  einen  Widerstand,  der  auch  in  der  bildenden  Kunst  nicht 
gefehlt  haben  kann,  wo  die  Schalen  des  Kalamis  und  Pytha* 
goras  and  die  der  modernen  Künstler  auf  einander  stiessen. 
Die  Vorwürfe,  die  schon  Pratinas  erhob,  sind  über  dn  Jahr- 
hundert lang  nicht  yerstummt.  Vom  Standpunkte  der  alten 
Cultur  aus  machte  iiian  ihr  nicht  mit  Unrecht  zum  Vorw^uii, 
dass  sie  Sittlichkeit  und  Charakter  untergrabe  und  namentlicli 
auf  die  Jugend  verderblich  wirke:  die  Verscnkun']!'  in  alle 
menschlichen  £mpfindungen  und  Leidenschaften,  welche  jede 
Gemöthsstimmung  und  jede  Ausschreitung  zu  rechtfertigen 
schien,  musste  den  Anhängern  des  Alten  sittlich  ebenso  ver^ 
werflkh  und  verhingnissroU  erscheinen  wie  politisch.  In 
Sparta,  wo  man  zwei  Jahrhunderte  früher  Terpander  mit  Be* 
geisterang  aufgenommen  hatte,  machte  man  kurzen  ^roeess; 
man  gestattete  den  modernen  Musikern  das  Auftreten ,  aber 
man  verbot  ihnen  die  modernen  Instrumente,  und  scimitt  dem 
Phrynis  und  Timotheos  die  überschussigen  Saiten  aus  der 
Leier«  Die  Entscheidung  aber  fiel  auch  hier  in  Athen.  Die 
Ifosiker  stammten  aus  allen  Theilen  Griechenlands  und  zogen 
von  Ort  zu  Ort,  ?on  Fest  zu  Fest;  aber  wenn  sie  in  Athen 
Zulass  &nden  und  das  athenische  Publicum  gewannen,  hatte 
ihre  Sache  für  ganz  Hellas  gesiegt,  mochten  die  übrigen  Staaten 
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sich  noch  so  langte  sträuben.  Der  Sieg,  den  Plirynis  im  J.  456 
all  den  Paaathenaeen  gewann,  war  von  ähnlicher  Bedeutung, 
wie  dreizehn  Jahre  vorher  der  des  Sophokles  über  Aeschylos. 
Auch  äusserlich  gelangt  die  neue  Stellung  der  Musik  zum 
Ausdruck;  während  die  musikalisehen  Auffühnugen  bisher 
auf  dem  oflSmen  TaozplaU  des  Theaters  stattgeftmden  hatten, 
iMiQte  Perikles  fOr  aie  ein  Gonoerthaus,  das  Odeon  (9.  405). 
Die  KomOdie  bat  den  Kampf  noch  lahnämte  lang  fortgesetzt 
mid  die  moderne  Hutik  auf  das  heftigste  angegriffen  und  per- 
siflirt;  die  grosse  Masse  des  Publicums  hat  ihr  zugestimmt, 
nicht  nur  weil  es  ihr  Hecht  gi  in n  mussle,  dass  die  neue 
iMusik  das  uisja üngliche  Verhältuiss  zur  Poesie  umkeiire  und 
daher  den  Tod  der  Poesie  bedeute,  sondern  meiir  noch,  weil 
es  im  stillen  Herzen  das  verhängnissvolle  ElemeDt  sehr  wohl 
empfand,  das  in  ihr  lag.  Auf  allen  Gebieten  rang  die  alte 
Gtdtiir  mit  der  neuen,  aber  nirgends  kam  der  Gegensatx  für 
die  Empfindung  so  unmittelbar  znm  Ausdruck  wie  hier. 
Auch  wer  es  nicht  klar  aussprechen  konnte,  fühlte  doch, 
.von  welchen  Gütern  er  unwiderbringlich  Abschied  nahm, 
wenn  er  der  niuilLmen  Richtung  sich  hingab.  Aber  eben 
deshalb  konnte  keinp  Polemik  und  kein  Hohn  und  kein  Zisciien 
die  Entwickelung  hLimnen.  Die  neuen  Melodien  und  die  neue 
Kunstweise  lockten  die  Empfmdung  unwiderstehlich,  trotz  aller 
Opposition  des  Verstandes;  sie  brachten  wie  nichts  anderes 
die  geheimsten  Triebe  und  Gefühle  der  modernen  Gultur  vm 
Ausdruck,  die  Emancipation  des  IhdiTiduums  mit  all  aebien 
Leidenschaflen  und  seinen  Schwächen  so  gut  wie  mit  allen 
Tiefen  der  sul  j  ctlTen  Empfindung.  So  war  das  Ergebniss 
von  vornherein  besiegelt:  die  moderne  Musik  hat  nicht  nur 
den  Dithyrambos  und  die  kitharödk-  Im  ri  Aufführungen  erobert, 
sondern  von  hier  aus  auch  die  Tragötiie  und  schliesslich  selbst 
die  Komödie.  Seit  dem  vierten  Jahrhundert  beherrscht  sie 
unumschränkt  den  ganzen  weiteren  Verlauf  der  antiken  Cultur; 
sie  ist  schliesslich  selbst  in  so  abgelegene  ViTinkel  wie  die  kre- 
tischen Bergst&dte  gednmgen,  in  denen  doch  selbst  Homer 
and  die  Altere  Lyrik  kaum  Eingang  gefunden  hatten. 
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Für  KreU  s.  Plato  legg.  II.  660  b.  III.  680  c.  und  als  Gegeüblück 
dazu  die  Decrete  von  Knossos  und  Priansos  Lkhas  III,  81.  82  aus  dem 
Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  zu  Ehren  des  Menekles  von  Teos,  der 
txsSii^ato  p-cTct  x'.^dtpag  icX.sovdxt^  ta  te  TijxoO-idj  xal  IloXotSw  xal  X(Lv 
ifuüv  dtpyauuv  roiYjt'/v  xaXJj^  xal  lü^  icpoo*fjX8V  ävopt  ii8rcaiS8U|i8y^.  Aebn- 
lich  für  Arkadien  Polyb.  tV,  20. 


Die  Tragdilio. 

490.  Auch  die  attische  Tragödie  würde  nach  Aeschylos* 
Tode  dem  Schicksale  ihres  ZwOlingsbruders,  des  Diihyratnbos, 

verfallen  sein,  hätte  nicht  der  Meister  selbst  sie  in  ^mhz  neue 
Bahnen  gelenkt  und  dadurch  der  Poesie  notli  einmal  ein 
Gebiet  eröffnet,  aut  dem  sie  sich  zwei  Menschenalter  lundurch 
an  den  höchsten  Aufgaben  versuchen  konnte,  Aeusserlich 
freilich  blieb  die  TragcSdie  dasselbe,  als  was  sie  vom  Staat 
eingesetzt  war:  eine  Auffühmng  Ton  Bürgercfaören  an  den 
Dionysosfesten,  wobei  drei  Chöre  und  drei  Dichter  um  den 
Preis  concurrirten,  jeder  mit  drei  Tragödien  und  einem  Satyr- 
spiel. Dass  jetzt  die  Gespräche  der  Schauspieler  in  den  Epi- 
aodien  zwischen  den  GhorgesSngen  einen  grösseren  Raum 
beanspruchten  als  früher,  schien  das  Wesen  der  Festfeier  so 
wenig  zu  afficiren,  wie  die  von  Sopliokles  eingeführte  Ver- 
mehrung der  Schauspieler  auf  drei  und  der  Starke  der  Chöre 
von  zwölf  auf  fünfzehn  Choristen  oder  die  äussere  Umgestaltung 
des  Tanzplatzes  durch  die  Errichtung  einer  decorirten  Hinter- 
wand, vor  der  sich  die  Scenen  des  Stückes  abspielten.  That- 
sächlich  freilicb  war  die  Tragödie  unter  Aeschylos'  Hftnden 
etwas  ganz  anderes  geworden.  In  dem  Drama,  das  er  vor- 
fand, dominirte  die  Situation;  die  Erzählungen  und  Zwischen- 
reden des  Schauspielers  waren  nur  die  Einrihrung  für  die 
Gesänge  und  Tänze  des  Chors.  Erst  Aeschylos  hat,  Schritt 
für  Schritt  vorschreitend,  ein  wirkliches  Drama  geschaffen,  aus 
den  Schauspielern  lebendige  PersOnlicbkeiten,  aus  der  Tragödie 
eine  Handlung  mit  innerer  Einheit  gemacht.  Zwei  grosse 
IKcbter  haben  sein  Werk  fortgeführt  und  vollendet;  im  J.  468 
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'  trat  ihm  Sophokles  zur  Seite,  noeh  ein  Jahrzehnt  lang  mit 
dem  Attmeister  riraUiirend  ond  durch  seine  Nenerungen  mehr- 
fach auf  ilin  zurückwirkend  (§.  259);  im  Todesjahre  de«; 
Aeschylos  liat  Euripides  zuerst  die  Bühne  betreten.  Beide 
haben,  wie  sie  entgegengesetzte  Weltansrhanungen  vertreten 
und  von  der  Bühne  verkünden,  so  auch  ihre  Eigenart  von 
Anfang  an  bestimmt  aus^pragt  und  durch  alle  Kämpfe  und 
Erschütterungen  ihrer  fast  zwei  Menschenalter  nmfassenden 
Laufbahn  behauptet,  trotz  der  Goncessionen,  die  Sophokles 
gelegentlich  (g.  476)  der  Manier  des  Euripides  gemacht  hat 
Aber  im  Gegensatz  zu  Aeschylos  vertreten  sie  doch  nur  zwei 
Seiten  der  modernen  Oestaltung  des  Dramas  so  gut  wie  in 
der  Kunst  Phidias  und  Polyklet  im  Vei  hältniss  zu  Ulh  letzten 
grossen  Meistern  der  archaischen  Kunst.  Der  Sieg,  den 
Sophokles  gleich  bei  seinem  ersten  Äuttreten  über  Aeschylos 
gewann,  war  nicht  nur  ein  persönlicher  Erfolg,  sondern  zu- 
gleich der  Sieg  einer  neuen  Dichtweise  über  die  alte. 

491.  Das  Drama  der  Neuzeit^  vor  allem  das  Drama 
Shakespeaie*s,  ist  erwachsen  aus  einer  Volksbelustigung.  Daher* 
keimt  es  als  solches  keine  Nebenabsichten;  mag  auch  der 
Dichter  tiefere  Gedanken  in  seine  Schöpfung  hineinlegen,  seine 
eigentliche  Aufgabe  ist  immer  die  sinnfalli;„'t  Darstellung  eines 
in  sich  geschlossenen  Vorgangs  in  seiner  ganzen  F^untheit  und 

-  Realität,  Das  attische  Drama  dagegen  l)ild<4  den  Höhepunkt 
eines  religiösen  Volksfestes  und  hat  diesen  Charakt(T  äusser- 
lich  immer,  innerlich  weniprstens  noch  auf  dem  Höhepunkt 
setner  Entwickelung  bewahrt  Der  Tragiker  soll  die  Zuschauer 
nicht  nur  unterhalten,  sondern  zugleich  religiös  erbauen  und 
sittlich  l&utem.  Das  Publicum  sieht  im  Dichter,  sei  es  Hoiaer 
oder  Hesiod,  sei  es  einer  der  grossen  Lyriker,  sei  es  eb  Dra* 
matiker,  den  gottbegnadeten  Lehrer  des  Volkes,  den  die  Musen 
geweiht  haben,  um  dui'ch  seinen  Mutul  zu  den  Menschen  zu 
reden;  e^  glaubt  an  seine  Weisheit  und  seine  Erleuchtung, 
und  fordert  von  ihm  die  Erfüllung  seiner  Dicliterpflieht.  Die 
grossen  attischen  Tragiker  haben  alle  drei  diese  Pflicht  sehr 
ernst  genommen;  wenn  Euripides  wieder  und  wieder  das 
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ethische  und  religiöse  Empfinden  des  Volkes  vorletzte,  so  zeigt 
das  nur  um  so  denllirhf^r,  dass  er  niciit  davon  lassen  wollte, 
seine  höchste  Pflicht  gegen  sein  Volk  und  gegen  sich  selbst 
zu  erfüllen.  Aber  das  was  die  Dichter  dem  Volk  zu  sagen 
haben,  ist  etwas  anderes  geworden;  und  damit  ändert  sieh 
anch  die  Form  und  die  umere  Gestalt  ihrer  Dramen«  Für 
die  ältere  TragSdie  und  auch  noch  fOr  Aescbylos  ]ag  die 
Einheit  im  Stoif ,  wie  beim  Epos.  Mochten  sie  iliren  Gegen^ 
stand  der  heiligen  Sage  oder  der  jüngsten  Vergangenheit 
entnehmen,  immer  war  die  Aufgabe,  ein  Stück  Geschichte 
vorzuführen,,  der  realpn  Welt  entnickt  durch  die  etliisch- 
religiöse  Stimmung,',  die  der  Dichter  über  das  Ganze  ^o?s; 
die  Art  des  göttlichen  Weltregiments  in  einem  grossen,  oft 
Generationen,  ja  Un  Prometheus  viele  Myriaden  von  Jahren 
nmihssenden  Zeitraum,  die  Verkettung  von  Schuld  und  Sflbne, 
das  Fortwirken  der  menschlichen  Verschuldung  und  des  er- 
erbten Fluchs  des  Dämons,  der  ein  Haus  ergriffen  hatte,  Ton 
Geschlecht  zu  Geschlecht,  sollte  dem  Shine  des  Zuschauers 
lebendig  werden.  Darauf  beruht  die  trilogischo  C'omposition ; 
erst  inne  rhalb  derselben  gelangt  das  einzelne  Drama  zu  leben- 
diger Wirkung:  und  vollem  Verständniss.  Aber  allmählich 
beginnt  schon  bei  Aeschylos  die  einzelne  Tragödie  sich  aus 
diesem  Znsamm^hange  loszulösen  und  eigenes  Leben  zu  ge- 
winnen; die  Dramen  der  Prometheustrilogie  und  der  Orestie, 
so  vielfach  sie  mit  einander  verklammert  sind,  könnte  zur 
Noth  berdts  fflr  sich  bestehen,  Sophokles  hat  diese  Ver- 
Inndung  grundsätzlich  verworfen;  Euripides,  von  wenigen  Aus- 
nahmen abgesehen^),  und,  soweit  wir  sehen  können,  alle 
Späteren  sind  ihm  darin  gefügt.  Der  Staut  forderte  n»u  Ii  wie 
vor  von  jedem  Dichter  drei  Tragödien  und  ein  Satyr  ph  l, 
wenigstens  an  den  grossen  Dionysien  —  wie  die  Vorsclu-iiten 

*)  In  einzelnen  Kallea  15t  Euripides  allerdings  /.ii  der  Manier  des 
Aes<-hylo9  zurückgekehrt  und  liat  drei  Stücke  aus  deinsellien  Sagengebiet 
enUionimei),  so  in  der  von  Wilamowitz  (Euripides'  Hippölytos,  1891)  re- 
Mfutlruirlen  Trilo^te  Aegeus,  Theseus  und  dem  entsn  Hippolylos,  und 
415  1»  d«r  ttoiadMn  Trllogie  Alenadroi,  Falamedes»  TtaMriDneo« 
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hei  den  sonstigen  AutTulininu^t  ii  iuuLcteii.  wissen  wir  nicht  — ; 
aber  principiell  entnimiiil  Supiiokles  .seine  Stoffe  nicht  dem- 
selben Sagenkreise,  sondern  ganz  verschiedenen  Gebieten,  so 
dass  sie  weder  inhaltlich  nocli  formell  die  geringste  Beziehmig 
zu  einander  haben:  jede  Tragödie  soll  eine  Innere  Einheit  sein 
und  darf  daher  weder  rQckwfirta  noeh  Torwftrte  über  sich 
fainansrerweleen,  sondam  muss  in  ihrem  Rahmen  den  tragiacheo 
Gonfliet  schtSrun  und  ohne  Rest  auflOaen.  Was  der  Zuachaoer 
Ton  materiellen  Vorauwetzungen  wissen  muss,  die  die  Sage 
bietet  oder  sie  ändernd  der  Dichter  schafft,  wird  ihm  im  Ein- 
gan?^  de^  Stockes  mitgellicilt.  Hier  ist  jeder  der  beiden  Ver- 
treter der  neueren  Tragödie  seinen  eigenen  Weg  gegangen. 
Sophokles  geht,  wo  er  seiner  eigenen  Art  getreu  bleibt,  ebenso 
wie  Aeschylos,  geradeswegs  auf  sein  Ziel  los  und  verschmilzt 
die  Exposition  in  iiunsivoller  Weise  mit  dem  Beginn  der  Hand- 
lung; Eurfpides  dagegen  bat  den  Prolog  von  dem  eigentlichen 
Drama  scharf  abgesondert:  in  langer  Rede  Ifisst  er  dem  Zu- 
schauer alle  Voraussetzungen  mittheUen,  die  er  fär  sein  Stfkdc 
macht,  und  dann  erst  beginnt  die  Handlung.  Das  beruht  auf 
Sür;^'lultiger  Ueberleguiig ,  auf  dem  Streben,  alle  äusserliche 
Neugier  abzuschneiden  und  das  Problem  das  Dramas  rein  für 
sich  hinzusteilen;  aber  wie  so  viele  Eigenarten  des  Euripides 
wird  es  zu  einer  wenig  erfreuliehen  Manier,  die  deutUch  zeigt, 
wie  sehr  bei  ihm  der  Verstand,  die  Reflexion,  über  das  poe- 
tische Empfindoi  dominirte.  Dem  entspricht  die,  in  den  er- 
haltenen Stricken  zumt  in  der  Atidromeda  (um  428)  an- 
gewandte Erfindung  des  deus  ez  machina,  der  die  Handlung, 
die  In  Folge  der  Tom  Dichter  verfolgten  Tendenz  (g.  475)  ab- 
sichtlich völlig  aus  den  Fugen  gegangen  ist,  durch  einen 
Gewaltact  wieder  in  den  Zusammenhang  der  Sage  einrenkt. 

402.  Dit  sc  Behandlung  der  Form  ist  der  Ausdruck  für 
die  völlig  veränderte  Stellung,  die  die  neuere  Tragödie  zu  ilirem 
StoflT  einnimmt.  Für  Aeschylos  ist  der  Stoflf,  die  Sage,  die 
Hauptsache;  seine  Naclifolger  suchen  in  ihr,  wie  schon 
Aeschylos  in  der  Orestie,  die  ewigen  Probleme  des  mensch- 
lichen .  Lebens.    So  wird  sie  ihnen  immer  mehr  lediglkdi 
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mm  Rohstoff,  zum  Substiat  für  die  Gedanken,  die  sie  hinein«* 
legen,  in  derselben  Wdse,  wie  für  die  bildende  Kunst,  wenn 

sie  die  Kämpfe  der  Amazonen  und  Kentauren  darstellt,  die 
rein  künstlerische  Auigabe,  Gru|)pen  kämpfender  Menschen 
in  vollster  Bewegung  zu  schaffen,  die  Ilau[*ts;iche  geworden 
ist.  Wie  stark  die  t>eiden  Vertreter  der  neueren  Tragödie 
sich  dabei  in  ihrer  Auffassung  unter«;cheiden,  ist  früher  schon 
t)esprochen:  Sophokles  glaubt  an  die  Sage  und  sucht  ihren 
Inhalt  menschlieh  begreiflich  zn  machen^  fiuripides  negirt  und 
beldünpft  sie,  indem  er  sie  darsteBt  Aber  geroeinsam  ist 
beiden  die  bewusste  Umsetzung  in  das  rein  Menschliche.  Die 
fibematürlicben  Züge  der  Sage,  die  Wunder,  das  persönliche 
Eingreifen  der  Götter,  die  man  beibehaltLii  imiss.  weil  sie  vom 
Stoff  ee^?el)en  sind,  werden  zur  äusseren  Form,  unter  der  sich 
die  Eiiiwirlvung  der  nicht  vom  Willen  des  Individuums  ab- 
hängigen Mächte  auf  das  Leben  verbirgt,  die  jeder  Mensch 
jederzeit  erfährt,  sei  es,  dass  der  Dichter  an  die  unmitteUiare 
WiriEsamkeit  der  Gdtter  glaubt,  wie  Sopholdes,  sei  es,  dass 
sie  nur  die  Hülle  ist  fOr  ehie  ganz  andersartige  Weltansdiaunng, 
wie  bei  Euripides.  Daher  hat  sich  denn  auch  Sophokles  von 
der  Göttergeschiehte,  die  einen  Hauptinhalt  der  aeschyleischen 
Tragödie  bildet,  völlig  femgehalten;  und  wo  Euripides  einms^l 
zu  iiir  greift,  wie  im  Phaethon,  im  Herakles,  in  den  Bakchen, 
hat  er  sie  aus  göttlichen  in  men<(  bliche  Erlebnisse  ump'e^sptzl. 
—  Wie  dann,  ganz  wie  m  der  bildenden  Kunst,  auf  dem  Boden 
des  Problems  die  Einzelpersönlichkeit  erwächst,  wie  die  Tragödie 
Tom  Typischen  fortschreitet  zur  Schöpfung  ausgeprägter  indivi- 
dueller Charaktere,  haben  wir  früher  schon  gesehen.  Immer 
aber  bildet  für  sie  das  Problem  als  solches  den  Schwerpunkt; 
dasselbe  mdgUchst  erschöpfend  und  allseitig  zu  behandeln  ist  die 
Hauptauitfabe  des  Diditers.  Daher  die  lebhaften  DIsenssionen 
Vers  um  V^ers^  daher  die  grossen  wohldisponirten  Reden,  in 
denen  alle  Argumente  zusammenjretragen  werden,  daher  die 
Siels  wachsende  Zrüil  d«  i  Sentenz*  n.  Dass  dabei  die  drama- 
tische Möglichkeit  und  die  Gharakterzeichnung  oft  völlig  ausser 
Acht  gdassen  wurden,  kümmerte  weder  die  Diditer  noch  das 
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Publicum.  Nicht  nur  Euripides  hat  skjh  fast  in  jedem  seiner 
Stücke  darüber  hinweprgesetzl  und  seinen  Personen  Aoiisse- 
rungen  und  ausführliche  Betrachtungen  in  den  Mund  gelegt, 
die  in  ihrem  Munde  und  in  dieser  Situation  ganz  undenkbar 
sind,  sondern  gelegentlich  selbst  Sophokles,  so  z.  B.  in  der 
viel  umstrittenen  Steile  der  Antigone,  als  die  Heldin,  wie  sie 
zDm  Tode  geführt  wird^  ihr  Verlialten  mit  einem  Argument  recht- 
fertigt, das  dnem  von  Herodot  autseceichneten  orientaliaehen 
Uätehen  (9.  25  A.)  entnommen  ist,  sie  sei  gegen  die  Brfider  in 
höherem  Grade  als  selbst  gegen  Gatten  nnd  Kinder  zur  Wah- 
ruiij,'  der  Piotät  verpflichtet,  weil  sie  nach  dem  Tode  der 
Kitern  keini-n  Bruder  wieder  erhalten  könne.  Vielleicht  hätte 
zu  Sophokles  Zeit  im  realen  Lebtn  ein  Athener  in  gleicher 
Lage  derartige  Argumente  wirklich  nicht  verschmäht;  aber 
aufgenommen  hat  Sophokles  die  Geschichte  doch  nur,  weil 
sie  das  Problem  beleuchtet,  und  sie  der  Antigone  in  den  Mund 
gelegt,  ohne  zu  fragen,  ob  sie  zu  ihrem  Charakter  paast  « 

493.  So  dominirt  in  der  neueren  Tragödie  die  Reflexion. 
Nicht  mit  Unrecht  wird  dem  Sophokles  die  Aussage  in  den 
Mund  gelegt,  Aeschylos  thue  das  Richtige,  aber  ohne  es  m 
wissen.  Aber  im  übrigen  ?pieprelt  sich  der  Gegensatz  der 
Weltanschauungen  de>  Sophukles  und  Euripides  wieder  auch 
in  ihrer  Behandlung  der  Trag<"»die;  die  beiden  Zeitgeno^^pen 
verkörpern  die  entgegengesetzten  Auffassungen,  weiche  in  ihrer 
wie  in  jeder  Kunst  zu  allen  Zeiten  sich  bekämpfen.  Sophokles 
ist  Idealist,  und  gibt  sich,  trotz  aller  Betonung  der  Noth  und 
des  Elends  des  Lehens,  im  Grunde  doch  mit  Freuden  dem  Dasein 
hin.  Die  Welt  seiner  Dramen  ist  wie  die  Schillers  eine  Welt  des 
Scheins,  nicht  ein  Spiegelbild,  sondern  dn  ideales  Abbild  der 
Wirklichkeit;  seine  Menschen,  so  realistisch  er  sie  charakterisirt, 
sind  Itlealfiguren;  er  will  den  Zuschauer  erheben,  indem  er. 
ihn  erschüttert.  Euripiiies  dagegen  ist  Realif?t  und  Pessimist; 
er  will  auf  der  Bühne  die  Menschen  und  das  Leben  copiren, 
wie  sie  sind,  mit  allen  Verirrungen  und  Gebrechen,  mit  der 
uttverhüllten  Brutalität  des  wirklichen  Lebens.  Sophokles 
wahrt  die  Erhabenheit  der  Sage  und  gibt  sich  willig  ihren 
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loteotionen  hin,  auch  wenn  er  sie  modernisirt;  Euripides  da- 
gegen zieht  sie  mit  voller  Absichtlichkeit,  je  älter/er  wird,  um 
so  mehr  herab  in  die  Niedrigkeit  des  AHtagslebens  —  nirgends 
mehr  ate  in  derEIektra  (413  v.  Chr.)  und  im  Orestes  (408  v.Chr.), 

zweien  seiner  vorzüglichsten  Dranu  n.  die  man  nur  nicht  vom 
Standpunkt  des  Aeschylos  oder  des  Sopliokles  betrachten  darf, 
deren  Gestaltung  er  gerade  hier  aufs  heftigste  bekämpft  und 
als  innerlich  unwahr  erweisen  will,  und  daneben  in  den 
Bakeben  (406),  wo  er  resignirt  die  Thatsachen  der  lieber- 
Heferung  und  des  Gultus  anerkoint,  die  er  sonst  bek&mpft 
bat.  Auch  hier  finden  wir  denselben  unversöhnlichen  Gegen- 
satz wie  in  der  bildenden  Kutiöi;  Sopiiokles  bilde  die  Menschen 
wie  sie  sein  sollten,  Euripides  wie  sie  sind,  lautet  das  antike 
Kunsturtheil,  das  Sophokles  selbst  ausgesprochen  haben  soll. 

Ze^xXij;  luytt^iCty  A!ox6)vC|j,  ort  tl  wA  t&  Ho^nm  Ktml,  äXX,'  ol» 
«Itibc  <ft  Ghamaelfion  bei  AUien.  I,  22  a.  X«  428  f,  mit  dem  Zusatz, 
Aeschyloe  habe  seine  Tragödien  im  Bausch  didhitttv)  verfasst.  Sof  oxX-^^ 
ifi\  ako«  (iffv  ou»o<  ha  icectlv,  E6ftiict^v  21  olot  «lo{v.  Arist.  poet  25> 
Stammen  diese  scharf  pointirten  Urtheile  aus  Sophokles*  Prosasehrifl 
Ober  seine  Kunst  (^,'pa'|'S . . .  Xof ov  «atoXe^^^v  ntpl  to&  '  *P^< 
^hn»  «od  XoiptXov  ftfcoytCoiuvoc  Suid.),  an  deren  Existenz  ich  trotx 
WaAMOwiTS,  Herakles  I,  20  im  Hinblick  auf  die  sablreichen  gleichartigen 
Schriflen  anderer  KensUer  dieser  Zeit  (§.  492)  ta  xweifeln  keinen  Grund 
sehe?  Vgl.  auch  den  Ausspruch  bei  Plut  de  profect.  in  virt.  7« 

494.  Durch  ihre  innere  Fortbildiincr  liat  sich  die  attische 
Tragödie  weit,  fast  bis  zur  Unkenniliclikeit ,  von  ihrem  Ur- 
sprünge entfernt.  Das  Satyrdrama,  ehemals  das  Hauptstück 
der  dionysischen  Feier  und  von  Pratinas  und,  wie  es  scheint, 
auch  noch  von  Aeschylos  meisterlich  behandelt,  wird  zu  einem 
unorganischen  Anhang,  und  von  Euripides  mehrfach  durch  eine 
Tragödie  mit  heilerem  Ausgang,  wie  die  Alkestis,  ersetzt. 
Auch  das  Schaugepränge  und  die  grossen  Aufzüge,  die  elie- 
mals  einen  so  breiten  Raum  einnahmen,  sind  fortgefallen. 
Den  Charakter  einer  religiösen  Festfeier  hat  die  Kunst  des 
Sophokles  noch  gewahrt,  aber  für  die  des  Euripides  existirt 
er  nicht  mehr;  hier  ist  das  Gottesfest  nur  noch  der  äussere 
Anlass  für  die  AuUuiirung.    Das  Wesentlichste  aber  ist  die 
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völlig  veränderte  Stellung  des  Chors.  Schon  in  dm  späteren 
Slücken  des  Aeschylos  hat  er  die  dominirende  Stellung  an 
die  Schauspieler  abgetreten;  nur  in  (ioji  luin  niden  tritt  er 
noch  einmal  wieder  in  den  Mittelpunkt  des  iJramas.  Die 
neuere  Tragödie  dagegen  hat  ihm  principiell  jede  Bedeutung 
fllr  den  dramaUeehen  Aufbaa  des  Stückes  genommen;  die 
Ebindlung  spielt  sieh  zwischen  den  Schauspielern  ab,  und  hier 
soll  der  Chor  die  Aofmericsamlceit  nicht  ablenken.  Bei  So- 
phokles wird  ihm  wenigstens  in  der  Regel  noeh  eine  Neben- 
rolle zugewiesen;  sein  Auftreten  ist  motivirt,  er  macht  auch 
vereinzelt  noch  einmal  einen  Versuch  in  die  Handlung  einzu- 
greifen —  in  der  Antigone  freilich  und  ebenso  in  der  Elektra 
und  in  den  nach  euripideischem  Schema  gearbeiteten  Trachi- 
nierinnen  ist  er  ganz  auf  die  Zuschauerrolle  beschränkt.  Trotz- 
dem ist  er  bei  Sophokles  ein  organischer,  ja  ein  für  seme 
Aufbssung  ganz  unentbehriicher  Bestandtheil  des  Dramas: 
es  wäre  unmöglich,  aus  dem  Oedipus  oder  der  Antigone  den 
Chor  zu  streichen,  ohne  den  vom  Dichter  beabsichtigten  Ehi- 
druck  von  Grund  aus  zu  verfalschen.  Durch  die  Ghorlieder, 
in  denen  er  seinen  tiefsten  Gedanken  und  l^uipfindungen  Aus- 
druck verleiht,  bringt  Sophokles  dem  Zuschauer  den  Absland 
zwischen  der  idealen  Welt  der  Dichtung  und  der  Alltäglichkeit 
des  realen  Lebens  sinnfällig!:  zum  Bewusstsein.  Für  £uripides  war 
eine  derartige  Behandlung  des  Chors  unmöc^ch;  er  muss  ihn 
beib^aJten,  weil  er  emmal  vorgeschrieben  ist,  aber  er  ist  ihm 
lediglich  ein  überkommenes  Bflhneninstitnt,  mit  dem  er  sich 
abzufinden  sucht,  so  gut  es  geht  Fflr  die  dramatische  Technik 
dient  er  nur  dazu,  die  Pausen  zwischen  den  Acten  auszuMlen, 
neu  auftretende  Personen  ('inzulühren ,  die  Wendepunkte  der 
Disru«sion  schärfer  hervorzuheben,  und  die  Monologe  anzuhören, 
die  dadurch,  dass  sie  die  F'orm  einer  Mittheilung  an  den  Chor 
erhalten,  scheinbar  ihrer  Unmöglichkeit  in  der  realen  Welt 
entkleidet  werden.  Freilich  muss  der  Chor  dabei  Dinge  hören, 
die  von  den  iietheiiigten  Personen  kein  Mensch  erfahren  dürfte; 
das  ganze  Stfick  würde  zosammenfhllen,  wollte  er  nur  einmal 
im  rechten  Moment  den  Mund  aufthun.  So  wird  er  thatsftch- 
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lieh  wahrend  des  Stücks  vollkommen  ignorirl;  oft  genug  hat 
Euripides  sicli  kaum  die  Mühe  genummen,  sein  Auftreten  auch 
nur  nothdürftig  zu  motiviren.  Tiefere  Gedanken  hat  Euripides 
ihm  zwar  auch  oft  in  den  Muad  gelegt,  aber  nur,  weil  er 
einmal  da  ist  und  etwas  sagen  moBs;  gerade  die  schönsten 
semer  Ghorlieder  haben  häufig  zu  dem,  was  sich  auf  der 
Bühne  abspielt,  gar  keine  Bezi^ong  mehr,  und  hätten  ebensD 
gut  in  jedes  beliebige  andere  Stück  eingelegt  werden  können. 
So  konnte  es  nidit  ausbleilsen,  dass  atieh  die  Ghorlieder  des 
Dramas  schliesslich  derselben  Entwickclung  anheimfielen,  wie 
die  des  DiLhyrambos;  die  Musik  gewann  die  volle  Herrschaft, 
Seit  dem  peloponnesischen  Kriege  hat  «ich  Euripides,  der  als 
Gomponist  mindestens  ebenso  begabt  gewesen  sein  muss,  wie 
als  Dichter,  immer  mehr  der  modernen  Musik  angeschlossen, 
und  seine  Nachahmer,  wie  Agathon,  sind  ihm  darin  gefolgt, 
Aueh  die  SoU  der  Schauspieler  werden  den  Arien  dnes  mo- 
dernen Opemlibrettos  immer  ähnlicher,  d«  h.  poetisch  immer 
gehaltloser  —  ein  l>eäonder8  drastisches  Beispie)  ist  das  grosse 
Klagelied  des  Phrygers  im  Orestes,  An  Opposition  liat  es  hier 
so  wenijr  gefehlt  wie  beim  nilliyrainbos,  und  auch  hier  war 
die  Küfuödie  der  energisciie  Verfecliter  des  Alten.  Aber  auch 
hier  konnte  sie  den  Sieg  der  modernen  Richtung  nicht  hindern: 
das  Alte  war  überlebt,  und  die  moderne  Musik  der  ächteste 
Ausdruck  der  modernen  Zeit  Wenn  erzählt  wird,  nicht 
wenige  der  auf  Sicilien  gefiingenen  Athener  hätten  durch  den 
Vortrag  eoripideischer  Lieder  die  Freiheit  gewonnen,  wenn  ia 
Lysanders  Eriegsrath  404,  als  das  Schicksal  Athens  zur  Be- 
rathung  stand,  ein  Phoker  einen  textlich  herzlich  unbedeu- 
tenden Chorgesang  aus  Euiipides'  Eiei^tra  vorgetragen  und 
dadurch  den  Ausschlag  für  die  Schonung  einer  Stadt  gegeben 
haben  soll,  die  solche  Männer  hervorzubringen  vermochte 
(PluL  Nie.  29.  Lys  15),  so  ist  es  der  Gomponist  Euripides 
gewesen,  nicht  der  Dichter,  der  diese  Wirkung  erzielt  hat 
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Die  Komödie. 

495.  Seit  dem  J.  487/6  steht  neben  der  Tragödie  als 

gleiehbmchtigter  Bestandtheil  der  dionysischen  Feste  Athens 
^  die  Komödie  (§.  440).  Die  attische  Komödie  ist  bel^annllich 
nicht  etwa  unser  Lustspiel  —  dies  liätte  sirh  eher  aus  den 
Autführuiigeii  Kpicliarms  entwickeln  können  und  würde  dem 
Athen  des  fünften  Jahrhunderts  als  eine  Abart  der  Tragödie  er- 
schienen sein  *)  — ,8ond'  rn  die  Poese.  Noch  besser  liesse  sie  sich 
vielleicht  mit  unseren  WitzUfittem  vergleichen,  den  politischen 
wie  den  vnpolltisehen.  Was  immer  im  grossen  wie  hn  kleinen 
das  Leben  des  Atheners  bewegte,  fand  sich  hier  in  lustigem 
Bilde  vereinigt,  VorfftUe  und  namentlich  SkandaJscenen  aus 
dem  öffentlichen  und  privaten  Leben,  Tagesfrajren  der  Politik, 
der  Literatur,  der  Musik.  Eine  lustige  Fabel  hält  das  Ganze 
lorker  zusammen.  Der  Chor  erscheint  wohl  in  der  Ma.-i;e 
eines  (Je werben; ,  als  Bauern,  Pxinderhirten ,  Krautieserinnen, 
Brodliändlerinnen,  Metoeken,  Bettler,  Soldaten,  oder  auch  im 
Coslüm  eines  Festes,  als  Schmau^genossen  beim  Phratrienfest, 
als  Thesmophorien  feiernde  Frauen,  als  Mysten,  Zechbräder  u.  a., 
oder  als  Repräsentanten  einer  neumodischen  Richtung,  als 
Weichlinge,  Rhetoren,  Schwätzer;  nicht  selten  auch  als  Bürger 
einer  altischen  Dorfgemeinde,  oder  als  fremdes  Volk,  Lyder, 
Perser,  Thraker.  Babylonier,  xVegypter.  Sehr  beliebt  war 
die  Märchenkoiiu)(iic,  namentlich  aus  der  Welt  der  Thierfal)el, 
Zie<?en.  Vöprel,  Wespen.  Fische,  FrösL-lie.  Daneben  stand,  wie 
bei  Epicharm,  die  Götter-  und  Heroen komödie,  die  lustige  Per- 
siflage des  in  der  Tragödie  ernstliaft  behandelten  Sagenstofis. 
Als  Gegenbild  zu  der  Noih  des  jetzigen  Lebens  führte  man 
die  seligen  Zustände  der  goldenen  Zelt  vor,  wo  es  keine  Arbeit 
und  keine  Armuth  gab,  sondern,  wie  im  Sciüaraffenland,  die 


^)  Nach  lun^eu  Umwiegen  iat  belutniiUieh  lo  der  makedonischen 
Zeil  mn  Stelle  der  alten  KomOdie  doch  dat  moderne  Lostepiel  getreten; 
dies  ist  aber  InhalUieh  eine  Forleettnng  der  euripideiseben  KomCdie, 
nicht  der  arittophaniachen  FOase. 
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Natur  alles  im  Ueberfluss  gab,  der  Tisch  sich  Yon  selber 

deckte,  die  Wanne  sich  zum  Bade  füllte,  so  oft  man  es  wünschte, 
und  die  Werkzeuge  von  selber  arbeiteten,  wo  man  daher  auch 
keinen  Sklaven  brauchte.  Auch  die  Weisen  der  alten  Zeit 
führte  man  vor,  Leute  wie  Hesiod,  Archilochos,  Chiron.  So 
berühren  sich  die  Sujets  vielfach  mit  denen  des  sicilischen 
LusUpiete,  und  hier  wi6  da  bot  sich  Anlass  genug,  die  ein- 
zebien  Tyi>en  der  Gesellschalt  TorzuftUiren,  zu  charakterisiren 
und  zu  karUdren.  Aber  doch  sind  beide  von  Gnmd  aus  ?er- 
schieden;  denn  gmndsfttzltch  Terschrnftht  die  attische  KomOdie 
jede  Consequenz,  sowohl  in  der  Führung  der  Handlung  wie 
in  der  Charaklerzeichnung.  Das  Widersinnige  und  Unmög- 
iiche,  die  Aufhebung  aller  Gesetze  von  Raum  und  Zeit  und 
der  Logik  des  realen  Lebens,  die  Parodie  und  Karikatur  ist 
ihr  Lebenselement;  sie  nimmt  ihre  Voraussetaungen  niemals 
ernst  und  hebt  sie  jederzeit  auf,  sobald  es  ihr  passt.  Mit  der 
Parabase  vollends  (§.  440)  wird  die  Handlung  des  ersten  Thells, 
ursprünglich  wenigstens,  und  so  noch  in  vielen  Komödien  des 
Aristopbanes,  völlig  fallen  gelassen,  es  folgt  eine  Rdhe  lustiger 
Scened,  die  mit  einander  nur  im  lockersten  Zusammenhang 
stehen.  Unentl)* iirlich  sind  derbe  Spässe,  Zank-  und  Prü^et- 
scenen,  die  oft  kaum  einer  weiUren  Motivirunjr  bedürfen  und 
lediglich  der  Belustigung  des  grossen  Haufens  dienen  —  me- 
gariscbe  Witze,  wie  man  sie  in  Allien  nannte,  weil  der- 
artiges in  den  burlesken  Possen  in  Megara  an  der  Tages- 
ordnung war.  Auch  Aristopbanes,  so  viel  er  darüber  spottet, 
bat  sie  niemals  verachmäht;  seme  Kunst  besteht  gerade  darin, 
dass  er  sie  anbringt,  indem  er  sie  scheinbar  ablehnt.  Durch 
diese  Gestaltung  wird  es  möglich,  ununterbrochen  die  Tages- 
ereignisse in  die  Komödie  hineinzuziehen  und  bekannte  Per- 
sönlichkeiten, die  inmitten  der  Zuschauer  sitzen,  zu  verhöhnen 
oder  in  (lenilirii  orkennbarer  Mii-kt-,  oft  mit  Nennung  ihres 
Namens,  aui  die  Bühm  zu  bringen. 

üeber  die  Geichlchte  der  aitlscben  KomOdie  ist  grundlfigond  Hk- 
'maa,  bist,  erlün  eom.  grftsc  1888,  mit  ansebliuseiider  FragDMnt* 
«uttiDliiiig.  Yon  Neoaren  Zmunm,  Gliedemng  der  atUMhen  Komödie^ 
K«7«r,  OMoUtiMe  dM  Altarthnui.  IT.  18 
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imta  Theorie  fon  dem  lirfmv  wh  anpillngUefaeni  Huptbeetand» 
tbeil  der  KomOdie  mir  jedoeb  nieht  heltlwr  eehefiit  (tfoU  idner  Vertheidi* 

gung  Philol.  47,  2511).  Er  ist  vielmehr  hier  ebenso  erat  apAter  aas 
dem  Leben  eiogedniiigeo,  wie  in  der  Tragödie;  die  Achanier  haben  ihn 
nicht.      Femer  n.  a.  WtuuiowiTi,  Euripidea'  Heiaklea  i\  6%  ff.  n.  a. 

496.  So  ist  die  atti>che  Koniüdio  zunächst  durchaus  ein 
Augenblickserzeugniss,  aus  dem  Moment  für  den  Moment  ge- 
boren, und.  ebenso  rasch  wieder  vergessen.  Mochte  auch  ein- 
mal eine  besondere  Situation  oder  ein  schönes  Lied  l&nger  im 
Gedächtnisi  bleiben,  mochte  ancb  der  Dichter  «nter  der  lustigen 
Ifaske  dem  Poblicam  si^^cfa  ins  Gewissen  reden  und  Uebel- 
stftnde  und  Missbrftuche  oder  ancb  politiscbe  Richtungen  ernst» 
haft  bekämpfen,  der  Literatur  im  engeren  Sinne  gehörten 
,  seine  Schöpfungen  nicht  an;  eine  Wirkunj?  in  die  Ferne,  auf 
ganz  Hellas,  wie  bei  der  Tragödie,  war  hier  vollends  von 
selbst  nusgeschlossen.  Daher  sind  die  'i  exte  der  Komödien  Jahr- 
zehnte lang  wohl  nur  für  die  Aufführung  niedergescbrieben 
worden  und  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen:  Ton  den 
filteren  Komikern,  Ghionides,  Magnes,  £kphantides,  Euphronio» 
und  ihren  Genossen,  besassen  die  Späteren  keine  zweifellos 
flehten  Stficke,  ja  selbst  die  Namen  der  Dichter  waren  grOssten- 
theils  terschdlen.  Erst  in  der  perikleischen  Zeit,  seit  etwa  445, 
beginnt  das  anders  zu  werden :  Kralnios,  der  damals  auf  der 
Höhe  seines  Schairens  stand,  ist  der  erste  Kuiuiker,  von  dem 
sich  zahlreiclie  Stücke  erhalten  hatten  und  spat<'r  eilrig  ge- 
lesen wurden.  Die  sprudelnde  Fülle  seines  Formtalents,  die 
Aristo! )hanes  an  ihm  rühmt  und  um  dessenwillen  das  antike 
Kunsturtheil  ihn  mit  Aescbylos  Tergleicht,  bat  er  selbst  ge- 
scfaüdert,  als  er  im  J,  428  in  hohem  Alter,  nach  langer  Pause, 
kurz  tor  seinem  Tode,  noch  einmal  mit  seiner  »Flasebec  die 
Btihne  betrat.  Die  Komödie,  seine  rechtmässige  Frau,  Terklagt 
ihn,  weil  er  sie  um  seiner  Geliebten,  der  Weinflasche,  willen  ver- 
lassen hat;  sie  findet  Hülfe  bei  seinen  Freunden,  die  ihm  die  Fla- 
schen und  Becher  zersclilagen  wollen;  er  aber  rechllertigt  <\r\\  in 
langer  Rede.  Da  heisst  es:  »Herrscher  Apollon,  welcher  iStrom 
von  Versen  i   Die  Quellen  rauschen,  der  Mund  ist  ein  zwölf- 
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rdhriger  Bonit  der  Umoe  in  aeiner  KieUe!  Wenn  ihm  Niemand 
den  Mmid  fefstopft,  wird  er  noch  alles  mit  seinen  Dichtungen 
dbersehwemmen«  (fr.  186).   Er  hat  die  attische  KomOdie  za 

einem  selbständigen  und  lebenskräftigen  Erzeugniss  der  poe- 
tischen Literatur  erhoben,  und  wahrscheinlich  auch  zuerst  ihr 
eine  straffere  Fücrune^  pe^«'ber).  Seitdefn  wird,  wie  die  Tragödie, 
so  auch  die  Komödie  regelmässig  nach  der  Aufführung  vom 
Dichter  in  Buchform  publicirt,  und  manche  hat,  wie  Aristo- 
phanes'  WoUoen,  durch  die  Leetüre  eine  weit  tiefergreifende 
und  naclihaitigere  Wirkung  gewonnen  als  durch  die  Auf- 
ffihmng.  —  Eratinos  hat  in  seinen  Eomfidien  vielfach  die  grossoi 
Fragen  hehandelt,  welche  die  Zeit  bewegten,  und  energisch  in 
den  politischen  und  eulturellen  Kampf  eingegrififen ,  natürlich 
vom  Standpunkte  der  Opposition  aus,  welche  die  gute  alte  Zeit 
preist,  deren  VV  iederhersteiiung  man  von  Kimon  erhofft  liatte 
(fr.  1);  die  Staats  verderber  wie  Perikles,  »den  prössten  der 
Tyrannen,  den  Zwietracht  und  Kronos  mit  einander  zeugten« 
und  »seine  freche  Kebse  H«ra  Aspasia,  die  Tochter  der  Un- 
zucht« hat  er  aufs  schärfste  angegriffen,  ebenso  die  neuen  Weis- 
heitsiebrer,  die  alles  zu  wissen  behaupten  (««vöstat^  §.  618). 
Gegen  ihn  vor  allem  wird  sich  denn  auch  der  bald  gescheiterte 
Versuch  des  Perikles  geriditet  haben,  die  sOgellose  fVeiheit  der 
persönlichen  Angriffe  der  Komödie  zu  beschränken  (§.  440). 
Seinen  Bahnen  sind  Herniippos  und  lYk  kleides  gefolgt,  die 
vom  radiealen  Standpunkt  Perikles  nicht  minder  scharf  an- 
griffen. Eine  wesentlich  andere  Richtung  vertrat  Krates,  »der 
mit  geringem  Aufwand  euch  bewirthete,  indem  er  mit  nüch- 
ternstem Mund  die  witzigsten  Einfälle  euch  auftischte^«  wie 
Aristophanes  sagt.  Nach  Aristoteles  hat  er  die  Invective  auf- 
gegeben —  Ton  der  sich  denn  auch  in  seinen  Fragmenten  kerne 
Spur  findet  —  und  Stficke  mit  fester  Kuadhing  gesehallbn,  also 
sich  der  Manier  Epicharms  genähert.  Daher  hatte  er,  frie  wir  • 
aus  Aristophanes  erfahren,  mit  slaiker  Opposition  zu  k-inipfcn; 
seine  StiK  k  '  entsprachen  offenbar  nicht  dein,  was  der  Atliener 
von  der  Komödie  erwartete,  meiner  Art  sind  Pherekrates  und, 
soviel  wir  sehen  können,  auch  Phrynichos,  der  um  429  7»uerst 
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auftrat,  und  Ameipsiaii  gefolgt.  Ihre  Stocke  waren  meist  MSrchen- 
wid  SHtenkoinödieD,  Schildernngen  dee  bürgerlichen  Lebens  und 

Treibens;  unter  denen  des  Phcrekrales  sind  unter  anderem 
mehrere  dem  Treiben  der  Hetären  ^'ewidinet.  Auch  den  welt- 
flüchligen  Menschenfeind  haben  diese  Du  lUer  geschildert,  der 
nach  Art  des  Tiinon,  von  dem  die  Athener  Derartiges  er- 
zAhlten,  sich  voll  Verachtung  von  allem  menschlichen  Um- 
gang zurückzieht  und  einsam  in  der  Wildniss  lebt,  »ohne  Weib 
nnd  ohne  SklaTen,  heftigen  Gemfiths,  nntagflngUch,  ohne 
Lachen  und  Gespräch,  mit  Sonderlingsansichtenc  (Phrynicfaos* 
Honotropos).  Dass  die  attische  Komödie  noch  nicht  in  diese 
Richtung  einmündete,  sondern  in  ihrer  vollen  Eigenart,  wie 
sie  Kratinos  geschaffen  hatte ,  zur  hüelisten  Blüthe  gelangte, 
ist  das  Werk  zweier  jnncrcr  Dichter,  die  in  den  ersten  Jahren 
dos  peloponnc^^isrhen  Kne^^s  zuerst  die  Bühne  betraten,  des 
£upoiis  (seit  429)  und  des  Arislophanes  (seil  427). 

Dmb  die  unter  Mignes*  Ntaeii  Oberifeferten  Stocke  imtorgeeebobeti 
weren,  ist  mehrCuh  flberllefert  (Anon*  III  de  eom.  Phot  Hee.  )üdSCC«v), 
und  ergibt  sich  fQr  ihn  wie  für  Gliioiiides  taeh  tos  der  Art,  wie  Athe- 
naeoe  sie  f-i[\r\.  —  Ueber  Hegnes «  Kimtinoef  Krates  iijistopb.  eq.  520  ff. 
Tgl.  pec.  739  ff.  Kralinos  "(i-^ow  socr^ttxiuTQLtoCt  «ontoxe'j^Cwv  sl;  t&v 
A!ay6).r>f)  yixpif.r.":rpa  Anoii.  III  de  com.  ti  86  jiS^o?  itowtv  {t.oö>zcq  itc- 
idcuxev)  ^ErJi^ap\ko^  %at  4>op}iic*       K^^v  ii  ex  lixtXia^  Vj/,i>^  tiüy  oe 

*Ad-rjvTji3tv  Kpdvfi^  tCf»u>TO^  Tp'f  /  Ät'f ffisvo;;  r  ?  g  ■vM.ßtrTj;  i^l'/. :  /aO-bkou  ttoulv 
XoYoo^  jtod-o'jc  Arisl.  poot.  5.  EIk'Iiso  Anon.  III  d»'  cotn.  Kp«Tr,(?  .  .  . 
Kcltvü  'i'ä/woto^  xai  i/.af»&<;  'f^ivo^ktvo^ ,  zoiuzoi  jxii>ü>&vta<;  sv  iUi>p.u>oia  t:po- 
*rjY°iT'  •  •  •  ^tptitpätY|(;  ICt^Xo»  Kpar^ta ,  y.a't  a'j  too  filv  XnKSpptfv  &KiatV|t 
Tcpa-]^|j.aTa  81  iWr^^^^P-'^^^  «atvA  iQ&doxt]x«t,  -^svöiis^oi  t&ptttubc  {I.69«pv. 


Die  Prosa.  Geschichtsschreibung. 

497.  Das  Prosabueh,  das  seit  der  Mitte  des  secbsten 

•  Jahrhunderts  der  Dichlung  /:ur  Seite  pretreteii  ist,  kommt  für 
das  grössere  Pul)li(:nm  fast  mii-  durch  die  Gesehichtser/ahlung 
(mit  Eiiif-rhlüsf;  der  geo^q-Mpliisehen  Schilderungen)  in  Betracht. 
Denn  die  zahlreichen  Fachschriften  der  Techniker  und  die 
wissenschaftlichen  Werke  der  Weisen  haben  für  dassdiie  noch 
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wenig  Interesse,  und  die  neu  sich  bildende  Literatur  der  Prunk- 
vorträge und  Musterreden  der  modernen  Weislieitslehrer  und 
Lehrer  der  Beredsanikeit  wird  ihm  zunächst durch  den  Vor- 
trag selbst  bekannt;  erst  allmählich  wird  es  auch  hier  ge> 
biftachUeh,  diese  Schriftstücke  in  den  Buchhandel  zu  geben 
und  durch  LeetOre  weiter  zu  Terbreiten.  Noch  sp&ter,  seit 
dem  archidamischen  Krieg,  kommt  In  Athen  die  Sitte  auf, 
politische  Reden  und  Plaidoyers  in  Processen  zn  pubKciren. 
lleberhaupt  ist  die  Buchliteralur  erst  in  der  Bildnnfj^  begritlen, 
wenn  es  auch  namentlich  in  Athen  schon  Buchhändler  gab 
(P)ato  apol.  26e)  und  man*  he  Leute  mit  Eifer  Bücher 
kaulien  (Xea.  mem.  IV,  2).  Aber  zunächst  ist  überall,  wie  in 
der  Dichtung  so  in  den  Lehren  der  Philosophen  und  Tech- 
niker, das  gesprochene  Wort  die  Hauptsache;  das  Bnph  sucht 
es  nur  festzuhalten  und  weiteren  Kreisen  in  Mit*  und  Nach- 
welt zu  übermitteln.  Auch  die  Geschichtsschreilier,  z.  B.  He- 
rodot,  haben,  was  sie  erkundet  hatten,  zunächst  vorgetragen, 
ehe  sie  es  in  einem  Buch  zusammenfassten.  Was  von  diesen 
Werken  grossere  Bedeutüiip'  iiat,  ist  schon  erwähnt  worden; 
den  Höhepunkt  ijiidet  Herodols  Gesell ichtswerk.  Die  Sprache 
der  Prosa  ist  ionisch,  auch  bei  Schriftstellern,  deren  Mutler- 
sprache ein  ganz  anderer  Dialekt  war,  wie  bei  Hellanikos 
von  Mytilene,  der  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Kriegs  die 
Sagen  und  die  filtere  Geschichte  zahlreicher  Stämme  und  Staaten 
in  dnzelnen  Schriften  rationalistisch  zu  bearbeiten  begann^ 
und  bei  Antiochoe  von  Syrakus,  der  die  italische  und  sicilische 
Gesehicbte  bis  zum  J.  424  erzfihlt  hat.  Nur  In  Athen  begann 
man  den  heimischen  Dialekt  wie  im  Drama  so  für  die  Trosa 
zu  verwerthen ,  im  Anschluss  an  das  gesprocliem?  Wort  vor 
Volk  und  Gericht.  —  Stilistisch  hal  sich  die  Prosa  nur  lanf?- 
sam  von  der  epischen  Erzählung  losgelöst;  sie  versuchte  einen 
festen  Stil  zu  gewinnen,  der  sich  dem  gesprochenen  Worte 
der  Rede  und  der  mündlichen  Erzählung  möglichst  annähert, 
und  entnimmt  dieser,  wie  wir  bei  Herodot  sehen,  manche 
prägnante  Wendungen  und  Ausdrücke.  Aber  zu  voller  Aus» 
biklung  ist  der  Prosasatz,  die  Periode,  noch  nicht  gelangt;  es 
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herrsclit  noch  wesentlich  die  parataktische  Satzverbindung: 
auch  die  schwierige  Kunst,  ein  gesprochenes  Wort  in  indirecter 
Rede  wiederzugeben,  ist  noch  nicht  gefunden.  So  zeigt  «e 
manche  Unbeholfenheit  und  manche  naive  Wendanf ,  die  veiv 
rfttfa,  dan  sie  noch  mit  dem  Ansdrack  ringt  and  nicht  immer 
Töllig  im  Stande  ist,  wirklich  zu  sagen,  was  sie  sagen  mOchte; 
aber  dabei  ist  sie  voll  sellsstSndigfn  und  naturwüchsigen 
Lebens,  und  gerade  diese  Naivilät  gibt  ihr  einen  eigenartigen 
Reiz,  nie  Prosa  Herodots,  und  in  anderer  Weise  die  der 
Srhrit't  vom  Athenerstant ,  ist  das  Gegenbild  des  vollendeten 
archaischen  Stils  in  der  Plastik. 


Dto  WItiansohillan.  MaHiaiMKtik.  Medielii. 

498.  WissenschafUidie  Probleme  tauchen  zuerst  in  der 

Praxis  auf.  Jeder  Beruf,  der  eine  technische  Vorbildung  er- 
fordert, jede  Kunstülnii il:.  jedes  Handwerk  ist  im  I»esit/.  einer 
ständig  wachsenden  Mas>e  von  Regeln  und  Kun.slgriffen ,  die 
sieh  vom  Vater  auf  dun  Sohn,  vom  Meister  auf  den  Seiiuler 
vererben  und  oft  genug  seit  Alters  aufgezeichnet  sein  mochten 
so  gut  wie  die  Satzungen  der  Zunft  und  die  Gebote  der 
Standesehre,  Ton  denen  uns  in  dem  £id  der  Aer^  von  Kos 
ein  Beispiel  erhalten  ist  Aber  wie  die  ECinste  streben  auch 
die  technischen  Berufe  hmaus  über  das,  was  die  Vorfahren 
geleistet  haben;  dadurch  wSehsl  auch  hier  stetig  die  Bedeutung 
und  das  Selb^tbewiisstsein  des  schaffenden  Individuums  im 
Gegensatz  zu  der  traditionellen  riomof^enilät  der  älteren  Zeit. 
Immer  wert h voller  wird,  was  der  Arx.l,  der  Oeomcter,  der  In- 
genieur so  gut  wie  der  bildende  Künstler  und  der  Musiker  dem 
Erlernten  aus  Eigenem  hinzufugt,  was  er  selbst  erCiüiren  und 
gedacht  hat;  das  sucht  er  in  seiner  Kunstübung  zum  Aus- 
druck zu  bringen  und  in  Lehre  und  Schrift  durdtzuaetzen 
und  so  das  Ueberkommene  neu  zu  gestalten.  Aber  bei  den 
nftchstliegenden  Sätzen  bidbt  der  neu  erwachte  Wissenstrieb 
nicht  stehen:  er  will  ein  Ganzes  erfassen,  dem  das  Einzelne  sich 
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einordnet,  von  seinem  Gebiet  aus  die  ganze  Welt  begreifen, 
nicht  nur  trkennen,  dass  etwas  ist,  sondern  auch  warum  es 
so  ist.  So  führt  die  von  praktischen  Bedürfnissen  ausstellende 
Einzelforschung  zu  denselben  universellen  Problemen,  mit  denen 
sich  die  Speeulationen  der  Weltweisen  beschäftigen;  beide  Gebiete 
kflonen  sich  intensiv  beeinflusseD,  ja  häufig  durchdiiDgen,  Die 
Anflknge  dieser  Entwickelung  reichen  Jahrhunderte  hinauf  bis 
in  die  Zeit,  da  Hesiod  sich  die  doppelte  Aufgabe  steifte ,  die 
Welt  in  ihm  unendlichen  Ifonnigfaltigkeit  in  der  Geschichte 
der  Götter  zu  begreifen  und  die  praktischen  Sätze,  welche  die 
menschliche  Erwerbslhutigkeit  regeln,  in  einem  Lehrgedicht 
zusammenzufassen.  Wie  Scliritt  für  Schritt  die  Entwickelung 
weiter  geführt  hat,  bis  in  lonien  die  griechische  Wissenschaft 
zu  selbständigem  Leben  geboren  ward,  hallen  wir  früher  ge- 
spien. Mit  ihr  tritt  wiederum  ein  neues  Element  in  das  gei* 
stige  Lehen  der  Menschheit,  das  der  Orient  auch  da  nie  ge- 
kannt bat,  wo  er,  wie  in  der  Medidn,  in  der  Mathematik  und 
Astronomie,  zu  achtungswerthen  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nissen gelangt  ist:  der  Gelehrte,  sei  er  Techniker,  sei  er  ledig- 
lich Theoretiker,  tritt  mit  seinen  eigenen  Ueberzeugungen 
an  die  Oeffentlichkeit.  Seine  Lehren  sind  sein  persönliches 
Eigenthum  und  von  ihm  durch  angestrengte  Geistesarbeit 
erworben,  auch  in  dem  Falle,  dass  sie  inhaltlich  identisch 
sind  mit  dem,  was  die  alte  Tradition  lehrte.  So  eröffnet 
steh  die  wissenschaftliche  Discussion,  die  zun&ehst  zwischen 
den  Facligenoseen  geführt  wird,  aber  in  letzter  Instanz  das 
gesammte  Publicum  zur  Entscheidung  aufruft.  Erst  dadurch 
ist  die  ächte  Wissenschaft  l>egrändet:  das  Vorhandensein 
wissenschaftlicher  Persönlichkeiten  ist  ihre  unentbehrliche  Vor- 
aussetzung, und  bestehen  und  gedeihen  k;mn  sie  nur  im 
harten  Kampf  der  mit  einander  ringenden  wissenschaftUcheii 
Ueberzeugungen. 

Zar  Erklärung  des  Eidei  der  Aente  s.  v.  allem  GoimiUE,  Griaeh. 
Denker  I,  285.  468.  —  ßißXoi  Rspl  tt);  {lavnx'Tj;  im  Berili  des  yAmn 
Memainetos,  die  er  seinem  Schaler  Tbresylloe  binterliaet,  Isokr.  18,  5. 
AehnHebes  wird  sehr  oft  fcrgekooimen  sein. 
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499.  Die  technische  Literatur  hat  seit  der  xMilte  dp<= 
fünften  Jahrhunderts  bereits  einen  recht  ansehnlichen  Umfang 
erreicht.  Polyklet  hat ,  seine  Lehre  von  der  menschlichen 
Idealgestalt,  die  er  in  seinen  Werken  verkörperte,  auch  in 
einer  Schrift  niedergelegt.  Ebenso  hat  Parrbasios  über  seine 
Kunst  geschrieben.  Von  Sophokles  wird  eine  Schrift  über 
den  Chor  erwähnt,  der  verniuliiiich  die  Aeusserungen  über 
sein  Verhältniss  zu  Aeschylos  und  Euripides  (§.  498)  ent- 
stammen. Ueber  die  Bühneneinrichtung  schrieb  schon  zu 
Aeschylos'  Zeit  Agatharchos,  der  Begründer  der  Decorations* 
malerei.  Auch  von  den  Architekten  sollen  nicht  wenige  über 
ihre  Bauten  geschrieben  hal>en,  so  Iktinos  über  den  Parthenon. 
Das  waren  zweifellos  rein  teclin Ische  Ahluüidlungen,  hervor- 
gegangen aus  den  Skizz«'ii  und  Bauplanen.  Ein  weit  iiüheres 
Ziel  dagegen  setzte  sicti  der  grosse  Städtebaumeister  Hippo- 
damos  von  MUet  (§.  398);  die  schematische  Anordnung  der 
modernen  Stadt,  die  er  im  Piraeeus  und  in  Thurii  durch- 
führte, wollte  er  auch  auf  den  Staat  übertragen.  In  drei 
Tlieile,  heiligen,  Öffentlichen  und  privaten  Besitz,  sollte  das 
Staatsgebiet,  in  drei  Tlieile,  Krieger,  Bauern  und  Handwerker, 
auch  die  Bürgerschaft  getheilt  und  darauf  eine  rationelle  Ver- 
fassung anfgebaut  werden.  Auch  in  dieser  herrschte  die  Diei- 
zahl:  die  allgemeinen  Angelegenheiten,  die  Fremden  und  die 
Waisen  unterstanden  der  Aufsicht  der  Beamten;  über  Ver« 
gehen  gegen  Personen  Sachbe.schudi-ung  und  Mord 

'  und  nichts  anderes  soll  das  Gericht  entscheiden;  die  Richter 
sollen  eine  freisprechende,  eine  verurtheilende  oder  eine  die 
einzelnen  Fälle  specialisirende  Stimme  abgeben  dürfen.  Daran 
reiht  sich  eine  Anzahl  einzelner  Verbesserungsvorschläge» 
Man  sieht,  wie  rasch  die  Theorie  hier  wie  uberall  mit  we- 
nigen .sclieniatiscli  construirten  Grundbegriffen  zu  einem  ab- 
schliessenden und  (ür  alle  Zeiten  gültigen  Resultat  glaubte 
gelangen  zu  können.  Das  Gegenstück  zu  diesem  ältesten  Er- 
zeugniss  der  politischen  Theorie  ist  Dämons  Schrift  über 
Musik,  mit  ähnlich  umfassenden  politisch-refOTmatorischen 
Tendenzen  (§.  313).  Auch  andere  Schriften  über  Musik  kennen 
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wir,  so  von  Diokles  aus  Elaoa,  ferner  die  Musikgeschichte  des 
Glaukos  von  Hhegion  (§.  480).  Verwandter  Art  waren  die 
Schriften,  in  denen  die  Rhapsoden  (Homeriden)  in  Ergän- 
zung ihrer  Vortrfige  und  ihres  Unterrichts  die  Weisheit  Ho> 
mers  eriäoterten  und  die  zahlreichen  wirklichen  und  Termelfit- 
lichen  Anstflese  zu  lAsen  suchten,  die  seine  Gedichte  boten; 
so  Tbeagenes  von  Rhegion,  StesimbrotoB  Toa  Tbasos,  Hetro- 
doros  von  Lampsakos,  Glaukon  von  Teos.  Daraus  erwuchsen, 
indem  man  einen  nach  ästhetischen,  sprachlichen  und  vor 
allem  sittlichen  und  historischen  Anschauungen  correcien  Text 
der  in  zahllosen  Variationen  überlieferten  Dichtimgen  herau- 
stellen  suchte,  zugleich  die  ersten  vielfach  noch  sehr  wilden 
und  unmetbodischen  Anfönge  der  Philologie  und  der  Gram- 
nuitik.  Auch  die  Historiicer  und  die  Philosophen  hatten  nicht 
selten  Anlass  diese  Fragen  zu  berühren.  — *  Stesimbrotos 
hat  auch  ttter  die  Hysterienculte  geschrieben;  und  ähnliche 
Schriften  über  religiöse  Themata  wird  es  mehr  gegeben  haben. 
Weiter  gehören  hierher  die  schon  erwähnten  historischen  Ar- 
beiten. Erdbeschreibungen  aus  die-er  Zeit  kennen  wir  u.  a.  von 
den  Athenern  Phiieas  und  Euktemon.  Bald  folgten  die  unter- 
geordneten ,  aber  für  das  Leben  nicht  minder  wichtigen  Be- 
rufe: auf  Siciiiea  sctirieb  man  z.  B.  Lehrbüciier  der  Koch- 
kunst (§.  364  A.). 

Einen  allgemeiiiea  Ueberblick  über  die  Fachliteratur  bietet  Xeii. 
uiem,  rV,  2,  9  ff,,  wo  <30Y7p<tp.ftaTa  der  Aerzte,  Architekten,  Geomeler, 
Astrologen  und  daneben  die  von  den  iihapsoden  bewahrten  Epen  aufgeführt 
werden.  —  KonitfebriAsteUer :  Vitmv  711,  pratt  IL  12  u.  a.  —  Hip- 
podaoKw:  Artet  poL  Ii;  &  —  DioUes  Toa  Elaea,  Vater  im  Alkidamaa, 
|u»aotMd(  'fsfpafu)^;  Said.  *AXii.  —  Homeriaebe  Utwator:  Plato  Ion  580d 
(?Si  Xan.  aymp.  8,  6).  Zn  Glankon  von  Teoa  ¥gl.  Aristot.  rhet  lU,  1. 
poet.  86w  Tfaeagenei:  sehol.  B  ni  0.  T,  e?.  TaUan  adr.  gent.  81.  Ein 
kritisch  dorebcorrigirtes  Homerexemplar  (}km^tht^Jkvov)  eines  fpa^j^xo- 
JtBdoxaXo?:  Flut.  Ale.  7.  Die  von  den  Neuern  meist  kaum  beachtein 
Arbeit  der  Homeriker  des  fünften  Jahrhunderts  ist  grundlegend  für  di»' 
Ueberlieferimg  des  Homertextps:  die  meisf'^n  Probleme  und  Gorroctureu 
sind  damalig  entstanden.  Im  vierten  Jalirliuadert  setzt  sich  das  in  den 
Ausgaben  des  Antimacbos,  Euripides  (Neffe  des  Tragikers)  u,  a.,  suwie 
in  den  Angriffen  des  ZoiloB  fort.  —  Geograplien :  Avien  or.  mar.  42  IT., 
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vgl.  BsBGtR,  Gtiscti.  d.  wiss.  Erdkunde  il,  G5  0'.  Euklemons  Zeit  ist  da- 
danh  bestimmt,  doss  tr  ata  Ooloidft  nach  Amphipolis  ging  (Avien  837» 
vgL  860).  Werk«  Ober  Koebkanat:  Plato  Goif.  618  b.  Athen.  XII,  516  e. 
PoU.  n  70  f. 

&00.  Das  alle»  sind  indessen  kaum  mehr  als  Ansätze  m 
selfasUlDdigen  Einzelwissenschaften,  die  noch  nicht  ahnoo  Hessen, 
welche  grosse  Zaknnft  ihnen  derekist  beschieden  war.  Lebens- 
krftftiger  entwickelt  waren  nur  diejenigen  beiden  Wissens- 
gebiete, welche  von  Anfang  an  auf  einer  festen  und  scharf 
iimfrrenzten  Grundlage  ruhten,  die  MatheniaUk  mit  ihren  prak- 
tischen und  theoretischen  Abzweigungen,  und  die  Medicin. 
Die  Mathematik,  vor  aliem  die  Geometrie,  steht  an  der  Wiege 
der  griechischen  Wissenschaft;  hier  war  ein  Gebiet  gegeben, 
auf  dem  der  forschende  Verstand  durch  reine  VerstaDdesschlüsse 
zn  sicheren  Erkenntnissen  m  gelangen  yermochte,  denen  die 
gesammte  Erscheinungswelt  sich  unweigerlich  einffl^  mosste. 
Zugleich  war  sie  das  unentbehrlidie  HGl&mittely  um  sur  Er* 
kenntniss  der  in  den  kosmiseften  Erscheinangen  waltenden 
Güsolze  zu  gelangen.  So  haben  die  iUtesten  Denker  lonien«?, 
Thaies  und  Anaxiniauder,  mathematische  und  aslronoinische 
Probleme  zu  lösen  gesuclit;  zum  Theil  vielleicht  im  An- 
schluss  an  ae^^yptische  Lehren.  Der  eigentliche  Schöpfer  der 
mutliematischen  Wissenschaften  aber  ist  Pythagoras  gewesen. 
£r  stand  ganz  im  Banne  des  geheironissvolien  Zaubers  der 
Zahl  und  der  Proportionalität,  in  der  er  den  SehlQssel  zum 
Vmtändniss  des  Weltalls  zu  finden  glaubte.  Eben  darum 
haben  er  und  seine  Schule,  so  bedeutende  Entdeckungen  ete  auf 
arithmetischem  Gebiet  gemacht  iialjen,  doch  zu  einem  metho- 
dischen Aufttau  der  Arithmetik  iTk  lit  gelangen  kürnien.  Denn 
hier  sollte  jede  abstracte  Erkenntüiss  sofort  ihre  gehcimniss- 
voile  Bedeutu!  j  lür  das  Wesen  der  Dinge,  für  den  Kosmos 
und  die  Ethik  besitzen.  In  der  Geometrie  dagegen  boten  die 
Linien  und  Figuren  ein  reales  Substrat,  das  das  Denken  in 
festen  Bahnen  hielt,  mochte  man  sie  nachträglich  deuten,  wie 
man  wollte.  Daher  sind  Pythagoras'  geometrische  Erkenntnisse 
'  für  alle  Zeiten  grundlegend  geblieben;  sie  wiesen  der  er<* 
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wachenden  Wissenschaft  den  Weg,  auf  dem  es  Jahrhunderte 
lang  keinen  Stillstand,  sondern  nur  ein  sicheres  methodisches 
Fortschreiten  gab,  Pythagoras'  mathematische  Lehrsfttze  sind 
Ton  seinen  Schülern  bewahrt  und  yielleicht  erweitert,  and 
durch  sie  allmählich,  namentiich  seit  nach  der  Katastrophe 
der  Schule  (§.  371)  die  Ueberlebenden  in  alle  Welt  versprengt 
waren  und  in  der  Fremde  als  Lehrer  auftraten,  auch  Fremden 
zugänglich  geworden.  Die  Aritlimetik  iiat  der  Pythagoreer  Thy- 
maridas,  die  Geometrie  zu  Anfang,'  des  vierten  Jahrhunderts 
Archytas  von  Tarent  weitergebildet.  Gleichzeitig  wurde  die 
Wissenschaft  in  lonien  weiter  {gefördert.  Wir  erfahren  von  einem 
Astronomen  Oenopides  auf  Ghios;  durch  den  der  in  gleiche 
Theile  eingetheilte  Thierkreis  und  andere  BestandtheÜe  der 
babylonischen  und  aegyptischen  Astronomie  In  Griechenland 
eingeführt  wurden.  Er  hat  nicht  nur  über  die  kosmischen 
Probleme  (auch  die  Ursachen  der  Nilschwelle)  Tiieorien  auf- 
gestellt, die  sich  mehrfach  mit  denen  der  physischen  Philo- 
sophen berührten,  sondern  auch  astronomisctie  Herechnungen 
mit  Hulie  geometrischer  Gonstruciionen  ausgeführt.  Seine 
Schule  hat  noch  lange  bestanden.  Aus  ihr  ist  wohl  auch 
Hippokrates  von  Ghios  hervorgegangen,  der  erste,  der  ein 
eystematisches  Lehrbuch  der  Geometrie  geschrieben  hat.  Er 
hai  sich  ehigehend  mit  den  jetzt  in  den  Mittelpunkt  der  For- 
schung tretenden  Problemen  der  Quadratur  des  Kreises  und 
der  Verdoppelung  des  WCb'fels  beschäftigt.  Daneben  haben 
er  und  sein  Schüler  Aoschylos  ül>er  Astronomie  geschrieben 
und  z.  B.  über  die  iSatur  der  Kometen  eine  Ansiclit  aulgestellt 
—  es  sei  ein  einziger  selten  erscheinender  Planet  von  nnregel- 
mässiger  Laufbahn ,  und  sein  Schweif  l)eruhe  nur  auf  Licht- 
brechung— f  die  in  ihrem  ersten  Theil  auch  die  Pythagoreer 
vertraten.  Etwas  jünger  ist  Theodoros  von  Kyrene,  der  sich 
namentlich  mit  den  Problemen  der  Quadratwurzel  beschäftigt 
hat.  —  Wesentlich  gefördert  ist  die  Mathematik  durch  die 
praktischen  Aufgaben  der  Feldmessung  und  der  Mechanik, 
wenn  auch  die  Theoretiker,  vor  allem  die  rvthagoreer,  da- 
von nichts  wissen  wuiiten,  sondern  wie  Plato  sich  auf  das  weit 
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höhere  Gebiet  der  reinen  Erkenniniss  beschräniiteD.  Eine 
Aufgabe  von  emiDenter  praktischer  Bedeutung  auf  astronomi- 
sebem  Gebiet  war  die  Regulirung  des  Kalenders  dnrcb  £r- 

;  iTiittelung  des  richti^'en ,  freilich  genau  nie  zu  erreichenden, 
Verhältnisses  zwischen  den  Umlaufszeiten  des  Mondes  und 
der  Sonne.  Das  Probiem  ist  im  fünften  Jahrliund<Tt  viel  be- 
handelt worden.  Die  Pythagoreer  (Philolaos)  haben  sich 
durch  mystische  Gründe  bestimmen  latssent  729  Monate  (als 
Quadrat  der  heiligen  Zahl  27)  gleich  5d  Sonnenjafaren  zu 
setzen  und  diesem  die  Länge  von  364^1  Tagen  zu  gelten. 
Weit  correcter  setzte  Oenopides  59  Jahre  =  730  Monaten, 
mit  einer  Jahrlänge  von  36.5**':. o  Tagen;  er  hat  seinen  Schall- 
cyclus  auf  einer  Erzlafel  in  Olympia  aufgestellt.  Norh  weiter 
kam  der  attische  Ingenieur  Melon;  er  bestimmte  die  Lange 
des  Jahres  auf  865 'Vi»  Tage  (30^  9^^  zu  viel)  und  entwarf 
einen  19jährigen  Kalender,  den  er  im  Sommer  432  auf  der 
Piiyx  aufs! eilte.  Praktisch  eingeführt  ist  derselbe  allerdings 
erst  ein  Jahrhundert  später,  nachdem  man  sich  bis  dahin, 
um  Mond-  und  Sonnenlauf  mit  dem  Staatskaiender  in  J£in' 
klang  zu  bringen,  mit  verschiedenen  Tastversuchen  begnägt 
halte. 

Ueber  die  Utere  Geschichte  der  gripchischen  Mathematik  u,  Biurr> 
sciixEiüER,  Geometrie  und  Geometer  vor  Eukleides,  1870.  Hankel,  Zur 
Gesch.  der  Math.,  1874.  Cantor,  Vorlesungen  Ober  Gesch.  der  Math.  L 
Gow»  hist.  of  Greek  matb.,  1884.  Am  meistoi  gefördert  sind  die  Pro- 
bleme neuerdings  von  Takitery,  la  gtom^trie  greeque  I,  1887  (meist  Ab- 
dnlcke  aus  dem  Bulletin  des  sciences  math^m.,  vor  allem  Bd.  XX.  XXI). 
Hauptquelle  ist  F'roklos'  Commentar  zu  Eukleidcs  p.  64  ff.  ed.  Friedlkin  (aus 
Eudoniüs  durch  Geminos'  Vennilleluti^',  s.  Tannery).  —  Ueber  Tylliagoras 
s.  vor  allem  Tannery,  dessen  Annahnip  (auf  Grund  von  lamblich  Tit. 
Pyth.  :  v^'l.  über  Hippasos  il».  Hl.  88  und  dazu  das  Gegenstück  f. 
aus  Apuiiüiuüs),  in  (i*^r  Mille  Ar-  1  iT>ftf'n  Jahrhunderts  seien  seine  Sitr/r 
in  einem  systemalibtiien  Lehii)uch  vt'iuüenllicht,  mir  aber  nicht  erwiesen 
scheint.  Er  hat  die  Angahe,  dass  Pytha^'oras  die  Geometrie  iozoolt]  ge- 
nannt  habe  [vgl.  dazu  Heraklit  fr.  17.  üij  i  okr.  de  vet.  medic.  20j,  uüüs- 
verslariden.  —  Ueher  die  Zeil  des  Tliymarnias ;  Tannsrt,  pour  l'histoire 
de  la  science  hell^ne,  1887,  S.  382  ff.  —  Oenopides:  Demokrit  bei  Diog. 
Laert.  IX,  41.  [rialoj  Lra^l.  lo^a.  i  rocl.  p.  283.  333.  Eudemos  fr.  94 
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bei  iheüd  de  astron.  p.  322.  Diod.  I,  41.  96;  seine  oiaoo/rj  Fror)  p.  80 
Seine  I^eliren  bei  den  Doxographeii  p.  228.  230-  302.  341.  610  Dikls. 
Sein  SchaUcyclu*: :  Aelian  v,  h.  X,  7.  Censorin  19.  Dikls,  Doiojrr.  p.  363. 

—  Theodoros :  Flalu  Theaetet.  Xen.  mem.  IV,  2,  10.  —  Oegen  die  prak- 
tischen Tendenzen  der  Mathematiker  Plato  rep.  VIT,  527  a.  Ebenda  528 
Aber  die  Vernachlässigung  der  Stereometrie.  —  lieber  Hippokrates  s. 
ausser  den  Mathematikern  Arist.  niet.  I,  6.  7  (vgl.  Dikls,  Doxogr.  p.  230). 
wo  auch  sein  Schöier  Aeschylos,  ferr)er  soph.  el.  11;  vgl.  auch  §.  516. 

—  Ueber  die  kalendarischen  Systeme  s.  Unger  im  Handb.  der  class. 
AHerthmnsw.  I,  573.  A.  Schmidt,  Handb.  d.  griecb.  Chrono).  416  fT.  Cen* 
sorinos  18.  19.  Ueber  Meton  yot  altem  Diod.  XII,  36.  Theophrast  de 
sigQ.  tempesL  4  und  $.  516.  Sein  Genosse  und  Rivale  war  d«r  Geograph 
Eoktemon. 

501.  Am  anschaulichsten  tritt  uns  das  wissenschaftliche 
Leben  des  fünftpri  Jahrhundert.s  in  der  Medicin  entgegen,  da 
uns  hu  r  ein  grosser  Theil  der  Fachliteratur  in  der  Sammlung 
medicinischer  Schriften  erhalten  ist,  die  den  Namen  des  Hippo- 
krates von  Eos  trägt.  Freilich  sind  es  nicht  die  Anfänge,  die 
wir  hier  kennen  lernen.  Auch  in  Griechenland  hat  es  Zauber- 
wesen und  magische  Einwirkungen  auf  die  Kranken  (speciell 
durch  Tr  i  II  :iie  an  heiligen  Orten)  gegeben,  die  sich  an  manchen 
festländischen  Curanstalten  erhalten  haben  mögen,  wie  wir 
sie  spater  im  Asklepieion  von  Epidauros  in  voller  Blülhe  finden. 
Aber  die  griechische  Medicin  hat  diese  Dinge  völlig  abgestreift. 
Im  Gegensatz  zum  Orient  tritt  auch  in  ihr  die  griechische 
Geistesricbtung  klar  hervor:  auf  der  einen  Seite  das  Streben 
nach  unbefangener  Erkenntniss  der  gegebenen  Tliatsachen,  auf 
der  anderen  der  Wun?ch,  alle  Einzelerscheinungen  zu  einem 
Uesamoitbilde  zu  verknüpfen,  in  drr  Anatomie  wie  in  der 
Therapie  und  Diagnose  war  eine  umfassende  empirische  Grund- 
hige  gewonnen^  die  schon  zu  finde  des  sechsten  Jahrhunderts^ 
als  Demokedes  von  Kroton  an  Darius*  Hof  wirkte  (§.  173), 
den  griechischen  Aerzten  den  Vorrang  selbst  vor  den  Aegyplem 
.sicherte;  dagegen  konnte  die  Basis  der  modernen  Naturwissen- 
schaft, das  Experiment,  eine  grundlegende  Bedeutung  bei  den 
Medicinem  so  wenig  gewinnen,  wie  bei  den  philosophischen 
Naturforschern.  Der  Trieb  zur  Speculation  und  Systematisirung 
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stand  ihm  hindernd  entgegen.  Selbst  wer  eine  Reihe  scharf- 

sinniprer  und  weittragender  anatomischer  und  physiologischer 
Btobaohtun^en  gremacht  hatte,  wie  der  Arzt  Alkraaeon  von 
Erolou,  ein  Scli  ler  dvs  Pythagoras,  lenkte  immer  sofort  witder 
ein  in  die  naturphiiosophischc  Constnu  tion,  wie  denn  z.  B. 
Alkmacon  die  physiologische  Erklärung  des  Sehen>  aus  den 
beiden  Elementen  des  Wassers  und  des  Feuers  ableitete,  die  er 
im  Au^  fand.  Entwickelt  bat  sich  die  wissodschaftliche  Me- 
dicin  einmeits  in  Unteritalien  im  Zusammenhang  mit  der 
pythagoreischen  Schule  —  auch  EmpedoUes  (§.  369)  gebOrt 
hierher  und  dann  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahiv 
hunderts  Hippon  und  Philolaos  — ,  andererseits  im  klein- 
asiatischen  Dori^  in  den  Asklepiadenschulen  von  Knidns  und 
Kos.  Frühzeitig  sind  hier  die  traditionellen  Lehren  aulgezeichnet 
und  nach  den  Fortschritten  der  Erfahrung  überarbeitet  worden. 
Die  Lebren  der  knidiscben  Schule  haben  dann  im  fünften 
Jahrhundert  Euryphon  und  Herodikos  Ton  Knidos  in  eigenen 
Schriften  weiter  ausgefBhrt.  Sie  sahen  die  Ursachen  der 
Krankheiten  in  sehlechter  Emfthrung;  die  »Ueberschössec,  die 
der  Magen  nicht  verdauen  kann  (z.  B.  in  Folge  mangelnder 
Bewegung),  '^ehm  als  Serretionen  in  den  Kopf  oder  nach 
Herodikos  auch  in  andere  Körpertheile,  und  werden  von  hier 
ans  die  Kranlvheit^ei  re<5or.  Alkmaeon  hatte  weit  alli^^enieiner 
die  Gesundheit  auf  die  richtige  Mischung  oder  das  Gleichgewicht 
der  im  Körper  wirkenden  entgegengesetzten  Kräfte,  z.  B.  des 
Feuchten  und  Trockenenr  Kalten  und  Warmen,  Bitteren  und 
Süssen,  zurfickgeffihrt,  die  Krankheit  auf  das  Vorheirsehen 
eines  dieser  Elemente.  Diese  Lehre  seheint  in  Eos  auf« 
genommen  zu  sein;  ihre  Weiterbildung  ist  die  Lehre  des 
Hippokrates  von  den  vier  Temperamenten,  der  richtigen  Mi- 
schung der  vier  massgebenden  Körpersafte,  Blut,  Schleim, 
gelber  und  schwarzer  Galle. 

Fflr  die  Geschichte  der  Medicin  ist  Jetzt  in  den  AuszHg'en  aos 
den  unter  Aristoteles'  Leitung  von  Menon  verfassten  laxpixa.  (^d.  DrrrL«, 
Anonymi  Londinpiris  ox  Arislotelis  ialricis  Menoniis  eclogae,  1893,  und 
dam  Dikls,  Hermes  XXVIII)  eine  feste  Grundlage  gewonnen,  .lieber 
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Alkmaeon :  Doxogr.  p.  442.  606  (Theophrast  de  sens.  25  f.)  und  mehrere 
Angaben  bei  Aristoteles,  vor  allem  metaph.  I,  5.  Ein  weiterer  schrifl- 
steliernder  ArzI  ans  «lein  Westen  ist  Akron  von  Agri^ent  fSuid.  s.  v.  ii  a.). 
—  KviStat  ■■^^.'jp.'j.i  Hippokr.  utpl  otaitfi?  oikiov  1.  8;  weiteres  vor  allem 
bei  Ii.BKRG,  Die  med.  Schrift  über  die  Siebenxahl,  in  den  Griech,  Studien 
für  H.  Llfsius»  1894.  Euryphoa  und  Uerodikos  kennen  wir  durch  Menun, 
ebtsio  Pbilolaot  und  Hippon.  —  Die  lebten  BeftaadUMil«  dn  bippo*  < 
knleisebeii  Corpus  bat  bereits  LmBi  in  seiner  Aasgabe  1880  ft  irohl 
sweifelke  licbtly  tiii|esond«rt;  nur  der  Spvec  mag  Uter  sein,  wftbrend 
der  v4jMc«  *o  gebsitreieb  er  ist,  ?on  einem  sopbistiseb  beeinflussten  Arste 
sUmmt,  Dttss  die  Sebrill  ?oii  der  aiten  Medicin  von  Hippokrates  stammt, 
geht  mit  Sicherheit  dara  i-  hervor,  daSB  sein  Schwiegersohn  PolylKie  in 
«epl  <pua:o(  a'A^mzoiy  denselben  Stand|>nnkt  vertritt,  vgl.  Dikls.  Hermes 
'XXVIII,  480  f.  [Anders  jetzt  Wilamowitz.  Ber.  Berl.  Ak.  1901,  15  n.J  — 
Üeber  di"  von  den  Naturphilosophen  und  Sophisten  beeinflussten  Schriften 
vor  allem  Ilbkro,  studia  Pseudippocralea ,  Leipzig  1883,  diss.  und  in  der 
schon  ciürtea  Abbandlung,  ferner  Gomfebz,  Griecb.  Denker  I,  227  ff. 

* 

502.  So  lange  derortige  Theorien  nur  die  Krönung  der 
medicinischen  Emi  irit  [»iUielen,  waren  sie  unschädlich  und 
selbst  heilsam  /.ur  Oprjnunpr  der  Erfahrungen  und  zur  Auf- 
suchung neuer  Probleme.  Seit  der  Mitte  des  fünften  Jahr- 
hunderts aber  brach  die  physikalische  Speculaticui  mit  Macht 
anch  über  die  Medicin  herein.  Von  d&aa  grossen  Gedanken 
aasgehend,  dass  auch  der  Mensch  und  seine  Leiden  nur  als 
dn  Glied  der  gesammten  einheitlichen  Naturerscheinungen  be- 
trachtet werden  dürfe,  kam  man  zu  der  Fordemng,  der  Arzt 
müsse  von  dem  ürprincip  der  Naturerklärung  ausgehen,  aus 
demselben  auch  die  Krankheilen  erklären  und  sie  dem- 
entsprechend behandeln.  Der  Reihe  nach  sind  alle  Principien 
der  Physiker  auf  die  Medicin  angewandt  worden,  Wind  und 
Luft,  Feuer,  Wasser,  Erde,  oder  nach  empedoklcischer  Lehre 
alle  Tier  Elemente  zusammen,  dazu  die  Urkräfte  »des  Warmen, 
Kalten,  Trockenen,  Feuchten  oder  was  man  sonst  wilU.  Eine 
einzige  Substanz  soD  der  Mensch  sein,  sei  es  Blut  oder  Galle 
oder  Schleim;  aus  ihren  Verfinderungen  unter  dem  Zwange 
des  Warmen  und  KaHen  gehen  alle  Erscheinungen  hervor  und 
so  entstehen  die  Krankheiten.  Für  die  ihren  Triumphzug 
durch  Gneciieniand  iialtende  Sophistik  war  das  die  wül- 
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kommenste  Lehre;  was  Gorgias  Yon  sich  behauptete,  dass  er 
wie  Uber  jeden  Gegenstand  so  auch  Aber  die  Hedicm  besser 

zu  reden  verstehe  als  der  Fachmann,  sehen  wir  in  mehr  als 
einer  erhaltenen  Abhandlung  vollauf  bestätitrt.  Noch  will- 
küimaener  waren  diese  Lehreh  dem  mediciniarhen  Charlalan, 
der  jetzt  die  Blossen  seines  Wissens  durch  schöne  theoretische 
Vorträge  und  Phrasen  verdecken  und  durch  neue  Curen  und 
Recepie  voll  tiefsinniger  Weisheit  sich  grossen  Zulauf  ver- 
schaffen konnte.  Auch  Naturheilkundige  kamen  auf,  wie 
der  Lehrer  der  Gymnastik  Ikkos  von  Tarent  (siegt  in  Olympia 
und  später  Herodikos  von  Selymbria,  der  in  streng  ge* 
regelter  Bewegung  die  beste  Therapie  sah.  Aber  auch  wissen- 
«^chaiiliche  Aerzte  haben  sich  dieser  Manier  hingegeben, 
namentlich  aus  der  kiiidi-clien  Schule,  aus  der  wir  mehrere 
Sclinlten  der  Art  besitzen;  sie  zeigen  zugleich,  wie  der  schein- 
bar so  hoch  wissenschaftliche  Gedanke,  dass  der  Mensch  und 
sein  Geschick  nur  ein  Abbild  des  Makrokosmos  ist,  dem  Mysti- 
cismus  und  dem  Aberglauben  Thor  und  Thär  0flhe(,  z.  B.  in 
dem  Nachweis,  dass  die  Slebenzahl  wie  die  Natur  so  das 
menschliche  Lelwn  und  die  Krankheiten  regiert,  m  der  emst- 
haften Behandlung  der  Traumdeutung  u.  fi. 

Die  Hunpterhriften  dieser  Bichiuog  tind:  «tpl  ^.airr);  1:  voti- 
o«v  I;  Ktpt  §ß26|ia?0(;  und  «tpl  vooamv  III  («.  hBtRO  §.  501  A.);  icspl  voo- 
oa»v  II  und  IV  und  ictpl  tpuato?  zai^iou :  r.^^J.  'ti^v.iT  v:  und  vor  all'  in  die 
Kede  Tt?p^.  ^»jaöjv,  die  Arislotolos  f Mptioii )  tür  «lic  ftclite  Lehre  des  Hippo- 
krates  liSIt.  —  Ikbr.s:  Plalo  Hrol.  -MC^c.  h^.  VIII,  840».  —  Uorodikos 
von  St'Iyrnl.ria  :  I'lato  iVol.  SlGc  rep.  III,  40«.;,  vgl.  Phaedr.  227d.  [Hip- 
pokr.]  epid.  VI,  ü.  18.  Aribl.  rhet.  I,  5,  v^l.  die  Excerple  aus  Meiion 
p.  9  und  D1EL8,  Hermen  XXVIII,  421  f. 

508.  So  war  die  Gefahr  nur  zu  gross«  dass  die  ftntliefae 
Kunst  aus  den  gesunden  Bahnen,  die  sie  eingeschlagen  hatte, 

herausgedrängt  werde  und  zu  einer  phantastischen  Gehettn- 

wissenschaft  entarte.  Die  Gefahr  bekämpft  und  die  Medicin 
zu  ihren  wahren  Aufgaben  zurückgcfülut  zu  ha))cn,  ist  das 
unsterbliche  Verdienst  des  Hippokrates  von  Kos.  Er  ist  im 
J.  460  geboren,  als  Spross  des  Nebridengescblechts^  das  sich 
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von  Asklepios  ableitete,  und  hat  den  Unterricht  seines  Vaters 
Qeraklides  sowie  der  knidischen  Aerzte  genossen.  Dann  ist 
er  weit  gewandert;  wir  begegnen  ihm  vor  aUem  an  der  thra* 
kisdien  KOate,  in  Thaaos  und  Abdera,  ancfa  in  Kysikos  und 
in  Thesaatien.  Dass  er  auch  in  Athen  und  am  makedoniacfaen 
Hofe  gewirkt  hat,  ist  wobt  zweifellos.  Gestortien  ist  er  in 
hohem  Alter  in  Larisa  in  Thessalien.  —  Wie  seine  Benifii- 
genossen,  hat  auch  Hipf  okratr^  sf  ine  j^aküsche  Thätigkeit 
durch  Lehrvorträ^e  für  das  Publicum  cin^rpV^tet  und  zu  fördern 
gesucht  (s.  u.);  und  wie  jene  hat  er  einen  grossen  Schüler- 
lüreis  um  sieb  gesammelt.  Ausserdem  hat  er  in  zahlreichen 
Schriften  tbeils  einzelne  Gebiete  senier  Kunst  und  seine  bei 
fipidemien  gesammelten  £rfiabrungen,  theils  die  Grundfragen 
der  Medicin  behandelt.  Die  Grundlage  aemer  Th&tigkett  und 
«einer  Lehre  ist  die  Empirie,  die  gewissenhafte  Beobachtung 
de«  wissenschaftlich  gebildeten  Arztes.  Wo  der  Pfoscher,  der 
Ulli  seiner  Weisheit  rutioaiiiiüt,  mit  fertigen  Theorien  auUritt 
und,  um  dem  Publicum  zu  imponiren.  neue  Methoden  an- 
wendet, z.  B.  bei  Brüchen,  mögen  sie  auch  noch  so  unver- 
nünftig sein,  wird  der  wahre  Arzt  der  Natur  und  der  ratio- 
nellen durch  Erfahrung  begründeten  Methode  folgen.  Datier 
liegt  för  Hippokrates  in  der  Diätetik  der  Schwerpunkt  seiner 
Kunst«  wenn  er  auch,  wo  es  sein  muss,  vor  energichen  Ein- 
griffen mit  Messer  und  Feuer  nicht  zurQckscheut.  Volle  Sicher* 
heR  ist  freilich  nicht  zu  gewinnen,  auch  wenn  man  die  rieh* 
tigen  Mittel  verschreibL,  angc.-irht^  der  dem  Arzt  niemals 
völlig  erkennbaren  Individualilät  jedes  einzelnen  Falles,  >So 
werde  ich  den  Arzt  höchlich  loben ,  der  nur  geringe  Fehler 
macht.«  Der  Wahn,  dass  einzelne  Krankheiten  auf  besondere 
göttliche  Einwirkungen  zurückgeben,  wie  die  Epilepsie  (die 
ia^  vo5ooc)i  dass  man  mit  Bespredmngen  und  mystischen 
Reinigungen  heilen  ktone,  wird  mit  voller  Bestimmtheit  ab- 
gewiesen: alle  Krankheiten  sind  in  gleicher  Weise  gOttüch, 
denn  sie  alle  haben  ihre  natdrlichen  Ursachen  und  Verlauf. 
Ufberhaupt  ist  die  Klarheit  des  Geistes  die  Eigenschaft  des 
Hippokrates,  in  der  sich  sein  wisseDSchaftlicher  GJenius  am 
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gewaltigsten  offenbart.  Wohl  kann  auch  er  Hypothesen  und 
theoretische  CoDstructUmen  nicht  eDthefaren,  die  zum  Tlieil 
bestimmt  waren,  auf  Jahrtausende  hmaus  die  Medidn  zu 
beherrschen  —  seine  Lehre  von  den  vier  Temperamenten 
ward  schon  erwähnt  bis  sie  sich  dann  bei  dem  Fort- 
schritt der  Wissenschaft  als  Irrthümer  erwiesen;  und  auch  er 
weiss,  dass  zur  richtigen  Beurtheilung  des  Menschen  und  der 
Krankheit  die  Erkenntniss  des  alk'fnnoinon  Zusammenhangs, 
in  dem  er  steht,  und  der  natürliclieu  Einwirkungen  des 
Klimas,  der  Jahreszeiten,  des  Wassers,  der  Nahmog,  des 
Bodens  nicht  zu  entbehren  ist  —  in  der  dassischen  Schrift 
»dber  Luft,  Wasser  und  Oertlichkeit«  sind  diese  Gedanken 
weiter  ausgeführt  und  werden  daraus  die  eharakteristiscfaen 
Unterschiede  der  Völker  abgeleitet  >).  Aber  der  neumodtsehen 
Medicin  und  ihren  Phantastereien  tritt  er  mit  der  grössten 
Entschiedenheit  entgegen.  In  derProgTanjinschrift  seiner  Lehre, 
dem  Buchlein  »von  der  alten  Medicin«,  erklärt  er  der  Natur- 
philosophie mit  allem  was  daran  hängt  energisch  den  Krieg. 
»Die  Medicin  besitzt  alles  von  Alters  her,  ein  Princip  und 
einen  festgelegten  Weg,  auf  dem  im  Laufe  langer  Zeit  ihre 
vielen  schönen  Entdeckungen  gefonden  sind  und  das  übrige 
gefunden  werden  wird,  wenn  Jemand,  der  beflthigt  ist  und 
das  Geftmdene  kennt,  von  diesem  aus  welter  forscht.  Wer 
aber  das  alles  für  werthlos  erklärt  und  verwirft  und  auf  einem 
anderen  Wege  und  in  anderen  Formen  zu  forschen  unter- 
nimmt und  etwas  entdeckt  zu  haben  behauptet,  ist  betrogen 
und  betrügt  sich;  denn  das  ist  unmöglich.«  Wenn  man  zum 
Publicum  redet,  soll  man  über  die  Dinge  reden,  die  diesem 
bdcannt  sind,  d.  h.  über  die  Krankheiten,  die  sie  heimsuchen, 
und  dber  nichts  anderes;  nur  so  ist  eine  Belehrung  der  Laien  »i 
erreichen,  nicht  durch  Spielen  mit  Hypothesm.  »Alle  die  fOier 
Medicin  zu  reden  oder  zu  schreiben  unternommen  haben  und 

Angesichts  dieser  Schrift  sowie  der  sorgfölligen  Angaben  Ober 
das  Klima  in  den  Epidemien  scheint  mir  die  Animlime  nicht  nötbig, 
Plato  habe  an  der  bekAnaten  Stelle  Phaedr.  270  c  un&ehte  Schriften  des 
fiäppokratee  im  Aoge« 
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dabei  eine  Hypotliese  über  das  Warme  oder  Kalte  oder  Feuchte 
oder  Trockene  oder  was  sie  sonst  wollen  ziim  Austrancr  ge- 
nommen haben,  indem  sie  Krankheit  und  Tod  aui  eitie  ein- 
fache Grundursaclie  und  zwar  überall  auf  dieselbe,  ein  oder 
zwei  Principien,  zurückführen,  sind  in  einem  offenkundigen 
Irrthum  befangen;  vor  allem  aber  verdienen  sie  Tadel,  weil 
sie  Ober  eine  schon  aiuigebildete,  in  hohem  Ansehen  stehende 
Kunst  redende  fiber  deren  auf  Erfofaning  befprCIndete  Gnind- 
sfttxe  sie  sich  hinwegsetzen.  »Etwas  an  sich  Warmes  oder 
Kaltes  oder  Trockenes  oder  Fenchtes,  das  an  keiner  anderen 
Qualität  Theil  hat,  haben  sie  meines  Wissens  nicht  auf- 
gefunden, sondern  auch  sie  besitzen  nui  dieselben  Speisen 
und  Getn'lnke  wie  wir  alle.  Aber  sie  legen  dem  einen  die 
Eigenschaft  der  Wärme,  dem  anderen  die  der  K&lte  bei ;  denn 
das  ist  unmöglich,  dem  Patienten  zu  verordnen,  etwas  Warmes 
(schlecbtliin)  zn  sich  zu  nehmen.  Denn  dann  wird  er  sofort 
fragen:  »was  denn?*,  und  dann  müssen  sie  entweder  Unsinn 
schwätzen  oder  zu  etwas  Bekanntem  ilire  Zoflocht  nehmen.« 
»Einige  Aerzte  nnd  Weisheitslehrer  behaupten  aber,  die  Srzt- 
liche  Kunst  küime  nicht  verslehen,  wer  nicht  wisse,  was  der 
Mensch  ist  und  wie  er  zuerst  entstanden  und  zusanimon- 
gewachsen  ist«  —  das  Thema  zahlreicher  vom  entge^^en- 
gesetzten  Standpunkt  aus  geschriebener  Werke  des  bippo- 
krateischen  Corpus.  »Dies  gehört  aber  in  die  Philosophie,  wie 
Empedokles  und  wer  sonst  über  die  Nstur  der  Dinge  ge- 
schrieben hat,  nicht  in  die  Hedicin.  Ich  glaube  aber,  dass 
man  über  die  Kat^r  nirgendwo  anders  h^  etwas  Sicheres  ^ 
fahren  kann,  als  aus  der  Kunst  des  Arztes.  Diese  Erkenntniss 
kann  man  erlangen,  wenn  man  die  ärztliche  Kunst  richtig 
ttmfasst  hat;  bis  dahin  aber  ist  meiner  Meinung  nacli  noch 
ein  weiter  Weg.  Ich  meine  nämlich  diejenige  Forschung,  genau 
zu  wissen,  was  der  Mensch  ist  und  durch  welche  Ursachen 
er  entsteht  und  was  sonst  dazu  gehört.«  Mit  anderen  Worten: 
die  wahre  Wissenschaft  soll  sich  bescbrftnken  auf  das,  was 
sie  zur  Zeit  erreichen  kann,  und  von  hier  aus  methodisch  tot- 
wirts  gehen,  nicht  aber  die  letzten  und  höchsten  Ziele  vor- 
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weg  nehmen  und  von  hier  ans  ihre  elgen^i  Gnindlag^  nm- 
stoesen.  ^  Ab  ffippokrates  starb,  hinterfiess  er  eine  blOhende 

S  hiile,  in  der  seine  Lehren  eifrig  gepflegt  und  weitergebildet 
wurden,  so  von  seinen  Söhnen  und  Enkeln  und  seinem 
Schwiegersohn  l'olybos,  der  in  einer  Schrift  »nhcr  die  Natur 
des  Menschen^  die  Gedanken  der  Schrift  über  die  alte  iM*  dirin 
weiter  ausgebildet  hat.  Völlig  überwunden  ist  die  entgegen- 
g^tzte  Richtung  nicht,  'vielmehr  taucht  sie  immer  von  neuem 
wieder  anf  und  bat  in  den  folgenden  Jahrhunderten  noch  viele 
seltsame  und  phantastische  Biatben  getrieben.  Denn  in  ihr 
verkörpert  sieh,  was  ein  wesentliches  Moment  der  Grösse  wie  der 
Einseitigkeit  des  griecUschen  Denkens  ausmacht:  das  Streben 
nach  Universalität,  nach  theoretischer  V^erknüpfunjjr  der  Einzel- 
fälle. Ah(  r  daneben  war  die  exacte  WissenschaK  an!  eine  feste 
Grundlage  gestellt,  die  sie  trotz  aller  Specuiation  nie  wieder 
völlig  verlieren  konnte. 

Dass  Hippokrates  Ol.  80,  1  gebuitu  werden  wir  der  vita  glauben 
dürfen,  da  Soranoe  seine  Geburl  in  Kos  nach  dem  eponymen  Beamten 
im  Archiv  venelehii«t  hiuL  Yoii  in  d«n  Epidemien  Boeh  I  und  DI 
guaiml«B  Thaiteni  flnd«n  rieh  mehrere  ia  thesiieheii  Beemteiiliite&  der 
Zelt  am  480:  Jäßom,  Tbasiaai,  1888,  S.  82  fll  —  StammlNium:  St^ta.  Qjn. 
K*«.  Ueber  eeiiie  Sehriftea  $*  601 A.  --^  Da  Hippokrates  gegeo  Natnrphilo- 
Mphle  mid  Sophietlk  in  ebemo  entechiedener  ReeeUon  eteht  wie  Sokratee, 
wäre  es  ror  eine  syslematische  Darstellung  correcter,  ihn  e»t  in  der 
folgenden  Epoche  zu  bebandeln,  wie  ich  das  im  Anschluss  an  Wikdel- 
PAxri  bei  Demolcrit  ^elhan  habe.  Wenn  ich  trolzdem  Hippoferates  hier 
bereits  vorwp'Tf^hmp ,  pp'-rhielit  dies  einmal,  weil  wir  nur  durch 
ihn  ein  VeisUiiduiiss  der  Bedeutung  der  griechischen  Medicin  gewinnen 
können,  sodann  aber,  weil  die  Geschichte  der  Medicin  als  Ganzes  uns  ein 
unvergleichliches  Abbild  der  gesammlen  geistigen  Entvvickelung  des 
fOnflen  Jahrhunderts  gewfihrt  und  wir  nur  darcb  sie  zu  einer  richÜgMi 
BevrtlieOaiig  der  gleichzeitigen  Oeechiehle  der  Netunriteeiiselitfl  mid 
Fliikieopliie  felinceii  kflmiea.  Deebalb  hebe  ieb  flue  DenteUang  auch 
dieien  voranieBteUt»  obwohl  de  thatiichBch  in  den  IQr  nneere  Zweeke 
widitifeteii  Phasen  ton  ihnen  abhiogif  liL 
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NatlirwiMOiiteiMifl  und  PhilosopM«. 

504.  Neben  den  Einzelwissenscliaften  und  den  technischen 
Berufen  steht  die  Universalwissenschafl,  die  »Weisheit«.  Ihre 
Aufgabe  ist,  die  Welt  in  ihrer  Totalitftt  za  er&ssen;  daher 
ist  sie  in  ihren  Anfängen  Naturwissenschaft.  Als  solche  ist 
sie  Ton  den  mUesischen  Weisen  des  sechsten  Jahrhunderts, 
Thaies»  Anaximander,  Anazunenes,  behandelt  worden.  Eine 
lebendige  Substanz  yon  ewiger  Daner  war  Ihnen  die  Welt,  nicht 
geschieden  in  Slofif  und  Kraft;  aus  ihren  Veränderungen  ging  die 
Fülle  der  Einzt-lwe^en  und  ihrer  Bewegungen  unil  Umwand- 
lungen hervor.  In  der  Sanniiluti^'  der  Einzelerscheinungen,  in 
dem  Versuch,  sie  zu  einem  einheitlichen  Bilde  zu  ordnen  und 
auf  wenige  einfache  Grundsätze  zurückzuführen,  lie^t  die  wissen^ 
scliafUicbe  Bedeutung  der  ionischen  Physiker.  Aus  nichts  kann 
nichts  werden;  der  Stoff  ist  ewig  und  ohne  Anfttng  wie  die 
Zeit  und  in  ewiger  Bewegung,  und  daher  auch  in  einem 
ewigen  Wechsel  des  Entstehens  und  Vergehens;  nach  ewigen 
in  ihrer  NaUir  begründeten  Gesetzen  ^)  vollziehen  sich  seine 
Wandlungen  und  Bewegungen,  vor  allem  der  Kreislauf  der 
Gestirne,  bis,  nach  Anaximanders  Lehre,  diese  Weit,  wie  sie 
aus  dem  ürstoff  entstanden  ist,  so  auch  wieder  in  sich  zu- 
sammenstürst  und  der  Kreislauf  von  neuem  beginnt.  Diese 
Sätze,  mögen  sie  in  klaren  Worten  formulirt  sein  und  eine 
Begründung  versucht  werden  oder  nicht,  erscheinen  als  Po- 
stulate  jeder  Naturbetrachtung,  als  selbstverstftndliche  Denk* 
nothwendigkeiten.  Hinzu  kommt  för  die  alten  ionischen  Weisen 
das  Postulat  von  der  Einheit  alles  Stoffs,  sei  es  nun  das 
AVasser,  oder  das  Grenzenlose,  dn^  ;Ll!es  umschliesst  und  durch- 
dringt, im  Gegensalz  zu  dem  begrenzten  Einzelobject  der  sinn- 
lichen WabrnehmuDg,  oder  die  Luit  oder  was  sonst  Aus 


*)  So  drflcken  wir  den  Gedanken  aus;  für  den  Griechen  dagegen 
i«t  das  *Ge?ef7«  ,  H^r  v^ixoi;,  d.  h.  die  Menschensatzung,  die  Convention, 
diis  G«geiUheil  der  Nalurordnuug,  der  f  oot^  also  deaaeu,  was  wir  Gesetz 
nennen* 
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diesen  Grundsätzen  wird  das  Weltbild  aufgebaut;  die  Einzel- 
erscheinungen haben  sich  ihnen  unterzuordnen.  Für  die  alle 
Religion  blieb  in  diesem  Weitbilde  kein  Raum;  die  mileäiäche 
Physik  ist  im  Grunde  atheistisch,  aiich  wenn  sie  das  Leben 
der  Materie  göttlich  nennt  und  Ihre  Ursubstanz  nnd  deren 
Erscheinungen  nüt  den  GKHlera  des  Volksglaubens  identlfldren 
mdchte.  Ein  wenn  auch  TorlAuflger  Absehluss,  eine  Grund- 
lage«  auf  der  man  welter  bauen  konnte,  war  freilich  so  nicht 
zu  erreirhen.  Anaximandors  Erdkarte  ist  ein  Jahrhundert  lang 
in  Geltung'  geblieben,  aber  aus  seiner  Kosmologie  haben  seine 
Nachfolger,  Anaximenes  wie  lieraklil,  gerade  dicjenirifen  Lehren 
nicht  übernommen,  in  denen  er  sich  am  weitesten  von 
dem  mythischen  Weltbild  entfernt  hatte:  den  im  Centrum 
dec  Weltkugel  schwebenden  Erdcylinder,  um  den  sich  das 
Himmelsgewölbe  und  die  Räder  der  Gestirne  drehen.  Sie 
denken  sich  Tidmelir  die  Erde  wieder  als  Grundlage  dee  Welt- 
alls, und  lassen  die  Gestirne  nach  alt^  Weise  längs  ihre« 
Randes,  nicht  unterhalb  desselben,  zum  Aufgang  zurückkehren. 
Von  neuem  hat  Anaximenes  nur  den  Gedanken  lunzuj^eiugt, 
dass  aus  dem  UrsloiV,  der  Luft,  alle  anderen  SlofTe  durch 
Verdichtung  und  Verdünnung,  also  durch  Veränderung  des 
Aggregatzustandes,  hervorgegangen  seien.  —  So  überraschend 
es  zunächst  erseheint,  so  unverkennbar  ist  es,  dass  in  all 
diesen  Fragen  das  entgegengesetzte  System,  die  Lelire  des 
Pythagoras^  viel  weiter  gekommen  ist,  obwohl  oder  vidleicht 
gerade  weil  es  an  der  Religion  festhält  und  sich  ganz  dem 
Mysticismus  und  der  Erlösungslehre  in  die  Arme  wirft.  Denn 
es  hat  eine  unerschütterliche  Grundlage  in  der  Mathematik. 
Diese  lenkt  das  Denken  nicht  auf  die  Substanz,  sondern  auf  die 
Form  der  Dinge;  und  hier  waren  sicherere  Erkenntnisse  zu  finden 
als  in  der  Physik.  Dass  man  in  der  ersten  Entdeckerfireude 
die  Form  für  den  Inhalt  nahm,  dass  man  in  ihr  auch  das 
Wesen  der  Dinge  erkannt  zu  haben  glaubte,  ist  begreiflich 
genug  auch  ohne  die  *  mystische  religiöse  Grundstimmung. 
Trotzdem  ist  Pylhagoras  der  Begründer  nicht  nur  der  wissen- 
schaftlichen Mathematik  und  der  Harmonielehre;  auch  die 
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wissenschaftliche  Astronomie  hat  er  geschaffen,  indem  er  die 
Gesetze  der  Mathematik  auf  sie  anwandte.  Die  Kugelgestalt 
der  Erde,  die  Ordnung  der  Welikörper  und  ihrer  Bewegongen, 
der  Gedanke,  dass  die  Erde  eeibtt  sich  um  ein  Gentralfeoer 
bewegt  ond  die  UgUche  Umdrehung  des  Himmels  sich  aus  einer 
Umdrehung  der  Erde  erklärt,  das  sind  nicht  minder  nnverging^ 
liehe  Ruhmestitel  des  Pythagoreismus,  wie  die  Entdeckung 
des  Satzes  von  den  (Juadmlen  der  Seilen  des  Rechtecks  und 
des  irrationalen  und  die  Zurüclvtührung  tli  r  Tonhöhe  auf  die 
nach  festen  Proportionen  gelheilte  Sailenlänge.  Im  Lauf  des 
fünften  Jahrhunderts  sind  diese  Lehren  in  mannigfachen  Va- 
riationen von  der  Schule  weitergebildet;  dass  die  Grundgedanken 
Oberau  auf  den  Meister  selbst  zurückgehen,  hfttte  nie  bezweifelt 
werden  soUen.  —  Dazu  kommt  noch  ein  zweites  Moment.  FQr 
Pythagoras  waren  alle  wissenschaftlichen  Erkenntnisse  nur 
Vorbereitungen  für  den  praktischen  Zweck,  die  richtige,  der 
Weltordiiuiig  und  den  in  ihrer  llaniioiiie  verkörperten  ethischen 
Grundsätzen  entsprechende  Gestaltung  des  Lebens  und  weiter 
des  Staates.  So  untersucht  er  auch  das  Wesen  des  Menschen 
und  gliedert  die  sittlichen  Begriffe  gleichfalls  in  sein  System 
ein:  sie  sind  nicht  minder  Verkörperungen  der  Zahlen  wie 
die-  kosmischen  Erscbemungen.  In  scharfem  Gegensatz  zu  der 
milesischen  Physik  treten  hier  praktische  Untersuchungen  und 
Lehren  neben  die  theoretischen;  die  ethischen  und  politischen 
Fragen  sind  für  ihn  ein  ebenso  wesentliciier  BestandlheQ  der 
Wellerkennlniss,  wie  die  kosmischen  Gesetze, 

Von  neaeren  W<rk«ii  Ober  di«  Gesehichta  der  grieeh.  Fhlloeoiibie  nach 
ZuxiR  f«rdieiieii  tot  alleoi  ErwUmmig :  P«  TiiimT,  poiir  rbi«toira  de  la 
edence  beUtee,  de  Tbalte  k  SmpMocle,  1887«  WinpuBAifD  im  Handbuch  der 
•ebus.  Älterthumsw.  V,  1888.  Gomperz,  Griechische  Denker  I.  1896.  Alle 
drei  haben  den  Schwerpunkt  mit  Recht  nicht  in  die  abgerundete  Dar- 
stellung der  einzelnen  Systeme,  sondern  in  die  Erkeniitniss  des  Werdens 
und  Wachsens  der  Gedanken  und  Probleme  pelegt,  die  Gomperz  durch 
vortrefTlirhe  moderne  Parallelen  belebt.  Tan^ehy  versuclil  vor  allem  die 
Entwickelunjä  der  naturwissenschafllichen  Einzelauschauungen  darzulegen, 
aus  denen  die  Schlussformel  der  Systeme,  das  allgemeine  Princip,  er- 
wachsen ist.   Die  Erkeiiiiliiiss  der  milesischen  Physik  ist  auch  durcb 
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zahlreiche  Einzeluntersuchungen  bedeutend  gefördert,  ebenso  die  Hera- 
klits,  der  Eleateu,  UemokriU;  dagegen  fehlt  eine  eiogebende,  melltudische 
OuEehfoTwhiiiif  dw  Pythagoreitmiis,  die  sieb,  wie  die  Dinge  jetzt  liegen, 
vor  Hyperluritik  mehr  la  hflttn  hal  als  vor  sa  weit  gehender  Oilubiglceit. 
'  yor  des  volle  Yenllndoiss  der  geistigen  Entwiekelaiig  des  CMeehen* 
thoms  Ist  die  riehtSge  Beortheilaog  dee  Pytiiagoreisnius  von  deneliMi 
Bedeatimg  wie  die  der  Orphik.  Im  Bd.  II,  fi02  t  bei»  ioh  die  witstfi- 
schaftliche  Bedeatong  des  Pytliagoras  noch  zu  gering  geschätzt.  Er  war 
in  der  That,  wie  Herodot  lY,  95  sagt,  »nicht  der  schwAchste  der  Weis- 
beitslehrer  der  Griecheo«  i^SKkijmv  «6      Mtysotdty  ooftotf). 

505.  Die  gesammte  bisherige  Naturbetrachtung,  so  ver- 
schieden im  einzelnen  ihre  Erg-ebnisse  waren,  ist  beherrscht  von 
dem  Streben,  alle  Erscheinungen  der  tjun  unweit  auf  ein  Grund- 
princip  zurüclczuführen  und  als  Wandlungen,  als  gesetzmässige 
Vdränderungen  eines  gruadlegenden  Substrats  zu  t)egrei£en, 
mag  dasselbe  nun  rein  materiell  oder  formal-mystieeh  ge* 
daeht  sein.  Aber  scbon  erhoben  sich  Ton  zwei  Seiten  her 
Einwftnde;  welche  ihre  Chnmdlagen  in  Frage  stellten:  HeraUii 
wa  Epbesos  bestritt  die  RealiUU  dee  Seins,  Xenophanes 
und,  seine  Gedanken  systematisch  vertiefend,  Parmenides  von 
Elea  die  Realität  des  Werdens  und  jeglicher  Veränderung.  — 
Ephesos  war  in  der  Tyrannenzeit  von  inneren  Wirren  so  arg 
heimgesucht  worden,  wie  nur  irgend  eine  lonierstadt  (Bd.  II, 
389);  dann  aber  scheint  die  Unterwerfung  durch  die  Lyder, 
die  Verlegung  der  Stadt  ins  Tiefland,  das  fünfjährige  Regi- 
ment des  Aristarchos  (Bd.  II,  891)  rahigere  Zost&nde  und 
eine  längere  Herrschaft  der  Aristokratie  herbeigeflUirt  zu  habra» 
In  den  Kriegen  gegen  die  Perser  spielt  I^hesos  gar  keine 
Rolle;  selbst  ein  Tyrann  wird  nieht  erwfthnt.  Es  war  eben 
ein  unbefestigter,  jedem  Angriff  offen  liegender  Ort  gewor  k  i], 
und  der  alte  Krie^rsruhm  der  Ephesior  war  längst  verlihisst. 
Auch  dem  delischen  Bunde  kann  Epliesos  erst  zur  Zeit  der 
Euryniedonschlacht  beigetreten  sein  (§.  292).  Aber  sein  Ge- 
biet war  ausgedehnt  und  offenbar  stark  bevölkert,  aas  dem 
Handel  und  vor  allem  ans  dem  Ansehen  des  Artemisbeilig- 
thums  entwickelte  sieh  ein  bedeutender  Wohlstand;  das  be- 
weist der  hohe  Tribut,  den  die  Stadt  an  Athen  gmhlt  hat 
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(§.'426).  So  haben  ollciibar  die  materiellen  Interessen  völlig 
düiiiinirt;  dadurch  ma^'  die  Deniokralie,  die  Mordonios  492  in 
lonien  einführte,  hier  dauernd  Wurzel  geschlagen  haben.  — 
Das  sind  die  Verhältnisse,  in  denen  Heraklits  Genius  sich  ent- 
faltet hat  Er  entstammte  einem  altadUgen  Qeschlecbt,  in 
dem  die  Ehrenrechte  des  epheeischen  Eßnigtbums  sieb  durch 
alle  Wirren  hindurch  erhalten  hatten  (Bd^n«  231);  und  er 
war,  wenn  ntchi  dn  Parteigänger  der  Aristokraten,  so  ein 
fanatischer  Gegner  der  Demokratie,  der  Herrschaft  der  blinden 
Masse,  die  keinen  Ver&taiui  hat  und  wie  iiunde  anbellt,  wen  sie 
nicht  kennt.  Besonders  empört  hat  ihn  die  Verbannung  seines 
Freundes  (St  iiülers?)  Herinodoros,  der  dann  nach  Italien  ge- 
gangen sein  und  bei  der  Gesetzgebung  in  Rom  mitgewirkt 
haben  soll  (§.  370).  »Die  Ephesier  allesammt  sollten  sich 
anIfaftDgen  und  den  Unmündigen  die  Stadt  uberlassen,  da  sie 
Hermodorost  den  tdchtigsten  Mann  unter  ihnen,  verjagt  haben 
mit  den  Worten:  «unter  uns  soH  nicht  einer  der  Tüchtigste 
sein,  und  wenn  schon,  so  mag  er  anderswo  und  bei  anderen 
'  Menschen  leben'.««  Eine  politische  Wirksamkeit  war  bei  sol- 
chen Gesinnungen  ausgeschlossen.  Nui  um  so  mehr  verschliesst 
sich  Heraklii  in  sich  selbst  und  in  die  Gedanken,  die  unauf- 
haltsam in  ihm  stürmen  und  wogen.  Er  hat  sie  in  einem 
Boche  offenbart,  das  er  im  Tempel  der  Artemis  niederlegte^ 
tai  prophetischer  Sprache,  toH  ahnungsToUer  poetischer  Bilder, 
Toll  der  kühnsten  und  dunkelsten  Wendungen,  in  fc^wftbren- 
dem  Ringen  mit  dem  Versuch  das  Unsagbare  dennoch  zu 
sagen  oder  wenigstens  ehie  Ahnung  davon  zu  erwecken.  Dem 
Uneingeweihten  erschien  die  Schrift  oft  fast  unverständlich, 
und  ohne  Zv.'(  iful  iiat  lirr;iklit  das  gewollt  :  iiioihten  die  Men- 
schen sich  abmühen,  ob  sie  im  Stande  seien  die  Gedanken 
des  wahren  Weisen  zu  erlassen. 

Die  Zeil  HerakliU  ist  durch  üeti  AuaaU  iii  die  Zeit  des  Oarios 
(Ol.  69}  &04c  fl.;  die  abweichenden  Angaben  des  Eusebius  sind  yöUig 
werihkis)  weuigstens  ungtfUir  xi«hlig  bMUmmt  Bfi  Btmiodiwotr  Ter- 
1rnmi?flf  ist  an  Vorgänge  nteh  dm  Biitritt  in  den  ddiaefaoi  Btiad 
JedenlUls  nieht  m  denkeD,  da  das  HenUits  Sobrifl  la  wdt  herabrfkken 
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würde  —  zumal  da  schon  Epicharin  dieselbe  zu  kennen  scheint  367). 
Auch  dass  H^raklit  nur  Pythagoras,  Xenophanes,  Hekataeos  nennt,  keine 
spltmi  Philosophen,  ftUt  ins  Qewiebt;  «beuo  tteht  er  der  Zeit  des  Biet 
▼OB  Plieoe  (am  545)  offenbtr  noeh  siemlieli  nahe  (fr.  112  Btw&tii^  — 
tHXMf1)ottt  t&Mbf^  t9^c  ßttotXt(«<:  AotisUieiies  von  Rhodos  bei  Diog.  L. 
TXf  0*  [VfL  jetal  Dmj«  Herakieilos  von  Epheeoe,  grieeb*  und  deotieb, 
1901,  der  mancliee  uiden  «nflSust  alt  ieh.] 

506.  In  Heraklit  tritt  uns  zum  ersten  Male  das  Selbst- 
hpwusstsein  der  denkenden  Persönlichkeit  in  seiner  ganzen 
Wucht  entgegen.  Der  Gegensatz  des  Denkers,  der  etwas 
Neaes  entdeckt,  zur  Masse  und  zur  Tradition,  der  wie  ehemals 
in  Bssiod  und  Arehilochos  oder  den  israelitischen  Propheten, 
so  jetzt  in  den  Weisheitsiebrem  und  vor  altem  in  Pythagoras 
sich  verkörpert,  gelangt  in  Heraklit  zu  vollbewusstum  Aus- 
druck. Daher  die  VerachUiiif,',  mit  der  er  auf  die  Massen 
blickt;  nur  dio  überlegene  Einzelpcrsonliclikeit  hat  Werth  und 
Bedeulunjj.  ;tEiner  gilt  mir  Zehn  tausende,  wenn  er  der  Beste 
ist€  »Was  haben  sie  für  Verstand  und  Vernunft?  Sie  fnl^on 
den  Sängern  und  lassen  sich  vom  Pöbe)  belehren»  da  sie  nicht 
wissen,  dass  die  Meisten  schlecht  und  nur  Wenige  gut  smd 
Statt  alles  anderen  wählen  die  Besten  ein  ehizigeai  ewigen 
Ruhm  unter  den  Sterblichen,  die  Menge  aber  sfttügt  sich  wie 
das  Vieh.«  Der  die  Wahrheit  erkennende  Intellect  tritt  ge- 
radezu ins  Gentruiii  der  Woltbetrachtung;  hier  liegt  der 
Scliwerpuiikt  seiner  PhiIn>ophio.  Die  Intelligenz  ist  der  Lotros, 
die  in  Worten  ausgespiucliene  Erkennt niss,  die  Vernunft,  und 
zwar  ebensowohl  die  des  Weisen,  der  das  Wesen  der  Welt 
kennt,  wie  die  immanente  Vernunft  in  der  Welt  selbst,  die 
sie  regiert  und  beherrscht  —  denn  beides  Ist  für  Heraklit 
identisch,  die  Erkenntniss  deckt  sich  mit  ihrem  Inhalt.  »Weise 
ist  nicht  mich,  sondern  den  Logos  zu  hören  und  zu  bekennen, 
dass  eins  alles  weiss«  i).  »Dieser  Logos  [d.  h.  zugleich  diese 
meine  Lehre  und  diese  WeltvernunftJ  ist  ewig;  aber  die  Men- 


*)  üeber  dies  vielumstrittene  Fragriieul  (1  bei  Btwater)  s.  Berj^ays, 
Ges.  Abb.  I,  80  (T.  101,  der  uni  die  ilberiiererte  Lesung  iv  Kdvta  tUivm 
[oiefat  slwu]  als  allein  richtig  erwiesen  zu  haben  scheint« 
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scIk  n  k()anen  ihn  nicht  becrrcifcn ,  sowohl  elie  sie  ihn  gehört 
haben  als  auch  wenn  sie  ihn  zuerst  iioren.  Alles  geschieht 
nach  diesem  Logos;  sie  aber  gleichen  Unkundigen,  wenn  sie 
kundig  Verden  wollen  solcher  Worte  und  Werke,  wie  ich  jetzt 
darlege,  wo  ich  jedes  naturgemiw  gesondert  darst^le  und 
eage  wie  es  sieh  verhftlt  Die  übrigen  Menschen  aber  wissen 
nicht  was  sie  im  Wachen  thun,  sondern  es  bleibt  Urnen  Ter* 
borgen  wie  wenn-  sie  schlafen,  c  Heraklit  ist  der  Prophet,  der 
den  Logos  besitzt,  >der  allen  anderen  unerkannt  geblieben  ist, 
obwohl  er  für  alle  gilt,  die  da  leben  als  ob  sie  eine  Einsicht 
für  sich  hätten«  (fr.  92.  95).  Auch  die  den  Oriechen  für 
weise  gelten,  sind  zur  £rkenntniss  nicht  gelangt,  sondern  nur 
zu  Meinungen^)  »Von  allen,  deren  Reden  ich  gehört  habe, 
ist  keiner  zu  der  Erkenntniss  gelangt,  dass  das  Weise  (d.  h. 
sowohl  die  Weisheit,  wie  das  eine  die  Welt  regierende  weise 
Wesen  fr.  19)  Ton  allen  anderen  Dingen  gesondert  Ist.« 
Homer,  Hesiod,  Arcbilochos,  die  Trfiger  der' äberkommenen 
Weisheit,  hat  er  aufs  schärfste  angegriffen.  > Vielwissen  bringt 
nicht  zu  Verstand:  denn  sonst  hätte  es  Hesiod  Verstand  ge- 
lehrt und  Pylhagoras  und  ebenso  Xenophaiie^  und  ilekataeos.« 
Ueber  »die  Weisheit,  das  Vielwissen,  die  sctilechte  Kunst«, 
die  Pythagoras  sich  zusammengebraut  hat,  spricht  er  voll  Ge- 
ringschätzung (Tgl.  Bd.  II,  502).  Aber  doch  »müssen  Weis- 
heit liebende  Mdnner  gar  sehr  vieles  erforschenc,  wie  »Gold- 
sucher, die  viel  Erde  dnrchgraben  imd  wenig  finden«.  Denn 
»die  Nator  liebt  sich  zn  verstecken«.  »Wer  nichts  zu  finden 
erwartet,  wird  nichts  Unerwartetes  finden,  da  es  unerforsch- 
lidi  und  unzugänglich  ist.<£  Die  Sinne  trügen,  auch  das  Auge, 
das  doch  ein  besserer  Zeuge  ist  als  das  Ohr;  das  Schlimmste 
aber  ist  der  Wahn,  das  Meinen,  der  Epilepsie  vergleichbar. 

507.  Was  ist  nun  die  Weisheit,  die  der  Logos,  die  Er- 
kenntniss  der  Weltvcrnunft,  verkündet?  Ein  ewiger  Wechsel 
Yon  Entstehen  und  Vergehen,  ein  immerwfthrender  Fluss  aller 
Dinge,  ohne  Ruhe  und  Stilbtand.   Dass  die  jetzige  Gestalt 


')  fr.  9.  118,  Tgl.  WiLAMowiTZ,  Eurip.  Ilippolytos  287. 
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der  Welt  nicht  ewig  sei,  dass,  wie  sie  entstanden  ist,  sie  auch 
vergehen  wird,  um  in  alle  Ewigkeit  immer  aufs  neue  wieder 
eine  andere  zu  erzeugen,  hatten  auch  die  milesischen  Natur» 
forscher  gelehrt,  vor  allem  Anaximander;  aber  für  sie  gab  es 
doch  ein  Seiendes  von  ewigem  Bestand,  eine  Substanz,  die 
nur  die  Erscheinungsform  wechselt.  Heraklit  dagegen  kennt 
nur  ein  Werden,  kein  Sein.  Wohin  wir  schauen,  erblicken 
wir  nichts  als  Gegensätze;  diese  exisliren  neben  einander, 
gleich  wahr,  obgleich  sie  sich  widersprechen;  aber  sie  sind 
durch  einander,  sich  gegenseitig  ergänzend  und  wieden^  auf« 
hebend.  »Im  Wandel  besteht  das  Ausruhen c  ({trcaßdiXXiBV 
ävaraoftTÄL).  »Anfang  und  Ende  (Grenze)  fallen  zusammen. c 
»Nicht  zweimal  können  wir  in  denselben  Fluss  treten,  denn 
immer  anderes  Wasser  fliesst  hindurch,«  oder  auch  »in  den* 
selben  Fluss  treten  wir  und  treten  wir  nicht«.  Die  Relativität  der 
Urtheüe,  wie  wir  sagen  wurden,  das  Ist  aber  für  Heraklit  die 
den  Dingen  immanente  aissolute  Gegensätzlichkeit  der  £igen* 
sciiaflen,  tritt  zum  ersten  Male  klar  ins  Bewusstsein.  »Gut 
und  schlecht  ist  dasselbe.«  »Für  den  Walker  ist  ebender- 
selbe Weg  gerade  und  krumm.«  »Das  Meer  ist  das  reinste 
und  unremste  Wasser,  für  die  Fische  trinkbar  und  heilbringend, 
für  die  Menschen  untrinkbar  und  yerderblich.«  »Der  weiseste 
Mensch  ist  gegen  Gott  wie  ein  Affe.«  Aber  eben  in  diesm 
Gegensätzen  besteht  die  Einheit,  das  Wesen  der  Dinge.  Es 
verbindet  sich  »Ganzes  und  Nichtganzes,  Zusammenstrebendes 
und  Auseinanderfallendes,  Gleichklang  und  Dissonanz;  aus 
allem  eins  und  aus  einem  allest.  Nicht  die  Ruhe  ist  das 
Ideal,  sondern  »der  Krieg  ist  der  Vater  und  K(Snig  aller  Dinge, 
er  hat  die  einen  zu  Göttern,  die  anderen  zu  M«Fischen,  die 
einen  zu  Sklaven,  die  anderen  zu  Freien  gemacht«.  »Homer, 
der  den  Streit  (Eris)  aus  den  Menschen  und  Göttern  wepr- 
wünschte,  merkte  nicht,  dass  er  damit  alles  Entstehen  ver- 
dammtet »Den  Menschen  wäre  nicht  gut,  wenn  ihnen  ge- 
schähe, was  sie  wünschen:  durch  Krankheit  wird  die  Gesund* 
heit  angenehm  und  ein  Gut,  durch  Hunger  die  Sättigung, 
durch  Mühen  das  Ausnihen.«  Freilich  »die  Menschen  können 


Digitized  by  Google 


Heraklit.  Der  Fluss  der  Dinge  und  die  Goexistenz  der  Gegensätze.  221 

nicht  verstehen,  wie  das  Anseinandergehendc  immer  zu- 
sammengehtc.  Es  geht  ihnen  wie  dem  blinden  Homer,  »dem 
weisesten  aller  Hellenen,  der  das  Rüth?el  der  Fischerknaben 
von  den  Läusen  nicht  lösen  konnte:  ,die  wir  sahen  und  packten, 
haben  wir  weggeworfen,  die  wir  nicht  gesehen  und  gepackt 
haben,  tragen  wir  mit  uns  herum'«.  Auf  dieser  Einheit  im 
Widerstreit  bemht  die  Harmonie  des  Weitganzen,  nnd  zwar 
Ist  >die  imsichfbare  Harmonie  besser  als  die  sichtbare«. 
Und  nim  schwelgt  Heraklit  weiter  in  der  HAuflmg  und  Ver- 
bindung unöberMckbar  scheinender  Gegensätze.  »Die  meisten 
nehmen  Hesiod  zum  Lehrer,  da  sie  überzeugt  sind,  dass  er 
am  meisten  wi-^^e,  der  doch  das  Wesen  von  Tag  und 
Nacht  nicht  erkannt  hat,  denn  sie  sind  eins.«  »Das  Leben 
heisst  Leben,  aber  es  ist  Tod.«  »Die  Unsterblichen  sind 
sterblich,  die  Sterblichen  unsterblich,  dieser  Leben  ist  jener 
Tod,  dieser  Tod  jener  Leben.«  Das  heisst,  so  ddrfen  wir  er* 
klfiren,  das  Leben  ist  ein  fortwährendes  Sichverzehren  und 
Sterben  der  lebendigen  Kräfte,  dn  ewiges  Sem  dine  Entp 
stdien  und  Vergehen  aber  ist  das  Gegenthcil  des  Ldliens,  Still- 
stand und  Tod.  Der  Kampf  der  Gegensätze,  die  doch  immer 
eins  sind,  der  ewige  Wechsel  und  das  ewige  Werden  und 
Vergehen,  das  ist  verkörpert  im  Feuer,  dem  Sinnbild  des 
immer  Lebendigen,  das  immer  sich  verzehrt,  aus  dem  Tode 
Lßben  schafft  und  durch  sein  Leben  dahinstirbt.  Das  Feuer 
ist  daher  das  Wesen  der  Welt.  »Diese  eine  alles  umfiassende 
Weltordnnng  hat  weder  ein  Gott  noch  ein  Mensch  gemacht« 
sondern  sie  war  immer  und  ist  und  wird  sein  ewig  lebendes 
Feuer,  das  nach  Maassen  sich  entzündet  und  nach  Maassen 
▼er18echt.«  Aus  dem  Himmelsfeuer  geht  das  Wasser  hervor, 
aus  diesem  die  Erde,  und  aus  dieser  steigt  wieder  Wasser 
zum  Himmel,  das  das  Feuer  nährt;  denn  »der  Weg  aufwärts 
und  abw?lrts  ist  ebendersellje«.  »Das  Feuer  lebt  durch  den 
Tod  der  Erde,  die  Luft  durch  den  Tod  des  Feuers;  Wasser 
lebt  durch  den  Tod  der  Luft,  £Irde  durch  den  des  Wassers.« 
»Alles  tauseht  sich  aus  g^ien  Feuer  und  Feu^  gegen  aUes, 
wie  Gut  gegen  Gold  und  Gold  gegen  Gut.«  Aach  der  Lebens* 
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gelst,  die  Seele  ist  Feuer  und  Wftrme.    »Wie  in  der  Nacht 

das  Litlit,  entzündet  sich  und  verlöscht  der  Mensch.c  »Die 
trockene  Seele  ist  die  weiseste  und  beste;«  aber  »die  Seele 
freut  sich  fcueht  zu  werden«  —  z.  B.  im  Rausch  — ;  und 
doch  »ist  den  Seelen  Tod,  Wasser  zu  werden,  dem  Wasser  Tod, 
Erde  zu  werden;  aus  Erde  aber  entsteht  wieder  Wasser,  aus 
Wasser  Seelet  (d.  h.  die  feurige  trockene  Seelensubstanz). 
Wie  aus  dem  Feuer  die  Elemente  sich  sondern,  so  wird  der- 
einst, nach  10,800  Jahren,  diese  Welt  in  Flammen  aufgehen 
und  der  Kreislauf  von  neuem  beginnen.  —  Aber  zugleich 
waltet  in  der  Welt»  sie  lenkend  und  regierendi  die  Intelligenz, 
»das  eine  Weise,  das  den  Namen  Zeus  nicht  führen  und  doch 
führen  wilU  —  nftmlieh  nicht  im  Sinne  der  Volksreligion,  aber 
doch  im  Sinne  des  Lebensprincips.  Es  ist  die  Harmonie,  in 
der  sich  die  Gegensat7.e  vereinigen:  »Gott  ist  Tag  und  Nacht, 
Winter  und  Sommer,  Krieg  und  Frieden,  Sättigung  und 
Hunger.«  Bei  ihm  ist  alles  schön  und  gut  und  gerecht,  was  für 
den  Menschen  sich  scheidet.  Er  ist  zugleich  das  Weltgeaetz, 
das  eine  ewige  Recht  (^xi}),  »von  dem  alle  menschlichen 
Gesetze  leben,«  und  der  vort)estimmte  Zwang  des  Geschicks 
(6'.tj.«o{j.svr^  ävdYXTj),  der  allen  Dingen  seine  ewigen  Satzungen, 
seine  »Maasse«  gibt  (d.  i.  das  Naturgesetz),  »die  sie  nicht  über- 
schreiten dürfen,  ohne  den  Erinyen,  den  Gehulfen  des  Rechts, 
anheimzufallen,«  so  die  Sonne  (fr.  29),  das  Meer  (fr.  23),  das 
Feuer  selbst  (fr.  20).  Die  Weltverbrennung  ist  zugleich  das 
Weltgericht;  da  »kommt  das  Feuer  über  alles  und  wird  packen 
und  richten«.  Da  scheiden  sich  der  Wulm  und  die  Erkennt- 
niss:  »Dike  wird  die  Baumeister  und  Zeugen  der  Lüge  fassen« 
(fr.  26.  98).  Aber  auch  die  Gottheit  zeigt  das  Doppelantlitz  aller 
Dinge;  sie  ist  das  Weltgesetz  und  die  Harmonie  und  die  Ihtelli* 
genz,  aber  zugleich  der  Krieg  und  der  Zufall:  denn  »das  Lebens- 
princip  der  Welt  (so  darf  man  wohl  al«&v  Obersetzen)  ist  ein 
spielende?,  würfelndes  Kind:  eines  Kindes  ist  das  Kurii^fhnin«. 

508.  So  wirft  Heraklil  die  gani^e  bisherige  Weltanschauung 
über  den  Haufen;  weder  für  die  Stofiflehre  der  Milesier  ist  bei 
ihm  Raum,  noch  für  die  Formenlehre  der  Pythagorcer,  da  er 
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ihre  Grondlige  aufhebt,  das  Sein  und  die  Anwendbarkeit  der 
DenlLgeeet»  auf  die  Welt  In  sehrofbter  Abweirang  des  Satzes 
des  Widerspruchs  sieht  er  Ihr  Wesen  gerade  in  der  Vereinigung 

des  absolut  sich  Widersprechenden.  Es  ist  nur  consequent, 
wenn  seine  Scliüler,  deren  es  noch  zu  Anfang  dos  vierten 
Jahrhunderts  in  Ephesos  eine  ganze  Schaar  gab,  nach  Piatos 
Schilderung  nur  in  Eäthselworten  sprachen ,  wie  Rasende, 
und  jeder  Dlscossion  sowie  jeder  bestimmten  Aussage  ans* 
Wieben,  da  es,  wo  alles  in  ewigem  Fiuss  sei^  eine  Erkennt- 
niss,  ein  Wissen  überhaupt  nicht  geben  könne.  Heraklit  hat 
diese  Folgerang  nicht  gezogen;  aber  wenn  er  über  das  mate* 
ridle  Wesen  der  Weit  positive  Anssagen  macht,  wenn  er  in 
dem  ewig  lebendigen,  ewig  entstehenden  und  ewig  verlöschenden 
Feuer  den  Grundstotf  sieht,  so  begelit  er  eine  handgreifliche 
Inconsequenz,  die  sich  nur  dadurch  erklärt,  dass  er  doch  noch, 
sich  selbst  unbewusst,  im  Banne  der  niilesischen  Physiker 
steht,  für  die  das  Vorhandensein  eines  höchsten  materiellen 
Prineips  (&px4);  eines  Grundstoffs,  ans  dessen  Wandlungen 
alles  herrorg^g,  das  erste  Postulat  des  Denkens  war.  Und 
nicht  mmder  widerspracbsToll  ist  das  Verhältniss  dieses  mate- 
rieUen  Prineips  zu  dem  geistigen,  zur  Intelligenz,  zur  Gottheit. 
Es  scheint  nicht,  dass  Heraklit  sich  näher  darüber  ausgesprochen 
hat,  ob  er  sich  das  Feuer  zugleich  als  Wellseele,  als  identisch 
mit  Gott  und  dem  Weltgeselz  gedacht  hat.  Ebenso  wenier 
klar  ist  seine  Anschauung  vom  Schicksal  der  menschliclien 
£inzelseele.  Sie  ist  ein  ewig  sich  wandelnder  Theil  des 
Feuers,  und  stirbt  durch  das  Erlösehen  des  Feuers;  nach  dem 
Tode  »harren  ihrer  Dinge,  die  sie  nicht  erwartet  noch  rer- 
mothetc  — -  eben  das  Gericht  der  Weltyerbrennung  —  aber 
zugleich  tritt  sie  in  den  ewigen  Krdslauf  ein,  zuerst  abwärts, 
dann  wieder  aufwärts  zum  Feuer,  dem  lebendigen  Urstoff. 
Mochten  das  Widersprüche  sein,  das  kümmerte  den  Logos 
nicht;  war  doch  alles  Widerspruch  und  nur  in  Rälhselworten 
zo  verkünden.  Heraklit  ist  eben  ein  Prophet  so  gut  wie  die 
Sibylle  und  der  Gott  in  Delphi,  »der  weder  spriclit  noch,  ver- 
birgt, sondern  zeigte.   Es  ist  ganz  verkehrt,  ihn  als  Natnr- 
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forscheTt  als  Physiker  m  betraditeD  wie  die  If ilesier,  obwohl 
er  ichehibar  nidits  anderes  gethan  hat  als  das  Urprineip  des 
Wassers,  der  Luft,  des  Grenzenlooeii  durch  das  Feuer  m  er- 
setzen.   Die  Beschreibung  und  Erklärung  der  physischen  Er« 

scheiniing'en  ist  für  Ihn  etwas  ganz  Nebensächliches,  worauf 
er  sich  nur  so  weit  einlädst,  wie  es  für  >einen  Zweck  unerlA'^s- 
lich  ist  —  und  da  fällt  er  in  die  primitivsten  Vorstellungen 
zurück.  Sein  Weltbild  bezeichnet,  mit  dem  Anaximanders  Ter- 
gliefaen,  am  Ton  Pytbagoras  ganz  zu  schweigen,  einen  noch  weit 
grosseren  Rückschritt  als  das  des  Anaxlmenes.  Die  Erde  Ist 
unten,  der  Hunmel  und  das  Feuer  oben,  Sonne  ond  Mond 
shid  hohle  Wannen,  die  Tom  Feuer  beleochtet  werden  und 
durch  Umkippen  sich  rerfinstem  t  die  Sonne  ist  nicht  grosser 
als  sie  sclieinl,  »einen  Menschenfuss  breit«.  Daneben  hat  er  von 
dem  verachteten  Xenophane?  den  Satz  übernoimnen,  dass  die 
Sonne  im  Osten  sich  entzündet  und  im  Westen  verlöscht, 
jeden  Tag  neu.  —  Eine  Weltanschauung,  wie  die  Heraklits, 
führt  nothwendig  zur  Mystik.  Die  Gottheiten  des  Volksglaubens 
hat  er  angegriffen  wie  die  AufkiArer  und  Xenophanes,  oder  besser 
wfo  die  Orphik  nnd  die  hebraetscben  Propheten:  »sie  beten  zu 
den  SteinbiUern  wie  wenn  Jemand  mit  den  HAusem  scfawaten 
wollte,  und  wissen  nicht,  was  G5tter  nnd  Heroen  ^nd«t  »wenn 
sie  befleckt  sind,  reinigen  sie  sich  mit  Blut,  wie  wenn  wer  in 
Schmutz  !/(>trpt<^n  ist,  sich  mit  Schmutz  wasclien  wollte«;  aber 
die  Mysterien  snid  ihm  heilig  und  die  Götter  können  die 
Menschen  sühnen  und  heiligen.  Der  religiösen  Stimmung  ent- 
spricht die  pessimistische  Anschauung  des  Lebens;  al^er  so 
sehr  er  die  Menschen  Terachtet,  er  will  auf  sie  wirken,  sie 
zur  wahren  geistigen  und  sittlichen  Erkennlniss  führen,  die 
Unwissenheit  und  die  Leid^schaften  bekAmpfen,  so  gut  wie 
Pytbagoras,  wenn  auch  auf  ganz  anderem  Wege. 

UelMT  dl«  HenUdIteer:  Piftto  Thet«t  HSa.  Arist.  met  I,  6.  UI, 

wonach  Kratylos  den  Meisler  tadelte,  dtm  er  gesagt  habe,  man  könne 
nicht  zweimal  in  den<?elben  Fhis<^  treten;  man  kann  es  auch  nicht  ein- 
mal. —  Ein  ?f»hr  anschauliches  I^ild  der  von  Plato  geschilderten  Manier 
der  Uerakliteer  bietet  die  Schrift  ictpl  twCrf^c  o'»  in  der  freilich  miuicbe 
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andere  Lekiren  (Pjihagoras,  Empedokle»,  Aiiaxagoras)  denen  Heraklus 
Iwigemischt  sind.  —  Auf  der  Uebereinstimmung  betrefTs  der  Lehre  voa 
der  SoQüe  beruiiL  es,  vveim  Sülion  und  andere  (Diog.  Luerl.  IX,  5, 
Suid.  u.  a.)  Heraklit  zum  Schüler  des  Xenophaues  machten.  —  Während 
frflher  eine  rda  am  A&amnm  baftende  B«titcbiung8weis6  Hotaklit  von 
ZoroMtor  abbingig  sein  UeM,  wo!  bd  beiden  das  Fener  eine  bedeu* 
tende  Roile  epielte^  hat  man  apiter  (ao  TmcBvOLLiit,  dem  TuatWKt  folgt) 
aegjptiaebe  EmflOms  bei  ihm  lesoebt  lA  vermag  weder  von  dem  einen 
noeh  von  dem  anderen  etwae  1m1  ihm'  zu  finden.  Da  hatte  doeh  die 
Anselmirang  dtt  Kirchenväter  viel  mehr  Berechtigmig»  welche  seine 
Lehren  aus  dem  Alten  Testamem  ableiteten;  hier  liegen  wirklich  innere 
UebereinstimmangeTi  Tor,  wenn  auch  natürlich  keine  Zusammenhlngii 
HerakliU  Denken  iat  rein  auf  griechischem  Boden  erwaehien. 

509.  Durch  die  zündenden  Worte,  die  Heiaklit  in  das 
griechische  Gei8teslei)en  iuneingeworfen  hat,  hat  er  zum  Denken 
angeregt  wie  kaum  ein  anderer  Geist  vor  ihm  und  nach  ihm. 
Er  ist  ehior  vcm  den  wenigen  Menschen,  dessen  individueilste 
Gedanken  fortleben  dnrch  alle  Zeiten,  Immer  axds  neue  shnd 
sie  in  der  wdteren'Entwickelung  henrorgebrochen;  und  nicht 
minder  als  das  Alterthum  hat  unsere  Zeit  die  unverglelchliehe 
Gewalt  seiner  Sprach«)  wieder  und  wieder  erluincu.  Intuitiv, 
aus  dem  geheioiriiss vollen  Schauen  eines  mächtig  erregten 
Geistes  heraus,  der  überall  die  Gegensätze  fühlt  und  das  Welt- 
räthsei  erkennt,  wo  andere  sich  mit  einfachen  Formein  be- 
ruhigen, liat  er  das  Erkenntnissproblem  in  den  Mittelpunkt 
des  Denkens  gestellt.  Aber  emer  systematisch  vorschreitenden 
wissenscbaftUcben  Forschung  hat  er  durch  die  Negirung  des 
Satzes  Tom  Widerspruch  den  Weg  nicht  geöffitiet,  sondern 
▼ersperrt;  wenn  A  nicht  gleich  A  sondern  gleich  Nicht-A 
ist,  ist  keine  Wissenschaft  möglich.  So  ist  die  Philosophie  als 
Wissenschaft  von  der  Möglichkeit  des  Erkennens,  als  Meta- 
physik, nicht  aus  seiner  Lehre  und  nicht  in  Ephesos  entstanden, 
sondern  aus  den  entgegengesetzten  Gedanken  in  der  Phokaeer- 
stadt  Elea  in  Unteritalien.  Hier  hatte  Xenophanes  (Bd.  II,  504) 
nach  langen  Infiahrten  seine  Heimath  gefunden.  Auch  sein 
Denken  war  mehr  noch  als  you  der  milesischen  NaturCorschung, 
deren  Ei^bnisse  er  durch  neue  Beobachtungen  zu  Termehren 

Mejev,  OeeeUiAle  dee  AttatinuBs.  17.  15 
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suchte,  von  religiösen  Gedanken  beherrscht.  Bei  dem  Versuch, 
die  Menschen  zu  belehren  und  zu  richtigen  Anschauungen  zo 
erheben,  war  auch  ihm  die  Unzulänglichkeit  des  menschlichen 
Denkens  und  der  Mittheilung  durch  das  Wort  aufgegangen, 

aber  nicht  an  dem  Trublcm  des  ewigen  Werdens,  sondern 
an  dem  de«?  Seins,  an  der  Idee  der  einen  alles  umfassenden 
und  durchdringenden  ewigen  Gottheit,  die  keinem  Sinn  und 
keinem  Wort  und  Gedanken  in  ihrer  Wesenheit  fassbar  ist; 
»denn  der  Schein  ist  fiber  alles  gebreitet,«  und  so  ist  es  nur 
eine  Scheinwelt,  die  wir  sinnlich  wahrnehmen  und  zu  be- 
schreiben versuchen.  Auf  der  Grundlage,  die  er  geschaffen 
hat,  hat  sein  Schüler  Parrnenides  (geb.  um  515,  §.  372) 
weiter  gebaut  und  sie  nach  allen  Seiten  hin  erweitert  und 
gefestigt  Die  Summe  seuier  Lehre  hat  er  um  das  J.  475 
nach  dem  Beispiel  des  Xenophanes  in  einem  Gedicht  zusammen- 
gefasst;  aber  dieses  Gedicht  ist  zugleich  das  erste  System  der 
Philosophie,  das  die  Weltgeschichte  kennt. 

Wie  schon  im  Alterlhum  der  Yenoch  gemeeht  ist»  die  philo- 
sopfaiflche  Bedetttung  dee  Xenophanee  benbsQsetsen  und  Pannenides 
statt  an  ihn  an  die  Pythagoreer  anzuknüpfen  (Sotion  kei  Diog.  Laerl. 
IX,  21i  Tgl.  DiüLSi  Hermes  85«  198)»  so  herrscht  jetzt  die  Neigung,  Par- 
rnenides möglichst  selbständig  su  machen  und  Xenophanes*  Einflnes  auf 
ihn  IQ  nnterschfttzen  (Wimdelba^d,  Gompirz,  und  vor  allem  Tannirt).  Dem 
gegenüber  genügt  eigentlich  der  Verweis  auf  Plato  Soph.  242  d,  v-o  der 
eleatisehe  Philosoph  sagt:  tö  hk  icap'  y^ullüv  ^EXsax'.xöv  e^o^»  &icö  Bbv^ 
fdyooc  Tj  xol  ftt  «poxspov  ap4<^|ttyov,  ii>5  ovtog  ttuv  icdvTmv  xaXoopiiyoy 
oßttu  ?t8^6p/»Tat  T0'<;  jiöfroi«,  was  durch  Aristot.  Metaph.  I,  5  6  ^ap  Ilap- 
|uv(^(  Ssvofdvou?  Xs^Ktai  {Aafttjr}}«  nicht  eingeschränkt  wird.  Auch 
liegen  die  Grundgedanken  des  Parrnenides  ja  in  Xenophanes*  Fragmenten 
vor.  Das  VerhSltniss  zwischen  beiden  war  olTenbar  dem  zwischen  ?o- 
krates  und  Plato  ähnlich.  —  Die  Abfassungszeit  das  Gedichts  des  Far- 
menides ergibt  sich  daraus,  dass  er  einerseits  gegen  Heralclit  püiemisirt, 
andererseits  Kmpedokles ,  Anaxagoras,  Leukipp  von  ihm  abhängig  sind. 
Danach  ist  Piatos  Angabe,  dass  Sokrates  in  frühfr  .U:u'^m.  1  den  Parrne- 
nides als  alten  Mann  kennen  gelernt  habe  (Theiu  trt  lö3e  au^jLrcpoaifii^« 
T4)  ötvJpl  «dtvü  vso?  "xäyo  zpso^ufj,  danach  im  Parrnenides  ausgeführt,  der 
dann  im  Soph.  217c  citirt  wird),  chronologisch  unanfechtbar;  er  wird  in 
der  Thal,  uie  Plato  im  Parrnenides  annimmt,  in  der  perikleischen  Zeit 
mit  Zeno  zusammen  (PluU  Per.  4)  nach  Athen  gekommen  sein.   Dass  er. 
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als  er  sein  Gedicht  schrieb,  noch  nicht  in  höherem  Alter  stand,  sch^t 
daraus  hervorzugehen,  dass  ihn  die  \Vahrh<^it  cT>  xoöps  anredet  (1,  24).  — 
Nach  dem  ersten  Alkibiadps  p.  119  a  ist  ausser  Pythodoros  auch  Kallias, 
Sohn  des  Ralliades,  der  uns  434  und  433  als  Antragsteller  begegnet  und 
4d2  bei  Pulidaea  fiel,  ein  Schüler  Zenos  gewesen;  danach  muss  dessen 
Anwesenheit  in  Athen  ziemlich  hoch  in  die  perikleische  Zeit  hioauf- 
pkw,  in  üdMrdiittimmung  mit  der  Angabe  Platoe. 

510.  Audi  Parmenides  hat  den  \  ersuch  gemacht,  in  Fort- 
bildung der  Lohren  der  alleren  Foi scher,  nicht  nur  der  Mi- 
lesier  und  das  Pythagoras,  sondern  aucli  des  Ilerakht,  ein 
Bild  der  Sinnenwelt  zu  entwerfen,  und  er  rühmt,  »dass  keiner 
der  Sterblichen  ihm  mit  seiner  Auffassung  den  Rang  werde 
ablaufen  können«.  Wie  Heraklit  findet  auch  er  in  der  Natur 
zwei  polare  Gegensfttze;  aber  er  fasst  sie  nicht  wie  dieser 
oder  wie  die  mflesisdien  Physika  als  versehiedene,  in  ewigem 
Wechsel  begriffne  Ersdieinungsfbrmen  des  einen  Urstofl^, 
sondern  als  zwei  scharf  von  einander  geschiedene  Urelemente: 
auf  der  einen  Seite  »das  ätlierische  Flanimenfeuer,  milde  und 
sehr  leicht«,  aui  der  anderen  »die  liciillose  Finsterniss,  ein 
dichtes  und  schweres  Gebilde«.  Jenes  tritt  rein  in  den  Ge- 
stirnen (Sonne,  Venus,  Fixsterne)  heryor,  dies  in  der  Erde.  Die 
übrigen  Stoffe,  wie  Luft  und  Wasser,  sind  durch  Absonderung 
aas  diesen  beiden  entstanden,  analog  dem  doppelten  Kreislauf 
HeraUits.  Die  beiden  Urelemente  liegen  tbeils  in  »Kränzen«, 
d.  i.  wahrscheinlich  concentrischen  Hingen,  neben  einander, 
theils  sind  sie  gemischt,  so  in  den  mittleren  Weltringen,  d.  i. 
wie  es  scheint  den  Sphären  der  l^laneten  und  vor  allem  des 
aus  beiden  Elementen  gemischten  Mondes ,  der  nur  durch 
fremdes,  von  der  Sonne  geborgtes  Licht  leuchtet  und  daher 
auch  seine  Gestallen  wandelt,  ferner  in  der  MIkhstrasse,  die 
ans  Licht  und  Finsterniss  gemischt  ist.  Wie  das  Weltall  eine 
fest  wie  mit  einer  Mauer  umgrenzte  Kugel  ist,  so  auch  die 
Erde  in  seiner  Mitte.  Parmenides  ist  der  erste,  der  die 
pythagoreische  Lehre  von  .  der  Kugelgestalt  der  Erde  literarisch 
▼ertreten  und  in  seiner  Zonenlehre  weiter  ausgebildet  hat: 
nur  die  schmalen  gemässigten  Zonen  sind  bewohnbar,  nicht 
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die  kalten  und  die  g^sse,  weit  Aber  die  Wendekreise  hinaus* 
greifende  heisse  Zone.  In  dem  mittelsten  der  gemischten 
Krftnze  zwischen  Erde  und  Himmel  baust  die  Gottheit,  die 

alles  lenkt  und  durch  Eros,  den  ersten  der  Götter,  die  sie  er- 
sonnen hat,  aus  der  Mi?(  hung  der  Geschlecliter  alle  lebendigen 
Wesen  erzeugt.    Auch  im  Menschen  sind  beide  Elemente  ge- 
mischt, sowohl  physisch,  was  in  phantastischer  Weise,  wie  es 
scheint  im  Anschluss  an  die  Lehre  des  Alkmaeon  (§.  501), 
weiter  ausgeführt  wird,  wie  geistig.  Durch  die  stoffliche  Ver- 
wandtschaft mit  den  Elementen  vermitteln  die  Sinnesorgane 
die  Wahrnehmung,  und  auf  ilinen  beruht  das  Donken  eines 
Jeden ;  daher  schwankt  es,  ebenso  wie  bei  Heraklit,  je  nach  der 
augenblicklichen  stofflichen  Zusanmiensetzung  der  Organe:  das 
Element,  das  in  jedem  einzelnen  Falle  überwiegt,  bestimmt 
Wahrnehmung  und  Gledanken.  —  »So  sind  der  auf  die  sinn- 
liche Wahrnehmung  begründeten  Lehre  gemässc  —  so  dürfen 
wir  y.ata  Sö^av  wiedergeben,  wenn  wir  den  Sinn,  den  Parmenides 
damit  verbindet,  erschöpfen  wollen  —  »diese  Dinge  entstanden 
und  sind  jetzt  und  werden,  da  sie  gewachsen  sind,  in  Zukunft 
auch  ihr  Ende  nehmen;  jedem  von  ihnen  aber  haben  die 
Menschen  seinen  bezeichnenden  Namen  beigelegt.« 

Grundlegend:  Parmenides*  Lehrgedicht,  grieeh.  und  deutseh  [mit 
Gommentar]  von  H.  Dvelb,  1897;  vgl.  daiu  Wilamowits,  Hermes  84, 208  It 
So  wenig  wie  dieser  kenn  ich  jedoeh  der  vorherrschenden,  aher  auch  von 
GoMPiRS  bekAmpften,  Auffassung  der  MC«  des  P*  zustimmen ,  die  Dnu 
In  besonders  scharfer  Fassung  formulirt  (p.  68. 98.  100  u.  a,);  P.  refsrife 
nur  die  falschen  Ansichten  der  Menschen,  er  gebe  nur  ehie  kritische  Ueber* 
sieht,  eine  Doxographie  xu  propUentischen  Zwecken  In  dmelben  Weise 
wie  Aristoteles,  Meines  Eraohtens  ist  der  sweite  Thell  seines  Gedichts 
ebenso  emsthaft  gemeint  wie  der  erste:  auf  die  Erklftmng  der  Welt  des 
Seins  folgt  mit  Nothwendigkeit  eine  Erkiftrung  der  Welt  des  Scheins, 
gleichfalls  aus  dem  Mund  der  Gdttln.  Natarlich  kann  dieselbe  nur  hfpo* 
thetisch  sein:  so  wflrde  die  Sinnenwelt  aufzufassen  sein,  wenn  sie  real 
wäre;  daher  sind  es  nur  ^potuiv  h6^ai,  d.  Ii.  auf  der  menschlichea  Sinnes* 
tftuschung  beruhende  Ansichten,  die  die  Göttin  hier  vortragen  kann. 
Aber  ausdrflcklich  sagt  sie,  dass  diese  hypothetische  Erklärung  in  sich 
systematisch  geschlossen  und  besser  ist  als  die  irgend  eines  anderen 
(1,  31  r.  8,  51  f.  60  f.,  vgl.  WnjLMowiTZ).   Wie  wäre  es  auch  denkbar. 
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diM  tÜB  Weiahfitalebm  Miat  SebtUer  niehte  Ob»  die  Art  gelehrt 
hätt«9  wie  aie  di«  doeh  son  domal,  man  wkh.  nur  als  Tftaaehimg, 
▼orhaadana  SlniMniiilt  aulBuBeii  aoUtan»  ao  mubwaiaUeli  na  aine  tTsta- 
natiaeha  ErkUfimg  varlangtaw  fine  qHlora  FhUoaophia  liltt«  natflr^ 
lieh  versucht,  dla  BDtatehting  der  SinnantinaeliaDg  ro  aikttran  imd  ao 
dia  baidan  Weltbilder  an  ahsar  Einheit  zusammenzufassen.  Aber  daran 
auch  nur  so  denken«  war  den  Eleaten  bei  der  Starrheit  ihres  absoluten 
Monisrons  nnmöglich.  Dazu  konnte  erst  Pluto  fortschreiten,  indem  er  im 
Parmenides  un(\  vor  allem  irn  '^nphistes  die  grossen  Grundgedanken  der 
Eleatik  au&iabm,  aber  ihre  Km-^- itigkeit  in  baitem  iiinir^'T!  überwand 
und  die  Existenz  des  5v  erwies,  d.  h.  ei kannte,  dass  eui  negativeis 
Prädicat  das  Dasein  eines  Dinges  niclit  aufliebt.  —  Zeno  hat  nach  Diog. 
Laert.  IX,  2d  die  aö^a  des  t'armeuideä  in  Kleinigkeittfii  raodificirt,  namerit- 
liah  indam  ar  atatt  dar  zwei  dia  vier  Elemente  dea  Empedoklaa  an- 
nahiD,  —  Yoo  den  Einwllabraii  dar  8o{a  lat  bei  unaarar  hier  gaas  an* 
mliacHebaii  üabariialbning  vialaa  Mhr  dunkel.  Bib«e*8  aehailUnitIga 
Eridlfang  dar  tqd  Iboi  auf  dia  Zonenlehre  beaaganaa  Aagmanta  Bar, 
aflefaa.  Gaa.  1895  [dagegen  aneh  Dma,  daiaan  Dautong  mir  aber  anefa 
nicht  ttbarall  haltbar  scheint]  kann  ich  so  wenig  fQr  richtig  halten  wie 
seinen  Versoeh,  dem  Xenophanes  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der 
Erde  zu  vindiciren  (Ber.  sftchs.  Ges.  1894).  [Vgl.  jetzt  die  scharfsinnigen 
Untersuch nn^^en  von  A.  PxTni,  Farm,  im  Kampfe  gegen  Herakttt^  Fl. 
Jahrb.  Suppi.  XXV,  1899.] 

511.  So  sehr  Parmenides'  Weltbild  von  dem  weit  naiveren 
des  Xenophanes  abweicht,  die  Gnin  lanschauun'?,  die  seine 
Physik  von  der  milesi^(  in  a  unterscheidet,  hat  er  ihm  entlehnt: 
den  Dualismus,  die  Annahme  zweier  entgegengesetzter  ür- 
Stoffe ;  nur  waren  es  bei  Xenophanes  £rde  und  Wasser,  nicht 
Erde  und  Feuer.  Aber  nur  um  so  schwerer  tritt  der  schon  Im 
Xenofdianes  erwadiende  EJnspmch  barTor ,  den  das  mensch- 
Bebe  Denken  gegen  derartiges  Weltbild  ediebt  Znm  ersten 
Male  gelangen  die  Antinomien  zum  Bewnsstsein,  in  wdche 
die  menschliche  Vernunft  sich  verwickelt,  wenn  sie  die  Welt 
bejfrifflich  zu  erfassen  versucht;  und  sofort  machen  sie  mit  über- 
wältigender Wucht  sich  geltend.  KiiUlehen  und  Vergehen, 
Bewegung  und  Veränderung,  kurz  alles  Werden  postnh'rt  ja 
einen  Uebergang  von  nicht  Vorhandenem  zu  Vorhandenem, 
ton  Nichts  zu  Etwas;  wie  aber  ist  das  denkbar?  Die  pri- 
mftre  Thatsache,  von  der  alles  Denken  ausgeht,  ja  die  mit 
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ibtn  identisch  ist,  ist  das  Sein;  der  Begriff  des  Seins  aber 
doldet  schlechthin  keine  Verändening.        Sein  kann  weder 
ans  dem  Nichts  hervorgehen  noch  zu  Nichts  werden;  es  ist 
ewig  und  nnverfinderlicb,  folglich  weder  entstanden  noch  ver- 
gänglich noch  beweglich.   L^s  ist  absolut  und  nach  Paniienides 
ausschliesslich  positiv  besliUiiiibai';  jede   negative  Aussage 
würde  es  einschränken  und  dadiircli  aufbeben.    Denn  noch 
isL  das  Wesen  der  logischen  Verknüpfung  von  Subject  und 
Prädicat  nicht  erkannt  —  das  bat  erst  Plato  geihan  — ;  so 
glaubt  man,  dass  durch  jede  Aussage  das  Dasein  des  Subjects 
ausgesagt  werde,  und  das  scheint  damit,  dass  es  etwas  nicht 
Sehl  soll,  in  absolutem  Widerspruch  tia  stehen^).   Daher  ist 
auch  die  Annahme  einer  gegenseitigen  Begrenzung  verschie- 
dener Dinge  und  vollends  die  Annahme  zweier  Urstoffe,  welche 
die  Sinnenwelt  postulirt,  ebenso  unmöglich  wie  die  eines 
Leeren  rieben  dem  Seienden,  dessen  Existenz,  ai.-^  dc-sen  was 
die  einzelnen  Körper  trennt  und  begrenzt,  die  Pylhagoieer 
behaupten.    Denn  das  Leere  ist  lediglich  «  mi  negativer  Be- 
griff, von  dem  man  mithin  unmöglich  behaupten  kann,  es  sei; 
und  auch  von  den  beiden  Stoffen  ist  zwar  der  dne  lebendig, 
leuchtend,  positiv,  der  andere  aber  das  Gegentheil  von  dem 
allem,  und  mithin  negativ.  —  So  besteht  dn  absoluter  und 
unüberbrückbarer  Widerspruch  zwischen  der  Sinnenwelt  und 
der  Welt,  die  sich  aub  den  reinen  Verstand»'.- begriffen  aufbaut. 
Nur  die  eine  von  beiden  kann  die  wahr-  A\  'It  sein.   Für  Par- 
menides  isl  die  Entscheidung  nicht  zweiteihalt;  nicht  von  der 
Gewohnheit  darf  der  Mensch  sich  beirren  lassen  noch  dem  Auge, 


*)  Die  lichlige  Consequeiiz  wäre,  wie  Flato  im  Sopliisles  auch  be- 
markti  eine  negalive  Aussage  Qberiiaupt  für  undenkbar  zu  erklären. 
Darin  tritt  eben  die  BrOchigkeit  de«  eleatisehen  gtandpnnkti  hervor, 
Aneh  hat  Fannenides  Icein  Bedenlien,  von  dem  Seienden  m  sagen,  diM 
e»  lieh  nicht  bewege  und  nicht  Uieübar  sei;  denn  Bewegong  und  Thei- 
liug  sind  der  Sinnen  weit  angehOrige  Seheinbegrifb  negativer  Art,  die 
durch  ihre  Negintng  poeitiT  werden.  Dagegen  iat  das  Seiende  begrenit, 
da  die  Grenze  nach  ihm  ein  positiver  Begriff  ist;  »wSre  ee  unbegrenzt, 
ohne  Ahschitiea,  ao  wflrde  ihm  etwas  fehlenc. 
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dem  Olir,  der  Zange  fblgen,  sondern  mit  dem  Veratande  soll  er 
ortb^len  imd  entscheiden.  Die  Sinnenwelt  ist  Tftaschang  und 
Blendwerk;  Uber  sie  kann  es  daher  nur  Meinungen  der  Men- 

sehen  geben ,  keine  Wahrheit.    Schlechthin  zu  verwerfen  ist 
der  Wahn,  *der  Sein  und  Niclitsein  für  dasselbe  und  nicht 
dasselbe  erklärt  und  behauptet,  bei  allem  gebe  es  einen  rück- 
wärts gewandten  Weg«,  d.  h.  die  Lehre  Heraklits.  Diese 
Leute  sind  >DoppelkÖpfe,  nichtswissende  Sterbliche,  in  doren 
Brust  Rathlosigkeit  den  schwanken  Sinn  lenkt«.   Aber  mehr 
als  Inrthmn  und  trügerische  Meinmig  ist  auch  die  richtigere 
Anffossong^der  Sinnenwelt  nicht«  die  Pannenides  selbst  ent- 
wickelt; denn  sie  beruht  auf  dem  Glauben,  dass  Nichtsein 
existire  ond  zwar  nothwendig  existire.  Die  Einbildung  gaukelt 
dem  Menschen  zwei  Urstoife  vor,  aus  deren  Wechselwirkung 
sich  die  Welt  zusammensetze,  während  es  doch  nur  einen 
geben  kann;  und  so  sind  »Werden  und  Vorgehen,  Sein  und 
Nichtsein,  den  Ort  Verändern  und  die  Farbe  Wechseüi  nichts 
als  Worte,  die  die  Sterblichen  festgelegt  haben  in  der  Ueber- 
zeugnng^  es  sei  wahre  In  einer  grossartigen  Allegorie  schil- 
dert  Parmenides  den  Weg,  der  ihn  zur  Erkenntniss  der  Wahr- 
heit geführt  hat.   Sein  Denken,  das  Rossgespann,  das  ihn 
trägt,  führt  ihn  weiter  und  weiter  auf  dem  vielgepriesenen 
Pfad  der  Göttin,  d.  i.  der  Erkenntnis?,  geleitet  von  lichten 
Götterjungfrauen .   der  Intuition   des  Denkens.     Die  Achse 
knir«rht  in  der  Nabe,  je  weiter  er  vorwärts  dringt ;  er  ge- 
langt aus  dem  Hause  der  Nacht,  des  Wahns,  der  negativen 
Materie  des  Dualismus,  an  das  Thor  des  Lichts,  der  Substanz, 
der  Erkenntniss.   Da  werfen  die  Heliostöchter  den  Schleier 
abt  das  Recht  (ACxi],  auch  das  nach  dem  Zwange  der 

Denkgesetze  (avdYXTj)^)  äber  das  Urtheilen  entscheidet,  das 
die  Begriffe  in  den  festen  Banden  der  ReaüULt  hält,  öffoet 


^)  Man  sieht,  wie  stark  hier,  ebenso  wie  nachher  l»i  Plato,  die  or- 
phiscbe  Terminologie  einwirkt;  aber  ihres  Myslicisnuis  ist  J?ie  vollständig 
entkleidet,  die  kosmologlMhea  Gaatalttn  tiad  sa  reinen  Verstandes- 
begiUEen  geworden. 
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die  P forte:  er  erschaut  die  Göttin,  die  ilim  die  Waiiriieit  ver- 
köndet  und  zugleich  über  das  Reich  der  Meiminir  die  schein- 
bante  Hypothese  offenbart.  »Das  methodische  Denken  lässt 
nur  einen  Äassprach  übrig:  es  ist  ((m6voc  ^  ^  ifcödoc  öM» 
Wfftfoi,  6c  l«ty).<  Ein  ewiges  Sein,  »angesengt  und  nnver- 
gängUch,  ganz,  eingeboren,  nnersefafttterlich  und  ohne  Endec, 
Auch  «ne  zeitliche  Aussage  ist  anf  dasselbe  nicht  anwendbftr, 
denn  sie  enthalt  die  Negation,  den  Wahnbegriff  des  Werdens: 
»es  war  nicht  und  es  wird  nicht  sein,  denn  es  ist  jetzt  all- 
zusammen  eins  und  continnirlicli«.  Das  ist  die  Summe  aller 
wahren  Erkenntniss :  ^ine  bubstanz,  denknothwendig  und  iden> 
tisch  mit  dem  Gedachten  —  denn  »in  jedem  Denken  ist  der 
Begriff  des  Seins  ausgesprochen«  und  daher  »Denken  und 
Object  des  Denkens  identisefa«  oder  auch  änfoeh  »Denken 
und  Sein  identisch«  — ^  der  Inbegriff  aJler  positiven  PdUdicate, 
ausgedehnt,  gleichmässig  und  ohne  Intoraile  und  ohne  innere 
Grenzen  und  Unterschiede  nach  allen  Seiten  hin  den  Raum 
erfüllend,  aber  nothwendig  nach  aussen  festbegrenzt  —  denn 
sonst  wäre  es  nicht  vollendet  —  in  der  Gestalt  des  vollkora-  • 
menen  Körpers,  der  Kugel,  unbeweglich  und  ohne  Anfang 
und  Ende,  jedes  Nichtsein,  d.  h.  jede  andere  Existenz  aus- 
schliessend.  In  der  Welt  des  Meinens  entspricht  ihm  das 
Element  des  Lichten  und  des  Feuers,  das  hier  besehrftnkt 
und  ▼ermiseht  ist  durch  das  Nichtseiende,  das  erdige  Eiement 
des  Fmsteren.  Aber  in  der  unerscfaütterlicfaen  Gonsequems 
seines  Denkens  hat  Farmen ides  sich  wohl  gehütet,  diese  An- 
schauungen der  Sinnenwelt  in  die  Substanzlehre  hineinzu- 
tragen ;  nur  in  der  Allegorie  klincen  sip  an.  Eine  Brücke 
zwischen  beiden  Welten  zu  schlagen  und  etwa  zu  erklären, 
wie  aus  der  denkuothwendigen  Weit  des  Seins  die  Schein- 
weit  der  Plianomene  hervorgegangen  sei,  ist  von  seinem 
Standpunkt  aus  vollkonunen  unmögiieh.  Ebenso  vemiddet 
er,  obwohl  sein  Denken  sich  aus  dem  des  Xenc^hanea  ent* 
wickelt  hat,  conseqnenter  als  Spinoza,  pemlicfa,  seine  Substanz 
als  Gottheit  zn  bezeichnen.  »Das  Seiende«,  damit  ist  alles 
gesagt;  und  eben  darin  beruht  der  gewaltige  Fortschritt  von 
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einer  idealen  ReUgionsplttlosophie  sor  Metaphysüc  der  reinen 
BegrifliB* 

Ich  verstehe  nicht.,  wie  alle  Neueren  in  Pannenides*  Behauptung, 
das  Seiende  sei  »gleich  der  Wucht  einer  nach  nll*»n  Selten  hin  wohl* 
gerunf^etcn  Ku^pI,  von  der  Mittn  nnch  allen  Hichlnn^pn  im  Gleich- 
gAwicht«  einen  \Vi  i- r-juuch  und  einen  Rilckfall  in  dir  SiTiuüi  likeit  finden 
können.  Die  Ausdehnung  ist  für  ihn  wie  für  Spino/a  noLliwendig  ein 
Attribut  der  Substanz;  die  Kugelgestalt  aber  ergild  sich  ebenso  noth- 
wendig  aus  der  pythagoreischen  Geometrie  wie  aus  der  gleichfaUs  pytha- 
foniiehm  Antohaoung,  da«  dfo  Gmd»  nod  das  Begfenste  «in  potitiTw, 
daa  ünhaptatto,  Idaitiaeli  mh  dem  Leeran,  dem  ov,  ein  negatlTer 
Begiiff  let.  Die  leiste  Gcnieeqiieiiit  deee  jedes  poeitiv»  Priidieat  aneh  in 
ein  negatives  verwandelt  werden  kann  md  «mgeltelurt,  bat  Paraisnides 
aüsidliigs  nicht  gesogen,  sondern  erst  sein  Nsebfolger:  dsmit  sUlist  denn 
aber  aneh  die  ganse  Ontologie  in  sieh  lueanunen. 

512.  Wohlgerundei»  nach  allen  Seiten  hin  abgeschlossen 
wie  seine  Substanz  tritt  uns  der  gewaltige  Bau  des  »grossent 
Parroenides,  wie  Piato  ihn  nennt,  entgegen.  Die  Erklärong 
der  Sinnenwelt  gestattet  und  erlbrdert  mannigfache  Hypo- 
thesen, Ton  denen  er  diejenige  aoiiKesteUt  hat,  die  ihm  am 
probabelstoi  endidnt;  aber  sobald  sieh  der  Gedanke  dem  ab- 
stracten  Reich  der  Begrifft ,  der  Denknothwendigkeiten ,  m-» 
wendet,  versinkt  sie  ins  Nichts.  Seine  Schüler  haben  seine 
Leiiie  weiter  zu  begründen  und  bis  in  ihre  letzten  Conscquenzen 
zu  yerfolf^'eri  unternommen.  Zeno  von  Elea  (§.  372 A.),  etwa 
25  Jahre  jünger  als  der  Meister,  hat  die  Widersprüche  dargelegt, 
in  die  sich  das  Denken  bei  dem  Versuch,  den  Vorgang  der  Be- 
wegong  verstandesgemta  zn  hegreifen,  hoflhungslos  verwickelt, 
nnd  die  damit  eng  verwandten  ebenso  unlösbaren  Probleme, 
SU  denen  die  unendliche  Theilbarkeit  jeder  räumlichen  GrOese 
das  Denken  fQhrt.  Zeno  sucht  dadurch  die  UnmOglichkdt 
der  Scheinwelt  und  die  Alleinexistenz  des  Seienden  zu  er- 
weisen. Aber  eben  damit  legt  er  zugleich  diesem  die  Axt  au 
die  Wurzel:  der  SeinsbegrifT  wird  so  vollständig  inhaltsleer, 
dass  er  vom  Nichts  nicht  mehr  zu  unterscheiden  ist.  —  Etwa 
um  dieselbe  Zeit  hat  der  Saroier  Melissos^  der  uns  bereits  als 
Feldherr  seiner  Heimath  im  Kampfe  gegen  Athen  begegnet 
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ist  (§.  423).  die  Lehre  des  Parnienides  in  kiciil  fasslielier 
Darstellung  methodisch  zu  erweisen  versucht.  Seine  Schlüsse 
sind  freilich  vielfach  ziemlich  trivial  und  unzutreffend  ausge- 
fallen. Von  dem  Lehrer  weicht  er  darin  ab,  daas  er  das 
Seiende  fiOr  (räumlich)  unendlich  erklärt,  weil  es  (zeitlich) 
weder  Anfang  noch  Ende  habe,  und  dass  er  seine  Körper- 
lichkeit läugnet,  denn  sonst  halte  es  Tlieile  und  wäre  nicht 
eins.  Auch  hat  er  ausdrücklich  ausgesprochen,  da^s  man 
über  die  Götter  nichts  aussagen  dürfe,  weil  eine  Erkenntniss 
über  sie  unmOgUch  sei«  Indessen  nicht  in  diesen  Sätzen  liegt 
seine  Bedeutung,  sondern  darin ,  dass  er  die  Ostgriechen  mit 
der  eleatischen  Lehre,  dem  diametralen  Gegensatz  wie  zu 
Heraklit  so  zur  Naturlehre  der  Milcsier,  Ix  kaiint  gemacht  hat 
(vgl.  Polybos  [Hippokr.]  de  nat.  hom.  1). 

^13.  Neben  den  grossen  grundlegenden  Systemen  sind  im 
Liaufe  des  fünften  Jahrhunderts  zahlreiche  andere  angestellt 
worden,  theils  Fortbildungen,  theils  Vermittelungsversucfae. 
Wir  kennen  mehrere  Pythagoreer,  die  physikalische  Systeme 
veröfi'entlichten ;  so  der  Arzt  Alkmaeon  von  Kroton  (§.501), 
Ilippasos  von  Metapont,  der  vielleicht  schon  vor  Heraklit  das 
Urelemcnt  im  Feuer  suchte,  spafor  Philolaos  von  Kroton  und 
Ekphantos  von  Syrakus.  Auch  der  Dichter  Ion  von  Ghios 
(§•  454)  hat  sich  in  einer  Schrift  »die  Dreigängec  (tptaY{toO 
an  philosophischen  Fragen  versucht.  In  einer  Variation  der 
pytliagoreischen  Zahlenlehre  suchte  er  überall  die  Dreiheit 
als  daf5  Massgebende  nachzuweisen,  so  im  Stofflichen  Feuer, 
Wasser,  Luft;  die  höchste  Dreiheit  aber  sind  die  das  mensch- 
liehe Schicksal  beherrschenden  Mächte  »Einsicht,  Macht  und 
Zufall«.  Ganz  von  Parmenides  ist  Empedokles  von  Agri» 
gent  (§.  369)  beherrscht ,  in  seinen  Lehren  wie  in  der  poeti- 
schen Form  ihres  Vortrags.  Aber  er  halt  sich  im  Bereich 
der  6öSa,  für  die  er  statt  der  »trügerischen  Erklärung«  des 
Parmeni  lo?  eine  »nicht  trügerische  Erklärung«  geben  zu  können 
behauptet.  Die  zwei  Urstoffe  ersetzt  er  durch  vier,  Feuer, 
Luft,  Wasser,  Erde,  d.  L  zugleich  das  Wanne  und  Kalte, 
Feuchte  und  Trockene,  eine  Lehre,  die  auch  Zeno  au^nommcfi 
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hat  (§.  510  A.)  und  die  beianntlich  schliesslich  allen  anderai 

Hypothesen,  die  sie  zu  vereinigen  schien,  den  Rang  abgelaufen 
hat  Damit  verband  er  einerseits  den  heraklilischen  Gedanken 
des  Kampfes  der  Gegensätze,  der  Principien  der  Zuneigung 
(Freundschaft,  Liebe)  und  des  Haders,  andererseits  orphisch- 
pythagordschen  Mystidsrous;  und  das  Ganze  war  überströmt 
Yon  dem  Nimbus  des  wimderlhätigen  HelikünsUexa  und  Char- 
latansy  der  das  eigentliche  Wesen  des  Mannes  ausmachte.  —  Im 
Osten  dagegen  dominirte  noch  dmvhans  die  Stoiflehre  der  Mile- 
sier;  denn  HerakUt  hat  hier,  anders  ab  bei  den  Denkern  des 
Westens,  zunächst  noch  wenig  gewirkt.  Eine  neue  Gestalt 
liat  ihr  Anaxagoras  von  Klazomenae  (ca.  500— 4 -id  v.  Chr.) 
gegeben.  Sein  grosses  Vermögen  hat  er  vernachlässigt  oder 
verschenkt,  um  ganz  der  Versenkung  in  die  Forschun^r  zu 
leben.  Er  ist  früh  nach  Athen  üt)ergesiedelt,  wo  er  einen 
Schülerkreis  um  sich  sammelte  und  sein  Lehrbuch  verötfent- 
liehte;  das  nahe  Verhältniss,  in  dem  er  zu  Perikles  stand,  ist 
schon  erwfihnt  worden.  Auch  für  ihn  gilt  der  Grundsatz  der 
milesiscfaen  Physik  von  der  Ewigkeit  der  Materie,  den  nur 
Heraklit  verworfen  hat,  während  Parmenides  aus  ihm  so  ganz 
andere  Gonsequenzen  zog.  Anaxagoras  hat  ihn  zuerst  be- 
stimmt formulirt:  »kein  DiuL'-  kann  entstellen  oder  vergehen«. 
Daraus  folgert  er:  »die  Hellenen  reden  mit  Unrecht  vom  Ent- 
stehen und  Vergehen,  sondern  aus  vorhandenen  Dingen  gebt 
das  Bestehende  durch  Mischung  und  Scheidung  henrorc. 
Ebenso  lehrte  Empedokles,  mit  dem  überhaupt  Anaxagoras 
trotz  des  diametralai  Gegensatzes  ihrer  Persönlichkeiten  nahe 
verwandt  ist.  Aber  Anaxagoras  schloss  daraus  nicht  auf  vier 
Elemente,  sondern  auf  unzählige ,  unendlich  thellbare,  aber 
qualitativ  verschiedene  x>Dinge<;  oder  »Samen«  von  änsserster 
Kleinheit.  Aus  ihnen  bauen  sich  alle  Körper  auf.  Gerade 
die  Elemente  des  Empedokles  sind  am  stärksten  gemischt; 
denn  sie  enthalten  die  Samen  aller  organischen  und  unorga-  ^ 
nischen  Stoffe  in  sich.  »Alles  enthält  Theile  von  allem.c  —  \ 
Eine  directe  Einwirkung  des  Parm^des  auf  Anaxagoras  '! 
können  wir  nirgends  nachweisen;  aber  der  Ausgangspunkt 
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ist  allerdings  bei  beideii  derselbe »  der  Widersprufib  swiscben 
dem  Denkgesetz  der  Beharrlicbkeit  und  der  miMsehen  Hypo- 
these des  einen  sich  fortwfihrend  ver&ndemden  Urstoffs.  Um 
die  Realität  der  Sinnenwelt  zu  rotten,  verlegt  Aiicixagoras  die 
Einheit  in  die  kleinsten  Theile»  deren  Bestand  sich  weder 
quantitativ  noch  qualitativ  ändern  kann.  So  ersetzt  er  das 
Werden  und  Vergehen  durch  das  mechanische  Princip  der 
Bewegung.  Damit  aber  fährt  er  einen  neuen  Begriff  in  die 
Physik  ein.  Die  Ürklftmng  bietet  ihm  die  Betrachtnng  der 
lebenden  Wesen.  Wie  in  diesen  allen  ein  geistiges  Element 
sitst,  das  sie  beherrscht  und  regiert,  so  such  in  der  Welt  als 
Ganzem.  Es  ist  das  ewig  lebendige  Element,  gleichfiills  stoff- 
lich gedacht,  aber  leichter  als  alle  anderen  und  mit  ihm  nicht 
vermischt,  sondern  sie  regierend,  mischend  und  trennend  und 
dadurch  gestaltmil,  der  Nüs,  die  Weltseele,  oder  richtiger  der 
Kraft-  und  Denksloff.  Der  Nüs  hat  zu  Anfang,  als  noch  all 
die  unzähligen  Stofl^artikeUi  zusammen  waren,  den  Anf^toss 
in  der  grossen  Umdrebuog  gegeben,  die  sutdem  die  Welt 
bewegt«  Die  Entstehung  der  Einzeldinge  denkt  sieh  Anaza- 
goras  rein  mechanisch,  In  derselben  Weise  wie  die  Atomistik 
und  die  moderne  Natnrwissenschaft.  Das  Princip  des  Nüs 
tritt  völlig  zurück;  er  hat  den  entscheidenden  Stoss  gegeben, 
und  dieser  wirkt  nun  in  Ewigkeit  weiter.  —  Um  die  Eiiizel- 
erklarung  der  Erccheinnnfren  hat  sich  Anaxagoras  sehr  ernstlich 
bemüht.  Auch  mit  mathematischen  Untersuchungen  und  z.  B, 
im  Anschluss  an  die  Decorationsmalerei  der  attischen  Bühne 
mit  den  Problemen  der  Perspective,  femer  mit  allegorischer 
Homererklftrung  hat  er  sich  beschftftigtt  die  dann  sein  Sehdier 
Metrodoros  Ton  Lampsakos  (§.  499)  weiter  aosgefOhrt  hat 
Aber  hier  zeigt  sieb  erst  die  wissenschaftliche  Bedeutung  der 
mathematischen  Entdeckungen  und  der  matiiematischen  Me- 
thode des  Pyiliagoras  in  ihrer  ganzen  Grösse.  Auf  diesem 
Gebiete  ist  der  Osten  der  griechischen  Welt  dem  Westen 
gegenüber  noch  völlig  rückständig:  Anschauungen,  die  hier 
jedem  Denker  von  Jugend  auf  völlig  vertraut  waren,  sind  dem 
Osten  ganzlich  unbekannt  oder  werden  geringschätzig  bei  Seite 
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gelegt.  Aimxagoras  steht  noch  auf  dem  Standpunkt,  den  ein 
Jahrhundert  vor  ihm  Anaxim ander  cingentjiunien  hatte.  Er 
hat  die  Nilüberschwemmung  (g.  447),  einen  Meteoritenfail  und 
andere"^  ^jinz  rationell  erklärt;  er  weiss,  daae  der  Mond  eine 
andere  £rde  ist^  die  ihr  Lieht  von  der  Sonne  erhfttt,  er  erUfirt 
die  Sonne  für  »einen  im  Feaer  gKthenden  Steine,  und  zwar 
ist  sie  »grtaer  als  der  Peloponnes« !  Das  war  für  ihn,  der 
naiven  Volicsanacbauung  gegenüber,  die  Heralclit  theilt,  etwas 
Grosses;  bei  einem  Pythagoreer  oder  Eleatcn  konnte  es  nur 
Lächeln  erregen.  Und  die  Erde  vollends  liegt  als  Scheibe  in 
der  Mitte  des  Weltalls  wie  ein  Deckel  auf  der  unteren  Luft, 
die  sie  durcii  ihren  Druck  hält.  —  Neben  diesen  Lehren  hat 
sich  die  altmilesische  Anschauung  von  der  Einheit  des  Ur* 
Stoffs  erhalten.  Um  den  Beginn  des  peloponnesiscben  Krieges 
haben  zwei  Männer  durch  ihre  Repristrinirong  ziemliches  Aof- 
fldien  gemadit,  ffi]qpon  von  Samos,  der  zur  Abwechselung 
wieder  einmal  im  Wasser- den  (Jrstoif  suchte,  und  Diogenes 
▼on  Apollonia  auf  Kreta,  der  die  I^ehre  des  Anaximenes  von 
der  Luft  in  zeitgemässe  Form  brachte.  »Wenn  die  ver- 
schiedenen sinnlich  waln'genonimenen  Bestandtlieile  dieser 
Welt,  wie  Erde,  Wasser  u.  s.  w.,  wesensverschieden  wären, 
könnten  sie  sich  nicht  verwandein  noch  vermischen  noch 
lieeinflassen.f  Also  ist  alles  eines  Ursprungs  und  zwar  Luft. 
Diese  ist  zugleich  das  belebende  und  denkende  Princip  —  die 
Qberlegene  latdt^nz  der  Menschen  kommt  daher,  dass  sie 
aufrecht  gehen  und  durch  die  Nase  reinere  Lufl  einziehen  als 
die  an  der  Erde  haftenden  Tliiere  —  und  weiter  die  welt- 
erhaltende Gottheit  Zeus,  u.  s.  w.  So  absuid  diese  und  ähn- 
liche Lehren  schienen  und  so  sehr  sie  den  Spott  hervorriefen, 
so  hat  doch  namentlich  Diogenes  auch  viel  Anklang  gefunden, 
so  bei  manchen  Medicinern  (de  flatibus);  auch  Herodots 
Wmdlehre  (§.  447)  ist  wohl  von  ihm  beeinflusst.  Aehnliche 
Anschauungen  vertraten  Archelaos  von  Athen,  ein  Schuld  des. 
Anaxagoras,  der  zugleich  über  die  Entwickelung  der  Begriffe 
apeculirte,  Idaeos  von  Himera  u.*  a* 

514.  Anaxagoras  hat  die  Realität  der  Sinnenweit  dadurch 
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zu  retten  {gesucht,  dass  er  die  Körper  in  unzählige  kleine  Be- 
standtbeile  auflöste  und  ihnen  selbständig  das  Element  der 
Bewegung  gegenüberstellte«  Aber  Hess  sieb  nicht  beides  ver- 
einigen? Uessen  stcb  nicht  alle  Erseheiniuigen  dennoch  do- 
heltlich  erklSren,  auch  wenn  man  den  Grandgedanken  zugab, 
der  zu  diesem  Dualismus  geführt  hatte?  Diesen  Vorsuch  hat 
die  atomistische  Tiieone  unternommen.  Sie  ^st  die  Schüpiung 
dr?  Leukippos,  wahrscheinlich  eines  Milesiers,  der  aber  wie 
Melissos  seine  geistige  Anregung  den  £]eaten  verdankt  und 
wohl  deshalb  häufig  als  £leat  bezeichnet  wird.  Dann  bat  er 
sich  in  der  blähenden  Stadt  Abdera  niedergelassen  und  hier  eine 
Schule  gegründet.  Seinen  bedeutendsten  Schüler  und  zugleich 
den  Vollender  seines  Systems  gewann  er  in  Demokrit,  dem 
Sohne  eines  wohlhabenden  Abderiten  (geb.  um  460  Chr.). 
Das  geistige  £igenthum  beider  zu  sondern  ist  für  uns  un- 
m()glich^  da  in  der  literarischen  Production  Leukipp  ganz 
hinter  seinen  Schüler  zurücktrat.  Von  den  alten  Forschern 
kennen  ihn  nur  Aristoteles  und  Tlieophrast ,  der  das  Haupt- 
werk der  Atomistik,  die  sonst  unter  Demokrits  Namen  gehende 
»grosse  Weltordnung«  ({i^y««  Iiol-aoo^o^)  für  ein  Werk  Leukipps 
erklärte;  dagegen  hat  Epikur  die  Existenz  Leukipps  üb^haopt 
bestritten.  Sicher  ist,  das  Leuklpp  seine  Grundlehren  späte» 
stens  gegen  430  verdffentlicht  haben  muss ;  denn  Diogenes  von 
Apollonia  hat  sie  für  seinen  synkretistischen  Monismus  benutzt 
und  selbst  eine  so  charakteristisdie  Anschauung  wie  den  Wirbel 
(ötvij)  der  Atome  auf  das  feuchte  Ureleraent  übertragen;  daher 
spottet  Aristopbanes  423  in  den  Wolken ,  wo  er  die  Lehren 
des  Diogenes  dem  Sokrates  zuschreibt,  über  den  »König  Wirbel, 
der  den  Zeus  entthront  hatc  —  Wie  Parmenides  kennt 
auch  Leukipp  nur  eine  ewige  und  unveränderliche  Substanz. 


ireilich  i  Ijcint  auch  Anaxagoras  die  welterzeu^'ende  Umdrehung 
nicht  nur  «ep'./cjup-rja'.i; ,  sondern  auch  Jivrj  genannt  zu  haben;  aber  auf 
ihn,  der  sie  auf  das  Eiiipreifen  des  zurückfilhrte,  kann  sich  Ärislo- 
phanes'  Wort  unmöglich  beziehen.  Dagegen  ist  es  das  Gharakteristicum 
Leukipps,  dass  der  automatische  »Wirbel e  das  Eingreifen  der  bewuast 
scbafTenden  Gottheit  ersetzt. 
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Aber  diese  Substanz  tritt  uns  in  der  realen  Welt  sinnlich  ent- 
gegen, nicht  in  einer  die  Realität  des  Daseins  aufhebenden 
Gedankenwelt  Sie  ist  nicht  eine  continuirJiche  Einheit,  sbn- 
dem  besteht  aus  unendlich  vielen  massiven  und  raumaus- 
IQUenden  Punkten  (vaotÄ  xal  icX'jjpY]),  die  nicht  weiter  thcilbar 
sind,  den  Atomen  —  d.  h.  um  die  Realität  der  Materie  zu 
retten,  wird  die  vom  Denken  geiorderte  und  von  der  Mathematik 
?oraQsgesetzte  Theilbarkeit  ins  Unendliche  für  die  reale  Weit 
geläugnet.  Neben  der  Materie  ezistirt,  wie  im  Gegensatz  zu  Par- 
menides  die  Pythagoreer  fordern,  der  leere  Raum,  das  »Nicht« 
seiende«,  der  die  Atome  von  einander  trennt  und  ihre  Be- 
wegung sowie  ihr  Eindringen  in  die  Körper  durch  Canäle  oder 
Poren  (nöpoi  —  et>enso  Enipedokles)  ermöglicht.  Aber  diese 
Atome  sind  nicht,  wie  die  »Samen c  des  Anazagoras,  qua- 
litativ, sondern  nur  nach  Gestalt  und  Grösse  verschieden,  und 
zwar  in  unendlicher  Mannigfaltigkeit,  so  dass  alle  Gestalten 
erschöpft  werden:  »denn  es  gibt  keinen  Grund,  warum  sie 
eher  so  als  so  gestaltet  sein  sollten«.  Ausserdem  haben  sie 
die  Eigenschatl,  sich  ununterbrochen  zu  bewegen;  in  Folge 
ihrer  verschiedenen  Form  stossen  sie  dabei  an  einander«  Durch 
den  Anprall  entsteht  der  »Wirbele,  der  sich  immer  weiter 
durch  die  Welt  der  Atome  fortsetzt.  Dadurch  wird  die  An- 
nahme eines  gesonderten  Bewegungselements,  das  Anaxagoras 
postulirt  hatte,  unnöthig.  Ein  einziges  ewiges  Naturgesetz 
beherrscht  die  gesammte  Welt.  »Kein  Ding,«  sagt  Leukipp 
in  einer  Sc^^rift  über  den  Nüs,  die  wahrscheinlich  direct  gegen 
Anaxagoras  gerichtet  war,  »entsteht  spontan,  sondern  alles 
nach  Gesetz  und  Nothwendigkeit«  (o5dlv  XP^f*^  t'^tiQv  ifl^vstat, 
zdvTa  t/,  Xöfoo  TS  xal  6ä'  ^ivd^xirjc).  Durcli  den  Wirbel 
sondern  sich  die  Dinge;  die  Atome  v(  ik(  tf( n  sich  mit  ihren 
Auswüchsen  an  einander  oder  prallen  von  einander  ab; 
Gleiches  gesellt  sich  zum  Gleichen,  an  der  einen  Stelle  drängen 
sie  sich  zusammen,  an  einer  anderen  bewegen  sie  sich  weit- 
getrennt  im  leeren  Raum.  So  bilden  sich  unzählige  Welten, 
die  entstehen  und  vergehen.  In  der  unsern  sammeln  sich  die 
grösseren  und  daher  schwereren  Atome  in  der  Mitte  als  Erde, 
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die  leichteren  nach  aussen,  als  umschliessende  »iiuute*.  Auch 
die  Seele,  das  wahrnehmende  und  denkende  Element  in  den 
lebenden  Wesen  —  die  beiden  geistigen  Tliätigkeiten  werden 
noch  nicht  geschieden  — ^  ist  nicht  etwa  von  der  übrigen  Ma- 
terie verschieden,  sondern  besteht  nur  aus  besondm  feinen, 
kngelnittden  und  daher  fortwfihrend  bewpglichen  Atomen  narfa 
Art  des  Feuers  —  hier  ist  der  Einfluss  HeraUits  unYerkeon» 
bar  — ,  die  durch  dm  ganzen  Lab  zwischen  die*  Atome  des 
Körpers  Terthellt  shid  und  so  die  Bewegung  desselben  ver* 
Ursachen.  Damit  ist  zugleich  der  Gedanke  rein  hei  ausgebildet, 
der  latent  bereits  der  Naturerklärung  der  Miloier  zu  Grunde 
lag.  Die  Belebtheit  der  Materie  ist  freilich  autgegebeii,  aber 
Kraft  und  Stoff  sind  identisch,  die  Bewegung  ist  ein  noth- 
wendiges  und  von  ihr  unbrennbares  Attribut  der  Materie. 
So  ist  eine  streng  einheitliche,  rein  mebfaanische  und  ma* 
terialistische  Weltanschauung  erreicht:  »es  gibt  nichts  als  die 
Atome  und  das  Leere«.  Der  qualitative  Unterschied  der 
einzefaien  Naturkörper  beruht,  soweit  er  der  realen  Welt  an* 
gehört ,  ausschliesslich  auf  der  verschiedenen  Lagerung  und 
Gestalt  der  stofllich  gleichartigen  Atome,  soweit  er  subjectiv 
ist,  auf  den  Sinneseindrüeken,  die  durch  materielle  »Ausflüssec, 
auch  Abbilder  (sidcoXa)  der  Dinge  genannt,  vermittelt  werden 
—  eine  Lehre,  die  wie  die  von  den  Poren  dem  Empedokles  ent- 
lehnt isL  Daher  sind  diese  nichts  Objectives,  sondern  individuell 
verschieden  und  conventioneU.  »Nach  menschlicher  Satzung 
(ydm^  —  im  Gegensatz  zu  dem  von  Natur  Gegebenen,  Realen, 
fboei)  ist  etwas  süss  oder  bitter,  warm  oder  kalt,  auf  Satzung 
beruht  die  Farbe;  wirklich  sind  nur  die  Atome  und  das  Leere. 
Das  was  nach  den  Sinneseindrüiken  für  existirend  gehalten 
wird,  ist  der  Walirlieit  gemn^^s  nicht  vorhauiien.«  »Wir  können 
in  Wahrheit  zu  einer  Erkenntuiss,  wie  beschaffen  ein  jedes 
Ding  ist  oder  auch  nicht  ist,  nicht  gelangende  »Der  Mensch 
muss  nach  dieser  Richtschnur  erkennen,  dass  er  von  der 
Wahrheit  entfernt  ist«  »Auch  diese  Ueberlegung  zeigt,  dass 
wir  in  Wahrheit  von  nichts  etwas  wissen;  sondern  nach  dem 
Zufluss  von  aussen  bildet  sich  jeder  seine  Meinung.«  ^  Das 
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siiiti  balze  111  Iii  Lehren  Demokrits,  von  denen  bei  Leukipp 
höchstens  di*  ersten  Keime  vorgebiltiet  waren.  Sie  zeigen  un- 
verkennbar bereits  den  Einiluss  der  Gedankenwelt,  aus  der  die 
ßophistik  erwachsen  ist,  und  wohl  zweifellos  des  Protagoras 
flelbet.  Aber  sie  smd  nicht  va  entbehren,  um  das  System  in 
seiner  Totalität  m  übersehen.  Wie  üemokrit  die  Ldiren  des 
Meisters  nach  allen  Seiten  hin  ausgebaut  und  ergftnzt  hat, 
kann  dagegen  erst  in  einem  späteren  Zusammenhang  dar* 
gestellt  werden* 

Die  Controverse  Aber  die  Existenz  Leiikipps  scheint  mir  im  wesent- 
lichen durch  Dikls  (Verli.  der  Sletliiier  Phil.  Vers.  1880.  Rhoin.  Mus, 
XLII)  erlfMlio^t,  Von  Späteren  vpl.  neben  manchen  anderen  IJyroff,  De- 
raokritstudien ,  1899.  —  lieber  Demokrils  Lebenszeit  vgl.  Diel-,  Hhein. 
Mus.  42,  1  fF.  Das  Datum  Diodors  XIV,  11,  der  seinen  Tod  ('JOjährig) 
ins  J.  ^Q-iJü  setzt,  ist  zweifellos  viei  zu  hoch,  da  die  eigenen  Angaben 
Demokrits  Qber  seine  Stellung  zu  Anaxagoras  keinen  Zweifel  lassen,  dass 
«r,  wie  Apollodor  uinabm ,  erst  um  400  seboren  kt«  Hm,  Wimdbisui»*« 
Beispiel  folgend,  ent  apitcr  so  bebandeln,  getrennt  too  Leukipp»  be- 
BÜiDiDt  nieh  ror  allem  leine  Ethik,  die  für  leioe  Wdidifonff  roa  ftmda- 
mentaler  Bedeatnng  iet,  aber  ent  auf  dem  Boden  der  tfAieodeo,  Zeit 
verstftndlleh  wird.  Die  Utere  Naioiphiloeophie  kennt  eben  eine  Ethik 
als  eelbsUndige  Wissenacbaft  noch  nieht« 

515.  Die  alomistische  Lehre  hat  aiit  ihre  Zeil  und  auf 
die  nücbsle  Generaliun  nur  sehr  jrerin^e  Wirkung  ausgeübt; 
erst  Aristoteles  hat  sie  hervorgezogen  und  in  ihrer  wissen- 
cr-liaftlichen  Bedeutung  gewürdigt.  Dann  hat  £pikur,  in 
difecter  Anknüpfting  an  Demokrit,  wenn  auch  mit  manchen 
Modificationen  Im  ^zehioi,  sie  zur  Elasis  eines  lediglich  auf 
ethische  Zwecke  abzielenden  Systems  gemacht  Erst  zwei«» 
tausend  Jahre  nachdem  sie  aufgestdlt  war,  ist  sie  durch  die 
moderne  Naturwissenschaft  zu  grundlegender  und  stets  wach- 
sender wissenschaftlicher  Bedeutung  t'elangl.  Das  hat  dazu 
geführt,  die  Bedeutung,  die  ihr  an  sieii  innewohnt,  sowohl  als 
wissenschaftlichem  System,  wie  im  Zusammenhange  der 
^iechischen  Entwickelung ,  gewaltig  zu  überschätzen.  Wohl 
imponirt  die  Geschlossenheit  ihres  Baus;  aber  trotzdem  sieht 
sie  ihrem  philosophischen  Werth  nach  nicht  hi{>ber,  sondern 
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auf  dem  gleichen  Niveau  mit  den  übrigen  plivsikalischen  Sy- 
stemen ihrer  Zeit:  sie  alle  wollen  das  Ergebniss  einer  metho- 
dischen Naturerklärung  vorweg  nehmen,  das,  wie  für  seine  Kunst 
Hippokrates  ausgesprochen  bat,  wenn  überhaupt,  so  nur  durch 
dne  angestrengte  und  entsagende  Arbeit  von  Generationen  zu 
erreichen  war.  Daes  die  Atomistik  dureh  fipiknr  und  dureh 
die  moderne  Natnrwiesenschaft  zu  alles  überragendem  Auseben 
gelangt  ist,  beruht  doch  nur  darauf,  dass  jener  sie  als  ein 
bequemes  System  ergriff,  um  rein  dogmatisch  alle  Natur- 
erkläriing  für  erledigt  zu  erklären  und  für  einen  naturalistischen 
Einliiinonismiis  Raum  m  gewinnen,  mit  dem  der  Mensch  sich 
zulrieden  geben  kuiinc,  während  umgekehrt  die  modeiue 
Naturwissenschaft  durch  Annahme  der  Atomistik  alle  meta- 
physischen Probleme  bei  Seite  geschoben  hat,  um  sich  ung^tört 
ihrer  Aulgabe,  der  Erforschung  und  Beschreibung  der  Einzel* 
Torgänge,  zuwenden  zu  Icfinnen,  Als  eine  derartige  Hülfe- 
hypothese  hat  die  Atomistik  volle  Berechtigung;  aber  im  Sinne 
Leukipps  und  Demokrits  will  sie  etwas  ganz  anderes  sein, 
nämlich  ein  metaphysisches  System,  das  alle  Welträthsel  zu 
lösen  vermag.  Seheinbar  erreicht  sie  ihr  Ziel,  indem  sie  den 
von  ihr  construirlen  StofTtheilchen  Untheilbark«  it  und  imma- 
nente Bewegung  zuschreibt;  damit  wähnt  sie  die  von  Par- 
menides  aufgestellten  Denknothwendigkeiten  aufgehoben  zu 
haben.  In  Wirklichkeit  freilich  hat  sie  nichts  anderes  gethan, 
als  dass  sie  mit  einem  geschickten  Kunstgriff  die  Widersprüche, 
die  sie  nicht  beseitigen  kann,  in  die  Definition  veriegt.  So  tritt 
denn  in  der  Lehre  von  der  Sipneswahmebmung  die  Achilles* 
ferse  des  Systems  deutlich  zu  Tag«:  hier  entpuppt  sich  die 
einzig  reale  Welt  der  xUome,  deren  alleinige  Wahrheit  noch 
in  demselben  Athemzug  so  stolz  und  sicher  verkündet  ward, 
mit  einem  Male  als  eine  Welt  des  Scheins  und  der  Meinung, 
ganz  wie  Parmenides  J;)ehauptet  iiatte.  Aus  dem  Zirkel,  dass 
das  £rkenntnissTerm6gen  aus  Dingen  erklärt  werden  soll,  die 
nur  durch  eben  dieses  Erkenntnissvermögen  selbst  dem  Be- 
wusstsein  vermittelt  werden,  kommt  kein  derartiger  Erkl&rungs- 
versuch  heraus. 
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EroatmiMe  der  naturphflotophitehen  Eiitwickeliino. 
Die  neuen  prakttechen  Aufpabeii.  Dae  EnlehungsproMem. 

516«  Dem  grOeseren  PubHcam  stellen  die  »Weisenc  txh 
nächst  fremd  eegeoAber.  Aufsehen  freilich  haben  sie  emgt 
Ifanche  hidten  es  fBr  ihr  Recht,  tkh  schon  dnreh  Our  ftnsseres 

Auftreten,  durch  phantastische  Kleidung  und  goldenen  Ilaar- 
schmuck  nai-h  Arf  der  Kliri|i^odon  der  Monge  als  etwas  Be- 
sondere^  aiizuküiuieii ,  su  Empedokies  und  Hippoilamos  von 
Milel  und  dann  die  Sophisten.  Auch  ein  Künstler  wie 
Parrhasios  bat  seine  von  der  Sitte  abweichende  üppige  und 
weichliche  Lebensweise  stolz  zur  Sehan  getragen,  wie  so 
manche  Künstler  der  Renaissaneezeit.  Viele  Aerzte  glaubten 
das  marktschreierisehe  Wesen  nicht  entbehren  zu  kdnnen»  um 
die  Kunden  anzuzielen.  Der  wahrhaft  tüchtige  Arzt  freilich 
wird  sich  von  allem  derartigen  fernhalten.  Wohl  mag  er  stolz 
sein  auf  sein  Wissen  und  sein  Kouiu  ii  —  »dies  ist  ein  Denk- 
mal der  Weisheit  des  Aineios,  des  besten  Arztes,«  lautet  die 
Inschrift  eines  Marinurdiscus  mit  seinem  Bilde,  das  ein  Gross- 
oheim  des  Hippokrates  in  Athen  geweiht  hat  — ,  aber  in 
seinem  Auftreten  hat  er  alles  Auffallende  und  Anmassende 
za  m^en:  er  soll  seinen  K5rper  pflegen  und  sich  anstftndig 
kleiden  und  parfOmiren,  und  vor  allem  in  seinem  Benehmen 
und  seiner  Gesinnung  sich  als  emen  gebildeten,  besonnenen 
und  zurerlAssIgen,  humanen  Mann  bewfthren,  lauten  die  Vor* 
schiilten  der  Schrift  »vom  Arzte«.  Für  den  echten  Weisen 
vollends  ist  das  charlatanartiire  Treiben  eines  Empedokles  un- 
denkbar; er  lebt  nur  sich  und  seiner  Gedaukeinvelt.  Den 
Athenern  hat  das  schlichte,  beschauliche  Leben  des  Anaxagoras, 
an  dem  alle  irdischen  Interessen  spurlos  abglitten,  einen  ge- 
waltigen Eindruck  gemacht,  und  zumal  der  Gleichmuth,  mit 
dem  der  Greis  den  Tod  seines  einzigen  Sohnes  gefasst  ertrug. 
Aber  es  waren  doch  seltsame  Menschen^  ein  HeraUit, 
AnaxagoraSf  Demokrit,  die  ihr  Vermögen  vernachlässigten 
oder  verschenkten  und  statt  sich  mit  realen  Aufgaben  des  Er- 
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werbes  oder  der  Politik  zu  befassen,  ihr  Leben  lang  über 
Dinge  grübelten,  die  den  Mensehen  nichts  angingen  und  von 
denen  er  nichts  wissen  konnte.   Die  alten  Staatsmftnner,  die 

die  Legende  als  die  sieben  Weisen  zusammenfasste ,  werden 

dem  Volk  zu  welüluchlig'en  Theoretikern.  Wie  von  Hippokrates 
von  Chios  mit  Reclii  oder  mit  Unrecht  behauptet  wurde,  er 
sei  zwar  ein  guter  Mathematiker  geworden,  aber  er  habe  sein 
Vermögen  durch  sein  Ungeschick  vertoren,  so  erzählte  man 
von  Thaies,  er  habe  zwar  einmal,  um  den  Menschen  zu 
zeigen,  dass  er  seine  Kunst  wohl  praktisch  verwerthen  könne, 
wenn  er  nur  wolle,  eine  Tlieuerun?  vorausberechnet  und  da- 
durch ein  grosses  Vermögen  gewoiiiieii,  aljor  auch,  er  sei,  als 
er  nach  den  Sternen  guckte,  in  eine  Grube  gefallen.  Das 
galt  von  allen  seinesgleichen;  es  waren  halb  komische,  halb 
unheimliche  Gestalten.  Auch  ein  Mann  wie  Meton,  so  Be- 
deutendes er  in  seiner  Praxis  leistete,  gilt  der  Komödie  doch 
nur  als  ein  phantastischer  l'ialillians. 

Aeneos:  CIA.  I,  422,  14  (IV,  p.  185),  vgl.  Steph.  Byi.  KAg.  Ueber 
die  Aerxte  BpoUet  die  Komödie  vielfach.  —  Hippodamos :  Ariat  pol.  II,  5. 
Za  Anaxagoras  und  dem  Tod  seines  Sohnes:  Eurip.  Alk.  903  ff.»  vgl. 
WiLAaowiTS,  Herakles  I,  25.  Hippokrates:  Arist.  etb.  End.  Vn,  14  und 
in  anderer  Fassung  Philoponos  za  Artet,  phys.  I»  2,  IV,  p.  387  der  Berl. 
Ausgabe,  llelon :  Aristopb.  av.  992  ff.  mit  den  Scholien.  —  Plalo  Hipp, 
mai.  281c 

xai  IkI  oo^tqc  (die  7  Weisen)  . . .  ««l  Iri  x&v  Sonpov  |i<xpi  ^Avo^ai^öpooi  (b^ 

517.  Zunächst  haben  die  Weisheitslehrer  unmittelbar  nur 
auf  einen  engen  Schülerkreis  gewirkt,  der  sich  ihnen  ganz 
hingab,  daneben  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  ununterbrochen 
eine  rege  Wechselwirkung  auf  einander  geübt,  die  zu  immer 
neuen  Systembildungren  Anlass  gab.  Dem  grösseren  Publicura 
dagegen  waren  ihre  Schriften  nothwendig  so  gut  wie  unver- 
ständlich. Allmählich  aljer  begannen  ihre  Lehren  grösseres 
Interesse  zu  erregen.  Sie  seihet  versuchen  statt  in  mystischer, 
halbprophetischer  Sprache,  vielmehr  in  klaren  allgemein  fass- 
lichen Sätzen  zu  schreiben,  welche  methodisch  vorwärts 
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schreitend  ihre  Lehn n  judt  in  Laien  fassb  ir  machen  (so  Anaxa- 
goras,  Diogenes  u.  .i.V.  '^ie  lesen  ihre  Bücher  dem  Publicum  vor 
und  erläutern  sie  in  öüeütlicheii  Vortragen,  nicht  nur  an  ihrem 
Wohnsitz,  so  Aiiaxagoras  ia  Athea,  sondern  auch  in  der  Fremde, 
wie  Pannenides  und  Zeno,  als  sie  nach  Athen  kamen;  be* 
gdsterte  Schäler  suchen  für  die  allein  wahre  Erkenntniss  weitbin 
Propaganda  zu  machen.  0ie  geistige  Entwickeliuig,  die  wir  in 
Athen  kennen  gelernt  haben,  hat  ihre  Analogien  m  allen  giiechi- 
sehen  Ganen;  der  denkende  Thefl  des  PnbHcams,  dem  die  über» 
kommenen  Anschauungen  nicht  mein  genügen,  sucht  Auf- 
klärung bei  den  Männern,  die  ihr  ganzes  Leben  der  Unter- 
suchung dieser  Probleme  gewidmet  haben.  So  wir  i  t  lwa  um 
die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  das  Publicum  allmählich 
reif  für  thearetiscbe  Discussionen.  Für  Euripides  gewinnt  jedes 
System  Interesse,  das  ihm  zngängiich  wird,  und  er  hat  bald 
ans  diesem  bald  ans  jenem  seinen  Personen  Gedanken  in  den 
Mnnd  gelegt,  ohne  doch  in  seinem  rastk)sen  aber  nie  zur  Be- 
friedigung gelangenden  Drange  nach  Erkenntniss  irgend  einem 
sich  hingeben  «u  können;  umgekehrt  wird  der  samische 
Staatsriiana  Melissos  ein  überzeugter  Anhänger  der  eleatischen 
Lehre,  die  er  gemeinverständlich  zu  entwickeln  sucht.  Auch 
die  Fachgelelirlen,  die  Medieinor  voran,  müssen  den  allge- 
meinen Fragen  näher  treten,  theils  \veil  sie  seligst  empünden» 
dass  sie  mit  der  Empirie  ohne  StellungDahme  zu  den  Prin- 
cipe der  Natorlehre  nicht  auskommen,  theils  weil  das  Pu- 
blicnm  yoo  ihnen  ein  rationelles  System  und  als  Einleitung 
ihrer  Praxis  einen  theoretisefaen  Vortrag  verlaogt«  Aber  nur 
um  so  stftrker  tritt  die  Schattenseite  der  ganzen  bisherigen 
Entwickelung  hervor.  Systeme  standen  in  Fülle  zur  Auswahl, 
jedes  das  andere  ausschliessend,  jedes  mit  dem  Anspruch,  die 
reine  Wahrheit  und  den  unfehU»aren  Leitfaden  für  alle  Natur- 
erkenntniss  zu  bieten.  Man  brauchte  nur  zuzugreifen,  nur  die 
Consequenzen  für  jeden  £uizelfall  und  jede  Einzelwissenschafi 
zu  ziehen;  erforderlich  war  dafür  nicht  mehr,  als  dass  man 
vor  keiner  Folgerung  zurückschreckte,  mochte  sie  auch  aUer 
Erüüirong  und  allem  gesunden  Menschenverstände  noch  so 
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arg  ins  Gesteht  schlagen.  Eine  Reihe  guter  Beobachtungen 
und  einzelne  verwendbare  Experimente  hatten  die  Systematiker 
wohl  gemacht,  aber  daraus  sofort  diu  universellsten  Gon- 
sequen/.rii  gezogen.  Der  Weg,  der  allein  die  Na f urwissenschaft 
weiter  führen  konnte,  die  gewissenhafte  und  zurücklialtende 
Erforschung  das  Einzelnen  und  die  fortwährende  Kritik  des 
^gebnlsses  an  der  Hand  des  ExperimenlSt  war  noch  nicht 
feAmden«  Das  Jag  noch  ganz  ausserhalb  des  Interesaes  der 
Zeit:  nidit  Elmeierkenntniss  wollte  man,  denn  das  Ehraehie 
interessule  höchstens  dann,  wenn  es  ans  irgend  einem  Grnnde 
auffallend  und  paradox  erschien,  sondern  die  Natur  als  Ganzes 
wollte  man  begreifen.  Durchweg  ging  man  sofort  aufs  All- 
gemeine: dorn  liierfür  aufgestellten  Grundsatz  mussten  die 
Einzeldinge  wohl  oder  übel  sich  unterordnen.  Man  darf  sich 
dadurch  nicht  beirren  lassen,  dass,  wie  es  bei  der  UeberfüUe 
von  HypoÜiecen  kaum  anders  sein  konnte  ^  hakl  dieser  bald 
I  jener  der  alten  Physiker  einen  Satz  ausgesprochen  hat,  den 
die  spätere  Naturwissenschaft  als  richtig  priesen  hat;  denn 
im  Zusammenbang  ihrer  Systeqie  waren  die  uns  als  richtig 
geltenden  Sätze  nicht  mehr  werth  als  jeder  andere.  Mit  Tollem 
Recht  haben  Hippokrates  und  seine  Schüler  ausgesprochen, 
dass  es  ganz  gleichgültig  sei,  welcher  dieser  Hypothesen  man 
folge:  ob  man  die  Welt  für  eine  Mischung  des  Warmen  und 
Kalten,  oder  von  Wasser  und  Erde,  oder  für  Variationen  eines 
Urstoffs  erkiare,  ob  man  sie  aus  einer  Unzahl  qualitatiT  ver- 
schiedener, vom  Verstände  bewegter  Urelemente  oder  aus  einem 
Whrbel  stoflfich  gleichartiger  Atome  ableite.  WissenschaftHch 
standen  alle  diese  Erklärungen  auf  gleicher  Lmie;  die  Pirobleme, 
die  man  lOsen  wollte,  waren  für  die  Zeit  überhaupt  noch  nicht 
lösbar,  ja  oft  kaum  formulirbar.  Daher  endet  das  Jahrhundert 
der  Natnr[ihilü5üphie  in  vollständigem  Bankerott.  Die  Ver- 
heerung, die  dadurch  in  den  Geistern  angerichtet  wurde,  liegt 
in  den  medicinischen  Schriften  dieser  Zeit  (ca.  450 — 400) 
deutlich  vor  Augen  (§.  502):  dasErgebniss  war  lediglich,  dass 
alle  gesicherten  Resultate,  zu  denen  ein  methodisches  Fort- 
echreiten auf  den  Bahnen  der  Einzelforschung,  der  Technik 
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gelangt  war,  verloren  zu  gehen  drohten  und  durch  willkür- 
liche Theoreme,  nach  denen  man  die  Thatsachen  niouelte,  aber 
den  Haufen  geworfen  wurden.  Ohne  die  energische  Reaction 
der  folgenden  Epoche,  wie  sie  auf  medicinischem  Gebiet 
Hippokrates  vertritt,  wäre  die  griechische  Wissenschaftt  deren 
Fondamente  doch  hereiU  gelegt  waren,  in  wüster  Phantasterei 
zu  Grunde  gegangen.  Es  war  In  der  That  so,  wie  Hippo» 
kratea  sagt«  bierin  neb  ToUstindig  mit  Sokraies  deckend: 
»wenn  Jemand  Ober  die  nicht  sichtbaren  und  nicht  sicher  er- 
k1{lii>aren  Dinge  (v%  ifavia  tt  xal  ^of>eö|itva),  wie  z.  B.  über 
die  in  der  Lull  (die  Gestirne)  und  unter  der  Erde,  etwas  zu 
sagen  unternimmt,  bedarf  er  der  Hy{>othese,  und  wenn  Jemand 
auch  ihr  Wesen  wirklich  ausspräche  und  erlvennte,  so  Icann 
doch  weder  der  Redende  selbst  noch  die  Hörenden  Sicherheii 
erlangen,  ob  es  wahr  ist  oder  nicht  Denn  es  gibt  nichtSt 
woranf  man  es  (durch  wissenschaftliche  Subsumption)  zurück« 
führen  und  so  zu  sicherer  Erkenntniss  gelangen  kfinntec  (de 
Tet  med«  1).  Zur  Lösung  dieser  Fragen  war  eben  die  Wissen* 
Schaft  noch  nicht  reif.  So  grundrersdiieden  die  Motive  sind, 
aus  denen  von  der  einen  Seite  der  populäre  Wahn,  der  eine 
Untersuchung  dieser  Probleme  für  einen  EingrifT  in  Dinge 
hält,  die  den  (inlfiTn  vorbehält»  ii  sind,  von  der  anderen  die 
Wissenschat tliche  Forschung  die  i?'orderung  aufstellen,  man 
<?olle  von  diesen  Fragen  ablassen,  und  so  bedeutend  für  die 
zukünftige  Entwickelung  die  Keime  sind,  die  in  den  alten 
Specoiationen  ruhen,  die  Forderung  selbst  ist  richtig:  die 
Wissenschaft  mnss  umkehren,  wenn  sie  nicht  zu  Grunde  gehen 
soll;  sie  muss  sich  erst  die  6rund]agen  erobern  und  durch  ge* 
wissenhafte  Selbstzucht  das  Denken  erziehen,  um  hier  weiter 
kommen  zu  können.  Dafür  gibt  es,  abgesehen  von  der  tech- 
nischen, in  altbewährten  Bahnen  weiterschreitenden  Fort- 
bildung der  praktischen  Wissenschaften  nur  zwei  Mittel,  die 
beiden  grossen  Errungenschaften,  die  die  bisherige  Weiiheits- 
lehre  gewonnen  hat:  auf  der  einen  Seite  die  pythagoreische 
Ifathematik,  auf  der  anderen  die  systematische  Untersuchung 
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der  Begriffe  auf  der  Grtmdlage  der  elentiadieii  ODtologle,  aber 
bdeht  Ton  dem  zündenden  Feuer  der  Gedanken  Herakiifs. 

518.  Mit  diesem  theoretischen  Ergebniss  der  bisherigen 
Enlwi(  ktlunp  verbinden  sich  nun  aber  die  neuen  praktischen 
Aufjrabe?!.  dit^  da»  Leben  stellt.  Die  philosophische  Problem- 
stellung batte  sich  bisher  auf  die  Aufgabe  beschränkt,  das 
Wesen  der  Weit  zu  erfassen,  sei  es  physikalisch,  sei  es  be- 
griifUch:  sie  ging  auf  in  Naturiehre  und  Ontok)0e.  Hiw  den 
aKen  Olanben  durch  ein  neues  Wissen,  durch  Erkenntniss  zo 
ersetzen,  war  ihr  Ziel.  Daher  konnte  sie,  mochte  sie  im 
übrigen  zur  Religion  stefaeo,  wie  sie  wollte,  sich  zn  den  Gott- 
heiten des  Volkes  nur  ablehnend  Terhalten;  höchstens  als 
populäre  t^inkieiduiigea  der  kosmischen  Erscheinungen  und 
Kräfte  oder  der  metaphysischen  Begrifle  koiitilt-  sie  sie  gelten 
lassen.  Es  ist  schon  erwähnt  wurden,  dass  der  Versuch,  sie  in 
dieser  Weise  zu  deuten  und  so  auch  in  der  heiligen  Geschiclite 
einen  Kern  zu  retten,  im  Anschluss  an  die  Homererklärung 
wiederholt  unternommen  ist.  Bei  den  an  der  überlieferten 
Religion  festhaltenden  Massen  mochten  die  kosmischen  Spe» 
culationen  gelegentlich  schweren  Anstoss  erregen;  aber  eine 
UmdoDtnng  der  OOtter  und  der  Sagen  war  man  längst  ge« 
wohnt  und  übte  sie  gerade  in  gläubigen  Kreisen  selbst,  bewusst 
und  unbewusst.  und  so  lansre  die  weiter^^chend-jn  Theorien  auf 
^>!nf»n  engen  Kreis  hea<_iiitiiikt  blieben  und  nicht  provocirend 
auitralen,  blieb  auch  die  Heaction  aus.  Die  Probleme  dagegen, 
welche  den  Menschen  als  soicben  am  unmittelbarsten  be- 
rühren, die  praktischen  Fragen  seines  Verhaltens  zu  den  Mit- 
menschen und  zur  Götterwelt,  die  Ethik  und  die  Politik  lagen 
allen  Phik»ophien,  mit  Ausnahme  der  zugleich  ein  praktisches 
Ziel  erstreboiden  mystischen  Systeme  des  Pythagoras  und 
Empedokles,  völlig  fem.  Der  wahre  Weise,  wie  Anaxagoras, 
verkörpert  auch  in  seiner  Lebenshailuiig  das  sitlliche  Ideal; 
er  mag  im  Gespräch,  wie  der  Dichter,  die  elhi^then  Begriffe 
des  Volkes  zu  heben  und  7A\  läutern  und  nicht  nur  durch  sein 
Beispiel,  sondern  auch  durch  das  Wort  erzieherisch  zu  wirken 
Yersucheo,  aber  seine  eigentliche  Au%abe  bildoi  diese  Fragen 
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nicht.  Nur  Heraklit  nimmt  auch  hier  eine  Sonderstellung  ein; 

wie  seine  Weltauffassung  ausgehl  von  den  Gegensätzen  in 
der  Mensclicnbrust  und  in  der  menschlichen  Gesellschalt,  so 
hat  er  ihr  Walten  auch  im  Menschenleben  verfolgt  und  daher 
auch  die  ethischen,  socialen,  religiösen  Fragen  berührt.  In- 
dessen von  da  zu  einer  systematischen  Untersuchung  dieser 
Fragen,  die  mehr  w&re  als  eine  Zusammenstellong  allgemeiner 
Betrachtungen  und  Lebensregehi,  ist  noch  dn  weiter  Schritt; 
und  diesen  hat  trotz  aUer  seiner  Qrigmalttfit  auch  HeraUit 
nicht  gethan.   So  hoch  ihm  seine  dgene  Individnalität  steht» 
so  stolz  sie,  die  daä  Denken  der  Weltvernunfl  zu  erfassen 
vermag,  der  Menge  Änlgegentritt :  die  Individualität  des  ein- 
zelnen Menschen  als  solchen  ist  limi  docIi  völlig'  gleichgültig; 
ja  das  Problem ,  das  in  dem  Vorhandensein  zahlloser  den- 
kender Individuen  liegt,  deren  jedes  sich  selbst  als  Mittelpunkt 
der  Welt  betrachtet,  hat  er  überhaupt  nicht  empfunden,  so 
wenig  wie  irgend  einer  der  grossen  Dcaiker  seiner  Zeit  Gerade 
in  einer  panthetstischen  Weltbetraehtong,  der  die  Einzebeele 
nür  eui  Ansfloss  des  Allgemeinen  ist,  sei  es  des  bewegenden 
iSements,  sd  es  des  Denkens  an  sich,  sei  es  der  einen  allein 
existirenden  Substanz,  die  zugleich  Sein  und  Denken  ist,  war 
für  eine  derartige  Betrachtung  überliaupL  kein  Raum,  Nicht 
durch  organische  Entwickelung  auf  dem  Boden  der  Philosopliie 
fiind  diese  Probleme  erwachsen,  sondern  sie  ist  durch  die 
geistige  £ntwickelnng  der  Nation  gezwungen  worden,  ihre  alte 
Richtung  zu  Terlassen  und  sich  Fragen  zuzuwenden,  deren 
Erflrtemng  bisher,  ym  der  fachmännischen  Forschung  kaum 
beachtet,  nd)en  ihren  Untersuchungen  einherlief.   Daher  ist 
denn  anch  der  erste  Grieche,  der  das  Opfer  einer  Beligions- 
verfolgung  wurde,  Diagoras  von  Melos  (J;.  446),  nicht  em 
Philosoph  gewesen,  sondern  ein  Dichter,  der  durch  trübe 
Lebenseriahrungen,  nicht  durch  vernunftmässige  Speculationen, 
sich  gedrängt  fand,  seine  religioDSStürzenden  Reden  in  die 
Menge  zu  werfen. 

519.  Wir  haben  gesehen,  wie  in  der  athenischen  Demo- 
kratie eine  stets  regere  nnd  durchgebildetere  Discussion  ent- 
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stand y  welche  alle  Grundlagen  der  alten  Ordnung,  Recfat 
und  Sitte,  Religion  und  Moral  in  Frage  stdite  und  in  ihren 

Gruiidlesten  erschüttt  rte.  Alle  Einrichtungen  des  Staate  und 
der  Geseüsrlmfl  wiiktiii  dabei  zusammea.  In  der  Volks- 
versaiiiiiiUmg  und  im  Gericht  wnrdpn  die  Fragen  tagtäglich 
angeregt;  der  rege  geistige  Verkehr  nalim  sie  auf,  das  Drama 
gestaltete  seine  Stotle  nach  diesen  Problemen.  Im  Gegensatz 
gegen  die  Vertreter  der  alten  Zeit  und  ihrer  einheitlichen 
Weltanschauung  warf  sich  die  jOngere  Geneiatian,  geführt  von 
Euripides,  ganx  in  die  neue  StrOmung:  der  unersohfitterlichen 
*Ueberzeugung ,  die  jene  festzuhalten  sich  hemAhten,  stellte 
sie  den  Zweifel,  die  Negation  entgegen.  Der  Gedanke,  der 
Heraklits  Weltanschauung^  bestimmte,  setzt  sicli  hier  in  die 
Praxis  um;  jeder  menscliliche  B^riff  und  jede  mcnschlicli^ 
Satzung  hat  ein  Doppelantlitz,  auf  jedes  Problem  lassen  sich 
zwei  Antworten  geben,  die  sich  gegenseitig  auQieben  —  eine 
Erkenntnisse  die  im  öffentlichen  wie  im  privaten  Leben  jede 
schwierigere  Verhandlung  wak  neue  lehrte  und  die  Euripides 
in  seinen  Dramen  mit  vollendeter  Kunst  angewandt  hat  Was 
herkömmlich  ist  und  fQr  recht  gilt,  beruht  nur  auf  GonTention, 
auf  dem  vö(ioc:  »nach  der  Satzung  glauben  wir  an  die  GOtter 
und  scheiden  für  unser  Loben  Reclit  und  Unrecht«  (Eurip. 
Hek,  800).  Die  Vorschriften  des  Gesetzes  mögen  unentbehr- 
lich sein  für  die  menschliche  Gesellet  hatt  und  diese  daher  ge- 
zwungen sein  sie  aufrecht  zu  erhalten;  aber  naturnoth wendig 
und  unumstösslich  sind  sie  nicht.  Damit  ist  die  liest r  Norm 
aufgehoben,  deren  Existenz  und  Erkennbarkeit  gerade  für  die 
theoretiaehe  Begrdndung  der  Demokratie  die  unentbehiiidie 
Voraussetzung  bildete;  an  Stelle  der  in  den  Grundhegrilfen 
der  Weltordnung  und  des  Sittengeeetzes  gegebenen  Richtschnur 
tritt  das  subjective  Belieben,  an  Stelie  der  Wahrheit  das 
Meinen.  In  jedem  einzelnen  Falle  muss  man  nicht  das  an  sich 
Richtige  sagen  und  thun  —  denn  etwas  derartiges  ^ibt  es 
überhaupt  nicht  — ,  sondern  das,  was  den  gegebenen  Um- 
ständen und  den  eigenen  Zielen  und  Wünschen  entspricht; 
sonst  erliegt  man  im  Kampfe  des  Lebens.  So  tritt  die  ein» 
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zeliie  Persüiiiicliküit  in  ganz  anderer  Weise  in  den  Mittelpunkt 
als  früher.  Die  eig-enen  Ansprnehe  und  Interessen  durchzusetzen, 
hat  sie  zu  allen  Zeiten  gestreikt;  eben  darauf  beruht  ja  alles 
menschliche  und  alles  geschichtliche  Leben;  aber  die  Schranken, 
die  ihr  bisher  in  der  allgemeinen  Uebeneugung  und  auch  in 
der  eigenen  Brust  des  Handelnden  Grenzen  eetzteo,  werden  jetzt 
anüiehoben;  de  tritt  mit  dem  Anspmofa  hervor,  allein  be» 
reebtigt  zu  sein,  imd  sucht  diesen  Anspruch  theoretiach  zu  be- 
grClnden, 

520,  Damit  treten  aber  ganz  neue  Forderungen  an  die  Aus* 
bildung  des  einzelnen  Individuums  liervor.  Die  bisherig^  auf 
den  Grundlagen  der  alten  Weltanschauung  ruhende  und  vuin 
Staat  organisirtc  Erziehung  genügt  nicht  mehr;  wer  sich  in 
den  von  Grund  aus  veränderten  socialen  und  politischen  Ver« 
hältnisj^cn  der  neuen  Zeit  behaupten,  wer  gar  seine  Person» 
liehkeit  durcbeetten  und  zur  Macht  gelangen  wül,  bedarf  einer 
ganz  tadima  Schulung  des  Geistes*  Das  Erziehnngs- 
problem  tritt  in  den  Mittelpunkt  der  geistigen  Be- 
wegung: die  Erziehung,  welche  die  moderne  Zeit  fordert, 
muss  individuell  gestaltet  sein  und  nicht  in  der  Ausbildung 
homogener  Bürger,  sondern  in  der  vollen  Entfaltung  der  Einzel- 
persönlichkeit ihre  Aufgabe  sehen.  Dieser  hat  sio  die  Mittel 
zu  gewähren,  deren  sie  für  den  Kampf  des  Lebens  bedarf. 
Das  wichtigste  Erfordemiss  ist  die  Beherrschung  des  Wortes, 
die  Kunst  der  Ueberredung,  die,  wenn  sie  nicht  die  Wahrheit 
darzulegen  vefmag,  doch  den  Schein  der  Wahrheit  hervorruft 
und  dadurch  ihr  Ziel  weit  sicherer  erreicht,  als  alle  richtige 
ESnsicht,  wenn  ihr  die  Ffihigkeit  abgebt,  andere  zu  überzeugen* 
Die  Bewegung,  die  in  Athen  zum  entscheidenden  Kampf  um 
die  Gestaltung  der  hellenischen  Cultur  erwachst,  hat  die  ganze 
griechische  Welt  ergriffen;  mit  Auf^nahme  von  Sparta,  wo  der 
Staat  und  das  Interesse  der  hoiis  lienden  Ciasse  mit  rück- 
sichtsloser Energie  jedes  Eindringen  einer  neuen  Strömung 
unterdrückte,  sind  überall  die  gleichen  Voraussetzungen  vor* 
banden,  wenn  auch  m  yerschieden»  Intensit&t.  Die  gleich- 
artige Entwickelung  SicUiens  fanben  wir  fraher  kennen  gelernt 
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(§.  868).  So  tief  wie  in  Athen  die  Probleme  m  fassen,  ent- 
sprach weder  dem  Temperamente  der  BeTGlkerang,  noch  dm 

wirren  politischen  Verhältnissen:  dafür  hat  sich  hier  aber  die 
pnik'i?  he  Redekunst  vor  Gericht  früher  zu  einer  Technik  der 
KuiiSiüiiUei  und  der  AdvokatenknifTe  ausgebildet,  mittels  deren 
man  auf  Erfolg  hoffen  konnte,  und  mit  ihr  ist  zugleich  der 
praktische  Beruf  der  Redenschreiber  nrtd  Redelehrer  ins  Leben 
getreten.  Das  war  nur  ein  Bruchtheil,  und  zwar  ein  ziemlich 
untergeordneter,  der  grossen  Anfgabe,  deren  Iiteong  man  for- 
derte: es  galt  dne  Kunst  za  schaffen,  welche  auf  Grund 
methodischer  Ausbildung  des  Denkens  und  der  kunetgerechten 
Handhabung  der  Sprache  allen  Situationen  des  Lebens  im 
kleinen  wie  im  grossen  genügte.    »Was  oiQlien  wir  Slerb- 
-  liehen  uns  ab  um  all  die  anderen  Wissenschaften  und  erforschen 
sie,  anstatt  lieber  die  Ueberredungskunst,  die  doch  die  alleiiüge 
Herrscberia  über  die  Menschen  ist,  ileissig  bis  zu  Ende  durch 
BU  lernen  und  Lohn  dafür  zu  zahlen,  damit  man  überzeugen 
und  dadurch  zugleich  sein  Ziel  erlangen  kann?€  Als  Euripides 
um  425     Chr.  der  Hekabe  diese  Worte  in  den  Mund  legte 
814  ü)»       stiline  Forderung  bereits  im  Begriff  sich  zu 
erfüllen;  sie  smd  nur  ein  WiederhaU  des  Kampfes  um  die  neue 
Bildung  und  die  neue  Kunst,  aus  dem  diese  ganze  'i'ragödie 
erwachsen  ist.  Dieselbe  Hokabe,  die  hier  mit  Aufbietung  aller 
Kunstmiltel  überreden  zu  können  wünscht,  flucht  an  anderer 
Stelle  »der  undankbaren  Zunft  derer,  die  die  Ehren  des  Volks- 
redners erstreben;  m(k:hte  ich  sie  doch  nie  kennen  Imen,  die 
sich  nichts  daraus  machen,  den  Freunden  zu  schaden,  wenn 
sie  nur  der  Menge  zu  Gunst  sprechenc  (254  ff.);  sie  spricht 
Ton  »der  Satzung  (dem  Gesetz),  die  für  alle  hu  gleicher  Weise 
gilt,  Freie  wie  Sklaven«  (291  f.;  vgl.  800),  von  dem  angeborenen 
Adel  des  tüchtigen  Menschen,  der  keinem  Unglück  und  keiner 
Versuchung  erliegt,  aber  wohl  durch  die  Erziehung  gehoben 
werden  In  imm:  »denn  gute  Erziehung  umschliesst  auch  den 
Unterricht  im  Edlen;  wenn  Jemand  das  wohl  gelernt  hat, 
weiss  er  was  schimpflich  ist  und  kann  es  an  der  Richtschn.ur 
des  Guten  messen«  (595  ff.).   £ben  diese  Richtschnur  zu 
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finden,  die  neue  Kunst,  die  gesteigerte  intellectuelle  Bildung 
sich  anzueignen,  ohne  den  Adel  des  Menschen  und  die  Be- 
griffe des  Hechten  und  Guten  und  Schönen  zu  verlieren,  das 
ist  die  culturelle  Aufgabe,  die  zu  lösen  die  anter  PeriJdes' 
Staatsieitung  iieranwaehaende  Generation  berufen  war. 

Die  Sophistiic. 

521.  Neue  Bedurfuispe  erzeugren  auch  die  Mittel,  sie  ZU 
befriedigen.   Seit  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  treten  in 
üi  ieeiienland  zahlreiche  M.lnner  auf,  welciie  sich  befähigt  er- 
klären, der  Jugend  die  nöthige  Erziehung  für  das  praktische 
Leben  2U  gdi)en,  so  dass  der  Schüler  »sein  Haus  aufs  beste 
jrerwalten  kann  «md  in  den  öfEentUeben  Angelegenheiten  m 
reden  und  zu  bandeln  voll  befiübogt  wirdc  (Plato  Prot  818e), 
Um  jeder  SituaU<m  gewachsen  zu  sefn«  mnss  der  Lehrer  im 
Stande  sein,  über  alle  Dinge  zu  reden  und  seine  Argumente 
so  vorzubringen,  dass  sie  überzeugend  oder  vielmehr  überredend 
wirken.    Um  das  Vertrauen  des  Publicums  zu  sewinnen  und 
mögliclisl  viele  Jünger  an  sich  zu  ziehen,  inuas  er  mit  dem 
Anspruch  auftreten,  im  Vollbesitz  des  Wissens  zu  sein.  Daher 
wird  er  von  der  Menge  mit  den  Männern  zusammengeworfen, 
»die  üt>ef  die  Qberirdiscben  Dinge  grübelnc  und  auch  einen 
Kreis  von  Jüngern  um  sieb  sammeln;  beide  werden  als  »Weise« 
(oo^of)  oder  »Weisheittreibende«  (oofiotaC)  bezeichnet,  bis 
dann  alhnShlicfa  der  Name  Sophisten  sich  immer  mehr  auf 
die  neumodischen  Weisheitslehrer  beschränkt,  während  fSr 
jene  die  Bezeichnung  Philosophen  (§.  47U)  aurkunmu.  In 
Wirklichkeit  sind,  wenn  es  auch  an  Mittelgliedern  (zu  denen 
man  schon  Empedokles  rechnen  kann)   nicht  fehlt,  beide 
Gruppen  von  Grund  aus  verschieden,  ja  einander  entgegen- 
gesetzt.   Der  Philosoph  strebt  nach  Erkenntniss  um  ihrer 
selbst  willen,  dem  Sophisten  ist  sie  Mittel  zum  Zweck;  jener 
folgt  einem  inneren  Drange  seiner  Natur,  die  ihn  zwingt,  sein 
ganzes  Leben  dem  Studium  zu  weihen,  diesem  ist  es  ein  Ge- 
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werbe,  von  dem  er  leben  will,  so  gut  wie  jeder  andere,  der 
einen  tech?ii-r]ien  Beruf  betreibt.  Jener  fasst  die  Summe 
eines  Lebens  voll  geistiger  Arbeil  in  einem  Buch  zusaitimen; 
der  Sophist  dagegen  muss  fertig  nein,  bevor  er  auftritt,  für 
ihn  darf  es  keine  Probleme  geben.  Der  Philosoph,  aueh  wenn 
er  einmal  andere  Stfidte  aalsucht  mn  sdne  Lehren  zn  ver- 
breiten, hat  dnen  festen  Wohnsitz,  an  dem  er  seine  Schule 
gründet;  der  Sophist  ist  durch  seinen  Beruf  auf  ein  Wander- 
leboi  angewiesen,  llit  greisem  Prunk,  im  Purpurrock  wie 
der  Rhapsode,  mit  reichem  Gefolge  tritt  er  auf;  ein  grosser  Ruf 
geht  ihm  vorauf,  wenn  er  an  einen  Ort  gekommen  ist,  strömt 
alles  herbei,  den  ln-rühmten  Mann*zu  sehen  und  zu  hören.  In 
ausgearbeiteten  Prunkreden  über  allgemein  interessirendo  Pro- 
bleme stellt  er  seine  Kunst  zur  Schau,  wenn  sein  Ansehen  es 
gestattet,  gegen  Eintrittsgeld:  so  hatte  Prodikos  einen  Vortrag, 
fOr  den  er  50  Drachmen  verlangte,  und  andere,  die  nur  eine  oder 
ein  paar  Drachmen  Entrte  kosteten.  Qem  beutst  er  die  alten 
Mythen,  oder  er  interpretirt  die  Dichter  um  nachzuweisen,  das» 
sie  in  verhüllter  Form  bereits  die  Weisheit  enthielten,  die  er  in 
klaren  Worten  dem  Publicum  vorträ{,'t.  Aber  auch  jede  Frage, 
die  ihm  vorgelegt  wird,  zu  beantworten,  ist  er  erbötig  — 
^und  seit  vielen  Jahren  hat  Niemand  mich  etwas  Neues  ge- 
fragt«, sagt  Gorgias  bei  Plato.  Nie  lässt  er  sich  in  Verlegen- 
heit setzen,  immer  steht  ihm  ein  Schwall  wohlgesetzter  Perioden 
zur  YerfOgung,  der  den  Hfirer  blendet  und  verwirrt,  wenn  er 
ihn  nicht  belehrt  So  saomielt  er  einen  Kreis  von  ^tUera 
um  sich*  Ist  dann  eine  Stadt  abgeschöpft,  so  geht  er  In  die 
nfichste  um  dort  das  gleiche  Treiben  zu  beginnen.  Im  Gegensatz 
zu  den  Philosophen  nimmt  der  Sophist  Honorar  für  seinen 
Unterricht.  Das  hat  bei  den  Zeitgenossen  besonderen  Anstoss 
erregt,  da  sie  von  einem  gewinnbringenden  höheren  Beruf  im 
geistigen  Leben  so  wenig  etwas  wissen  wollten  wie  im  Staat. 
Obwohl  er  social  eine  ganz  andere  Stellung  beansprucht  als  der 
Schreib-  und  Musiklehrer,  sinkt  der  Sophist  dadurch  doch  in  den 
Stand  der  höheren  Handwerker  und  der  ihnen  gleichgestellten 
Kfinstler  herab.   Besonders  anstössig  erschien  es,  dass  die 
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tieae  Kunst  das  freie  Wort,  das  Gespräch,  die  Rt-ullatc  des 
Denkens  zur  Waare  macbto:  verkaufen  sich  selbst  anderen 
in  die  Knechtschaftc,  sagt  Sokrates  (Xen.  meni.  I,  2,  6.  6,  5)» 
»und  fliod  gezwungen  mit  denen  sich  zu  unterhalten,  die  sie 
besahten«;  »na  Terscbachem  ihre  Weisheit  wie  andere  ihre 
Scbflnhdt«  (ib.  I,  6,  18). 

Im  allgeiueiiiea  genügt  der  Verweis  auf  Plato  {vor  allem  den  Pro- 
tagoras  und  die  beiden  Hippias,  deren  Aechtheil  mir  nicht  zweifelhaft 
ist),  dessen  Dialoge,  was  man  auch  dagegen  gesagt  hat«  das  Treiben  der 
Sophisten  ohne  Frage  vOUig  lebenswahr  schildern.  —  Preise  fflr  die  Vor- 
träge [nicht  d«D  üatacrielil]  det  Prodikos:  Pklo  KratyL  (»8ib.  ArialoL 
rh«t  UI,  14;  femer  Azioehot  866o. 

522.  Der  erste  und  zugleich  der  geistig  i)edeiitend8te  und 
jDmUimteete  Vertreter  der  neuen  Unternchtsweise  war  Pro* 
tagoras  von  Abäm.  Geboren  ^teetens  um  485  und  mithin 
fast  eme  Generation  älter  als  seui  Landsmann  Demokrit, 
also  wohl  ein  Altersgenoese  Leukipps,  hat  er  hn  Alter  itm 
etwa  dreissig  Jahren  säne  Lehrthätigkeit  und  damit  sein 
Wanderleben  begonnen.  Nach  Athen  ist  er  wiederholt  ge- 
koniiiien  und  hat  hier  reichen  Zulauf  p^efunden.  Wir  finden 
ihn  im  regen  Verkehr  mit  vielen  der  angesehensten  Männer, 
so  mit  Perikles  (g.  412)«  Auch  die  Angabe,  dass  er  mit 
£iiripides  in  engen  Beziehongen  stand  —  in  sein  Haus  wird 
von  einigen  die  Vorlesong  seiner  Schrift  Aber  die  Götter 
Terlegt  — ,  ist  zweifölloB  richtig;  die  heidea  geistig  so  nahe 
Terwandten  Männer  mossten  sich  finden«  Dass  Protagoras  za 
den  Berühmtheiten  gehörte,  die  an  der  Grflnddhg  von  Thm^ 
Theil  nahmen,  und  die  Gesetze  des  neuen  Gemeinwesens  re- 
digirt  haben  soll,  ist  früher  berichtet  (i^.  398).  —  Vielleiclit  noch 
einige  Jahre  älter  als  Protagoras  war  Gorgias  von  Leontini 
(§.  368),  der  im  Westen  dieselbe  Rolle  spielte.  Nach  Athen  (und 
wohl  überhaupt  in  den  Osten)  ist  er  zuerst  427  als  Gesandter 
seiner  Heimath  gekommen.  Beide  Idänner  können  keinerlei  £in- 
Auas  anf  einander  geöbt  haben  nnd  m(igen  sich  im  Leben  kaum 
begegnet  sein;  dass  sie  dennoch  in  ihrer  Thätigkeit  nnd  in 
ihren  Gmndanschaiiongen  sich  so  eng  berOhren,  zeigt  nur  om 
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SO  deutlicher,  dass  die  Soplii.-Lik  nicht  die  Schöpfung'  eines 
Einzelnen,  sondera  ein  nothwendiges  Product  der  griechischen 
Gulturentwickelung  gewesen  bt.  —  Zu  der  nächsten,  nach  der 
Entscheidung  des  Perserkriegs  geborenen  Generation«  die  schon 
von  Protagoras  beeinfiusst  ist,  gehören  Tor  allem  Prodikos  von 
Keos,  wohl  etwas  älter  als  Sokrates,  mehrfach  als  Gesandter 
seiner  Heimathinsel  in  AtlR'ii  Ihütig  und  hier  lange  Jalire  als 
Lehrer  wirkend,  und  der  wohl  etwas  jüii^rere  Hippias  von  Elis, 
der  gleichfalls  von  seiner  Vaterstadt  vielfach  zu  diplomatischen 
Diensten  verwendet  wurde,  namentlich  bei  Verhandlungen  mit 
Sparta.  Sodann  Thrasymachos  von  Ghalkedon,  der  427  in 
Athen  ron  der  Komödie  angegriffen  wird.  Ferner  Antiphon  von 
Athen  »der  Sophist t,  zum  Unterschied  von  dem  berühmten 
»Redner«,  ein  Zeitgenosse  des  Sokrates,  Euenos  von  Paros, 
der  zugleich  als  Elegiker  aufgetreten  ist,  und  daneben  nicht 
wenige  Schüler  der  berühmten  Meister.   Seit  etwa  der  Mitte 
des  peloponnesischen  Kriegs  hat  sich  der  neue  Beruf  voll- 
kommen eingebürgert  und  überall  den  breitesten  Nährboden 
gewonnen. 

Piatos  Angabe  Ober  Protagoras  (317  c),  er  kOnne  der  Vater  aller 
bei  dem  Gesprich  Anwesenden  sein,  also  auch  des  Sokrates,  geb.  470, 
sümmt  XU  allein,  was  wir  sonst  Ober  seine  Lebensieit  wissen.  Weiteres 
Menon  871  e.  Dass  er  ein  SchQler  Demokrits  und  ursprflnglich  ein  Lsst- 
trftger  gewesen  sei  (Gell.  V,  8.  Diog.  Laert  IX,  58.  Sold.  Philostr.  viL 
soph.  10  u.  a.),  ist  ofTenbar  eine  Fabel,  die  dann  Epikur  (Athen.  VlU, 
354  c  Diog.  L.  X,  8)  aurgegrifien  bat.  —  Dass  Prodikos  mit  Sokrates 
mindestens  etwa  gleichalhi^;  gewesen  sein  muss,  lehren  die  bekannten 
Angaben  Xenophons  und  Pialos.  —  Thrasymachos:  Aristoph.  Daitales 
fr.  198,  wodurch  Dionys'  Ansicht  de  Lys.  6,  der  ihn  gegen  Theophrast 
für  jünger  erklärt  als  Lysias,  widerlegt  wird,  vgl.  Blass,  Alt.  Beredsam- 
keit 1*,  244.  Seine  Grabschrifl:  Athen.  X,  454  f.  —  lieber  Antiphon 
Xen.  inem.  i,  6.  Diog.  Laert.  il,  46.  —  Euenos:  Plato  Apol.  20.  Pbaed. 
i)Od.  Pbaedr.  267  a. 

523.  Die  erste  und  dringendste  Aufgabe,  der  jeder  Sophist 
genüget!  musste,  war  die  rhetorisciie  Ausbildung  seiner  Schüler. 
Wer  im  Leben  wirken  woUtei  musste  vor  allem -die  volle  Herr- 
schaft über  die  Sprache  gewinnen«  Es  ist  keins  der  geringsten 
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Verdienste  der  Sopbisten,  dast  sie  den  darchg^ildeten  Prosa* 
Stil,  den  yollendeten  Periodenban  geschaffen  tmd  dadurch 

allen  Literatursprachen  späterer  Zeiten  die  Normen  gegeben 
haben.  Ohne  Künsteleien  koiiiUe  das  ticjili<:h  nicht  abgehen; 
der  geschraubte  und  ofezierte  Stil  des  Gorgias  ward  schon  er- 
wähnt (g.  808).  Er  berauscht  sieh  in  der  unabsehbar  sich 
erschliessenden  Fülle  der  Sprachformen  und  ihrer  Rhythmen, 
in  Gleichkläogent  etymologiachen  Anklängen,  Antithesen.  Aehn- 
iicb  redete  und  schrieb  Prodikos,  dessen  Specialität  die  Unter* 
seheidnng  der  Synonymen  war;  einfacher  yennuthiich  Pro- 
tagoras  nnd  die  anderen,  and  Tor  aHem  Tlirasymachos,  der 
eigentliche  Begründer  des  künstlerisch  abgerundeten  Perioden- 
bau«. Zugleich  aber  brauchte  man  für  den  Wan  iorvfniiag  eine 
feste  sprachliche  Form,  die  der  Fülle  der  localon  Dialekte  gegen- 
über allgemein  verstandlich  und  auch  in  der  Praxis  in  mög- 
lichst weiten  Kreisen  anwendbar  war.  Bisher  war  der  ionische 
IHalekt  die  Sprache  der  Prosaiiteratur  gewesen,  und  ihn  hat 
aneh  Proiagoras  verwendet,  während  Hippias  vielleicht  dorisch 
schrieb.  Aber  im  politischen  Leben  hatte  lonien  seine  domi* 
nirende  Stellung  längst  an  Athen  vertoren;  hier  lag  materiell 
wie  geistig  der  Schwerpunkt  der  Gegenwart  und  aller  2u- 
künftijjen  Entwiekelung.  So  konnte  die  Sprache  der  modernen 
Bildung  Hin  (l(/r  altische  Dialekt  sein.  Gorgias  hat  seinen 
praktischen  Blick  auch  darin  bewiesen,  dass  er,  ein  siciüscher 
ionier,  obwohl  er  erst  in  älteren  Jahren,  427  zum  ersten  Mal, 
nach  Athen  kam,  doch  seine  Schriften  attisch  schrieb,  wahr- 
scheinlich schon  lange  bevor  er  den  Boden  Athens  betrat. 
Dasselbe  haben  natürlich  diejenigen  Sophisten  gethan,  welche 
sich  als  Lehrer  der  BUdnng,  wie  Prodikos,  oder  gar  speciell 
als  Lehrer  der  Redekunst «  wie  Thrasymachos ,  zu  Ifingerem 
Aufenthalt  in  Athen  niederliessen.  Bald  traten  ihiicn  Athener 
zur  Seite,  welche  den  gleichen  Beruf  ergriffen,  und  gelegent- 
lich Reden,  die  ihnen  formell  besonders  gelungen  oder  inhalt- 
lich besonders  wichtig  schienen,  nachträglich  als  Broschüren 
veröffentlichten,  so  zuerst  Antiphon  von  Rhamnus.  Wenn 
d«r  attische  Dialekt  die  Literatursprache  der  Hellenen  geworden 
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ist  und  schon  zu  Ende  des  füntten  Jahrhunderts  das  Ionische 
wdrangt  hat,  so  ist  das  gleichfalls  ein  Werk  der  Sophisten, 
die  auch  hier  erkamit  iiod  anmefährt  haben,  was  die  Zeit 
forderte. 

524  Was  fSr  Gebiete  sonst  der  Sc^ihist  in  dea  Kreis 
seines  Unterrichts  nnd  seiner  Prankreden  ziehen  will,  hängt 

Ton  seinen  individuellen  Neigungen  nnd  seiner  Begabung  ab. 
Am  vielseitigsten  war  Hippias,  der  Anllimetik  und  Geometrie, 
Astronomie  und  Musik  lehrte,  und  daiitben  ein  lebhaftes  histo- 
risches Interesse  zeigte.  Aussenleni  iiat  er  eine  Mnemotechnik: 
erfunden.  So  ist  er  der  Hauptvertreter  einer  encyiüopädi« 
sehen  Bildung.  Seine  ethischen  Vorirfige  knüpfte  er  gern  an 
Homer  an;  in  Sparta,  wo  man  von  anderen  Dingen  nichts 
wissen  wollte,  trug  er  Sagengesehkhte  vor.  Er  hat  eine 
ganze  Anzahl  historischer  Schriften  verüust,  Sammlungen  von 
Anekdoten  und  merkwArdigen  Sitten:  »von  diesen  Dhigenc, 
lautet  ein  grösseres  Fragment,  »hat  einiges  vielleicht  Orpheus, 
anderes  Mnsaeos  in  Kürze  an  verschiedenen  Stellen  berichtet, 
anderes  1  iesiod,  Homer  oder  andere  Dichter,  andere«?  Prosawerke, 
Hellenen  und  Barbaren ;  ich  aber  wiU  aus  diesen  das  Haupt« 
sächlichste  und  Gleicliartige  zusammenstellen  und  so  eine  neue 
und  vielgestaltige  firzfthhing  schaffen«.  Die  Lykuigiegende 
hat  er  weitergebildet;  auch  die  ftitesto  Bearbeitang  der  Olym» 
pionikeniiste  stammt  von  ihm.  Ferner  hat  er  in  sehr  geist- 
reicher Weise  eine  Gurve  oonstrairt,  welche  die  DreitheÜang 
des  rechton  Winkels  und  später  auch  die  Quadratur  des  Kreises 
ermöglichte,  freilich  nicht  nach  strenger,  nur  mit  Lineal  und 
Zirkel  operirender  geonietn-^cher  .Methode  (§.  52o  A.).  Antiphon 
der  Sophist  befasste  sich  mit  Naturerklärung,  in  der  er  sehr 
primitiven  Anschauungen  huldigte,  aber  auch  mit  Traum* 
deutung  nnd  ähnlichen  Dingen  und  daneben  mit  der  Qua- 
dratur  des  Kreises.  Prodikos  cuHivirte  neben  der  Synonymik 
vor  allem  die  Ethik;  aber  er  hat  anch  Ober  den  Ursprung 
der  Religion  geschrieben  (s.  §.  527).  Lediglich  auf  die  rhe> 
torisehe  Ausbildung  beschränkten  sich  Gorgias  und  seine 
Schüler  Poloi  und  Likymnios,  sowie  Thrasymachos  —  »die 
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Weisheit«,  deren  dieser  sich  in  seiner  Grabschrift  als  seiner 
-»Kunst«  rühmt,  ist  nichts  anderes  als  die  Rhetorik  — :  aber 
doch  hat  Gorgias  in  seiner  philoso|>lii.-rhtn  Schrift  >Uoher  «.lie 
Natur  oder  das  Nichtseiende«  (§.  3üÖ)  sich  die  theoretisclie 
Grundlage  für  seine  Lehre  geschaffen.  Auf  naturwissenscbalU 
Uche  Specolattonen  und  auf  die  Fachwissenschaften  einzugehen 
hat  anch  Protagocas  abgelehnt,  wenn  er  sie  auch  nicht  sdten 
gestreift  hat;  aber  er  stellte  sich  das  höhere  Ziel«  den  Sehflier 
fOr  das  praktische  und  politische  Leben  nicht  nur  int^ectuell, 
sondern  anch  sittlich  auszubilden,  and  denselben  Anspruch 
haben  auch  die  meisten  anderen  der  modernen  Lelirer  er- 
hoben. Daher  haben  die  meisten  von  ihnen  eine  Anzahl 
von  Vorträgen  und  Schriften  über  ethische  Fragen  hinter- 
lassen; von  Prodikos  z.  B.  stammt  die  berühmte  Erzählung 
▼on  Herakles  am  Scheideweg,  während  Hippies  seme  morali- 
aehen  Lehren  in  eme  Unterweisung  des  Neoptolemos  durch 
Nestor  einkleidete.  Die  einschligigen  Schriften  Antiphons, 
Tor  allem  die  über  die  Ehitracht,  sind  in  späterer  Zeit  noch 
Tiel  gelesen  worden. 

525.  So  weit  die  einzelnen  Sophisten  in  ihren  wissen- 
schaftlichen Ansichten  und  in  ihrem  Lehrbetrieb  austiiiander 
gehen  mochten,  sie  alle  wurzeln  in  derselben  Grundan^ciiauung 
vom  iiienschiichen  Leben  nnd  den  menschlichen  Dingen.  Mit 
ihnen  hält  der  Subjectisismus  und  Individualismus  seinen  Ein- 
zag in  die  griechische  Welt,  and  zwar,  im  scbäriSsten  Gegen* 
satz  zu  den  Lehren  der  Philosophen,  ah  ehi  ans  der  prakti- 
schen Wirksamkeit  erwachsenes  und  CQr  sie  bmchnetes 
System.  Nkht  um  das  Wesen  der  Dinge  handelt  es  sich  und 
nUhi  um  ewige  den  Menschen  beherrschende  BegritTe^  son- 
dern um  die  Auffassung,  die  der  einzelne  Mensch  mit  den 
Dingen  und  den  Begriffen  verbindet,  nicht  um  das  w^as  sie 
an  sich  sind,  sondern  darum  wie  sie  erscheinen.  Nur  unter 
dieser  Voraussetzung  ist  ihre  Lehrthatigkeit  überhaupt  möglich» 
Ueberall  in  den  Fragen  dieser  Welt  stehen  zwei  Auffassungen 
sich  diametral  gegenüber;  von  diesen  gilt  es  diejenige  zu  er- 
greifen und  durchzuführen,  die  den  Intentionen  des  einzelnen 
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Individttanu  eattpricfat  Denn  eine  absolute^  lehleclithiii  rich- 
tige und  Terbindlidie  Anffiusung  gibt  es  nieht«  sondem  aUes 
ist  relativ;  sonst  wOrde  kein  Mensch  den  anderen  beeinflnssen, 

überzeugen ,  überreden  können.  Wir  haben  schon  gesehen, 
wie  Gorgias  aus  den  Lehren  der  Philosophen  des  Westens, 
vor  allem  der  Eleaten  und  des  Empedokle?,  die  letzte  Coii- 
sequenz  zog:  wenn  überhaupt  in  der  Welt  nichts  existirte, 
so  blieb  nur  ein  Meinen  äbng*  Dann  ergab  sich;  die  Folge- 
rung von  selbst,  dass  es  nnr  auf  die  Beherrsebong  der  Kunst 
ankommt,  den  Menschen  die  Meinung  iMiznbringen,  die  man 
durchzusetzen  wflnscht,  dann  ist,  wie  Euripides  sagt  (§.  520), 
nicht  Pindars  »Sitte«,  sondern  die  ü^temdungskunst,  die 
Beredsamkeit  der  alleinige  Tyrann  aller  Machen  und  die 
höchste  aller  Künste,  weit  wichtiger  und  mächtiger  als  die 
praktischen  Künste  der  Aerzte,  der  Baumeister,  der  Feld- 
herm,  der  Slaatsmänncr.  Weit  tiefer  hat  Protagoras  die 
Frage  beantwodet;  er  bat  den  wahren  Kern  des  Problems 
klargestellt.  Der  berühmte  Ein?rangssatz  seiner  Schrift  »Die 
Wahrlieit«  lautet:  »Aller  Dinge  Maass  ist  jkx  Mensch,  der 
Seienden,  dass  sie  sind,  der  nicht  Seienden,  dass  sie  nicht 
sind«  —  d.  h.  alle  durch  die  Sinne  vermittelte  Wahrnehmung 
und  daher  auch  jede  Erkenntniss  ist  nur  subjeetiT,  und  jede 
positive  wie  negative  Aussage,  sowohl  wenn  sie  die  Existenz  eines 
Gegenstand^«  belrifTt  als  wenn  sie  ihrn  einen  bestiamiten  Inhalt 
beilegt  —  denn  heiue.-.  i-t,  wie  bei  den  Eleaten,  noch  nicht  ge- 
schieden — ,  enthält  daher  keine  absolute,  sondern  nur  eine 
relative,  lediglich  für  die  Person  des  Aussagenden  gültige  Wahr- 
heit Wie  er  die  Dinge  wahrnimmt  und  be^irtbeüt,  so  sind  sie, 
aher  nur  für  ihn;  er  ist  der  Massstab  der  Dinge,  eine  allgemein 
gAlttge  Erkenntniss  gibt  es  nicht  Protagoras  hat  swrifldk» 
die  bisherige  Entwicklung  der  Philosophie  gekannt,  wie  ^e 
Seinslehre  der  Eleaten,  die  sein  Satz  in  scharf  pointirter 
Forniuliiung  abweist,  so  die  naturwissenschafllichen  Systeme; 
wie  er  auf  Demokrit  eingewirkt  hat  (§.514),  so  wird  mii- 
gei^ehrt  Leukipp  auf  ihn  gewirkt  iiaben.  Auch  eine  Weiter- 
bildung der  Gedanken  Heraklits  kann  man  in  seinem  Satz 
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finden.  Dass  die  Versuche,  zu  einer  einlieitlichen  Natur- 
erkeontniss  zu  gelangen,  zu  einer  Fülle  diametral  wider» 
sprechender  Systeme  führtoiif  die  alle  mit  dem  Anspruch  ab- 
sdiiler  Wahrheit  auftraten,  aber  alle  nur  fflr  die  sie 
tretenden  PertOnEehkeiten  Ueberaeogmigskraft  halten  und 
thatsftchKch  sich  alle  gegenseitig  anfzuhehen  schienen,  bot 
dem  Siibjectivismin  eine  willkommene  Stütze.  Aber  erwachsen 
ist  er  nicht  aus  dem  Streben  nacli  .\aturerkenntniss,  sondern 
aus  dem  Widerstreit  der  Meinungen.  d»>n  das  praktische  Leben 
tagtäglich  zeigte,  und  aus  gesteigerter  Selbstbeobachtung.  In 
den  Werthurtheilen  meint  der  Mensch  eine  unzweifelhafte  Wahr- 
heit auszusprechen,  und  doch  schwanken  sie  unonterbrochen 
Ton  Mensch  za  Mensch  nnd  innerhalb  jedes  Einzelnen;  und  die 
allgemeinen  Begriffe,  an  denen  der  Mensch  die  Dinge  messen 
will,  gut,  schön,  angenehm,  nfltzlich  a  s.  w.  und  selbst  die 
'  reui  shinlicben  Urtheile  wie  sfiss,  warm,  feucht  u.  s.  w.,  sie 
bedeuten  jedem  etwas  anderes  und  ändern  sich  fortwährend 
je  nach  der  itiumentanen  Situation,  nach  der  Stimmung,  dem 
Befinden,  den  äusseren  Bedingungen  und  der  Intensität  der 
Wahrnehmung.  Nicht  in  ihnen  kann  die  Wahrheit  ent- 
halten seio,  sondern  nur  in  der  Person  des  jedesmal  Ur- 
theilenden ;  mithin  hat  das  Urtheil  auch  nur  für  diesen  Gültig- 
keit und  auch  nur  für  den  Moment,  in  dem  es  ausgesprochen 
wird«  So  hat  Fkotagoias  den  scheinbar  so  emfochen  und 
in  Wirkfichkeit  ebenso  schweren  wie  folgenreidien  Schritt  ge- 
than  Ton  der  ehergischen  Betonung  der  eigenen  Persönlich- 
keit und  des  cigLuen  Urtheils,  die  uns  am  gewaltigsten  bei 
Heraklit  entgegentrat,  zu  der  Anerkennung  einer  jeden  Per- 
sönlichkeit und  ihrer  Gedankenwelt.  Damit  ist  der  Individua- 
lismus theoretisch  begründet;  die  Frage  ist  aufgeworfen  nach 
der  Berechtigung  und  dem  Werth  der  Anschauungen  und 
Urtheile  eines  jeden  Menschen,  mag  er  geistig  hoch  oder 
niedrig  stehen,  mag  er  befengen  und  von  Täuschungen  be- 
einflusst  sehi  oder  nicht  Sie  kann  nicht  wieder  verstummen 
und  kann  ihre  Lösung  nur  finden,  wenn  es  gelingt,  die  Be- 
dingungen klarzulegen,  unter  denen  jedes  menschUcbe  Urtheil 
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zu  Stande  kommt,  wenn  durch  ps5'cliülugisclie  Analyse  der 
Gedankenwelt  ein  innerer  Matsstab  gefunden  ist,  an  dem  jedes 
Urtheil  geraessen  wird.    Davon  war  Protagoras  noch  weit 
entfernt.  Aber  aach  für  ihn  war  die  Conseqtienz  aanes  Satzee 
nicht,  dass  nun  jede  M^igUchkeit  der  Diacosaion  aufhöre,  weil 
ein  Jeder  von  seinem  Standpnnkt  aus  recht  habe  dann 
hätte  er  ja  Oberhaupt  nicht  als  Erzidier  auftrete  kOnnen  — , 
sondern  dass  es  die  Aufgabe  des  Lehrers  sei,  das  subjectiv 
jederzeit  berechtigte,  utid  daher  so  lange  es  besteht  auch  für 
den  Aussagenden  gültige  Urtheil  des  Schülers  zu  läutern,  ihn 
von  einem  niederen  und  schlcciiteren  zu  einem  höheren  und 
besseren  Urtheil  zu  führen.    Hier  oflfenbart  sich  eben  die 
Natoranlage  jedes  einzelnen  Menschen,  mit  der  der  Lehrer 
rechnen  rnnss.    »Naturanlage  und  Uebung  bedarf  die  £r* 
ziehung,  und  Ton  Jugend  auf  muas  man  lernen  ,c  sagt  Pro- 
tagoras 1),  intellectuen  wie  sittlich;  nur  wenn  beides  zusammen  ^ 
kommt,  kann  er  die  Höhe  der  Bildung  und  der  Tugend  ei^ 
reichen.    Da  war  denn  allerdings  der  Einwand  vollkommen 
berechtigt,  den  Sokrates  gegen  ihn  erhob  niid  riato  theoretisch 
begründete,  dass  er  damit  doch  einen  Ma>3:^tab  anerkenne, 
der  über  dem  subjectiven  Urtheil  des  Einzelnen  stehe,  dase 
den  objectiven  Begriffen  doch  eine  allgemeine  Realität  zu- 
kommen müsse.  Aber  diese  Folgerung  hat  Protagoras  nicht 
gezogen:  man  darf  yon  dem  B^ründer  einer  neuen  Welt» 
anschauung  nicht  verlangen,  dass  er  sie  sogleich  bis  in  ihre 
letzten  Gonsequenzen  durchbilde  und  alle  Probleme  löse,  die 
sich  auf  ihrem  Boden  erheben.  Die  Folge  aber  war,  dass  in 
der  Wirkung  der  neuen  Erkenntniss  die  negativen  und  zu- 
setzenden Gonsequenzen  durchaus  überwogen. 

Dam  Piato  Im  ThmtM.  dtn  8iis  to  ProUgoras  fiebtig  wtedto^ibt 
and  richtig  vmMA,  ist  mir  nieiit  sfr«ifclliaft|  vgl.  Natorp,  Focsehtingcn 
sor  OeBchiehte  des  EriEeoatniasproblems  im  Aiterthum,  1884»  und  PbUoL  50» 
28g  iL  Ich  muM  offen  bekebnen,  deas  ich  nicht  veretehe»  wie  die  modernen 
Apologeten  und  Bewunderer  der  Sopbittili,  lo  tot  allem  Gohfiri,  aus  den 
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klaren  Worten  de.^  Frolagura??  einen  anderen  Siim  herauslesen,  und  noch 
weniger,  wie  sie  glauben  können,  f'rotagoras'  iit^leulung  dadurch  zu  heben, 
dääs  sie  sich  bemühen,  allen  tiefereu  Gehalt  aus  dem  Satz  herauszutreiben, 
4tanh  dan  «r  eiotr  dar  FandanwattUtu  io  dar  Entwiekilimg^^eacbichte  des 
manseblicben  Dtnkeos  gewocden  UL  In  TheMlel,  wo  Plato  niekt  gegen 
dfts  Tniban  und  dfo  LabrtbBÜ^ät  dar  Sophiaten  potamlabl,  aondara  aina 
atraiif  wiawiMcfatftliaba  arkanntiUMibeoraliaelie  ünlaraochimg  anitallt, 
iat  er  dar  fundamenUdaii  Badentang  des  Protagona  foU  feieebt  gewerdan. 
Deshalb  tftasi  er  Soktataa  erst  eine  Reihe  oberfläcblicber  Einwände  vor- 
iHriiigen  und  Biese  dann  von  Sokratea  lell^t  im  Namen  des  Achten  Pro 
tftgoras  als  trivial  und  unwürdig  abweisen.  Wir  haben  kein  Recht,  die 
tiefere  Auffassung  de«  Sit/f^,  die  Theaet.  l»3(i  IT.  entwickelt  wird,  dem 
Protaporas  al)zustreiten;  vk  Ini' hr  zwingt  nicht  nur  dip  fiherragende  Be- 
deutung seiner  PersOnlichkei! .  rundem  die  ganze  Entuickelung  des  Den- 
kens in  der  .Suptiistenzeit,  ihn  in  diesem  Sinne  aufzufassen.  Dass  Aristo- 
teles den  Satz  einmal  als  eine  anspruchsvolle  Trivialität  bezeichnet  (niet. 
IX,  1),  will  wenig  besagen:  dt  batta  «r  eben  ein  Jahrhundert  lang  ge- 
wbrkt  and  war  nni  Gemeingut  gewor^n. 

526.  Protagoras*  Satz  ist,  mochte  es  den  einzelnen  be- 
wtisst  sein  oder  nicht,  in  Theorie  und  Praxis  die  Basis  der 
gesanimten  Sophistik.   Real  sind  nur  die  Sinneseindröcke; 

diese  sind  aber  unsicher  und  schwankend  und  gelten  nur  für 
den  jedesmal  WaiiniLiiiiiendr  ii ;  daiier  gibt  es  keine  absolute, 
sondern  mir  relative  Erker iitiiiss.  Daraus  ergibt  sich  die  Con- 
sequeijz:  »über  jede  Frage  gibt  es  zwei  entgegengesetzte  Heden 
(Argumentationen)€.  Das  bat  Protagoras  in  seiaea  »nieder- 
werfendoi  R^en«  an  einzelnen  Beispielen  weiter  ausgeführt. 
Des  weiteren  folgtt  dass  alle  WerthnrthaJe  und  daher  auch 
alle  sittUchen  Begriffe  nicht  von  Nalnr  ezistiien,  sondern 
auf  menschUeher  Convention,  auf  »Satzung«  beruhen.  Beiden 
Sitzen  sind  wir  schon  wiederiiott  begegnet;  sie  rind  nicht  aus 
der  Sophistik  erwachsen ,  sondern  von  ihr  aus  der  geistigen 
Entwickelung  der  Zeit  aufgenuminen  und  in  feste  Form  ge- 
bracht. Sie  werden  geradezu  zu  Modetiiemen  der  Zeit;  mit 
grosser  Virtuosität  hat  Euripides  sie  immer  aufs  neue  be- 
handelt Auch  die  Philosophen  können  sie  nicht  mehr  ausser 
Acht  lassen;  als  der  eiste  Ton  ihnen,  der  gesagt  habe,  die  Be- 
griffe des  Gerechten  und  Schimpflichen  beruhten  nicht  auf 
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Natur,  sondern  auf  Sat/.uüg,  wird  Archelaos  von  Athen  (§.  513) 
genannt.    »Wir  alle,«  lässt  Plato  z.  B.  den  Hippias  sagen, 
»sind  Verwandte  und  Mitbörger  von  Natur,  aber  nicht  nach 
dem  Gesetz;  denn  von  Natur  ist  das  Gleiche  dem  Gleichen 
verwandt,  das  Gesetz  aber,  als  Hemcber  über  die  Menscfaen^c 
—  der  80  oft  dtirte  pindarlsefae  Sats  <^  »ertwinct  TieteB  gegen 
die  Kattir.«  Daher  haben  alle  in  den  einzeben  Staaten  be- 
stehenden Gesetze  nur  relative  Gültigkeit;  sie  sind  Mensehen- 
werk  und  werden  fortwährend  nadi  den  menschlichen  Be- 
durfnissen geändert.  Auch  die   unbeschriebenen  Gesetze«,  die 
von  allen  oder  doch  den  meisten  Menschen  In obachtet  werden, 
beruhen  nur  auf  uralter,  allen  genieuisanier  Convention  — 
und  auch  hier  zeigt  die  erweiterte  Erfahrung,  wie  schon 
Herodot  ausgesprochen  und  unter  anderem  EUppias  weiter 
ansgelührt  hat  (§.  524),  dass  die  Anscfaaunngen  sich  diametral 
entgegenstehen  und  dass,  was  dem  einen  Volke  ab  der  grOsste 
Frevel  gilt,  bei  anderen  geheiligte  Sitte  ist  —  s.  B.  die  Ehe 
unter  den  Bkitsverwandten  bei  den  Persern  oder  der  Brauch 
der  Magier,  die  Leichen  den  Vögeln  zum  Frasse  hinzusetzen, 
oder  grar  bei  wilden  Völkern  die  Eltern  todtzuschlagen  und  zu 
verzeiiren.    Eine  weitere  Gonsequenz  war,  dass  auch  die 
Sprache  eine  Schöpfung  des  Menschen  ist  und  nur  auf  Con- 
vention beruht;  daraus  ergab  sich  einerseits  die  Synonymik 
des  Prodikos,  der  die  Worte  nnr  in  dem  Sinne  gebrauchen 
wül,  in  dem  die  sprachlichen  Gesetzgeber  sie  geschafftn  haben, 
andemseita  die  Berechtigung,  Fehler,  die  diese  Gesetzgeber 
begangen  haben,  zu  corrigiren,  s.  B.  in  der  Bezeichnung  der 
Geschlechter;  das  hat  namentlich  Protagoras  gefordert.  Auch 
aut  die  Götter  wird  die  Lehre  angewandt.    Daruber  ist  man 
einig,  weit  über  die  Kreise  der  Sophi  tik  hinaus,  dass  auch 
sie  und  nuL  ihnen  der  Cultus  nur  auf  Convention  beruht  — 
diese  Ansicht  tritt  schon  bei  Herodot  hervor.  ProdiiuM  meinte 
die  Götter  aus  der  Verehrung  der  den  Menschen  nützlichen 
Naturdinge  ableiten  zu  können,  Sonne,  Mond,  Quellen,  Wasser, 
Wein,  Brod  u.  a«  —  er  berief  sich  darauf,  dass  die  Aegypter 
den  Nil  yerehren.  Tiefer  griff  auch  hier  Protagoras:  »ülier 
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die  Götter  bin  ich  nicht  im  Stande  etwas  zu  wissen«  weder 
dass  sie  sind^  noch  dass  sie  nicht  suid.  Denn  vieles  ist,  was 
das  Wissen  hindert,  die  Unitiarheft  (gemeint  ist  wohl  die  Un- 

erkennbarkeit  des  GegensUmdcsj  und  die  Kürze  des  mensch- 
iithen  Leben.-.«  Die  Gorisequenz  für  die  Formen  der  An- 
schauung hat  in  höchst  anerkennenswerther  Weise  Antiphon 
gezogen I  trotz  seiner  dürftigen  Naturphilosophie:  er  erklärte 
die  Zdt  und  die  Aasdehnung,  z.  6.  die  Lfinge  einer  Linie, 
Dicht  für  Realitäten,  die  an  sich  existiren,  sondern  (Ür  Begriffe 
des  Erkenntnissvermügens,  der  Yvtuu./^.  Die  grösste  Schwierig- 
keit für  den  Sensualismus  und  Subjertivi^rnus  Ijildete  die  Exi- 
stenz der  Mathematik,  die  nicht  nur  eine  absolute  und 
aUgemein  gültige  Wahrheit  zu  geben,  sondern  sogar  den  Sinnes- 
eindröcken  die  Norm  vorzuschreiben  und  sie  zu  rectifldr^ 
behauptete;  nothwendig  mu8s(en  die  Sophisten  das  bestreiten 
und  sich  dem  gegenüber  uuf  die  sinnliche  Anschauung  be- 
rufen. So  erfahren  wir,  dass  Protagoras,  auf  den  Augen- 
schein gestützt,  behauptete,  dass  die  Tangente  den  Kreis  in 
mehr  als  einem  Punkte  berühre.  Dem  entspricht  es,  dass 
Bippias  ein  geometrisches  Problem  durch  euie  mechanische 
Gonstruetion  IMe,  deren  Verwendbarkeit  die  strenge  Wissen- 
schaft niemals  anerkennen  konnte  (§.  524),  und  dass  Antiphon 
die  Quadratur  des  Kreises  sehr  einfach  dadurch  lösen  wollte, 
dass  er  in  den  Kreis  so  lange  reguläre  Polygone  von  immer 
grösserer  Seitenzahl  einschrieb,  bis  das  letzte  für  das  Auge  ^ 
▼on  der  Kreislinie  nicht  melir  zu  unterscheiden  war. 

Auf  Protagoras'  xa-caßdXXovte);  (Sextae  empir.  adv.  math.  VII,  60) 
sc.  X&ifot  spielt  Euripides  Baccb^  202  an:  o6$st(  oMä  (die  Traditionea 
über  die  Gatter)  xataßoiXtl  Xoyoc,  o&d'  »l  St*  ^xpcuv  xb  ootpöv  t5p*r}Tai  <fp8- 
Müv;  das  zeigt  zugleich^  dass  der  Titel  von  Pr.  selbst  herrührt,  und  dass 
die  Schrift  Hb^^r  die  Gdtter  tn  ihnen  gehörte,  ebenso  wie  nach  Sextus  die 
Ton  Plate  im  Theaetct  als  aXi^dsia  citirte  Schrift.  —  Archelaos:  Diog.  L. 
II,  16,  vgl.  Hippolyt,  philo«.  T,  9,  6'  (Doxogr.  p.  564  .  —  Hippias  über 

und  voao{:  Plato  Prot.  337.  Xen.  mem.  IV,  4.  —  Prodikos  über  die 
Götter:  Sextus  adv.  matb.  IX,  18.  52  und  vielfach  in  «ler  dnxoprrapbi- 
schen  Literatur.  —  Antiphon  Ober  |i.axp6tY|c;  und  Zeit  fr.  81  Üla^s  [leider 
cormpt  Oberliefertji  Doxogr.  p.  318.  —  Protagoras  Ober  die  Tangente: 
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Arisl.  Met.  U,  2.  i\i'(yoiv  tou;  itihiiMxfta.i  (iu  der  bei  Diog.  L.  IX,  55  ge- 
nannten Schrift  iTspl  Tojv  Miaö-»]!xdt-:u>v).  —  Im  allgemeinen  vgl.  Apelt,  Die 
Ujilersacher  der  MaLiieiualik  nu  Allerthum,  in  seinen  Beitr.  zur  Gesch. 
der  griecb.  Philos.  1891.  Die  Quadratrix  des  ilippias  passt  so  gut  in 
die  mathematischen  Bestrebungen  der  Sophisten,  dass  ich  den  [auch  von 
Apilt  1.  c.  p.  379  getheilten]  Zweifel,  ob  ihr  Erfinder  der  Sophist  sei, 
fQr  ttoberacbtigt  btltei  wamtH  eetno  geooietrisehen  Studien  von  PUto  be-' 
leugt  sind. 

r>^7.  So  iiabeii  die  Sophisten  eine  grosse  Zahl  anregender 
Gedanken  in  die  Welt  geworfen;  und  vor  allem  haben  sie  das 
Denken  gründlich  aufgerüttelt,  indem  sie  mit  ihrer  Methode, 
jede  Frage  Ton  zwei  Seiten  zu  behandeln,  äberali  den  über- 
kommenen Anschauungen  entgegentraten  und  allee  und  jedes 
in  Frage  stellten.    Nur  freilich  darf  man  über  ihren  bedeu- 
teiidcii  Leistungen   die  unerfreulichen  Seiten  ihres  Wirkens 
nicht  überseiien,  wie  das  von  modernen  Apologeten  nur  zu 
oft  geschehen  ist.    Das  Problematische  und  die  Disharmonie^ 
die  sie  in  der  Discussion  hervorkehren,  bilden  den  Kern  ihres 
Wesens.   Ueberau  dominirt,  in  schrofllstem  Gegensatz  zu  den 
sachlichen  Interessen  der  Philosophen,  die  Persönltchkdt  des 
Lehrers,  der  das  Renuiniiiireii  niciit.  lassen  kann  und  nicht 
lass(  n  darf,  wenn  er  den  materiellen  Erfolg  haben  will,  der  für  ihn 
trotz  allem  doch  die  Hauptsache  ist.  Das  Disputiren,  die  Kunst 
den  Gegner  und  den  gewöhnlichen  Laienverstand  zu  über> 
rumpehi  und  zu  blenden,  wurd  zur  Hauptsache.  Die  Folge  ist, 
dass  die  formalistische  Virtuositfit  nur  zu  oft  dazu  dienen  muss, 
die  Dürftigkeit  des  Gehalts  zu  verhüllen.    Allbekannt  ist  die 
Schalheit  der  sophistischen  Tni^'-chliisse:  eine  Fra^e  wirklich 
ernsthaft  durchzudenken,  haben  die  wenigsten  Fähigkeit  imd 
Neigung.  Auch  in  Protagons'  Schriften  mögen  diese  Schatten- 
seiten oft  stark  hervorgetreten  sein;  trotzdem  würden  ohne 
Zweifel,  da  er  wirklich  ein  bedeutender  Denker  war,  seme 
Schriften,  wären  sie  erhalten,  auch  uns  einen  grossen  Genuss 
gewähren.    Ob  aber  von  Hippias  und  Prodikos  das  Gleiche 
gesagt  werden  kann,  ist  mindestens  recht  fraglich.  Erhalten 
sind  uns  von  der  älteren  sophistischen  Literatur  ausser  ein 
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paar  kleinen  rhetorischen  Kunststücken  des  Gorgias  (§.  368  A.) 
und  drei  ooter  Antiphons  Namen  überlieferten,  aber  nieht  von 
Ihm  herrOfarenden  Musterbospielen  für  Moidprocease,  bei 
denen  die  efsebflpfende  Üieoretieche  ErOrterang  eehwieriger 
SSioationen»  in  Wdterbildimg  der  Art  des  Ttsias  (§.  868),  dem 
Vet&89er  die  Hanptnehe  ist,  nvet  noch  zwei  Aubätie.  Der 
eine  ist  eine  Vertheidigung  der  Medicin  gegen  die  Angriffe 
derer,  »die  ein  Gewerbe  iiaraus  machen,  die  Gewerbe  zu 
schmähen,  um  so  ihre  eigene  Gelahrt heit  zur  behau  zu  stellen«. 
Ihr  Verfasser  zeigt  die  Kunst  des  Sophisten,  über  jeden  Gegen- 
stand —  er  hat  wie  Frotagoras  auch  andere  Berufe  in  seinen 
dflfentlichen  Vorträgen  in  derselben  Weise  behandelt  —  mit 
(Seechick  za  reden  nnd  dabei  ein  gästreicbes  Paradozon  (dass 
der  Arzt  diejenigen,  deren  die  Krankheit  schon  vOllig  Herr 
geworden  ist,  fkberhaupt  nicht  liehandehi  soll)  gewandt  zn 
▼erihetdigen ,  in  hellem  Ueht.  Verwandt,  aber  von  Aerzten 
verfasst,  die  sich  ganz  der  modernen  Zeitstiuuiuii^'  hin- 
gaben, sind  eine  grosse  Zahl  an  1*  rer  Schriften  der  liippo- 
krati.schen  Sammlung.  Noch  lebendiger  in  das  Getriebe  der 
Sophistik  führt  uns  die  kleine,  unter  dem  Namen  otaXstsLc 
überlieferte  Schrift,  die  kurz  nach  dem  Ende  des  peloponnesi- 
schen  Kriegs  Ycrbsst  ist  und  an  Lehren  des  Hippies  anklingt, 
namentlich  in  der  zum  Sehlnss  angepriesenen  Mnemotechnik, 
ja  Tidleicht  von  ihm  selbst  hernUul  Zum  Thdl  mit  den 
ihOrichtsten  Argumenten  wird  hier  der  Reihe  nach  bewiesen, 
dass  gut  und  schlecht,  schön  und  hässlich,  gerecht  und  un- 
gerecht, wahr  und  falsch  dasselbe  und  nicht  das>elbe  ist.  Da- 
gegen die  Behauptung,  »dass  Verrückte  und  Vernünftige,  Weise 
und  Thoren  dasselbe  tliun  und  reden«  und  dass  alles  zugleich 
sei  und  nicht  sei,  will  der  Verfasser  nicht  anerkennen,  und 
ebensowenig  die  weitverbreitete  Behauptung,  dass  »Weisheit 
und  Tilgend  weder  Idirbar  noch  lembar  seienc  —  das  wOrde 
ja  auch  die  Lehrth&tigkeit  der  Sophisten  unmfigfich  machen. 
Nadi  einer  Polemik  gegen  die  Loosftmter  der  Demokratie, 
welche  die  Unterschiede  der  Befähigung  und  Geshmung  nicht 
berücksichtigen,  führt  er  daun  den  sophistischen  Hauptsalz 
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aus,  dass  :»es  Aufgabe  desselben  Mannes  und  derselben  Künste 
—  nämlich,  wie  sogleich  gesagt  wird,  »dessen  der  die  Kunst 
der  Reden  versteht«  —  »ist,  in  kürzen  Wwten  zu  discutiren 
und  die  Wahrheit  der  Dinge  txx  wissen  and  richtige  Urtheile 
zu  sprechen  und  Volksreden  halten  zu  können  und  die  Rede- 
kunst zu  verstehen  und  ilber  die  Natur  des  Alls,  wie  es  ist 
und  geworden  ist,  zu  lelüen«.  Kurzum,  >er  muss  alles  ver- 
stehen«. So  ist  die  kleine  Schrift  recht  eigentlich  ein  Gom^ 
pendiom  der  gesammten  Sopliistenkttnst,  und  fährt  uns  die 
innere  Hohlheit  und  zugleich  die  selbstgefiUlige  Gespreiztheit, 
zu  der  dies  ganze  Treiben  nur  zu  bald  entartet  ist,  in  ihrer 
ganzen  Glorie  vor  Augen.  Darin  besteht  der  ausserordentliche 
Werth  der  Schrift:  sie  beweist,  dass  Plato's  Schiiderungen 
keineswegs  Carikaturen  sind,  sondern  getreue  Schilderungen 
nach  dem  Leben. 

Ueber  Antiphons  Tetralogien:  Dittenberqer,  Hermes  XXXI.  XXXII. 
Ueber  die  ihrem  inneren  WerUie  nach  meines  Erachtens  von  Gohpcu 
aniMrordenUieh  übencbltite  Sehrifl  «tpl  tixv^r}«  s.  deeaen  AoüMtt  »Die 
Apologie  der  Heilkmist«  Ber«  Wien.  Ak.  120,  1890;  seine  Annahme,  der 
Teifluser  sei  Protagoras,  bt  schwerlich  beieditigt;  vgl.  Natobp,  PhiloL 
50«  202  ff.  — :  Ueber  die  SuiXi^t«  (neue  Ansgabe  von  E.  Wibir,  tweol 
Xö^ot,  In  phiL^hist.  Beiträge,  a  WaehsmoUi  ilbemleht  1897)  i.  Birsk, 
FOnf  Abhandinngen  znr  Qescb.  der  grieeb.  Phitos*  Tninnt,  Hermes  XXVII. 
TsiCBMOLiJm*s  Behauptung,  dass  der  sokratlsche  Schuster  Simon  ihr  Ver« 
fasser  sei  (literar.  Fehden  IIX  wird  wohl  Niemand  erasi  nehmen. 

528.  Der  Erfolg,  den  die  Sophislen  erzielt  haben,  war 
ausserordentlich.  Das  Büdungsbedürfniss  war  allgemein  ge- 
worden, und  wenn  sie  auch  überall  Opposition  herrorriefen, 
so  strOmte  ihnen  doch  alles  zu,  wo  immer  sie  erschienen,  in 
grossen  und  kleinen  Orten,  im  Westen  wie  im  Osten.  »Als 
ich  nach"  Sicilien  kam,«  lässt  Plato  den  Hippias  sagen,  »habe 
ich,  obwohl  Protagoras  dort  war  und  auf  der  Höhe  seines 
Kuhmes  stand,  als  viel  jüngerer  Mann  doch  in  ganz  kurzer 
Zeit  nicht  weniger  als  150  Minen  (14,500  M.)  gemacht,  davon 
an  einem  ganz-  kleinen  Orte,  der  Sikelerstadt  Inykon  (§.  864), 
nicht  weniger  als  zwanzig  , . .  Ueberhaupt  glaube  ich  mehr 
Geld  gemacht  zu  haben,  als  irgend  zwei  andere  Sophisten  zu* 
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«ammengenomiDen.c  Alle  vier  Jahre  eroehlen  er  in  Olympia, 
am  hier  bei  den  Nationalspielen  über  jedes  vom  Publicum 
gewünschte  Thema  zu  reden  und  zu  di-[)utiren.  Aelinliclie 
Resultate  hatten  Protagoras,  Gor^'iü-.  {'mdikos  aufzuweisen. 
Gorgias  hat  in  meinen  späteren  Jahren  im  griechischen  Mutter- 
lande,  zuletzt  in  Thessalien,  wo  er  sich  auf  seine  alten  Tage 
dauernd  niederliess,  überall  den  gewaltigsten  Erfolg  geemtet 
und  den  Weihrauch,  den  man  ihm  darbrachte,  mit  vollen 
zogen  eingesogen.  In  Delphi  hat  er  eelbst  sich  eine  goldene 
Statue  errichtet,  »nicht  als  Beweis  seines  Refohthuros,  sondern 
der  Frömmigkeit  seines  Charakters,«  wie  sein  Grossneffe  her- 
vorzuheben nicht  vergisst,  als  er  in  Olympia  ein  Standbild 
seines  berühmten  Verwandten  und  Lehrers  aufstellte,  »der 
eine  schönere  Kunst  als  irgend  ein  anderer  Sterblicher  er- 
funden hat,  um  den  Geist  für  die  Wettkämpfe  der  Tugend  zu 
üben«.  Es  konnte  kaum  anders  sein;  alle  praktischen  und> 
alle  idealen  Bedürlhisse  der  Nation  Tereinigtoi  sieh|  um  der 
Sopfaistik  ehien  beispiellosen  Triumphzug  durch  ganz  Hellas 
zu  beieiten.  Für  den  Erfolg  im  Leben  toiuchte  man  die  neue 
Kunst  dringender  als  Geld  und  Brod,  da  sie  beides  TersehalRe. 
Zugleich  aber  halte  die  geistige  Ent Wickelung  überall  dahin 
geführt,  das  Alte  in  Frage  zu  stellen  und  als  veraltet  bei  Seite 
zu  werfen:  drinp'enH  bedurfte  man  einer  neuen,  auf  ganz  an- 
deren Grundlagen  aufgebauten  Gultur.  Der  Bildungstrieb  war 
erwacht.  Der  persönliche  Ehrgeiz,  der  sich  früher  im  gym- 
nastischen Sport,  im  Wettrennen,  in  der  Freigebigkeit  oder  in 
dem  Streben  nadi  einer  gesegneten  alle  anderen  öberflügelnden 
Wirksamkeit  im  Kreise  der  Ifitblhrg^  entfaltet  hatte,  warf ^ch 
jetzt  mit  aller  Macht  auf  die  neue  Bildung,  die  der  schranken- 
losen Entfaltung  der  Indiyidualität  zugleich  das  Programm  und 
die  intellectuelle  Rechtfertiuu!  g  gab.  Man  wollte  mit  aller 
Gewalt  gebildet  sein  und  meiir  noch  gebildet  erscheinen,  hinter 
Niemandem  zurückstehen,  sich  sonnen  im  Lichte  seine>  Geistes, 
den  fijuneraden  und  vor  allem  der  Masse  zeigen,  wie  seiir 
man  sie  überrage.  Schon  war  der  bisherige  Träger  der 
Cultur,  die  Poesie,  in  die  neuen  Bahnen  eingemündet;  Euripides, 
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'  in  dmelbeo  Zeitströmimg  wtineliid,  hat  der  Sopfaistik  den 
Boden  bereitet  und  de  gefördert  wie  kein  anderer,  nicht  nur 
in  Athen,  sondern  von  hier  ans  in  ganz  Hellas.  Daher  hat  er 

eben,  dem  inneren  Zwange  seines  Wesens  gehorchend,  er  mochte 
wollen  oder  nicht,  das  Drama  zerschlagen,  um  der  Discussion 
der  Probleme  Raum  zu  schaffen.  Mit  ihm  endt?t  clio  führende 
Stellung  der  griechischen  Poesie,  und  an  ihre  Stelle  tritt  zu- 
nächst die  sophistische  Literatur.  Wie  ein  wilder  Taumelt 
wie  eine  verheerende  Epidemie  ergreift  die  Sophistik  die  ganze 
Griechen  weit;  man  beraoscht  sieh  an  dem  Klang  der  Rede, 
an  der  Kunst  der  WortfQgnng,  am  ^itzfind^en  Wortgefecht 
in  einer  Weise,  die  jeder  anderen  Epoche  als  der  eines  acuten 
Gfthrangsprocesses  völlig  unbegreiflich  erscheint.  Oft  erhält 
man  den  Kindruck,  als  sei  aller  Geschmack  und  aller  SIüm  für 
das  Vernünflige  und  Wahre  der  Nation  abhanden  gekomuien» 

»Dtmils  war  iiiod«ni  and  gMebiii«ekvoll »  wia  den  SpUeran  wi« 
uns  d«r  Gipfel  des  üngeschmacks  sehehit.  Jene  Imocken  Antikheten  in 
Inhalt  und  Form,  die  den  Charakter  auch  jener  medicinischen  Sopbialik 
ausmachen.  In  dieser  Beziehung  erscheint  mir  das  von  Menon  (in  den 

*IaTp',xi)  herichtetft  (llpichni?s  von  den  Menschen  und  Wasserpflanzen, 
die  beide  in  ihrem  Elemente  festgewurzelt  hin  und  her  sch'.v-nimpü,  wie 
ein  Typus  jener  Gedankenpest,  die  im  Anfang  des  archidamischen  Krieges 
{gleichzeitig  mit  der  wirklichen  Pest  Athen  und  ganz  Griechenland  er- 
griffen balle.«  Dikls,  Herme«  XXVIII ,  429.  —  Weihinsclirifl  des  Gor- 
gias  in  Olympia  (Pausan.  VI,  17,  7):  Kmbkl,  epigr.  gr.  S75  a  =  Olympia, 
Insehriften  298  mit  DmBmiflWR's  Gommentar.  Sfatue  In  Ddpbi: 
Hermippos  bei  Athen.  XI,  505  d.  Piusen.  X,  18^  7.  Piin.  88.  88  n.  a. 

529.  In  deo  Absichten  der  Begründer  der  Sophistik  lag 
dies  Ergebniss  ihrer  Thfttigkeit  nicht;  sie  wollten  anfklfiren 
and  erziehen  und  dabei  Yielleicht  blenden,  aber  nicht  die  Köpfe 
ferwirren  oder  gar  die  sittlichen  Begriffe  ins  Schwanken 
bringen.  Protagoras  war  zweifellos  ein  Ehrenmann;  er  folgte 
einem  inneren  Triebe,  so  gut  wie  Knripides,  wenn  er  als 
Lehrer  auftrat.  Auch  in  seinen  llniioirulorderungen  wahrte 
er  den  Anstand;  wenn  der  Schüler  sie  übertrieben  fand,  liess 
er  diesen  selbst,  nachdem  er  im  Tempel  geschworen  hatte 
ehrlich  zu  verfahren ,  den  Werth  des  Unterrichts  abschätzen. 
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Prodikos  war  von  ernsten,  zatn  PessunisnraB  neigenden  slttp 
lieben  AnsehamiDgett  erffiUt  Cknifias  war  ein  besonnener 
Praktiker»  der  sich  nie  irgend  einen  Exeess  za  Schulden  kommen 
liese  nnd  ^ch  bis  ine  höchste  Alter  die  Ctesondheit  and  die 

Klarheit  des  Geistes  erhielt.  Die  Moral,  welche  die  Sophisten 
lehrten,  entsprach  durchaus  den  sittlichen  Anschauungen  der 
Zeit,  ja  ging  vielleicht  in  manchen  Punkten  darüber  hinaus: 
mit  völlig  berechtigtem  Abscheu  konnten  sie  alle  den  Vorwurf 
abweisen,  dass  sie  ihre  Schüler  zur  Unsittlichkeit  erzögen. 
Wenn  sie  ihnen  die  Kunst  beibrachten,  jede  Ansicht  vertreten 
nnd  jeder  Zeit  dnrefasetzm  zu  können,  so  ist  doch  bei  Pro- 
tagoras  und  anderen  kein  Zweifel ,  dass  Ihre  Abdcht  nur 
war,  dem  SchtUer  die  Ffthigkeit  zu  geben,  die  bessere  Ansicht 
darchznsetzen  und  höhere  und  berechtigte  Ziele  zu  erstreben. 
Aber  die  Consequenzen  ihrer  eigenen  Lehre  sprachen  gegen 
sie;  wenn  die  indjv  iiJuclie  Auliassung  iiiiiner  und  überall  be- 
rechtigt war,  ja  allein  die  Wahrheit  bestimmte,  wenn  es  eine 
absolute  Wahrheit  nicht  gab,  was  ist  dann  dieses  Bessere 
und  diese  Tugend,  die  die  Sophisten  lehren  wollen?  Wo  gab 
es  dann  nocb  eine  Garantie,  dass  der  Schöler  nicht  die  nied- 
rigsten und  TerwerfUchsten  Ziele  als  die  allein  berechtigten 
huistellte?  Wenn  Protagoras  selbst  sehie  Kunst  dahin  formu- 
lirte,  er  lehre  »die  schwftchere  Sache  zur  stärkeren  zu  machenc, 
so  war  es  zwar  nicht  in  seinem  Sinne,  aber  doch  unvermeid- 
lich und  auch  nicht  unberechtigt,  dass  die  Gegner  den  Satz 
ethisch  fasstei:  und  behaupteten,  er  lehre  die  ungerechte  Sache 
über  die  gerechte  siegen  zu  machen.  Ob  Plato  berechtigt 
war,  wenn  er  die  letzte  Conscquenz  de^  Individualismus,  die 
sittlichen  Begriffe  seien  nur  Blendwerk  für  die  Menge  und  jede 
überlegene  EinzelperBÖnlichkeit  habe  das  Recht,  nur  ihrem  Be- 
gehren zu  folgen  und  sich  unbekOmmert  um' alle  Moral  durch- 
zusetzen, dem  Thrasymachos  in  den  Mund  legt,  wissen  wir 
nicht;  aber  die  Gonsequenz  der  sophistischen  Lehre  war  es 
allerdings,  und  manche  Schüler  der  Sophisten,  wie  Alkibiades 
und  Kritias,  haben  sie  gezogen.  Wirklich  folgerichtig  ver- 
fuhr hier  nur  Gorgias,  der  gewiegte  Praktiker,  der  den  An- 
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ipmch«  TqgeDd  lehroii  2tt  wolleii,  als  Ifteherliefa  verachtete. 
Et  wQ]  Milien  Schllieni  nur  die  Redekunst  betbringen  und 

nichts  anderes;  wozu  sie  sie  verwertlien  ist  ihre  Sache,  und 
dafür  ist  er  ebensowenig  vera:it\vortlich  wie  irgend  ein  Hand- 
werker lür  den  Missbrauch  des  von  iiim  gearbeiteten  und  ver- 
kauften Werkzeugs  (Plato  Meno  95c.  Gorgias  456  flf.).  Aber 
das  Volksgewissen  durfte  sich  bei  einer  derartigen  Apologie 
niefat  beruhige:  im  letsten  Gninde  waren  die  Lehrer  und  tot 
alleni  die  Ldiie  doch  Tsrantwortlich  fOr  das,  was  die  Schwer 
mit  ihr  anfingen«  Ein  Stehenbleiben  auf  dem  Standpunkte  der 
Sophisten  wäre  gleichbedeutend  gewesen  mit -dem  monüischen 
und  intellectuellen  Untergang  der  Nation. 

So  war  der  Conflict  unvermeidlich.  I  )l  r  KampU>uden  war 
ge^^  Ih'ii:  Allien  hatte  zu  zeigen,  nh  (  >  (i(  r  Nation  noch  mehr 
bieten  könne  als  die  politische  Führung  und  glänzende  Fest- 
lichkeiten anf  der  Grundlage  der  alten  Gultur,  ob  es  wirlüich 
sei,  was  es  tu  sdn  behauptete,  die  Bildungsstfttta  für  ganz 
Hellas.  Aber  dieses  entscheidende  Ringen  auf  geistigem  Ge- 
biete ist  so  innig  Terflochten  mit  dem  gleichzeitig  ausbrechenden 
politischen  Entscheidangskampte,  dass  tteide  nur  im  engeren 
Zusammenhang  dargestellt  werden  können. 
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V.  Der  archidamiBche  Krieg  bis  zum  Starz  des 

Perikles. 

StinmunseB  in  8riach§iilanii.  Angrife  auf  PerlklM. 

530.  Der  Friede  von  44ti  ist  über  ein  Jaiirzehnt  lang 
von  beiden  Seiten  sorgfaltig  beobachtet  worden.  Selbst  In 
den  Zeiten  des  samischen  Aufstands  faaim  die  Peloponnesier 
nicht  m  den  Waffen  gegriffen,  so  sehr  die  Umstände  dazu 
za  locken  schienen.  Freundlich  gesinnt  freüicfa  war  man  den 
Athenern  keineswegs;  die  Stimmung  gegen  den  seeroäehtigen 
und  überall  die  demokratische  Propaganda  begünstigenden 
Staat  war  etwa  dieselbe,  wie  im  neunzehnten  Jahrhundert  bei 
allen  ConlinentahTiächten  Kuropas  und  Amerikas  gegen  Eng- 
land. Gern  hätten  die  Bauernschaft  des  Binnenlands  und  die 
Kaufleute  der  Kästenstädte  sich  von  den  drückenden  Fesseln 
befreit  oder  gar  die  nach  militärischen  Lorbeem  dürstende 
Jugend  Spartas  sich  mit  dem  Rivalen  gemessen,  auf  den  sie 
▼oH  Geringschätzung  herabsah.  Sollte  es  zum  Kriege  kommen, 
so  lag  In  diesen  Stimmungen  ein  l»edeutender  Vortheil;  der 
Kan  ipi  Weil  durchaus  populär.  Aber  von  da  bis  zu  oflfener 
Feindseligkeit  ist  ein  weiter  Schritt,  zumal  in  conservativen 
und  aristokratischem  Gemeinwesen,  wo  nicht  die  Leidens(  haft 
der  Volksmassen,  sondern,  auch  wenn  die  Besetzung  der  Aemter 
alljährlich  wechselte,  die  gereifte  Erfahrung  der  Aelteren  den 
Ausschlag  gab.  Die  besonnenen  Männer,  welche  an  der  Spitze 
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der  ausschlaggebenden  Staaten  Sparta  und  Korinth  standen, 
haben  die  Aussichtslosiprkclt  eines  neuen  Kriegs  aufs  lebhaf- 
teste emptuiuleij.  Trutz  kleiner  Verluste  an  den  Grenzen 
seines  Machtbereichs  (§.  424) ,  trotz  der  für  Athens  Ansehen 
besondm  peinlichen  Stellung,  welche  Tliurii  eingenommen 
hatte,  war  die  attiaebe  Macht  in  den  Firiedensjahren  innerlich 
gekräftigt  und  gewachsen;  sie  hatte  sich  consdidfal  und  ihre 
materieUen  Mittel  gewaltig  gemehrt  TVots  aller  popnlfiien 
StrSmungen  Iconnte  der  Friede  noch  lange  bestehen,  wenn 
Atlien  sich  der  Provocationen  enthielt  und  wenn  keine  Ver- 
schiehunj?  der  Verhültnisse  eintrat,  welche  entweder  die  Aus- 
sicliten  des  Erlolges  .^ti  i^'i  rt<^  oder  ab*  r  Alhens  Macht  so  zu 
vermehren  drohte,  dass  man  zu  den  Wallen  greifen  musste, 
wenn  man  nicht  ohne  Kampf  in  die  Abhängigkeit  vom  Gegnea 
hinatwinken  wollte. 

Die  populäre  Auffassung  in  Ath<^n  sah  im  rnej^arisclien  Psephisma, 
das  Ferikles  nicht  aufheben  wollte,  die  Ursache  des  Kriegs  (Aristoph. 
Acharn.  51ü  H'.  pac.  602.  609.  Andoc.  8,  8).  Diese  Ansicht  verwirft  Thu- 
kydides  mit  vollem  Recht,  theils  ausdrQcklich  (I,  140),  lh>'ils  durch  seine 
Erzählung  der  Verhandlungen  über  das  Psepbisma  (I,  67.  139)  und  vor 
aliom  durch  die  gtnM  Anitge  ielncr  DanttUoiig.  Eb«iio  sieht  er  mil 
Rcelit  in  den  korkTraeiteben  Hftaddn  and  den  •nsehliessenden  ?crwieke- 
lungea,  die  den  Krieg  unvermeldUeh  machte»,  nur  dl»  Anliese,  sImt 
nicht  die  0ntehe  dee  Kriege.  Aber  er  fibenptnnt  seinen  gtendpnnkt, 
wenn  er  in  Sparta  die  treibende  Kraft  siebt  und  bebaoptet»  daes  dies 
bei  der  Entscheidung  Ober  Korkyru  »auch  so  scher. <  mm  Kriege  ent* 
schlössen  war  (I,  33.  36.  42.  44.  88.  118).  Er  sucht  oiebt  mit  Unrecht 
die  eigentliche  Ursache  in  der  wachsenden  ilacht  Athens,  welche  in  das 
Machtgehiel  Spartas  Obergriff  und  so  die  Gpjrner  zum  Kriege  trieb.  Aber 
»T  MhfMsieht  dnh'  i,  dass  Athens  Macht  seil  455  nicht  mehr  gewachsen, 
s  !:  !  -i  a  im  FViederi  von  44'J  beträchtlich  zurrickge{3'any;en  ist  und  dass 
Atiien  sich  seitdem  aller  Uebergriile  enthalleu  hat  Die  kriegerische 
Stimmung  der  Peloponnesier  und  speciell  der  Spartaner  ii»t  die  noth- 
wendige  Voraussetzung  fQr  den  Entschluss  zum  Kriege;  aber  sie  wird 
eist  dadoreh  von  Bedeutung,  dass  die  korkyiaeiseben  H&nde),  wie  audi 
Athen  eich  entscheiden  mochte,  den  Kriegsentsehlnss  der  Gegner  nnw^ 
metdiicb  machten,  weil  sie  in  jedem  Falle-  sn  einer  Versdüebnng  der 
MachtTerbftltnisse  fuhren  mnssteo.  Ansfilbrlieb  habe  ich  Forsch.  II, 
896  ft»  meine  AufCsssmig  der  Enlstebong  des  Kriegs  sa  begründen  ver- 


Digitized  by  Google 


]>ie  Belopoanesier  und  Athen,  An^iffe  auf  Perikl«e. 


275 


adcbt.  —  Die  späteren  Autoren  Labeu  die  IVage  nicht  fördern,  ja  kaum 
amiUieh  ferstehen  kOnnen.  Ephorot  hat  die  populftren  Traditionen  und 
die  Angiilb  dar  KomOdl«  auf  Perikl«  mit  ThukydidM*  Dantellang  su 
einem  traurigen  Weeheelbalg  verarbeitet  (Diod.  XII,  88-^1;  vgl.  Arlato* 
dem.  16).  die  Biographie  (PlnL  Per.  89  ff.)  begnOgt  sieh,  die  venehie* 
denen  Venionea  neben  ehiander  sa  atellen. 

531.  In  Athen  hidt  Perikles  die  Zöge!  des  HeginoenU 
fest  in  den  Händen.  Bei  gOnsÜg  scheinenden  Anlassen  zur 
Erweiterang  der  Uacht  des  Staats  hat  auch  er  sogegrifiTen 
(§.  434  f.),  freilich ,  wie  das  Beispiel  von  Thnrii  lehrt,  nicht 

iiiiiner  mit  dauerndem  Erfolg;  die  Kriegspolitik  der  iladicalen, 
welche  die  Kraft  des  Staats  in  weit  aussehenden  Unterneh- 
mungen zu  erschöpfen  drohte,  hat  er  nicht  hoch  konuiien 
lassen.  An  Angriffen  auf  seine  übermachtige  Stellung  fehlte 
68  freUieh  nicht;  die  Opposition,' welche  seit  Thnkydides'  Ostra- 
kismos  m  Boden  lag^  begann  aafs  neue  ihr  Hanpt  zu  erhehen« 
Wieder  fimden  sich,  wie  bei  allen  ftfanllchen  Kämpfen ,  Ton 
rechts  nnd  links  die  Gegner  zusammen,  nm  den  Herrscher  zu 
stürzen  und  an  seine  Stelle  zu  treten,  die  Oligarchen  in  der 
stillen  Hüllnung,  nach  seinem  Falle  im  Bunde  mit  Sparta 
auch  die  Verfassung  über  den  Haufen  werfen  zu  können,  die 
demokratischen  Heisssporne  in  dem  Streben,  eine  consequente 
£xpan&ionspoliUk  im  Sinne  der  städtischen  Massen  zu  treiben, 
die  geradeswegs  auf  den  Krieg  lossteuerte  und  die  Stellung  ihrer 
Föhrer  festigte,  indem  sie  der  seefahrenden  nnd  von  Industrie 
nnd  Handel  lebenden  Berölkening  reichen  Gewinn  brachte 
nnd  nene  Absatzgd)iete  ersdiloss,  mochte  aoch  die  reacttonäre 
Landbevölkerung  darüber  vollends  zu  Grunde  gehen.  Un- 
mittelbar gegen  den  allmächtigen  Mann  vorzugehen ,  wagte 
man  allerdings  noch  nicht :  aber  cre^'en  seine  Vertrauten 
versuchte  man  bald  hier  bald  dort  einen  Angriff,  um  so  all- 
mählich seine  Stellung  zu  erschüttern.  Als  im  J.  438  das 
von  Phidias  geschaffene  Götterbild  der  Athena  aus  Gold  und 
Elfenbeh)  vollendet  war  und  im  Parthenon  auf|gestellt  wurde, 
hat  man  einen  ersten  Vorstoss  gewagt  Es  lief  eine  Denun- 
dation  gegen  Phidias  ein,  er  habe  emen  Theil  des  koatlwren 
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Materials  unterschlagen.    Daraufhin  wurde  Phidias  gelangen 
gesetzt  und  die  Untersuchung  eingeleitet.    Die  Beschuldigung 
traf  indireci  auch  Perikles  als  Vorsteher  der  Baucommission, 
Dass  die  Anklage,  soweit  sie  das  Gold  betraf,  gänzlich  unbe* 
gründet  war,  liess  sich  leicht  zeigen,  da  dasselbe  abgenommen 
und  gewogen  woiion  konnte;  um  so  schwieriger  war  der 
Nachweis  beim  Elfenbein.    Phidias,  der  schon  in  höherem 
Alter  stand,  ist  im  Gefangniss  gestorben  —  denn  Pliilochoros' 
Angabe,  er  sei  entflohen  und  habe  jetzt  erst  den  olympischen 
Zeus  ausgeführt,  darauf  sei  er  von  den  Eliem  hhigerichtet, 
offenbar  wieder  wegen  Unterschlagung,  ist  schwerlich  histo- 
risch (§.  207  A.)  — ,  und  darauf,  so  scheint  es,  der  Process  nicht 
weiter  verfolgt  worden.    Gegen  Perikles  selbst  vorzugehen, 
wäre  aussichtslos  gewesen ;  aber  der  Vorgang  hatte  gezeigt, 
wie  leicht  die  nichtswürdigste  Beschuldigung  bei  der  Menge 
Glauben  fand  and  sich  unter  günstigen  Umständen  zu  einer 
grossen  Staatsaction  aufbauschen  Hess.  —  Daneben  gingen 
die  Aii';riffe  der  Komödie  einher:  es  war  offenbar  ein  neuer 
Erfolg  der  Opposition,  wenn  das  Gesetz  von  440,  welches 
ihren  zügellosen  persönlichen  Invectiven  Schranken  gesetzt 
hatte,  schon  437  wieder  aufgehoben  wurde  (§.  440).  Um  die 
Wette  richteten  Kratmos,  Tdekletdes,  Hermippos  ihre  Pfeile 
geg^en  die  Tyrannengestalt  des  neuen  Pisistratos  und  gegen 
die  milesisclie  Ompliale.    Damit  verbanden  sich  schwere  Be- 
schuldigungen gegen  seinen  Lebenswandel,  die  namentlii  h  tia- 
durch  Nahrung  gewannen,  dass  er  mit  seinem  ältesten  Sohn 
Xanthippos  vollkommen  zerfallen  war;  man  behauptete,  er 
habe  mit  dessen  Gemahlin  und  mit  anderen  Frauen  Ehebruch 
getrieben.  Unmittelbare  politische  Wirkung  konnte  die  Eomö« 
die  nicht  üben;  aber  indem  sie  offen  aussprach,  was  in 
tl  III  vielgestaltigen  Demos  gar  niiin  he  im  stillen  dachten  oder 
auch  nur  halb  unbewusst  empfanden,  machte  sie  Stimmung 
für  die  Opposition.    Auch  die  Broschüre  des  Stesimbrotos 
über  die  attischen  Staatsmänner,  welche  die  stärksten  An- 
griffe gegen  Perikles*  politisches  und  sittliches  Verhalten  ▼or«* 
brachte,  gehört  vielleicht  in  diesen  Zusammenhang  (§.454)* 
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SchlieasHcb,  ab  der  ftnssere  Horizont  steh  bereits  verdunkelte, 

versuchte  man  einen  neuen  Vorstoss,  diesmal  auf  dem  Boden 
des  Volksglaxibens,  der  durch  die  neuen  gottlo??en  Lehren  ge- 
fährdet sei.  die  Perikles  br^^üii-ti^^o.  Der  Komiker  Hermippos 
verklagte  die  Aspasia  auf  Grund  der  Zusammenkünfte  in  ihrem 
Hause  (§.  414)  wegen  Gottlosigkeit  und  zugleich  weil  sie  freie 
Frauen  an  Perüdes  verkupple.  Diopeithes,  einer  der  attischen 
Orakelpropheten  und  PHester  der  Geheimeulte  im  Stile  Lam* 
pons,  brachte  einen  Antrag  ein,  der  zu  Denunciationen  gegen 
die  Neuerer  aufTorderte,  welche  an  die  Religion  nicht  glaubten 
oder  Lehrvorträ^'e  über  die  Himmelskörper  hielten  —  mit 
deutlicher  Spitze  ^epren  Anaxa^oras,  dessen  Behau |)tnn?,  dass 
die  Sonne  ein  glühender  Steinklumpen  sei ,  ganz  Desondet  en 
Anstos^  erregt  hatte.  Die  Freisprechung  der  Aspasia  durch- 
zusetzen ist  Perikles  gelungen;  den  Anaxagoras  wagte  er 
nicht  zu  schätzen.  Er  entfloh  nach  Lampsakos,  der  Hei- 
math seines  Schülers  Metrodoros,  und  hat  hier,  wfthrend 
in  Athen  das  Todesurtheil  über  ihn  gesprochen,  war,  hoch- 
geehrt von  der  Bürgerschaft  in  Friedm  sein  Leben  beschlossen 
(t  428).  —  So  empfindlich  diese  Angriffe  waren,  zum  Ziele 
konnten  sie  nicht  führen.  Wenn  Perikles'  Einlluss  bei  der 
Menge  ins  Wanken  kam,  so  schaarte  sich  die  Mittelpartei  nur 
um  so  energischer  um  ihn.  Er,  der  Begründer  der  radicalen 
Demokratie,  wurde  jetzt  der  Hort  des  Bestellenden,  an  den  jeder 
sich  anschhessen  musste,  der  Athens  Politik  nach  aussen  wie 
nach  innen  in  besonnenen  und  gemässigten  Bahnen  halten 
wollte.  Aber  die  Gefohren  zeigten  sich,  die  auch  seine,  all- 
mäcliiigu  Stellung  bedrohten;  sie  konnten  zu  einem  gewaltigen 
Sturm  anwachsen,  wenn  ein  schwerer  äusserer  Conflict  ent- 
stand, bei  dem  der  Gegensatz  zwUclien  seiner  Politik  und  den 
Aspirationen  der  Massen  deutlich  zu  Tage  trat. 

üeber  den  Process  des  Phidias  hat  meines  Erachtens  R.  Schöll, 
Der.  Mnnch.  Ak.  1888  richlip  jreurtheilt,  abgesehen  von  der  davon  ganz 
zu  trennenden  Frage,  ob  sein  Aufenthalt  in  Elis  vorlier,  oder  wie  i'hilo- 
cboros  behauptet,  nachher  zu  setzen  istj  vgl.  Forsch.  II,  300.  QuelleD: 
Hut  Per.  81  mit  arkondlicben  Angaben  BOg  Krateros  und  kmutgesefaicht«' 
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Jicheu  Daten,  die  fälschlich  mit  dem  Process  in  Verbintlur;'  ;rf^-otzt  sind; 
Philochoros  fr.  97  bei  schol,  Arist.  pac.  605.    Die  A'achu ä^^liarkeit  des 
Goldes  Tbuk.  11,  13.  Auf  den  Process  hat  ^nersl  Aristophanes  pac.  605  den 
Kriegsentschluss  des  Perikles  (mo^'ar.  Psei  h  )  zurückgeführt,  wa-  1 1  ■»Ihbt 
als  einen  ganz  neuen  Gedank*'ii  In .  :^eirbn*'l ,  ;iuf  den  noch  Nieiii  iini  ge- 
kommen sei.    Damit  hat  Ephoios  die  Anekdote  verbunden,  dass  Aiki- 
l)iades,  bei  einem  Hesurh  von  Perikles  abgewiesen,  weil  er  mit  seiner 
Rechnungslegung  beschäftigt  sei,  ausruft:  wäre  es  nicht  besser,  er  über- 
legte, wie  er  kulhe  Hechnuii^'  zu  U-^m  n  hrauchteV  (PiuL.  Ale.  7).  Diese 
AnekdüLe,  die  sich  ursprünglicli  wulil  auf  die  Kechnungslegung  im  Pro- 
cess 430  beziebt  (Wilamowitz,  Arist.  II,  247),  hat  Ephoros  auf  die  Rech- 
nungslegung über  die  Propylaeen  gedeutet  (Diod.  XII,  38.  Val.  Max.  III,  1, 
ext  1,  vgl.  Aristodem.  16):  Perikles  habe  dafOr  mehr  Geld  verausgabt 
ala  liewilligt  war  und  sei  nun  Alkibladea*  Rath  gefolgt;  um  afieh  der 
Becbnungslegurig  ra  entxieben,  habe  er  Krieg  erregt.   Vgl.  Foraeb,  U, 
829  fr.  —  Zerwarfnias  mit  winem  Sohn:  Steaimbr.  bei  Flut.  Per. 86  =  18. 
Athen.  Zill,  689  d.  —  FOr  den  Pfoeess  der  Aapasia  und  daa  Peepbisma 
des  Diopeitbea  (Ober  denselben  Ariatoph.  av.  988  [vgl.  eq.  1085.  vesp.  880] 
und  die  Stellen  aua  Telekleides,  Pbrynicboa,  Ameipsiaa  in  den  Scholien) 
gibt  Plut  Per.  82  (vgl  c.  18)  die  urltundlicbeii  Daten  (ee  folgen  die  m 
apftteie  Zeil  gehörigen  Daten  Aber  Perikles'  Process).  Vertbeidigung  der 
Aspaaia  durch  Perikles  (als  ihr  «vpto«  schol.  Arist.  eq.  968):  Aesehines 
Socrat  bei  Plut  Per.  82  =  Athen.  XUI»  589  e,  wo  Iftlschlich  Antisthenes 
als  Quelle  genannt  ist ,  s.  Forsch.  II ,  34.  56.  Process  und  Flucht  des 
Anaiagoras:  Ephoros  bei  Diod.  XII,  39.  Plut.  Nie.  23.  Diog.  LaerL  ü, 
12  f.i  u.  a.  Nach  Sotion  bei  Diog*  L.  U,  12  war  Kleon  der  Ankläger  wegen 
Ä^ißsia,  nach  Satyros  ib.  dagegen  Tbukydides  der  8obn  des  Melesias 
(der  nach  Ablauf  des  Ostrakismos  433  nach  Athen  zurückgekehrt  sein 
mag),  und  zwar  ob  \i6vov  aotßeio;  ^IXä  xal  fiYjSioixoü ,  was  für  diese  Zeit 
keinen  Sinn  hat.    Die  weiteren  Anekdoten  aus  Hieronymos  und  dem 
Kallimacheer  Hermippos  sind  v.prthlos.  —  Aufenthalt  in  Lampsakos  und 
Tod:  Diog.  L.  II,  7  (Apollodor).  14  f.  —  Die  Zeit  der  beiden  Froces«e  i«t 
nicht  bekannt ;  vgl.  ^woboda,  Hermes  28»  589  f. 


Krieg  zwischen  Korinth  und  Korkyra. 

532.  Inzwischen  hatte  sich  im  Westen  Griechenlands  eine 
Verwickelung  gebildet,  die,  zunächst  langsam  anwachsend, 
schliesslich  ganz  Hellas  in  ihre  Kreise  zog  und  die  bisher  müh* 
sam  niedergehaltenen  Gegensätze  zu  yerheerendem  Brande  ent- 
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fachte.  Auf  eioer  Landzunge  an  der  iHyrischen  Küste,  im 
GeUet  der  Taidtiitier,  lag  die  Stadt  Epidamnoa,  eine  Golonle 
?oo  Kormth  und  Eorkyra  aus  der  Tyrannenzeit  (Bd.  II,  894). 
Sie  war  zu  Haclit  und  Wohlstand  herangewachsen,  damit 

aber  auch  dem  inneren  Hader  der  Parteien  anheimgefallen; 
das  gab  dann  wieder  den  Nachbarn  die  Möglichkeit  zu  erfolg- 
reichen Vorstö^seT}.  Schüesslicli  wurden  die  Aristrtkraten  ver- 
jagt; sie  versuchten  aber,  gestützt  auf  die  Taulaniier,  durch 
Raubzöge  zu  Land  und  zur  See  ihre  Höckkehr  zu  erzwingen. 
Der  Demos  wandte  sich  nach  Korkyra  um  Üölfe,  wurde  aber 
hier,  wo  die  aristokratischen  Tendenzen  vorherrschten  (§.  dS8) 
und  zu  grösseren  Unternehmungen  wenig  Neigung  vorhanden 
war,  abgewiesen.  So  blieb  den  Epidamniem  nichts  fibrig,  als 
sich,  dem  Ralhe  des  delphischen  Gottes  folgend,  Korinth  in 
die  Arme  zu  werfen.  Hier  ergrifi  man  mll  Freuden  die  Ge- 
legenlieit ,  Korkyra  einen  empfindlichen  Schlag  zu  ver?etzen,  ^ 
das  Machtgebiet  im  Westen  zu  erweitern  und  das  durch 
Athens  Erfolge  beträchtlich  geschädigte  Ansehai  wieder  her- 
zostellen.  Korinth  warb  eine  Schaar  neuer  Ansiedler  und 
entsandte  sie  mit  einer  durch  Zuzflge  aus  Lenkas  und  Am* 
brakia  verstärkten  Htilfotruppe,  die  auf  dem  Landwege  nach 
Epidamnos  gelangte.  Korkyra  nahm  die  Herausforderung  an; 
es  schlos>  mit  den  epidamnischen  Aristokraten  ab  und  sandte 
diesen  und  den  mit  ihnen  verbündeten  Illyriern  4^)  Schiffe  zu 
Hülfe,  die  Epidamuus  einschlössen  und  belaj5'erten  (430  v.  Chr.). 
Darauf  gingen  auch  die  Korinther  mit  aller  Energie  vor:  sie 
erliessen  eine  Aufforderung  zu  einer  neuen,  grösseren  Ver- 
stirkung  der  Golonte  und  rüsteten  eiflng.  Die  Seemacht 
Korintbs  war  freilich  seit  dem  verhSngnissvoUen  Kriege  mit 
Athen  tief  herabgesunken:  es  besass  nur  30  Trieren.  Aber 
von  allen  Staaten,  zu  denen  es  thdis  s^t  Alters,  thdls  seit 
dem  Krieg  mit  Athen  in  näheren  liüziehungen  stand,  erbat 
und  eriiiell  es  Unterstützung  au  Schiffen  und  Geld:  Lcukas, 
Ambrakia,  Pale  auf  Kephallenia  (§.332),  Epidaum^,  U  t- 
mione,  Troezen,  Phlius,  Elis,  Megara,  Theben.  So  brachte 
Korinth  eine  Flotte  von  75  Trieren  zusammen,  mit  doien  es . 
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um  so  eher  Korkyra  gewachsen  zu  sein  hofile«  da  ein  Drittel 
dar  korkyraeiscben  Seemacht  jetzt  vor  Epidamnos  lag. 

Etnuge  Qaelte:  Thnk.  I,  24  ff.  Weder  Epboras  (Diod.  XU,  90 ff.) 
noch  die  Biographie  (Plut.  Per.  29)  hatten  weiteree  Materiel  xor  Ve^ 
fBgung;  iie  geben  lediglich  eine  Tenchlechterte  Ueberarbdtang  des  Tbuk. 
—  Zu  den  chronologischen  Schwierigkeiten,  die  die  Neoeren  hn 
korkyraeischen  Krieg  und  den  folgenden  Ereignissen  gefunden  haben»  liegt 
gar  kein  Anlass  vor.  Da  die  Schlacht  bei  Potidaea  nach  Tbuk«  II«  2 
Ende  Sept.  432  statlfand  (§.  586  A.).  milt  die  Schlacht  bei  Sybota,  ent- 
sprechend den  Angaben  CIA.  I,  179  (§.  534  A  ),  in  den  Spätsommer  (Sep- 
tember) 483;  vgl.  Kolbe,  Hermes  XXXIV,  380  ff.  Die  beiden  Jahre  vor- 
her gingen  Ober  den  RQslungen  der  Korinther  bin  (Tbuk.  I,  31);  der 
Ausbruch  des  Kriegs  und  die  Schlacht  bei  Leukimme  fallen  also  436. — 
Diodor  hat  die  Kapilpl  des  Ephoros  über  den  kork,  und  polid,  Krieg  auf 
die  .1.  439,'8— 43'  4  und  432/1  vorlheilt;  die  J.  434/3  und  433/2,  mitten 
während  der  H^lap'tMung  Putidaeas,  füllt  er  mit  dem  Abfall  von  Xburü 
und  der  Aufstell unj^  des  metoniscben  Kalenders! 

533.  Die  korkyraeischen  Staatsmänner  waren  sich  der 
Tragweite  der  Krise,  die  so  plötzlich  über  sie  hereingebrochen 
war,  vollkommen  bewusst  Mit  Korintb  allein  hofften  sie 
fertig  zu  werden;  aber  sie  erkannten  klar,  dass  ein  emsthafter 

Krieg  sie  zwingen  würde,  aus  ihrer  bisher  so  sorgsam  ge- 
hüteten Neutralität  heraus/.ulreten  und  bei  Athen  Ansei iluss 
zu  suchen;  und  das  war  ebenso  verhängnissvoll  für  die  Un- 
abhängigkeit ihres  Gememwesens  wie  für  ihre  Stellung  gegen- 
über der  auch  hier  sich  regenden  radicalen  Partd.  So  waren 
sie  nichts  weniger  als  kriegslüstern;  durch  Vermittelung  von 
Sparta  und  Sikyon  knüpften  sie  Verhandlungen  in  Korinth 
an  und  erklärten  sich  bereit,  die  DifTerenz  einem  Schieds- 
gericht zu  überweisen.  Aber  von  beiden  Seiten  war  man 
schon  zu  weit  geganj^en:  Korkyra  war  zu  einem  WafifensliU- 
stand  bereit,  aber  die  Belagerung  von  Epidamnos  wollte  es 
nicht  ohne  Gegenconcessionen  aufheben,  und  noch  weniger 
NeifTung  hatte  Korinth,  seine  Ansiedler  und  Truppen  abzu- 
berufen oder  während  der  Waffenruhe  in  ihrer  gefährdeten 
Lage  zu  belassen.  So  war  der  Krieg  unvermeidlich.  Die 
Korkyraeer  traten  der  korinthischen  Flotte  beim  Vorgebirge 
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Leukimme,  der  Südspitzc  der  Insel,  mit  bO  SchiÜ'en  entgegen 
und  schlugen  sie  völlig  (llochsomoier  436).  An  demselben 
Tage  capitulirte  auch  Epidamnos:  dte  neuen  Ansiedler  wurden 
yerkanft,  die  korinthische  Garnison  ebenso  wie  die  Gefangenen 
aus  der  Seeschlacht  nach  Korkyra  in  Gewahrsam  gebracht. 
Die  Korkyraeer  beherrschten  die  See  vollkoniinea  und  konnten 
Streifzüge  gegen  Leukas  und  Elis  unternelimen.  Korinth 
musste  alles  daran  setzen,  die  Niederlage  auszugleichen.  Zwei 
Jahre  lang  (435.  434)  rüstete  es  eifrig:  es  brachte  seine 
Flotte  auf  90  Schiffe,  warb  Matrosen  in  ganz  Griechenland^ 
und  erhielt  von  seinen  Verbündeten  die  Zusage  kräftigster 
Unlerslützung.  Damit  aber  traten  die  Gonsequenzen  der 
Situation  hervor.  Korkyra  fühlte  sich  dieser  Rüstung  aus 
eigener  Kraft  nicht  mehr  gewachsen;  ihm  blieb  kein  Ausweg  als 
sich  nach  Athen  zu  wenden  und  zu  versuchen,  um  den  Preis 
eines  Bündnisses,  das  thatsftchlich,  wenn  auch  nicht  rechtlich, 
den  Verzicht  auf  seine  Unabhängigkeit  enthielt,  den  Schutz 
des  mächtigen  Staats  zu  gewinnen  (Hochsommer  433). 

534.  In  Athen  hat  die  Masse  des  Volks  den  Krieg  zwi- 
schen Korkyra  und  Korinth  vermuthiich  nicht  ungern  ge- 
sehen. Direct  schien  er  Athen  nicht  zu  berühren;  es  konnte 
nur  als  Gewinn  erscheinen,  wenn  die  beiden  einzigen  neben 
ihm  überhaupt  noch  in  Betracht  kommenden  Seemächte  sich 
gegenseitig  aufrieben.  Daher  hat  man  Korinth  die  Anwer- 
bung von  Matrosen  im  attischen  Reich  bereitwillig  gestattet. 
Perikles  blickte  tiefer;  damals  wird  er  das  Wort  gesprochen 
haben,  das  von  ihm  im  Gedächtniss  geblieben  ist:  er  sehe 
bereits  den  Krieg  vom  Peloponnes  herankommen.  Wenn  im 
J.  434,  nachdem  die  früher  tieschlossenen  Zahlungen  an  den 
Schatz  der  Athena  gek^istet  und  den  übrigen  Göttern  zurück* 
gegeben  war,  was  man  von  ihnen  entliehen  hatte  (§.  40(')), 
auf  Antrag  des  Kallias  bestimmt  wurde,  dass  hinfort  die 
Tempelschätze  nicht  mehr  angerührt  werden  sollten,  es  sei 
denn,  dass  vorher  Indemnität  ertheilt  sei  wie  bei  einem  An- 
trag auf  &bebung  ehier  Vermögenssteuer,  und  dass  die  bei  den 
s  Hellenotamien  jährlieh  blühenden  Ueberschüsse  zu  einem  wei- 
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teren  im  Opisthodomos  verwahrten  Staatsschatz  aufgesamm^t 
werden  sollten  so  spricht  sich  daiin  die  Rücksicht  laii  die 
drohende  Kriegsgefalir  deutlich  aus.  Die  Zeiten,  wo  Athen 
seine  Einkünfte  zu  Luxusbauten  verwenden  durfte,  waren  vor- 
bei,  Perikles  sah,  dats  das  Hülfsgesuch  Korkyras  kommen 
musite:  und  damit  war  seines  £rachtent  der  Kri^,  nicht  mit 
Korintb,  sondern  mit  Sparta  und  dem  geeammten  peiopanne- 
siscfaen  Bunde,  so  gut  wie  gewiss,  mochte  Athen  sich  ent* 
scheiden  wie  es  wolle.  Gewährte  man  das  BAndniss,  so  war 
Koriniii,  bisher  die  Hauptstütze  der  peloponnesischen  Friedens- 
politik, aufs  schwerste  verletzt  und  musste  fori ;ui  alles  daran 
setzen,  den  h^ntscheidung^skampf  lieii)ei/.uiuliten ;  wies  man 
Eorkyra  ab,  so  erlag  es  entweder  den  Gegnern  oder  es  unter- 
warf sich  ohne  Kampf.  Das  aber  ergab  nicht  nur  eine 
Verschiebung  der  MacfatTerbftltnisse,  die  Athen  nicht  dulden 
durfte,  sondern  es  zeigte  auch,  dass  Athen  sich  vor  dem  Krieg 
fOichtete,  und  stärkte  den  Gegnern  den  Huth.  Alsdann 
mussten  die  feindlichen  Stimmungen  Im  Peloponnes  das  Üeber- 
gewicht  ei  iiüiten,  und  so  hatte  man  den  Krieg  doch,  nur  dass 
man  die  Macht  der  Gegner  durch  eigene  Schuld  hatte  an- 
wachsen lassen  und  mit  einer  schweren  moralischen  Nieder- 
lage in  denselben  eintrat.  So  gab  es^  als  die  korkyraeischen 
Gesandten  und  zugleich  Gesandte  von  Korinth  mit  Gegenvor- 
stellungen in  Athen  eintrafen,  die  iebhafleste  Discussion  in 
der  Volksversammlung.  Perikles,  in  der  Uebeneugung,  dass 
der  Krieg  bereits  nicht  mehr  ta  vermeiden  sei,  scb^t  fOr 
den  Abschluss  eines  Tollen  Bfindnisses  ehigetreten  so  sdn« 
Ein  formeller  Friedensbruch  war  das  nicht,  da  der  Vertrag 
von  44ü  die  Aufnahme  bisher  neutraler  Staaten  beiden  Con- 
trahenten  ausdrücklich  freigegeben  hatte:  indessen  thatsäch- 
lich  involvirte  es  die  Kriegserklärung  an  Korinth.  Daher  ist 
die  Mehrheit  so  weit  nicht  gegangen;  Athen  sollte  den  Krieg 
nicht  selbst  provociren,  und  die  Worte  der  Korinther,  die  mit 


Zur  Austührung  it>l  diese  Anordnuh|;  nie  gekommen,  da  schon 
im  nftohiton  Jahr  der  Krieg  ausbrach. 
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vollem  Recht  auf  ilir  loyales  Verhalten  zur  Zeit  des  samlschen 
Äufslands  verweisen  konnten,  hatten  tiefen  Eindruck  p^emacht. 
In  der  ersten  Versamrnlnn»  kam  es  nicht  zur  KtiUchoidung, 
Am  nächsten  Tage  aber  gelangte  die  Ueberzeuguug  zum 
Durchbruch,  dass  man  Korkyra  nicht  fallen  lassen  dürfe,  za« 
mal  auch  mü  Röcksicht  auf  die  VerbindiiDg  mit  Italien  und 
Sldlien,  wo  Athens  Ansdien  eodien  durch  den  Abfall  Thuriis 
emen  schweren  Schla«^  erlitten  hatte  (g.  485);  es  müsse  fCat 
Aihen  weitaus  das  ErwÖnsehteste  sein,  wenn  Korinth  und 
Korkyra  ernsthaft  auf  einander  losschlügen  und  sich  gegenseitig 
schwächten,  so  das.s,  wenn  der  grosse  Krieg  wirklich  aus- 
bräche, die  Peloponiiesier  zur  See  ohninächlig  wären.  Daher 
müsse  man  Korkyra  unterstützen.  Den  offenen  Brjich  glaubte 
man  vermeiden  zu' können,  indem  man  nicht  ein  volles  Bünd- 
nis», semdern  nur  ein  Schutzböndniss  mit  Korkyra  abschloss, 
das  zu  einem  Angriff  auf  die  Korinther  nicht  ▼erpfliebtete. 
VennothHcfa  hat  Pcrikles  selbst  auf  diesen  Ausweg  hingewiesen, 
durch  den  sich  der  Ausbruch  des  greisen  Kriegs  Tielleicht 
doch  noch  umgehen  Hess,  ohm  AÜi-  ri  etwas  zu  vergeben.  So 
wurden  unter  Führung  des  Lakedaimonios,  des  Sohnes  Kimons, 
und  zweier  anderer  Strategen  zu  Anfang  August  433  zehn 
Schifle  nach  Korkyra  geschickt,  mit  dem  Auftrag,  einem  An- 
griff auf  die  Stadt  oder  ihr  Gebiet  entgegenzutreten,  im  übrigen 
aber  jeden  Kampf  mit  den  Korinthem  zu  Termeiden« 

Ueber  Tbukydides*  Aufliusung  §.  530  A.  und  Forsch.  IL  Data  die  EnU 
Behefdnog  Aber  den  Krieg  tliateScblicli  bereite  gefkUen  m  und  er  uninittelbT 
bevontebe,  ISaat  er  niebt  nur  die  Kbrlcyraeer  c.  88. 8S  eigen  (die  Korinther 
e.  48,  8  können  ee  nidit  beeMten^  sondern  heieiebnet  es  aneh  eis  ent- 
eeheidend  fftr  das  Verbalten  der  Athener:  IMstt  h  mphq  n«XMcewiiatPoc 
itpXtfiof  «al  &i  losofku  a&Totc*  Welchen  Antrag  Periklee  bei  den  Ver* 
bandlungen  vprtrpfen  hat,  sagt  er  nicht;  alier  da  er  von  der  Unver» 
meidlichkeit  des  Kriegs  flberzeugt  war  und  jede  Nachgiebigkeit  Athens 
hintertrieb  (I,  127.  144;  vgl.  den  angeführten  Ausspruch  bei  Plut.  Per.  8), 
wird  er  auch  für  die  encrjrisehere  Massreprl  eingetreten  sein.  —  Zum 
Psephisma  des  Kailias  f:iA.  1,  32  vgl.  §.  400  und  Forsch.  II.  —  Matrosen- 
werbungen der  Korinther  im  attischen  Maelithereich :  Tluik.  I,  85,  8  f., 
vgl.  31,  1.  —  Ueber  die  Daten  der  beiden  Kloltensendunpen  nach  Kor- 
kyra gibt  die  Rechnungsurkunde  CIA,  I,  179  =  L>S.  20  Auskunft;  ich 
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haUe  gegen  Nimi  o.  mit  Bocgkb,  DnrtBiiBimm,  Kous  (Bermee  84, 
888)  u.  t.  nur  die  Ergftntimg  Ar  ndlMig»  welefae  beide  Zehlangen  in 

die  erste  Prytanie  Aiantis  setzt;  die  erste  Zahlung,  an  Lakedaimonios, 
ist  am  13*  Tage  derselben  (5.  August  4^8),  die  zweite,  an  Glaukon  und  ettne 
Collegeii,  am  letzten  Tage  (27.  oder  28.  August)  erfolgt.  Mithin  fiel  die 
Schlacht  bei  Sybota  in  den  September.  So  stimmt  die  Urkunde  volIstSridi? 
zu  Thukydides.  —  Hekannllich  ergibt  dieselbe  für  die  zweite  Sendung  die 
Berichlipunt,'  eines  alttn ,  vermuthlich  auf  absichtlicher  Correctnr  be- 
ruhenden Kehlers  des  timk.  Textes  (Glaukon,  Metagenes,  Drakontides 
stall  Glaukon  und  AnJokidcs  bei  Thuk.). 

535.  Als  die  Entscheidung  in  Athen  gefaUen  war,  stachen 
die  Korintfaer  mit  150  Schiffen  In  See,  90  eigenen,  60  von 
EÜB,  Hegara,  Ambrakta  nnd  Leakas  geeisten      Das  Fust- 

volk  Korkyras,  durch  1000  Hopliten  von  Zakynthos  verstärkt, 
deckte  die  Sudspitze  der  Insel;  die  Flotte,  110  Schiffe  stark, 
dazu  die  Athener  auf  dem  rechten  Flügel,  nahm  auch  dies- 
mal im  Sunde  zwischen  Leukimme  und  dem  Festland,  bei 
den  Sybotainseln  an  der  epirotischen  Küste,  Stellung.  Hier 
kam  es  denn  in  den  ersten  Tagen  des  September  433  zur 
Schlacht  Auf  beiden  Seiten  waren  die  Terdecke  dicht  mit 
Hopliten,  Schleuderem,  Schätzen  besetzt;  die  entwickelte  See- 
taktik der  Athener  und  ihre  Schiffornanöver  waren  bdden  » 
noch  fremd.  So  drängten  und  verbissen  die  Schiffe  sich  in 
einander;  der  Kampf  gewann  fast  den  Charakter  einer  Land- 
schlacht. Den  rechten  Flügel  der  Feinde,  wo  die  Megarer 
und  Ambrakioten  standen,  gelang  es  den  Korkyraeern  zu 
werfen  und  meilenweit  bis  zum  Lager,  das  sie  ausplünderten, 
zu  verfolgen.  Die  Korintber  dagegen  behaupteten  sich  nicht 
nur,  sondern  brachten  schliesslich  den  durch  das  unbesonnene 
Vordringen  ihres  linken  FliSgels  geschwfichien  Hauptthell  der 
Korkyraeer  In  die  ftrgste  Noth.  Die  Athener  hatten  sich  bis 
dahin  vom  Kampfe  ferngehalten  und  nur  einzelne  Schiffe  zu 


')  Ferner  eine  Triere  von  Anaktorion ,  die  wohl  von  einer  Partei 
gesandt  war.  Denn  Anaktorion  wird  nach  der  Schlacht  bei  Sybota  von 
den  Korinthera  flberfiaUen  und  nach  ihren  Intereeeon  eingerichtet  (c.  56), 
mnes  aleo  bis  dahin  als  gemeineame'  Gokmie  von  Korinth  nnd  Korkyra 
ofBcieil  neutral  geweeen  sein  nnd  eher  tn  Korkyra  geneigt  haben. 
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decken  versucht;  jetzt  aber  blieb  ihnen  nichts  übrig,  als  ein- 
sugreifen  und  zu  retten  was  noch  zu  ruften  war.  £s  war  zu 
spät  und  sie  waren  m  schwaeh;  die  Korlcjrraeer  worden  toU- 
stftndlg  geschlagen,  70  Schiffe,  Aber  die  Hfilfle  ihrer  Flotte, 
hatten  sie  yerkren,  dazu  eine  sehr  grosse  Zahl  Todte  und 
1000  Gefangene;  der  Verlost  der  korinthischen  Flotte  betrug 
3U  SchilTe.  —  Ge^en  Abend  des  Schlachttags  gingen  die  Ko- 
rinther gegen  die  In>el  vor;  die  Korkyraeer  und  Athener,  um 
ihnen  die  Landung  zu  wehren,  stellten  sich  za  einem  zweiten 
Verzweiflungskampf.    Da  erschien  plötzlich  im  Rücken  der 
Korinther  ein  neues  Geschwader  von  20  Schiffen,  das  die 
Athener  in  der  Besoigniss,  das  erste  möge  für  seine  Aufgabe 
zo  schwach  seht,  Ihm  drei  Wochen  sp&ter  nachgesandt  hatten. 
Es  kam  gerade  noch  zur  rechten  Zeit:  die  Korinther  wagten 
jetzt  nicht  mehr,  den  Kampf  aufzunehmen,  sondern  zogen  sich 
nach  Sybota  und  von  hier,  nachdem  sie  Anaktorion  am  Ein- 
gang des  Golfs  von  Ambrakia  in  ihre  Gewalt  gebracht  hatten, 
nach  Hause  zurück,  von  den  Feinden  nicht  verfolgt,  da  die 
Athener  auch  jetzt  noch  den  offenen  Frtedensbrucb  meiden 
wollten.   Das  unmittelbare  £rgebni8S  des  Kampfes  war  für 
die  attische  Politik  so  günstig  wie  mOglich:  beide  Gegner 
hatten  idch  gründlich  geschwächt,  und  Korkyra  blieb  nichts 
übrig  als  sich  ganz  Athen  in  die  Arme  zu  werfen.  Dafür 
hatte  man  freilich  die  Oewissheit  eingetauscht,  dass  Korinth 
alles  dar;iii  .-  Hzen  u  aide,  um  für  den  Eiiigü.i  Athens  Rache 
zu  nehmen.  Die  Gelegenheit  dazu  Hess  nicht  auf  sich  warten. 


KHeg  mit  Makedonien.  Alifall  Potidaeaa. 

536.  König  Perdikkas  von  Makedonien  hatte  den  Athenern 
den  Krieg  erklärt,  weil  diese  seinem  Bruder  Philippos  und 
dessen  Genossen,  Derdas  und  seinen  Brüdern,  Schutz  gewährten 

(§.  429).  Um  Bundesp^enossen  zu  gewinnen,  knüpfleer  mit  Sparta 
und  Korinth  Verhcimilungen  an;  vor  allem  al)er  suchte  er  die 
.griechischen  Städte  auf  dem  Rumpl  der  Ciialkidike  nördlich 
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von  der  Halbinsel  Pallene  (Olynth  u.  a.)  und  die  hier  an- 
aassigen  Botiiaeer  (Hauptstadt  Spartolos)  zum  Abfall  von 
Athen  zu  verlocken.  Die  meiste  Aussicht  für  seine  Pläne  bot 
das  auf  dem  schmalen  Isthmos  von  Pallene  gelegene  Potidaea, 

eine  Colonie  Korinlhs,  die  trotz  ihrer  Zugehörigkeit  zum  alti- 
schen Heich  die  Beziehungen  zur  Muttersladt  gewahrt  halte 
und  von  hier  alljährlich  Aufsichtsbeamte  (ÄJctÖTjpitoopYot  j  erhielt. 
Die  Athener  halten  von  die?en  bitriguen  Kunde;  sie  erliessen 
daher  an  Potidaea  die  Auffordemng,  mit  Korinth  zu  brechen^ 
Geiseln  zu  stellen  und  die  ftlauer  auf  der  Südseite  nieder- 
zulegen,  so  dass  Alben  die  ftadt  nöthigenfalls  leicht  besetzen 
koijiitc  (Herbst  4;>:i).  Der  Versuch,  der  Gefahr  zuvorzukommen, 
hat  nur  den  An-hiuch  besctileunigt.  Potidaefi  fühlte  sich  in 
seiner  geschützten  Lage  stark  genug,  Athen  zu  trotzen;  es 
erhob  durch  Gesandte  Gegenvorstellungen,  verhandelte  aber 
zugleich  mit  Korinth  und  Sparta.  Darüb^  verging  der  Winter; 
daher  erhielt,  als  im  Juni  432  eine  attische  Expedition  von 
80  Schiffen  und  1000  Hoplilen  unter  Archestratos  gegen 
Makedonien  in  See  ging,  dieser  zugleich  den  Auftrag,  die 
Durchführung^  des  Befehls  zu  erzwingen.  Als  er  ankam,  fand 
er  den  Abfall  bereits  vollzogen.  Potidaea  war  stark  befestigt; 
die  Ghalkidier  und  Bottiaeer  im  Norden  des  Isthmos  gaben  auf 
Perdikkas  Rath  ihre  kleinen  Ortschaften  auf,  rissen  ihre  Mauern 
nieder,  und  siedelten  nach  Olynth  zusammen.  Die  attischen 
Truppen  waren  zu  schwach,  um  hier  etwas  auszurichten ;  sie 
gingen  daiier  ^M?gen  die  makedonische  Kü?te  vor,  um  Phih[>f>o?; 
zu  unterstützen,  der  von  Norden  her  den  Perdikkas  angriff; 
'  sie  eroberten  Therme  (j.  Saloniki)  und  wandten  sich  dann 
gegen  die  makedonische  Hafenstadt  Pydna  am  Fuss  des 
Olymp. 

Einxige  Quelle  ist  tuch  hier  Thukydidet»  Von  der  Reehnung  Aber 
die  Ausgaben  der  Feldiflge  des  J.  482/1  lind  CIA.  I,  179  a.  b  (IV, 
p.  159  ff«;  lu  derselben  Tafel  gehört  wahrscheinlich  I,  199)  geringe 
Bruchstacke  erhalten,  die  am  besten  Kolbb,  Hermes  84  behandelt  hat. 
—  Chronologie:  Die  Verwickelungen  mit  Potidaea  begannen  t&96c 
nach  der  Schlacht  bei  Sybota  I,  59,  1,  57,  1,  also  Herbst  488;  da- 
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mais  stellten  die  Athener  ihre  Forderungen.  Ueber  die  Vei  liaudluugen 
ab«r  ging  lange  Zeit  hin  (ix  icoXXo5  icpdboom^  I,  53,  1),  das  ist  der 
Winter,  bis  die  Athener  den  ArcheetnUos  und  seine  Gollegen  mit  der 
Eiecotion  lieenftrtften.  Ale  diese  ankamen,  war  Fotldaea  soeben  abge- 
fallen  Ob.);  40  Tage  darauf  (I,  60»  8)  traf  Aristeua  ein.  Aof  die  Kunde 
dsTon  wird  KaHiaa  mit  vier  Gollegen  entsandt,  von  denen  CIA.  I,  179  a 
Euluates  die  Zahlungen  aus  dem  Teoipelschatze  entgegennimmt;  diese 
sind  in  der  zweiten  Prytanie  und  wahrscheinlich  in  den  ersten  Tagen 
derselben  (Ende  August)  erfolgt,  Die  Schlacht  bei  Potidaea  fand  nach 
n,  2  im  sechste?!!  Monat  vor  dem  Ueberfall  von  Plalac-ae  (März  131),  also 
Ende  Sept.  482  statt.  Mithin  ist  Aristeus  etwa  Anfang  August  nach 
Potidaea  gekommen  ;  der  Abfall  erfolgte  im  Juni,  die  Ausfahrt  des  Arche* 
Stratos  kurz  vorher. 

r)87.  Potidaea  hatte  in  Korinth  und  Sparta  die  feste  Zu- 
sage erhalten,  man  werde  es  nicht  im  Stich  lassen;  und 
wenigstens  Korinth  hat  sein  Versprechen  erfüll  L  Ein  Corps 
▼cm  1600  Hopliten  und  400  Leichtbewaflneten ,  Freiwillige 
und  pebponnesische  Söldner,  war  angeworben;  die  Führung 
übernahm  Aristeus,  der  Sohn  des  Adeunantos,  des  korinthischen 
Admirals  in  der  Schlacht  bei  Salamis.  Anfang  August  traf 
er  in  Potidaea  ein ,  ohne  dass  die  Athener  seinen  Marsch 
hatten  hindern  kt»üiien.  Auf  die  Kunde  davon  entsandten  sie 
40  Sciiille  und  2000  Hopliten  unter  k'allias,  dem  Sohn  des 
Kalüades,  und  vier  anderen  Strategen,  die  sich  mit  dem  ersten 
vor  Pydna  liegenden  Corps  vereinigten.  Die  Einnahme  der 
Stadt  gelang  nicht;  daher  schlössen  sie  mit  Perdikkas  einen 
Vertrag  und  warfen  sich  nun  mit  voller  Kraft  auf  Potidaea, 
unterstützt  durch  starken  Zuzug  aus  dem  Bundesgebiet  und 
600  Reiter  des  Philippos.  Aristeus  und  die  Potidaeaten  hatten 
auf  dem  Isthmos  iin  Norden  der  Sladt  Stellung  genommen; 
Perdikka-,  der  sofort  nach  dem  Ab^uj?  der  Athener  wieder  in 
den  Krieg  eingetreten  war,  deckte  Olynth  mit  200  Reitern 
und  einigem  Fussvolk  und  beabsiclitigte  eventuell  den  Athe- 
nern in  den  Rücken  zu  fallen.  Kallias  sandte  seine  make- 
donische Reiterei  gegen  sie  und  ging  selbst  gegen  Potidaea 
vor.  Er  fiel  im  Kampfe  und  sem  linker  Flügel  wurde  von 
Aristeus  zersprengt;  aber  das  Gros  der  feindlichen  Trappen 
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wurde  vollständig  geschlagen  und  nach  l'oii  kea  zurück- 
geworfen (Ende  September).  Darauf  wurde  die  Stadt  auf  der 
Nordseite  und  bald  darauf  durch  einen  weiteren  von  Athen 
entsandten  Nachschub  von  1600  Hopliten  unter  Phormio  auch 
▼on  Süden  her  durch  einen  Belagerungswall  emgescbbssen. 
Äristeus  gelang  es,  aus  der  Stadt  zu  entkommen;  er  organi- 
sirte  den  kleinen  Krieg,  der  während  des  Winters  mit  wech- 
selndem Erfolg  gefülirt  wurde,  und  sandte  zugleich  dringende 
Uülfsgesuche  nacii  dem  Peloponnes.  Der  Haupttheil  des 
Rumpfes  der  Halbinsel  war  den  Athenern  verloren;  dagegen 
behaupteten  sie  die  Ostkflste  (Akanthos^  Stagtros,  Argilos)  und 
die  drei  Landzungen,  die,  so  lange  sie  mit  einer  starken  Flotte 
anwesend  waren,  ganz  in  ihrer  Gewalt  waren.  Im  J.  431 
kehrte  Pliorinio  mit  seinen  Truppen  nach  Athen  zurück;  die 
Belagerung  Potidaeas  wurde  mit  3000  Mann  weiter  geführt 

Za  den  twv  ^o^^xw  ttoXXol  im  Heer  der  Athener  Tfank.  I,  61,  4 
gehören  die  lonier  bei  PI»to  eynip.  220c.  —  Grabsehrift  der  bei  Poti- 
daee  gefallenen  Athener  CIA.  I,  442  (daxu  nippl.  p.  47).  Sofcrates  nod 
Alkihiades  In  der  Schlacht:  Flato  syrap.  219  e.  apol.  28 e.  Charm.  153; 
Isoer.  16,  29*  —  Den  Bestand  des  attischen  Beeitses  auf  der  Halbinsel 
wftbrend  der  nftchsten  Jahre  zeigen  die  TribuUisten  CIA.  I,  259  (um 
480,  s.  BüäOLT  Philo!.  41,  695).  256  (428/7).  257  (ans  einem  der  folgenden 
Jahre).  —  Pfaormios  ROekkehr:  Thak.  II,  58,  2,  vgl>  H,  81,  2. 


Perikles  und  das  megarische  Psephisma.  Krieosbeschlusa 
Spartas  und  der  Peloponneaier. 

538.  Durch  den  Abfall  Potidaeas  und  das  Eingreifen  der 
Korinther  war  zwar  nach  griechischem  Völkerrecht  der  Krieg 
noch  nicht  erklärt;  denn  nur  ein  directer  Angriff  auf  das 
Gebiet  des  Gegners  stellte  den  Kriegszustand  her,  eine  Be- 
theiligung an  den  Kämpfen  eines  dritten  Staates,  auch  wenn 
sie  wie  bei  Korkyra  und  Polidaea  zu  feindlichen  Zusammen- 
btüssen  führte,  galt  noch  niclit  als  Friedensbruch.  Aber  that- 
sächlich  war  über  den  unmittelbar  bevorstehenden  Ausbruch 
des  grossen  Krieges  kein  Zweifel  mehr;  Korinth  konnte  nicht 
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mehr  zurück,  Wohl  aber  durfte  man  hoffen,  dass,  weoa  die 
Peioponneflier  sich  endUch  zu  emsthafter  Gegenwehr  auf* 
rafften  und  Attika  mit  einer  Invasion  l)edrohteii,  Athen 
Im  Geftlbl,  ihnen  im  Felde  nicht  gewachsen  m  sefai«  nach- 
geben und  wie  446  ohne  Kampf  hewiHigen  werde,  was  sie 
forderten.  Diese  Illusion  nicht  aufkommen  zu  lassen,  weder 
daheim  noch  bei  den  Gegnern,  sondern  von  Anfang  an  aller 
Welt  klar  Hin]  deutlich  zu  zeigen,  dass  Athen  diesmal  vor 
meinen  Feinden  um  keinen  Schritt  zurückweichen  werde,  das 
war  nach  Perikles'  Auffassung  fortan  die  Aufgabe  der  atti- 
schen Politik.  Denn  so  völlig  er  überzeugt  war«  dass  man 
ehie  Feldschlacht  m  keinem  Falle  wagen  dürfe,  jetzt  hatte 
Athen  nicht  mehr  wie  446  unhalthare  Positionen  aof  dem 
Festland  im  Besitz;  in  den  Machtliereich  aller,  auf  den  es 
sich  damals  beschränkt  hatte,  in  die  absolute  Herrschaft  über 
die  See  durfte  es  nie  auch  nur  den  gerinersten  Eingriff  dulden. 
Machte  es  jetzt  Gonccssionen ,  so  erschütterte  es  selbst  seine 
Stellung  schwerer,  als  die  Feinde  es  auch  unter  den  günstigsten 
Umständen  je  vermochten;  dann  zeigte  es,  dass  es  sich  fürch<* 
tete  und  st&rkte  dadurch  den  offenen  und  heimlkhen  Gegnern 
jenseits  der  Grenzen  and  in  seinem  Machtbereich  den  Muth; 
dann  war  es  dem  peloponnenschen  Bande  nicht  mehr  eben- 
bürtig, sondern  nahm  ?on  ihm  das  Gesetz.  Die  Dinge  hatten 
sich  ohne  Athens  Zuthun  entwickelt,  in  den  korkyraeischen 
Händeln  hritfp  es  sich  so  gemässigt  gezeif^t,  wie  nur  immer 
die  Umstände  es  zulicssen;  darauf  hatto  Korinlh  mit  der 
Unterstützung  einer  rebellischen  Bundesstadt  geantwortet,  in 
offener  Verietzong  des  Vertrags  von  446.  Mochte  detm  kommen 
was  kommen  masste.  Positiven  Gewinn,  neoe  Erobemngen 
konnte  der  Krieg  nicht  bringen;  aber  PeriUes  war  überzeugt, 
dass  Athen  bei  besonnener  Führung  ihn  wdt  besser  and  länger 
aushalten  könne  als  die  Feinde.  Sie  mussten  schliesslich  er- 
matten und  von  dem  Versuch  abstehen,  Athen  zu  demüthigen; 
wenn  dadurch  dies  die  Unantastbarkeit  und  die  gewaltige 
Ueberlegenheit  seiner  Machtmittel  erwies,  so  war  das  auch 
ohne  äusseren  Machtzuwachs  ein  Gewinn,  so  gewaltig,  dass 
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er  (]en  G(  (iankeQ  an  eine  ireiwUlige  Demütbigung  lücht  auf- 
kommen Hess. 

539.  Von  diesen  Gedanken  geleitet,  hat  Perikles  auf  die 
UDftentötznng  Potidaeas  durch  Korintb  mit  äner  ProroeatiQii 
geantwortet,  wie  äe  niciit  achiifer  zum  Ziele  treffen  konnte^ 
Mit  dem  kleinen  NaebbarBtaat  Megara  gab  es  Jederaeit  An* 
lasi  zo  Str^tigkeiten.  Die  Megar«r  worden  beeehuldigt,  Land 
occupirt  zu  haben,  das  den  Göttinnen  von  Eleusis  gehörte; 
ihre  Bauern  liessen  sicli  auf  den  attischen  Märkten  Zoll- 
defraudationen  zu  Scliulden  kommen,  sie  gewährlcn  entlaufenen 
Sklaven  Zuflucht.  Damit  motivirte  Perikles  den  Antrag,  den 
Megarern  das  Betreten  aller  Häfen  des  Reichs  mid  des  atti- 
sehen  Marktes  zu  verbieten.  Das  widersprach  dem  Vertrage 
von  446,  der  den  Verkelir  anedröcklich  freigab  and  in  Strett« 
Allen  die  SelbethQlfe  ?erbot  und  ein  Schiedegericht  vorscfariebu 
Aber  Korlnfh  liatte  die  Vertragebestimmmigen  bereits  ge- 
broclien:  so  durfte  auch  Athen  sich  über  dieselben  hinweg- 
setzen. Posiliven  Ucwinn  koiiiilt^  der  Beschluss  den  Athenern 
nicht  bringen,  und  ein  äusserer  Anlass,  gerade  jetzt  mit  einer 
so  exorbitanten  Massregel  gegen  Megara  vorzugehen,  lag  nicht 
vor.  So  tritt  mit  voller  Deutlichkeit  zu  Tage,  daes  Periides 
den  Antrag  darebgeeetzt  hat,  nicht  um  auf  Megara,  aondem 
um  auf  die  Peloponneeier  zu  wirken.  Noch  ehe  sie  eine  For» 
derung  an  Athen  gestellt  halten,  sollte  ihnen  die  Antwort 
werden ,  die  sie  i>egehrt«i.  Auch  sie  sollten  den  Emst  der 
Lage  zu  fühlen  bekommen  und  klar  erkennen ,  dass  Athen 
keinen  Schritt  zurückweichen  werde,  sondern  unbekünmiert 
um  ihre  Drohungen  und  um  die  Kriegsgefahr  den  Weg  gehe, 
den  seine  Interessen  und  seine  Stellung  als  ebenbürtige  Gross- 
macht ihm  geboten.  Aristophanes  nennt  den  Besehluss  »den 
kleinen  Funkent,  durch  den  Perikles  den  gewaltige  Krieg  entr 
zündet  habe»  Das  ist  die  popul&re  AnflSeusung,  welche  das  Sym- 
ptom führ  die  Ursache  nimmt  Aber  allerdings  hat  Perikles  dadurch 
ein  weiteres  Streitobject  geschafifen,  das  die  Situation  grell  be- 
leuchtet und  von  den  Feinden  iiufgegrifTen  wurde,  nicht  als  Kriegs- 
grund, wohl  aber  nach  dem  Kntscbiuss  zum  Kriege  als  Vor- 
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wand  für  die  letzten  diplomatischen  Verhandlungen;  da  gab 
er  Athen  die  Gelegenheit«  die  unerschütterliche  Festigkeit  seines 
Standpunkts  klar  zu  erweisen;  und  so  hat  sich  an  ihm  der 
glimmende  Brand,  der  schon  nicht  mehr  zu  löschen  war,  zu 

helllodernder  Flamme  entzündet. 

Das  megar.  Piephisma  besteht  bereits  bei  den  Verbandlungen  in 
Sparta  im  Herbst  482  Tbnk.  I,  67,  ist  aber  erst  unter  dem  Arebontat  des 
PjthodoKM  432/1  erlassen:  Pbiloehoros  bei  schoY.  Arist.  pac.  605.  An* 
Usse:  Tba][.  189.  Philoeb.  U  c.  Aristoph.  Ach.  526  (T.  Zur  U^^&i 
CIA.  U,  104  a  (IV.  2,  p.  90).  Deroostb.  18,  32.  Perikles  als  Antragsteller 
bei  Philoch.  und  Flui.  Per.  30,  der  damit  falschlicli  d\e  Ermordung  des 
Herolds  Antbemokritos  durch  die  Megarer  (Philipps  Brief  Dero.  12,  4. 
Pausan.  I,  36,  3.  Härpokr.  Suid.)  und  das  Psephisma  des  Charinos  aus 
dem  nächsten  Jahr  (§,  551)  verbindet.  Ephoros  (üiod.  XII.  39)  bietet 
nichts.  —  Meine  Auffaspiinjr  habe  ich  Forsch.  II,  297  ff.  ausführlich  be- 
pnlndet.  Thiikydides  behauptet  mit  vollem  Recht,  dass  das  Psephisma 
weiier  die  Ursache,  noch  der  Anlass  zum  Kriege  pewesen  ist.  sondern 
nur  ein  Vorwand,  um  den  sich  die  letzten  Verhandlungen  drehten.  Aber 
indem  er  die  populäre  Ansrh  uiun^'  bei  Seite  «chi^bt ,  kommt  die  tür 
Ptrikles'  \  ( rlialten  so  bedeutsame  psycholo^^ische  Bedeutung  des  Ps. 
nicht  zur  Geltunt,';  die  Fra^e,  warum  Perikles  es  beatilrapt  und  gerade 
jetzt  beantragt  hat,  beantwortet  er  nicht.  Seine  GrumLiuiIassung  des  l'r- 
spnuigs  des  Kriegs  bleibt  dabei  allerdings  voiiicommen  zu  Becht  bestehen. 

540.  Während  dessen  drängten  die  Korintber  in  Sparta 
zur  Entscheidung.  Die  spartanische  Regierung  hatte  allerdings 

otTenbar  auch  jetzt  so  wenig  wie  sonst  Neigung  zu  einem 
trrossen  Krieg,  trotz  des  Kanipfeseifers  der  Jugend  und  trotz 
der  Versprechungen,  die  sie  Potidaea  gegeben  hatte.  Ah&c 
Korinth  stelUe  ihr  geradezu  ein  Ultimatum.  Was  nützte  es 
Eorinthf  Spartas  Hegemonie  anzuerlcennen,  wenn  Sparta  es 
nicht  schützte,  wo  seine  vitalsten  Interessen  Terletzt  waren. 
Von  Anfang  an  hätte  man  dem  Emporkommen  Athens  mit 
▼oller  Energie  entgegentreten  sollen;  ab.  r  inuaer  hatte  Sparta 
versagt,  und  so  halte  man  den  Gegner  selbst  grossgezogen. 
Dass  mit  Athen  nicht  auszulcommen  war,  trotz  redlichsten 
Bemühens,  den  Frieden  zu  halten,  hatten  die  letzten  Jalire 
schlagend  erwiesen;  immer  aufs  neue  erlaubte  es  sich  Ueber- 
griffe.  Wenn  Sparta  auch  jetzt  noch  an  seiner  traditionellen 
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Bedächtigkeit  festhielt,  zu  Athens  Gewaltthaten  schwieg  und 
sie  ruhig  himiiüim,  so  abdicirtc  es  damit  definitiv  und  gab 
den  offetikundigeii  Beweis  semer  politischen  Ohnmacht.  So 
stellte  Kofinth  die  peremptorische  Forderung,  die  Bundes- 
genossen susanimenzumfen  und  mit  dem  Gesammtnnfgebot 
der  Peloponneiier  in  Attika  eiozufaUen,  um  dadurch  Poüdaea 
«u  befireieo.  Sonst  bleibe  ihm  nichts  fibr%,  als  Sparta  anf- 
sukündigen  und  anderswo  Hdlle  zu  suchen,  d.  h.  skb  an 
Argos  zu  wenden« 

541.  Mit  den  Beschwerden  Korinths  verbanden  sicli  die 
vieler  anderer  Gemeinden  des  Peloponnes.  die  sich  von  AUien 
bedrängt  und  geschiuligt  fühlten;  auch  Aegina  beschwerte  «?ich 
insgeiieim,  dass  Athen  seine  Tertragsmässig  gewährleistete 
Autonomie  nicht  achte.  Vor  allem  aber  erhoben  die  Megarer 
laute  Klage  über  Athens  rücksichtsloses  Vorgehen.  Den  Aus- 
schlag gaben  die  Erklfimngen  Korinths.  In  der  entschddenden 
VolksTCfsammlung  in  Sparta  wurden  firdlich  auch  andere  Stim- 
mm  laut;  der  alte  Archidamos,  der  bereits  den  ganzen  Torigen 
Krieg  und  die  Notlie  dei  IJelotenaufstands  als  König  durchluljt 
hatte,  warnte  vor  übereiltem  Vorgehen,  vor  der  Illusion,  man 
könne  durch  den  Krie;.^  rasch  und  sicher  zum  Ziel  gehiii.'-*'u:  Athen 
empündlich  zu  treffen  sei  für  die  Landmacht  äusserst  schwierig ; 
an  materiellen  Mittehi  sei  es  den  Peloponnesiem  weitaus  über- 
legen. Sparta  sei  stark  genügt  ^  <^Q<sh  jetzt  an  seiner  be- 
sonnenen Politik  festhalten  zu  kOnnen.  Gewiss  müsse  man 
für  die  verletzten  Interessen  Korinths  und  der  übrigen  Bundes* 
genossen  eintreten;  aber  man  solle  versuchen,  durch  Ver- 
liandlungen  zum  Ziel  zu  gelangen ,  und  wenn  Athen  ein 
Schied^cpricht  vorschlage,  da^-  nicht  abweisen.  Inzwischen 
könne  nian  rüsten  und  vor  allem  die  unentbehrlichen  Geld- 
mittel beschaffen,  auch  Allianzen  schliessen,  und  alsdann,  wenn 
Athen  nicht  nachgebe,  In  zwei  bis  drei  Jahren»  besser  Tor- 
bereitet  als  gegenwArtigi  den  Krieg  beginnen.  Aber  fiOr  solche 
Bedenken  uiul  Rathschlfige  war  es  vx  spAt;  die  Entscheidung 
war  thatsfichüch  fOr  Sparta  ebenso  gut  Torweggenommäi 
wie  für  Athen.    Wenn  es  seine  Stellung  in  der  griechischen 
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Welt  behaupten  wollfe,  halte  keine  Wahl  mehr.  So  ent- 
schied,  nachdem  der  Ephor  SÜienelaidas  die  Frage  scharf 
formulirt  hatte,  die  VoUwTenamiiihing  mit  grosser  Majoritfit, 
dass  Athen  den  Vertrafp  gebrochen  habe.  Darauf  wurde  eine 
Bnndeefenammlung  bemfen,  und  auch  diese,  von  den  Eo* 
rmtfaem  eiftif  bearbeitet,  stimmte  dem  Eriegsbeschluss  zu. 
Zugleich  holte  Sparta  einen  Spruch  aus  Delphi  ein,  der  ihm 
göttlichen  Beistand  und  Sieg  verhiess,  wenn  es  den  Krieg  mit 
aller  Energie  füiire. 

VerhandlaDQen.  Annahme  des  Kriegs  durch  die  Athener. 

542.  So  war  seit  dem  Spfttherbet  432  der  .Erleg  be- 
schlossene Sache;  aber  beginnen  konnten  ihn  die  Peloponnesler 
erst  nn  nftchsten  FrQhjalir,  wenn  die  Zeit  zum  Einfall  in 

Aitika  gekommen  war.  Die  Zwischenzeit  benutzte  Sparta  zu 
diplomatischen  Verhandluiip,Ln ,  um  iiioglichst  starke  Kriegs- 
gründe zu  gewinnen,  das  Vertrauen  in  die  Gerechtigkeit  der 
eigenen  Sache  zu  starken  und  bei  den  Feinden  und  ihren  Unter- 
thanen  zu  erschüttern;  auch  war  es  ja  möglich,  dass  Athen 
in  einzelnen  Punkten  nachgab  und  dadurch  seine  Stellung 
selbst  schwächte,  oder  selbst  dass  es  so  grosse  Goncessionen 
machte,  dass  die  Peloponnesier  sich  ohne  Krieg  zufrieden  geben 
konnten.  Man  wnsste,  dass  nichts  zu  errdchen  war,  so  lange 
Perikles  die  Zügel  der  attischen  Politik  fest  in  der  Hand  hielt, 
der  gefahrlichste  Führer  der  Feinde  im  bevorstehenden  Kriege 
und  zugleich  der  Mann,  der  allen  Ansprüchen  der  Pelopon- 
nesier schroff  abweisend  entgegengetreten  war.  Gelang  es,  ihn 
zn  stürzen  oder  wenigstens  seine  Stellung  so  zu  erschüttern, 
dass  die  Atbooer  ihm  nicht  melir  mit  vollem  Vertrauen  folgten 
und  er  selbst  m  seuien  Entschlüssen  wankeid  wurde,  so  hatten 
die  Pebponnesier  von  Anfang  an  das  Spiel  fast  gewonnen.  So 
war  die  erste  Forderung,  die  Sparta  an  Athen  stellte,  direct 
gegen  ihn  zurichtet;  wie  ehemals,  als  Kleomenes  gegen Kleisthenes 
vorging  {l'A.  II,  491),  vi  ihmgte  es  die  Verjagung  des  tluch- 
beladenen  Geschlechts,  dem  Perikles,  von  Muttersseite  angehörte. 
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Dass  Athen  das  bewilligen  werde,  erwartete  man  natürlich 
nicht;  und  als  Athen  mit  der  ironischen  Gegenforderung  ant- 
wortete, man  solle  in  gleicher  Weise  ein  an  schutzflehenden 
Heloten  begangenes  Verbrechen  und  den  bei  Pausanias'  Tod 
im  Tempel  der  Ghalkioikos  verübten  Frevel  sühnen,  liess  Sparta 
die  Sacbe  faUen,  Aber  man  hatte  den  Athenern  zu  Q^nüth 
KefQbrt,  dass  ein  mit  altererbtem  Fluch  beladener  Mann  an 
ihrer  Siiitze  stdie,  nnter  dessen  Ffihrang  die  CHHter  Urnen 
nimmermehr  den  Sieg  yerleihen  Ironnten,  und  den  Gegnom, 
die  sich  daheim  ge^'in  Perikles  erhoben,  einen  neuen  dank- 
baren Stoff  zu  ihren  Angriffen  gegeben.  Wie  slaik  die  In- 
sinuation ^^ewirkt  hat,  lehrt  am  deutlichsten,  dass  wenige  Jahre 
später  Herodot  in  seinem  GreschiciiLswerk  den  freilich  voll- 
kommen missgiückten  Versuch  gemacht  hat«  den  bei  der  Hht- 
richtung  der  Kjloneer  begangenen  Frevel  von  dem  Archon 
MegaUes  auf  die  Prytanen  der  Naukraren  ahzuwfllsai 
(Bd.  U,  399). 

Ein  Nachhall  der  Beschuldigung  ist  auch  Aristoph.  «q.  445.  MOllkr- 
StrObi50  hat  es  fertig  gebracht,  die  ganze  Erzählung  von  der  FordeniBg 
4er  Spartaner  lOr  eine  Erfinduog  des  Tbnkydides  su  erUftren! 

5i3.  Auf  dieses  klug  berechnete  Vorspiel  folgten  ernst- 
haftere i^'ordermigen.  Die  Hpartaner  verlangten  die  Aufhebung  der 
Belagerung  Potidaeas,  die  Freigebung  Aeginas«  vor  allem  aiier 
die  Aufhebung  des  megarischen  Psephismas.  Auf  letzteres 
legten  sie  den  Hauptnachdruck;  denn  hier  war  am  ersten  ein 
Erfolg  zu  erreichen,  da  es  Athen  keui^lei  mat»ieUen  Gewinn 
brachte,  woh)  aber  die  Gehässigkeit  der  fifassregel  offenbar 
war.  So  fehlte  es  denn  auch  in  Athen  nicht  an  Leuten,  die 
riethen,  in  diesem  Punkte  nachzugeben  und  nicht  um  seinet- 
willen einen  Krie^^  auf  Tod  und  Lelicn  herbeizuführen.  Aber 
^)en  darum  hatte  Perikles ,  es  in  den  Gonllict  hineingeworfen: 
es  sollte  den  Prüfstein  abgeben  für  den  unweigerlichen  Ent- 
schluss  Athens,  auch  nicht  um  Haaresbreite  von  seinen  Hechten 
an  vreicheo.  Dass  die  Spartaner  ntebt  um  seinetwillen  zum 
Kriege  rOsteten,  hatten  sie  selbst  bewiesen,  mdem  sie  zuerst 
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die  Verbannung  der  Alkmeoniden  verlangt  hatten  und  auch 
jetzt  andere  Forderungen  daneben  erholien;  es  war  für  sie 
nic  hts  ein  Ver-such,  Athen  zur  Nachgiebigkeit  zu  verleiten 
und  dädurch  von  Anfang  an  moralisch  zu  schwäciicn;  jeder 
der  die  Situation  übersah,  musste  überzeugt  sein,  dass,  wenn 
Athen  diese  Forderung  bewilligte,  sofort  andere  nachfolgen 
wOrden.  >GHaiibe  niemand  raa  findi,«  Ifiset  Thukjdides  den 
PeriUea  in  der  Volksversammlung  sagen^  »dasa  wir  um  eine 
Eleinigfceit  S^rieg  führen,  wenn  wir  das  megariache  Psephisma 
nicht  aufheben,  wenn  die  Feinde  Euch  auch  vorspiegeln,  es  werde 
wolil  nicht  zum  Kriege  kommen,  wenn  dies  beseitigt  werde,  und 
lasst  in  Euch  nicht  den  Vorwurf  aufkommen,  dass  Ihr  um  eine 
germge  Sache  in  den  Krieg  geiaüien  seid.  Denn  diese  Kleinigkeit 
enthält  die  Bewährung  und  den  Prüfstein  Eures  Urtheils:  wenn 
Qir  ihnen  hierin  nachgebt,  wird  sofort  irgend  eine  grössere  F<»^ 
deroDg  an  IBuch  gesteOi  werden  in  der  Erwartung,  dass  Ihr  ans 
Furcht  auch  diese  liewilllg^  werdet;  wenn  Ihr  es  aber  zurück- 
weist, stellt  Ihr  dadurch  klar,  dass  ne  wie  Gleiche  zu  Gleidien 
mit  Euch  verhandeln  müssen.«  Im  Falle  von  Differenzen 
schrieb  der  Friedensvertiag  ein  Schiedsgericht  vor;  dazu  ist 
Athen  jederzeit  bereit,  aber  nicht  zur  Erfüllung  einer  mit 
Kriegsdrohung  verbundenen  Forderung,  deren  Erfüllung  that- 
sächlich  einer  Unterwerfung  unter  die  Gegner  gleictüuimmt. 
»Daher  mässt  Ihr  Euch  sogleich  jetzt  entsclüiessen,  entweder 
übeibanpt  ohne  Kampf  naehsugeben,  oder  aber,  und  das  ist 
meine  Ansidit,  weder  in  grossen  noch  in  kleinen  Fragen 
nai^zugeben  und  daher  den  &ieg  aufeunehmoi.«  Periklea 
hat  seine  Ansicht  durclige.sclzL  Bei  allen  Verhandlungen  er- 
liielt  Sparta  ^nur  die  Antwort,  dass  Athen  bereit  sei,  alle 
schwebenden  Fragen  einem  Schiedsgericht  zu  überweisen,  dass 
es  aber  bis  dahin  ablehnen  müsse,  irgend  eine  der  spartani* 
sehen  Forderungen  zu  erfüllen.  Dabei  blieb  es  auch,  als 
Sparta  liei  der  letzten  Verhandlung,  als  es  sah,  dass  in  Athen 
nichts  rodir  zu  eirdchen  war,  mit  der  allgemeinen  ErUftrung 
hervortrat,  Sparta  wünsche  den  Frieden,  aber  es  könne  ihn 
nur  bewilligen,  wenn  Athen  seine  Bundesgenossen  ihrer  Ver- 
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pflichtungen  entlasae  und  die  Autonomie  von  HeDas  wieder 
herstelle. 

544.  So  hat  Perikles  den  Entschluss  zum  Kriege  in  Athen 
durcli^esetzt;  in  den  Augen  der  Mitwelt  wie  der  Nachwelt 
lastet  auf  ihm  die  Verantwortung  für  den  gewalligen  Kampf, 
der  in  seinem  weiteren  Verlauf «  nachdem  der  Versuch,  ihn 
zum  Stillstand  zu  bringen,  binnen  wenig  Jahren  gescheiteK 
war,  den  Untergang  Athens  herbeigefährt  hat.  Aber  nicht 
aus  freier  Wahl  hat  er  die  Entscheidung  gesucht  und  er- 
zwungen, sondern  aus  der  festIx'Ki' Endeten  Ueberzeugung  des 
weitblickenden  Staatsmanns,  dass  die  Entscheidung  bereits 
gefallen  sei,  dass  es  für  Athen  keinen  anderen  Auswecr  ^rebe, 
es  sei  denn^  dass  es  freiwillig  sich  fägen  und  dadurch  selbst 
seine  Groesmachtsstellung  vernichten  wolle.  Die  Gegner  wollten 
den  Krieg,  well  sie  sich  auf  allen  Seiten  von  Athen  beengt 
fühlten,  weil  dieses  Kuiintii  auf  einem  Gebiet  entgegengetreten 
war,  wo  es  sich  nicht  zurückhalten  durfte,  da  dasselbe  an 
die  Grundlage  der  attischen  Macht,  die  absolute  Seeherrschaft, 
rührte;  Korinth  hatte  das  widerstrebende  Sparta  und  seinen 
Bund  zum  Kriege  gezwungen.  Jetzt  traten  die  Peloponnesier 
in  den  Krieg  mit  dem  umfassendsten  Programme,  das  allein 
sie  zum  Ziele  führen  konnte:  es  galt,  den  gefahrlichen  Gegner, 
der  ihnen  die  Bewegungsfreiheit  raubte,  zu  vernichten,  nach- 
zuholen, was  man  446  kleinmüthig  versäumt  hatte.  Die  letzte 
Forderung  Spartas  hatte  das  Ziel  vor  aller  Welt  enthüllt,  und 
eben  deshalb  war  sie  ausgesprochen  worden:  nicht  um 
kleiner  Vortheile  und  streitiger  Interessen  willen  unternahm 
Sparta  mit  seinen  Bundesgenossen  den  Krieg,  sondern  um 
ganz  ilLlia>  von  der  drückenden  Gewaltherrschaft  zu  befreien, 
die  auf  ihm  lastete.  Erst  dadurch  erhielt  der  Krieg  semen 
wahren  Inhalt;  zugleich  gewann  man  so  die  Sympathien  der 
ganzen  Griechen  weit.  Die  Angreifer,  die  den  vertragsm&ssig 
gebotenen  Ausweg  eines  Schiedsgerichts  Terschro&hten ,  be- 
fanden sich  in  Wahrheit  in  der  Nothw^r  gegen  unerträglich 
gewordene  Uebergriffe:  sie  griffen  zu  den  Waffen ,  um  die 
natürliche  Ordnung  der  Hellenenwelt  wieder  herzusteiien ,  sie 
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stdlten  den  ünterthanen  Athens  die  Freiheit  in  loekende  Aus- 
sicht. Der  Inhalt  der  ganzen  bisherigen  i^ntwickelung  fasst 
sich  zu  einer  grossen  Action  zusammen,  die  die  definitive 
Entscheidung  bringen  zu  müssen  schien:  gegen  die  demokra- 
tische Groesmacht  erhebt  sich  ihr  zurückgedrängter  Rivale  mit 
dem  Programm  des  Particularismns  and  der  alten  aristokratisch* 
eonsemtiTeii  Staatsordniing«  Es  ist  Perikles  unsterhlichet 
Verdieast^  dass  er,  was  eine  Nothwendigkelt  gefmrden  war« 
in  einen  freien  Eotsehhiss  der  attischen  Bürgerschaft  lan* 
znwandeln  Termochte.  Das  Verdienst  ist  um  so  grOsser,  da  sieh 
gegen  Perikles'  Stellung  gerade  jetzt  die  erbittertsten  Angriffe 
erhoben  hatten,  Angriffe,  die  von  Sparta  eben  in  Folge  seiner 
kriegerischen  Hallung  mit  grossem  Geschick  unterstützt  wurden. 
Jetzt  zeigte  sieb,  wie  gewaltig  Perikles*  Persönliclikeit  gewachsen 
wart  9eki  er  vom  Parteihaopt  zum  leitenden  Staatsmann  empor» 
gestiegen  war:  in  dieser  entscheidende  Krisia  seines  Lebens 
bat  er  sich  als  der  grosse  Staatsmann  bewfthrt^  der  ganz  nnd 
nntrennbar  mit  sdnem  Staat  Yerwacbsen  ist»  und  so  flÜU  toq 
hier  aus  ein  helles  Licht  zurück  auf  sehie  ganze  Lanfbahn, 
das  alle  Gebrechen  überstrahlt,  die  früher  seiner  Politik  an- 
hafteten. Jedei  i'ulitiker,  der  auch  nur  die  geringste  liück- 
sicht  auf  seine  eigenen  Interessen,  auf  seine  persönJiehe  Macht- 
stellung genommen  hätte,  wHre  vor  einer  Entscheidung  zurück- 
geliebt,  deren  Folgen  b^  jedem  Ruckschlag  auf  sein  Haupt 
surdekMlen  moasteni  er  hfttte  Tersucfat  die  Dmge  hinzuhalten 
and  durch  Gonoessionen  die  Gegner  abzufinden.  Denn  nicht  als 
Erobmngskrieg,  wie  die  Kämpfe  seiner  Jogedzeit,  nicht  hu 
glänzenden  Kriegszügen  und  Schlachten  dachte  Perikles  den 
neuen  Krieg  zu  führen,  sondern  als  reinen  Defensivkrieg, 
Immer  auf»  ntuc  warnte  er  die  Athener  vor  dem  Versuch, 
»während  des  Kriegs  eine  Erweiterung  ihres  Machtgebiets  zu 
erstreben  oder  sich  freiwillig  in  Gefahr  zu  begeben«;  aber  sie 
waren  im  Stande,  ihn  länger  auszubauen  als  die  Feinde,  so  dass 
diese^ schliesslich  erschöpft  von  dem  Versuch  abstehen  mussten^ 
Athen  zu  bewältigen  »  eine  Voraussage,  die  sich  trotz  der  Pest 
und  trotz  aller  Hissgriffe  im  ehizelnen  durch  den  Ausgang  des 
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archidamischen  Kriegs  buchstäblich  erfüllt  hat.  Er  muthete 
den  Athenern  nicht  weniger  zu,  als  seiner  Zeit  Themistokies : 
sie  -olltfn  das  einzige  Pressionsmittcl,  da<  die  Feinde  hatten^ 
das  tJache  Land  Attikas,  freiwillig  räumen  und  ohne  Schwert- 
streidi  zusehen,  wie  jene  es  Jahr  für  Jahr  Terwüsteten  — : 
»dörfle  ich  glauben  Euch  dafür  gewinnen  zu  können,  so  würde 
ich  Euch  anfTordem,  seihet  Eure  Besitzungen  zo  yerwüsten  und 
den  Peloponnesiern  zu  zeij^en,  dass  Ihr  um  dieser  Güter  willen 
nicht  nachgeben  werdet,«  lässt  Thukydides  ilin  sagen.  Das 
waren  Verluste,  die  sich,  so  empfindUch  sie  den  einzelnen 
treffen  mussten,  nach  dem  Frieden  in  wenig  Jahren  wieder 
ausgldchen  Hessen;  jetzt  aber  kam  alles  darauf  an,  die  Kräfte 
zu  schonen,  vor  allem  die  Kräfte  an  Menschenleben,  und  nicht 
in  einer  Feldschlacht  nutzlos  alles  |iufs  Spiel  zu  setzen.  Denn 
schwerlich  konnte  dieselbe  jemals  siegreich  enden,  und  aueli 
im  Falle  eines  Sieges  brachte  sie  keinen  dauernden  positiven 
Gewinn,  da  die  feindlichen  Heere  an  Zahl  wie  an  militärische 
Ausbildung  Athen  weitaus  überlegen  waren.  Mit  einem  solchen 
Programm  fuhrt  kein  Staatsmann  sein  Volk  in  den  Krieg, 
weil  er  seine  im  Innern  erschütterte  Stellung  durch  die  Lor-> 
beern  des  Siegers  stärken  will,  sondern  nur  dann,  wenn  er 
Uber  jede  persönliche  Rücksicht  erhaben  ist. 

Thukydides  hat  dadurch,  dass  er  den  archidamischen  und  den  de- 
keleischen  Krieg  mit  der  Zwischenzeit  ta  einem  eimdgen  peloponneat- 
sehen  Krieg  von  27  Jahren  susammenfcsst,  fOr  ans  den  Standpunkt  ver- 
schoben: unwilikarlieh  blieken  wir  auf  den  Aosgang  und  machen  den 
Mann,  der  den  Krieg  aufgenommen  hat,  für  Dinge  verantwortlich,  mit 
denen  er  niehti  mehr  tu  thun  hat  Die  Katastrophe  ist  eingetreten»  weil 
in  der  Zeit  des  Nikiasfriedens  ein  Staatsmann  von  Perikles'  Art  fehlte; 
damals  bat  Athen  in  allem  das  Gegentheil  von  dem  gethan,  was  er  ge- 
rathen  haben  wQrde.  Der  Ausgang  des  arehidamischen  Kriegs  aber  er* 
wmst  die  Richtigkeit  seiner  Auflbssung  vollkommen.  —  Die  Neoeren 
haben  Ober  den  pel.  Krieg  und  die  Politik  des  Perikles  die  verschieden- 
sten Urtheile  gef&llt.  Zum  Theil  suchen  sie  die  Ursache  in  der  Sebwteriy- 
keit  seiner  inneren  Stellung,  im  Anscbluss  an  Aristophanes  Eirene,  so 
nanienllieh  Beloch;  oder  sie  meinen,  er  habe  erobern  wollen  (vor  allem 
Megara,  ferner  in  Italien  und  Sicilien;  so  Nissen,  Ausbruch  des  pel.  Kriegs, 
Bist.  Z.  N.  F.  27,  1888),  oder  gar,  er  habe  den  Krieg  herbeigefüiurt,  weil 
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«r  flfkaiiiite,  dais  Athen  dia  Herrtebaft  flbar  Hellt»  erriiigeii  ktana,  md 
habe  ihn  jalit  barhejfaßlhri»  weil  er  alt  wurde  und  sieh  allein  die 
Flfaigkelt  mtrante  ihn  nun  glflelcliehen  Ende  lu  f&hren  (eo  Wn.AMowin, 
AiriaL  n,  101)«  Diese  Ansieht  schiebt  dem  Peiiklea  das  Prograo^ii^  seiner 
radicalen  Gegner  unter,  des  Kleon  nnd  snnea  Anhangs,  und  impoUit  ihm 
«ne  auch  fOr  einen  politischen  Stflinper  unverantwortUebe  Ueberschfttzung 
der  Machtmittel  seines  Staats.  Andere,  wie  Pfldsk-Hartubc,  Per!  kl  es  als 
Feldherr,  1884,  Dü^cker,  Oosch.  des  Alt.  IX,  Bfloot,  verlangen,  Perikles 
habe  den  Krieg  nach  den  Ansichten  Kleons  und  seiner  Partei  führen 
sollen ,  !n;{  ener<»iischei"  Offensive  und  grossen  Si'lilachten.  Eine  be- 
sonnene Abwägung  der  Machtmittel  und  der  strategischen  Möglichkeiten 
erwci?t  dem  pegenflber  auf  allen  Gebieten  die  Richtigkeit  iler  Politik  und 
der  Siirttegie  des  Perikles,  so  wie  sie  Thukydides  dargelegt  hat;  s.  Del- 
aaOcK,  Die  Strategie  des  Perikles,  1890,  dem  ich  in  allen  Hauptfragen 
susUmme^  fln  seiner  Geaeblehte  der  Kriegskunst  I,  1900  hat  DntnnecK 
aeine  Poeition  nicht  eben  verbessertt  indem  er  8. 105  die  Frage  der  Be- 
fODcerangsiahl  Athens»  die  er  fialscb  beantwortet»  in  den  Mitlelpankt 
stellt  »Wenn  Jemand  naehwsist,  dasa  Äthan  im  J.  4ftl  60i,000  Bfliger 
hatte,«  stUne  die  Aotoritlt  dea  Tbnkydidee  msammen»  denn  dann  sei 
Perikles"  Kriegsplan  fklach  gewesen.  Aber  gerade  ans  Thukydidee  ergibt 
?Bicb  eine  Zahl  von  etwa  55|000  BQrgem,  s.  Forsch.  II.  Delbrück  vergisst 
ganz,  dass  bei  einem  Staat  wie  Athen,  dessen  Hauptmacht  in  der  Flotte 
bestand,  die  ärmere  Bevölkerung  nicht  zum  Felddienst  herangezog:en 
werden  konnte,  wtil  sie  als  Ruderer  unentbehrlich  waren.  Als  Athen 
im  .1.  428  bei  dem  Ueberfallsversuch  der  Peloponnesier  plötxUch  100  Schifle 
mobil  machen  musste,  während  es  schon  mindestens  70  Schiffe  au.swärts 
iu  See  hatte,  mussteu  ausser  den  Theten  und  Metueken  auch  die  Zeu- 
gUen  als  Ruderer  auf  die  Schiffe  gehen  Thok.  III,  16,  vgl.  I.  148,  1.] 


Machtmittel  und  Vorbereitungen. 

545.  Als  die  Kunde  von  dem  Kriegsentschluss  der  Pelo- 
ponnesier durch  die  griechische  Welt  ging,  war  die  Erwartung 
allgemein,  uas-  binnen  kurzeslei  Frist,  .schlimmsten  Falls  in 
zwei  bis  drei  Jahren,  Athen  der  Uebermacht  erliegen  würde; 
es  schien  Tollkühnbeit ,  dass  es  den  Kri^  überhaupt  aufza- 
nebmen  wagte  und  nicht  lieber,  auf  was  für  Bedingungen  es 
aitch  sein  mochte,  Ton  seiner  Macht  zu  retten  suchte,  was 
seine  Gegner  ihm  grossmüthig  noch  etwa  lassen  würden.  So 
ging  man  mit  regem  Ell^  hi  den  Kampf.  Auf  Spartas  Seite 
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stend  der  peloponneflische  Bund,  der  die  ganze  Halbnidel 

nebst  Megara  und  dem  korinthischen  Golonialreich  (Ambrakia, 
Leukas,  Anakiui loti)  mit  Ausnahnio  von  Argos  und  den 
achaeischen  KüstL-nstadttu  uinfasste  —  diese  suchten  zunächst 
neutrai  zu  bleiben;  nur  PaUeoey  die  14ai;hbarstadt  Sikyons» 
8cblo88  sich  sofort  den  Peloponnesiem  an.  Im  Norden  Attikas 
standen  der  boeotische  Bond  untor  Theben,  der  phokische 
SUunmTerband  (?gL  844)  mit  Ddphi,  und  die  Lokrer  Ton 
Opas  seit  dem  Abfall  von  Athen  446  mit  Sparta  Im  Bunde 
und  leisteten  Zuzug.  Mit  voller  Energie  trat  Tor  allem  Theben 
in  den  Krie^  ein,  da  es  an  der  Vernichtung  des  verhassten 
Nachbars  miiidtbleiis  dasselbe  Interesse  hatte  wie  Korinth.  Im 
Frühjahr  431  sollte  das  Bundesheer  am  Isthmos  zusammen- 
treten) zwei  Drittel  des  Gesammtaufgebots  eines  jeden  Staats, 
hisgesammt  mindestens  etwa  30,000  vollgerästete  Hopliten, 
dazu  Reiter  der  Boeoter,  Phoker  und  Lokrer;  tou  hier  aus 
wollte  man  zum  Angriff  auf  Attika  yorgdien,  der,  wie  man 
glaubte,  sofort  zur  Entscheidung  föhren  musste. 

Den  bei  Thuk.  II.  9  aiifgezfilillen  HiTndesgpnossen  Spartas  hat 
Ephoios  (iJiOfi.  XII,  42)  ilie  Lokrer  von  AmpLissa  hinzugefügt,  auf  Grund 
von  Tliuk.  III,  101  i  aber  sie  sind  erst  126  zu  Sparta  ahergetreien.  — 
Die  Zahl  des  pel.  Heers,  die  Thuk.  nicht  angibt,  wird  bei  Plui.  Per.  SB 
▼iel  TO  hoch  auf  ^,000,  Ton  Andratioo  f)r.  45  gar  auf  100.000  Hopliteo 
angesetst;  BiLOcai  (Bevölkerung  1913t}  wMiA  du  Hmt  des  AfcUdamos 
aaf  etwa  80»000  HopUloi  mwl  «twa  eb«aM  viel  LeieliUiewiiracte,  Enterw 
wird  angafUir  riehtig  aeln,  tbar  von  Lekihtiiewtflkietoa  findet  sieh  lüer 
noch  keine  Spur.  Dagegen  kam  allerdings  ein  mindestens  ebenso  starker 
Tross  (Waflisnkneebte  eet.)  hiam. 

54(3,  Wer  freilich  unbefangen  das  Verhältniss  der  Kräfte 
überschaute,  wie  Künier  Archidamos,  musste  sich  sagen,  dass 
tä  seiir  iragiich  sei ,  ob  man  auf  diesem  Weg  zum  Ziele  ge- 
langen könne.  Wenn  die  Athener  so  thöricht  waren,  sich 
auf  eine  Landschlacht  einzulassen,  dann  war  alles  gut;  ab^ 
eben  das  wosaten  die  Athener  auch,  und  der  Feklherr,  der 
an  ihrer  Spitze  stand,  war  der  Mann  dasa,  sie  trotz  alkr 
'  leidenschafUichen  Erregung  des  Moments  bei  dem  richtigen 
Entsehluss  festzuhalten.    Die  VerwQstung  Attikas  war  ma 
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mächtiges  Druckmittel  in  den  diplomatischen  Verhandlungen 
gewesen,  und  doch  lialfi  sie  hier  volli^tändig  versagt;  wurde 
sie  ins  Werk  ^(osetzt,  ohne  dass  sie  die  Athener  zur  Schlacht 
verlockte,  so  verlor  sie  alle  Wirkung.  Sie  war  wohl  lästig, 
aber  die  Grundlagen  der  attischen  Macht  tangirte  sie  nicht. 
£|n  Angriff  auf  Atben  wlbst  mit  seinen  gewaltigen  Festnngs- 
weriwn,  die  za  Yertheidigen  die  BOrgerwehr  vOlUg  ansreichte, 
war  unmöglich,  ebeneo  eine  Aushungerung,  da  sie  ihre  Lebens- 
mittel nldit  vem  Lande,  sondern  von  der  See  erhielt.  Handel 
und  Industrie,  auf  denen  der  Wohlstand  Athens  beruhte,  wurden 
durch  den  Einfall  km  im  irgendwie  geschädigt,  und  von  einer 
Erschütterung  des  Reichs,  aus  dem  es  seine  Einkünfte  bezog, 
konnte  vollends  keine  Rede  sein,  solange  es  die  See  beherrschte, 
trotz  aller  Aufstandsgelüste  der  in  ihrer  Isolirung  ohne  fremden 
Beistand  dinmiebt^;en  BOndner.  So  war  die  absolute  Ueber- 
iegenheit  za  Lande  för  die  Verbflndeten  Hut  nutzlos;  wollten 
sie  wirkHcb  den  Kern  der  attischen  Macht  treffen,  so  mussten 
sie  Athen  zur  See  entgegentreten.  Dazu  aber  waren  die 
Schiffe,  welche  Korinth  mit  seinen  Colonien,  Megara,  Elis  und 
die  übrigen  Küstenstaalea  autl)ringen  konnten,  völlig  ausser 
Stande,  sowohl  der  Zahl,  wie  in  noch  höhcrem  Grade  dem 
Material  und  der  taktischen  Ausbildung  nach;  selbst  einer  an 
Zahl  weit  schwächeren  attischen  Flottenabtheilung  konnten 
sie  nicht  die  Spitze  bieten,  geschweige  denn  sich  auf  die  hotie 
See  hinauswagen.  Der  Gedanke,  während  des  Kriegs  eine 
leistungsfähige  Flotte  zu  schaffen  und  womdglidi  gar  den 
Athenern  durch  höhere  Soldzahlung  die  Matrosen  zu  entziehen, 
welche  sie  auf  den  Inseln  und  in  der  Fremde  warben,  konnte 
wohl  gelegentlich  einmal  geäussert  werden;  ihn  in  die  That 
umzusetzen  war  so  gut  wie  unmöglich;  dazu  fehlten  sowohl 
die  Geldmittei  wie  die  politische  Energie.  Je  länger  der  Krieg 
«ich  hinzog,  desto  mehr  musste  die  innere  Schwäche  der 
YerbÖndeten  hervortreten,  das  Fehlen  einer  festen  Gonsistenz 
und  ein^  alle  Kräfte  zu  ehiem  Ziel  zusammenfassenden  Leitung 
ihres  Bundes,  die  Gegensätze  zwischen  den  einzelnen  Staaten, 
vor  allem  aber  die  polltische  und  ökonomische  Rückständig- 
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keit  iiirer  Organisation  dem  modernen  Staatswesen  gegenüber. 
An  Mannschaften  hatte  man  Ueberlluss  und  ein  grosses  Heer 
aufzubieten  war  eine  Kleinigkeit ;  aber  «s  länger  als  wenige 
Wochen  unter  der  Fahne  zu  halten,  war  unmöglich,  nicht 
nur  wegen  der  Schwierigkeiten  der  Verpflegung,  sondern  vor 
allem,  weH  die  peloponnesischen  Bauern  su  den  Emtearheiteo 
nach  Hause  mussten.  Der  bevorstehende  Krieg,  das  musste 
sich  alsbald  zeigen,  »war  weniger  eine  Sache  des  Kampfes 
als  der  Geldmittel«.  Auf  finanziellem  Gebiet  aber  waren 
Athens  Bedürfnisse  auf  Jahre  hinaus  gedeckt;  bei  den  Pelo- 
ponnesiern  dagegen  beeass  vielleicbt  Korinth  einen  leistungs- 
fähigen Staatsschatz,  aber  Sparta  und  die  arkadischen  Bauern- 
gemeinden  kannten  einen  solchen  kaum  dem  Namen  nach. 
Wohlhabende  I^ute  gab  es  eine  grosse  Zahl:  aber  ihr  Reich- 
thum  steckte  im  Grundbesitz,  und  zuiu  Steuerzahien  war  nir- 
gends Neigung  vorhanden,  ja  wenn  eine  Vermögenssteuer 
ausgeschrielien  war,  wurde  sie  nicht  nur  in  Sparta  in  ganz 
unzulänglicher  Weise  durchgefßhrt.  »Wer  selbst  sein  Feld 
bestellt,  ist  leichter  bereit  seinen  Leib  als  sein  Geld  dem  Staat 
zur  Verfugung  zu  stellen;  denn  in  der  Schlacht  mit  dem  Leben 
davonzuk  oiiini  n  vertrauen  sh\  aber  ob  nicht  ihr  Vermögen 
vor  dem  Ende  des  Kriegs  aufgezehrt  sein  wird,  dessen  fühlen 
sie  sich  nicht  sicher,  znmal  wenn  er  sich  wider  Erwarten  in 
die  L&nge  zieht.c  Ohnedies  musste  der  Wohlstand  im  Pelo» 
ponnes  auf  die  Dauer  immer  mehr  zurückgehen:  die  Feld« 
arbeiten  worden  durch  die  Einziehung  der  Bauern  immer  au6 
neue  gestört,  die  Sporrun^;  der  See  und  des  Handels  aber 
mussten  alsbald  eine  emptindliche  Steigerung  der  Proise  und 
zugleich  einen  Rückgang  des  At)satzes  herbeiführen,  zumal  da 
auch  der  Peloponnes  überseeisches  Getreide  nicht  mehr  ^t- 
hehren  konnte.  Wohl  lagen  im  Bereich  der  Verbündeten  ge- 
waltige Geldsummen  in  den  Tempehi  von  Oljrmpia  und  Delphi; 
aber  der  Gedanke,  die  todt  daliegenden  Massen  Edelmetalls 
(iurth  staatliche  Anleihen  in  ein  nutzbares  Capital  zu  verwan- 
deln, der  in  Athen?  Finanzpolitik  vollkommen  durchgeführt  war, 
konnte  vielleicht  von  den  Korinthern  einmal  geäussert  werden; 
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an  seine  xVu^lüin  ung  war  bei  livn  wfrthschafllicTien  und  reli- 
giösen Anscliauungen  der  Feloponnesier  nicht  zu  deukaa. 
Hatten  sich  doch  sogar  die  lonier  im  Kampf  g^gMl  Persien  za 
einer  soteben  Mamregel  nicht  entschltessen  kfinnen  (§.  170). 

Die  Darlegung  der  Machtmittel  und  Aussichten  der  Kriogsfübruiig, 
die  wir  iu  die  Erzählung  aufuelmieu,  hat  l'iiukydides  nach  seinen  Prin- 
eipien  der  Darstellung  (§.  156)  erschöpfend  in  den  Reden  des  ersten 
BÖehs  gegeben ;  uuint  DaiBldluDf  iit  hi«r  wi«  Bomi  ledig  lieb  «ine  vtel- 
&eh  wflrttiehe  Pmptante  denelben.  —  Wlhrend  dee  arehid.  Kriegs  er- 
bUt  der  Peloponnee  Getreidemruhr  aus  SieUieii!  Thuir.  fH,  86. 

547.  Grössere  Aussichten  schien  das  Streben  zu  bieten, 
durch  Allianzen  die  eigenen  Kräfte  zu  Terstarlcen.  Mit  Per- 
düKkas  und  äm  Ghalkidiern  stand  man  bereiU  im  Braide; 
aber  so  ^viOkommen  es  war,  dass  Athen  hier  mit  ernstiicfaen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  so  unmQi^  schien  eine 
direete  Unterstützung.  Dagegen  durfte  man  auf  sicheren  Er- 
folg hoffen ,  wenn  Persien  in  den  Kurapf  eintrat.  Das  Be- 
denken, mit  (lern  Landesfeind  zusammenzugehen,  an  dem  im 
let/At'ii  (iiuütle  dei  vui  jge  Krieg  gescheitert  war,  trat  jetzt,  wo 
Sparta  alle  Kräfte  für  das  nächste  Ziel  aufbieten  rausste» 
alsbald  zurück.  Im  J.  430  sind  Gesandte  von  Sparta  und 
Korinth  nach  Susa  abgegangen;  als  Vermittler  zog  man  dnen 
zu  Sparta  neigenden  Bflrger  des  seit  Alters  mit  Persien  ver- 
bfindeien  Argoe  heran.  Aber  weder  der  Hof  von  Susa  noch 
die  kleinasiatisehen  Satrapen  zeigten  Neigung,  den  FHeden 
mit  Athen  zu  brechen;  sie  trauten  offenbar  der  Situation 
nicht  und  wollten  ninht  iiuclimals  einen  grossen  Aufwand 
nut/Jüb  auib  Spiel  setzen.  —  Erfolgreicher  liessen  sich  die 
Verhandlungen  mit  den  Griechen  Unteritaliens  und  Siciliens 
an.  Immer  bedenklicher  machte  sich  auch  liier  das  Ueber- 
gewicht  Athens  fuhlkmr;  dass  jetzt  Korkyra  ttiatsächUch  raa 
ihm  abhängig  geworden  war,  glich  den  Verlust  Thuriis  reich- 
lich aus  und  enthielt  eine  unmittelbare  Bedrohung  der  Selb- 
ständigkeit des  Westens.  Athen  hat  denn  auch  kein  Bedenken 
getragen,  sofort  mit  Rlitgiou  und  Lcontini  ui  ein  Bündniss 
zu  treten  und  ihnen  seinen  Schutz  zu  versprechen  (§.  435); 
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beide  Städte  und  ebenso  Sepresta  künni  n  iiiai  keine  Hülfe 
bringen,  gaben  ihm  aber  jederzeit  die  Mögliclikeit,  aui  öiciiien 
«ggretsiT  vorzugeben.  So  lag  für  Syrakus  und  seine  Bundes- 
genossen, vor  allem  Lokri  und  Selinns,  Grund  genug  vor,  in  den 
Krieg  euusotreten.  Sie  gingen  denn  auch  bereitwillig  auf  die 
spartanischen  VorschUige  ein  und  versprachen  Gdd  und  Scliifli» 
in  grosser  ZaU;  bis  das  bereit  sei,  vrollte  man  den  Verkehr 
mit  Athen  in  vorsichtigen  Formen  fortsetzen.  So  konnten 
die  Peloponnesicr  träumen,  al^sbald  eine  grosse  Flotte,  bis  zu 
500  Schiffen,  in  See  zu  stellen.  Aber  in  Wirklichkeit  geschah 
garnichts;  die  Slkelioten  exportirten  nach  dem  Peloponnes 
zwar  Getreide,  das  dieser  dringend  brauchte,  da  ihm  die  Zu- 
fdbr  vom  Pento«  und  ans  Gypern  und  Aegypten  durch  Athen 
gesperrt  wurde;  aber  im  übrigen  hatten  sie  dalieim  nftliere 
Sorgen,  und  sobald  es  an  die  AnsfOhrnng  gehen  soOta,  sehvrand 
die  Neigung,  Krftfte  und  Geld  für  das  weitausseilende  Unter- 
n^men  h(Knnigeben. 

Verhandlungen  mit  Porsipn :  Tliuk,  1,  82.  IT.  7.  67.  —  Sparta  und 
Sicilien:  Thuk.  II .  7,  2  [der  Satz  i«»  jedenfalls  cormpf  überliefert;  ob 
Ephoros  die  ZaUl  vou  200  ^^chiften  <iie  Sicilien  stellen  soll  (Diod.  XII,  41), 
in  seinem  Text  gelesen  hat,  wie  L.  Herrot  annimmt,  oder  ob  er  ihn 
corrigirt  hat,  weil  er  <ui  der  Zahl  von  ^00  Schiffen  Anstois  nahm,  i:>l 
nicht  2U  entscheiden],  vgl.  Iii,  8ü. 

548.  Diesen  VorbereitungeQ  gegenfiber  verfuhren  die 
Athener  nach  Perikles'  Rathschligen.  Sie  setzten  Heer  und 
Flotte  in  Vertheidigungszustand  und  trafen  die  nöthigm  Yor^ 
kdmmgen  zur  Sicherung  ihres  Reichs.    Von  dem  Schatze 

der  Athena  wunkn  1000  Talente  (0,440,000  Mark)  für  den 
Notlifall  festgelegt  und  bei  Todesstrafe  verboten,  den  Antrag 
sie  anzugreifen  einzubringen,  es  sei  denn,  dass  die  Feinde  mit 
einer  Flotte  Athen  selbst  angreifen  sollten.  Ebenso  wurden 
aiyalirlich  die  100  besten  Trieren  ausgemustert  und  sammt 
den  zugehörigen  Trierarchen  f Or  den  gleichen  Nothfall  zurück- 
gestellt So  blieben  für  die  Kriegsffihmng  noch  5000  Ta- 
lente (27,200,000  Mark)  etwa  600  Talente  halte  bmits 
der  korkyraeische  Krieg  und  der  Feldzug  gegen  Potidaea 
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gekostet  —  und  800  Trieren  disponibel  Um  sich  bei  dar  zu 
erwartenden  Verwüstung  Attikas  das  nOthige  Getreide  zu 
sichern,  wurde  der  Getreidebande)  des  attischen  Rdchs  völlig 

im  Piraeeus  concentrirt :  in  den  Hellespont  wurde  eine  Com- 
mission  von  Aufsichtsbeamten  geschickt,  die  dafür  7.u  sorgen 
halte,  dass  alles  bei  Byzanz  durchpassirende  pontische  Ge- 
treide nur  nach  Alben  verschifft  wurde ^  es  sei  denn,  dass 
Gemeinde  das  Privileg  ertbeüt  war,  einen  bestimmten 
Betrag  vorweg  einzofObren«  Von  aliem  im  PÜraeens  ankom- 
menden Getreide  worden  zwei  Drittel  fOr  Athen  reservirt,  nur 
«in  Drittel  durfte  wieder  ausgefflhri  werden;  und  die  »Ge* 
treidewächter«  hallen  über  die  Kornhändler  scharfe  Controlle 
7U  führen ,  um  die  Brudpreise  niedrig  zu  halten.  —  Zuver- 
lässige Verbündete  besass  Athen  nur  in  Plataeae  und  in  den 
Messeniern  von  Naupaktos,  die  beide  nicht  bestehen  konnten, 
wenn  Athen  erlag.  Mit  den  Thessalern  wurde  der  alle  Bund 
eniea^,  und  wenigstens  im  4SI  bsibm  die  meisten  thes- 
saJiscben  Städte  Athen  Reiterei  zu  Hfilfe  geschickt,  wie  457  bei 
Tanagra«  Argos  dagegen  hielt  sich  neutral;  bei  den  starken 
Rflstungen  der  Peloponnester  hatte  es  kdnen  Anlass,  den 
dreissigjährigen  Frieden  mit  Sparta  zu  brechen.  Ausserdem 
aber  hatte  Atlion  jetzt  eine  neue  Macht^phare  im  Westen 
gewonnen.  Die  Akarnanen  mit  Ausnahme  von  Oeniadae  waren 
seit  Phormios  Feldzug  gegen  Ambrakia  (§.  434)  rail  Athen 
verbündet,  ebenso  die  ozoliscben  Lokrer,  die  aber  zunächst 
am  Kriege  nieht  Theil  nahmen..  Dagegen  stellte  Korkyra 
BundeshflUb  in  Aussidit;  es  musste  fürchten,  Korinth  m  er- 
liegen, wenn  die  Peioponnesier  siegten.  Seinem  Beispiel  folgte 
Zakynthos,  während  die  Stfidte  von  Eephallenia  steh  noch 
zurückhielten.  —  Wenn  Perlkles  die  Noth wendigkeit  erkannt 
hatte,  den  Krieg  defensiv  zu  führeü  und  jede  Feldschlacht  zu 
vermeiden,  so  war  damit  in  keiner  Weise  geni  Mn},  dass  Athen 
in  Passivität  versinken  solle.  Im  Gcgentheil,  wenn  die  Peio- 
ponnesier Attika  verwüsteten  y  so  konnte  Athen  ihnen  durch 
seine  Fiotte,  durch  UeberfiÜle  und  Verheerungen  der  Kästen- 
gebiete mindestens '  ebenso  empßndllchen  Schaden  sufSgen. 

Xejttr,  OMdddhte  dM  Alterliramt.  lY.  20 
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Im  übrigen  galt  es,  jede  Geiegenheit  zu  ergretfen,  wie  sie  der 
Lauf  der  Dinge  bieten  Wörde ,  um  den  Feinden  bald  hier, 

bald  da  Abbruch  zu  thun;  auch  grössere  Unternehmungen, 
wenn  sie  EifülL.'  verhiessen  und  die  Gefahr  nicht  zu  gross 
war,  sollten  durchaus  nicht  ausgeschlossen  sein.  Nur  das 
ergab  sich  aas  Perikles'  Plan,  dass  die  Entscheidung  nicht  in 
directem  Kampf  der  beiden  £[auptstaaten  gegeneinander  ge- 
sucht werden  därfe;  man  musste  sich  auf  die  Nebenschau« 
platze  wenden,  ja  solche  schaffen,  die  Feinde  in  immer  neue 
Schwierigkeiten  verwickeln,  vor  allem  aber  die  Seeherrschafl 
Athens  mit  vollster  Energie  behaupten  und  den  Feinden  nicht 
gestatten  sich  zur  See  überhaupt  zu  rühren.  Dann  konnte  man 
alles  andere  ruhig  der  Zeit  überlassen;  der  Moment  musste 
kommen,  wo  die  materiellen  Mittel  der  Gegner  erschöpft  und 
ihre  Energie  erlahmt  war  und  sie,  in  der  Erkenntnlss,  dass 
sie  das  Ziel  lIlü  Kriegs  niemals  (»rreichen  konnten,  Athen  Be- 
dingungen boten,  die  es  in  Ehren  annehmen  durfte.  So  werde 
es  > sogar  ganz  leicht«  sein,  den  Krieg  zum  siegreichen  Ende 
zu  führen. 

Oetreidesperre  im  Hellespont:  CIA.  I,  40  (OS.  SB)  ZI.  35  0*.;  vgU 
KiRCBHorr,  Ber.  Beri.  Ak.  188S.  1179  ff.  Die  Vorsehrifl,  diss.die  (m- 
fuXY]-:«;  i^Tcopioo  veipflichtet  sind  teO  ottoo  <ro&  «etnucXloyto^  tlc  otcpiiv 

pol.  Atli.  &l,  4,  ist  dauernd  beeteben  geblieben,  aber  wohl  erst  jetst  ein- 
geführt. Ueber  die  ettof  oXaxK  it»*  51«  8  und  Lys«  or.  22.  —  WitAiio- 
wiTz'  Behauptung  (Hermes  XXXV»  555  und  sonst),  das  Verseichniss  der 
attischen  Bundesgenossen  Thuk.  II,  9  »beruhe  auf  dem  Friedensinslra- 
ment  von  445«»  ist  falsch.  Denn  die  Akaraanen  sind  nach  II,  68  erst 
seit  Phormios  Feldzng»  die  Korkjraeer  erst  seit  488,  und  auch  da  nur 
durch  ein  SebutzbOndniss  (Tgl.  III,  70.  75),  die  Zakynthier  offenbar 
ers^t  seit  432/1  mit  Athen  verbündet;  denn  das  von  ihnen  mit  Toi* 
roides  455  geschlossene  BQndniss  (§.  334)  wird  Ober  450  oder  höchstens 
446  hinaus  so  wenig  Bestand  gehabt  haben,  wie  das  mit  den  Kephal- 
lenen,  die  erst  im  Herbst  431  mit  Athen  abschliessen  (IT,  30).  Vgl.  H,  7: 
Ad^yaloc  . . .  1^  t&  ictpl  IlsXondwiqooy  }i&XXov  X^n^  licpcoßtüovxo .  Kcp- 
xopav  xat  Ke^aXXfjviav  xat  'Axapvvva;  rat  Zdtxov^ov,  opmvts?  t\  3f tr.  's'X:% 
Taüt'  sT-fj  ßeßatcu;.  Nicht  erwähnt  werden  die  n7olischen  Lokrer  (III,  95). 
offenbar  weil  sie  erst  sprilrr  in  den  Krieg  eintreten,  und  die  Thessaler, 
die  Thuk.  trotz  der  Hülfssendung  431  (xaTa  xo  naKouöv  4o{x^aj(^ixov  22)^ 
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die  spiler  nicht  mehr  wiederholt  wird ,  offenbar  nicht  als  eigentliche 

Bundesgenossen  Athens  betrachtet  hat;  vgl.  IV,  78,  4,  wonach  flie  mit 
SparU  officien  nicht  im  Kriege  liegen.  [Zu  den  beiden  Feldherrn  aus 
I^risa  äici  t-yj?  oxauta^  luditpo;  vgl.  Wilamowttz,  Hermes  XXXV,  567,  5.] 
—  Geldmittel  und  Reservefonds:  Thuk.  II,  13.  24.  —  Bei  tpiVjpei« 
xXwtjioo?  Tptortoata^,  die  nach  Perikles  bei  Thuk.  11,  13,  8  (vgl.  Aristoph. 
Acharn.  544)  für  den  Krieg  zur  Verfögung  stehen,  sind  die  100  alljährlich 
in  Reserve  gestellten  (11,24)  nicht  mitgerechnet;  denn  alljährlich  werden 
nach  dem  völlig  authenti??chen  Zeiigniss  von  pol.  Alh.  3,  4  400  Trier- 
archen ernannt.  Vgl.  Forsch.  IT,  169,  3.  —  Nach  dem  Feldherrn  der 
pelop.  Invasionsarmee  wurde  der  Krieg  bei  Lysias  als  'Ap^t^aptto^  itoXejio; 
bezeichnet  (Harpokr.  ?.  v.  =  Saidas.  Bkkker,  anecd.  450),  und  in  Er- 
mangelung einer  besseren  müssen  wir  diese  Bezeichnung  beibehalten. 


Das  erste  Xriegsjahr. 

549.  Für  den  Einfall  In  Attika  war  der  Anfang  des  Som- 
mers (Mitte  Mai)  in  Aussicht  genommen,  ^vo  das  Getreide  in 
Reife  stand.  Dann  konnte  man,  wenn  die  Athener  keine 
Schlacht  lieferten,  das  Land  gründlich  verwüsten,  und  noch 
rechtzeitig  für  die  £mtearbejteD  daheim,  die  in  Arkadien  einige 
Wochen  später  begannen  als  in  der  attischen  Ebene,  nach 
Hause  zurfickkehren.  Aber  die  Thebaner  konnten  sich  so 
lange  nicht  gedulden;  sie  brannten  vor  Begierde,  sich  in  den 
Besitz  Plataeaes  zu  setzen  und  damit  die  Einigung  ßoeotiens 
unter  ihrer  Führung  zu  vollenden,  noch  ehe  der  iürieg  ofliciell 
erklärt  war.  In  Plataeae  hatten  sie  Verbindungen  angeknüpft; 
in  eüier  mondlosen  und  dunklen  Nacht  zu  Fnihluigsanfang, 
in  den  ersten  Tagen  des  März  431  v.  Chr.,  drang  eine  Schaar 
von  über  800  Thebanern  unter  Führung  zweier  Boeotarchen 
in  die  ahnungslose  Stadt  ein  und  besetzte  den  Markt.  Aber 
man  scheute  sich,  sofort  zum  Werk  zu  schreiten  und  die 
Gegner  in  ihren  Häusern  niederzumachen;  man  wünschte  den 
freiwilligen  Anschluss  der  Stadt  zu  erreichen.  Im  ersten 
Augenblick  schien  die  Burgerschaft,  die  sich  verloren  wähnte, 
dazu  bereit,  und  begann  zu  Terhandeln.  Darüber  verstrich 
der  günstige  Moment.    Die  Plataeer  erkannten  die  geringe 
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Zahl  der  Eingedrungenen  und  fassten  Muth;  sie  sammeiten 
sich  zu  grösseren  Schaaren,  sperrten  die  Zugänge  zum  Harkt 
und  gingen  in  der  ersten  Morgendämmerung  zum  Angriff  vor. 
Der  Haufe  der  Thebaner  stob  aus  einander,  viele  wurden 
durch  die  Strassen  irrend  niedergonmrbt.  nur  wenigen  glückte 
CS  zu  entkommen;  den  übrigen,  180  Mann,  blieb  nichts  äbrig 
als  die  Waffen  zu  strecken.  Der  veraiMredete  Succurs  von 
Theben  traf  in  Folge  heftiger  Hegengfisse  zu  spät  ein  und 
konnte  nicht  viel  mehr  ausrichten.  Um  ihr  Gebiet  und  die 
Bevölkerung  vor  den  'ilioren  zu  retten,  versprachen  die  Pla- 
taeer,  die  Gefan^'encn  zu  schonen;  al^  aber  da-  liiebanische 
Heer  im  Vertrauen  darauf  abgezogen  war,  machten  sie  sie 
s&mmtlich  nieder.  Eine  Botschaft  Ton  Athen,  welche  dringend 
Yor  übereilter  Gewaltthat  warnte,  kam  zu  spät. 

Den  Ueberfall  von  Plataeae  erwalnit  auch  Horodot  VII.  233.  mit 
ungenauen  Angaben.  —  Chronologie:  Dass  der  FrOhling  hei  Thuk. 
Anfang  März  (julianisch)  beginnt  und  toö  ottoo  ftt^xaCoyto;.  d.  h.  der  Be- 
ginn der  Ernte,  die  Zeit  von  Milte  Mai  bis  gegen  Ende  des  Monats  be« 
/eichnpt,  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  trotz  des  neuesten  Versuchs  von  Bu- 
HOLT  (Hermes  35.  573  IT.),  beide  Daten  einen  Monat  später  zu  setzen.  Die 
Katastrophe  von  Plataeae,  zu  Frühlingsanfang  und  in  den  letzten  Tagen 
des  Mündnionals  (II.  2,  1.  4,  2),  also  in  den  ersten  Tagen  des  März,  fi^ilt 
80  Tage  vor  den  Einfall  in  Altika  (II,  19),  dieser  mithin  um  ilen  25.  Mai. 
Thukydides'  Angabe,  der  Ueberfall  von  Plntaeae  habe  stattgefunden 
Ilyf^o^ojpoo  fti  ?»)o  uY/^a;  uy/ovtoi^  ist  jedenfalls  ver<clirieben ,  da  der 
1.  Hekaluinhai  (in  481  auf  den  1.  August  tiel ;  die  KRiuKRScbe  Correclur 
woapoLi  für  &6o  isl  pal.lographisch  nicht  mehr  werth  n-ie  jede  andre. 
Die  Chronologie  zeigt,  dass  irivxs  gelesen  werden  uiuss.  —  Epboros  hat 
nach  seiner  Art  die  aynchronistische  Darstellung  des  Thukydides  in  eine 
mehr  SBchlich  geordnete  nmtiisetfen  gesucht  und  dabei  manche  Fehler 
begangen.  Diodor  hat  die  Breignisee  durcliweg  in  ein  fUecbee  Arehonten- 
jabr  gesetzt,  dn  Jahr  zu  niedrig,  weil  er  dae  T^^misehe  Jabr  tu  Grande 
legt  und  daher  den  Beginn  des.  Arehontenjabrs  vom  Hochsooiner  auf 
den  1.  Januar  antedalirt.  Wenn  wir  nur  ihn  bertssen,  wOrden  wir  vom 
pelop.  Kriege  Oberhaupt  niehts  Brauchbares  wissen. 

550.  Damit  war  der  bisher  noch  zu  Recht  bestehende 
Friedenszustand  offenkundig  gebrochen,  mit  schnöder  Ver- 
letzung des  Völkerrechts;  die  Plataeer  aber  halten  durch  ihre 
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Uotjge  Antwort  selbst  die  Rache  der  Feinde  über  sich  herauf* 
beschworen.  Auf  die  Sonde  von  dem  Ereigniss  setzte  man 

sich  auf  beiden  Seiten  in  Kriegsbereitschaft.  Die  Athener 
nahmen  alle  in  ALlika  anwesendeti  Bocoter  fest  und  begannen 
ihre  Ha  ho  vom  Lande  in  die  Stadt  zu  schaffen.  Die  Pelo- 
ponnesier  crliessen  eine  Art  Gontinentalsperre  gegen  Athen: 
alle  Kaufleute  nicht  nur  aus  Athen»  sondern  auch  aus  neu- 
traien  Häfen,  die  ihnen  mit  iliren  Schiffen  in  die  Hände  fielen, 
worden  als  Feinde  getOdiet  und  ihre  Leichmi  wie  die  Ton 
Verfanebem  in  die  Schluchten  geworfen,  die  als  Schindanger 
dienten.  Erst  in  den  spftteren  Jahren  des  Kriegs  ist  man  yon 
dieser  barbarischen  Praxis  abgegangen.  Ausserdem  wurden 
Kaper  ausgesandt,  die  attische  Schille  ;iiifzubrinp:en  und 
namentlich  Athens  Handel  mit  < lein  Orient  zu  >\övvu  suchten; 
an  der  n^iatischen  Küste  fanden  sie  in  den  Samiern  von 
Anaia  (§.  424)  eine  wirksame  Unterslütatung.  —  Inzwischen 
sammelte  sich  das  verbündete  Heer  am  Isthmos;  König 
Arciiidamos  flbemafam  das  Gommando  (Anfang  Mai  431). 
Eir  bolfle  auch  jetzt  noch  den  Krieg  beilegen  zu  kffnnen  und 
sandte  ^en  Herold  an  Athen,  der  Jedoch  auf  Perildes*  An- 
trag ungehört  abgewiesen  wurde.  Perilcles  befürchtete,  die 
Spartaner  würden  die  Verhandlung  nur  zu  Anknüpfungen  mit 
seinen  Gegnern  benutzen ;  für  den  Fall ,  dass  sie  versuchen 
sollten,  ihn  dem  Volke  verdächtig  zu  machen,  indem  sie  seine 
Guter  unversehrt  liessen,  erklärte  er  dieselben  für  Staats* 
eigenthum.  Archidamos  rückte  in  Attika  dn;  aber  noch 
immer  operirte  er  m(Sglichst  langsam  und  bedftehtig,  in  der 
Hoflbungt  dass  die  Stimmung  in  Athen  doch  noch  umschlagen 
ktane.  So  berannte  er  zunächst  ohne  Erfolg  das  CSastell 
Oenog  an  der  boeotischen  Grenze;  erst  um  den  25.  Mai  be- 
irann er  die  systematische  Verheerung  des  Landes,  zunächst 
der  Ebene  von  Eleusis,  dann  de?  Kephissoigebiets  mit  seinen 
zahlreichen  Ortschaften.  Während  dessen  war  die  gesammte 
Landbevölkerung  in  die  Stadt  geflüchtet  und  suchte  hier  ein 
Unterkommen  In  den  Tempeln  und  auf  unbebauten  Plätzen 
der  Stadt,  zwischen  den  langen  Blauem  und  hn  Piraeeus; 
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die  bewegliche  Habe  ballen  sie  auf  die  Inaebi  in  Sicherheit 
geinracbt.  In  der  Stadt  hemchte  BelageniDgaciutaiid;  die 
gesammte  wehrfthtge  Bevölkerung  der  drei  oberen  Gaiaen 
und  der  Hetoeken,  Feldarmee  wie  Landstann  (§.  417),  war 

mobil  gemacht.  Aber  sie  wurden  nur  zur  Besetzung  der 
Mau  rii  und  zur  Sicherung  gegen  einen  etwaigen  Handstreich 
vei wendet;  ins  freie  Feld  sandle  Penkleij  iediglicli  die  Reiterei, 
die  nan^ntlich  die  Aeckcr  untaittelbar  vor  der  Stadt  schützte 
und,  von  den  Thessalern  unterstützt,  den  feindlichen  Reitern 
ein  {»aar  Scharmützel  lieferte,  bei  denen  sie  den' Kürzeren  zog. 
Als  10  den  Athenern  der  Emst  des  Krieges  zum  Bewusstsein 
gebracht  wurde,  als  sie  Ihr  Land  wirklich,  wie  PerSkles  ge- 
fordert hatte,  den  Femden  ohne  Schwertstrelcb  preisgegel)en 
sahen,  als  den  in  die  Stadt  zusammengedrängten  Bauern  die 
Unbequuinllclikeit  ihrer  Lage  und  ihrer  NüLliquartiere  immer 
fühliiarer  wurde  und  sie  zuschauen  mnssten,  wie  ihre  Dorf- 
scbaften  und  Gehöfle  in  Flammen  aulgiugen,  die  Felder  ver- 
wüstet und  die  Baumpflanzungen,  namentlich  die  Oliven,  um» 
gehauen  wurden,  da  brach  ihre  Erregung  mftchtig  henror. 
Laut  äusserte  sich  die  Entrüstung  über  den  Feldherrn,  der 
den  Krieg  heraufbeschworen  habe  und  nun  sich  fieige  hinter 
den  Mauern  verkrieche,  wo  doch  die  Stadt  von  Waffen 
strotze;  war  denn  ein  athenischer  Mann,  der  tür  seine  Hei- 
math und  seine  Freiheit  kamplte,  in  der  Feldschlaclii  niclit 
mindestens  ebenso  viel  werth,  wie  die  peloponnesischen  und 
boeotischen  Adelsknechte,  die  nur  durch  den  Druck  einer 
Ton  Athen  verachteten  militärischen  Disciplin  zusammen- 
gehalten wurden?  Allen  voran  gingen  die  Achamer,  die  Be- 
wohner cjner  grossen  und  volkreichen  Ortsdiaft  am  oberen 
Kephlsos/  Die  Opposition  schürte  diese  Stimmung,  die  sie 
zum  Ziele  m  bringen  schien.  Allen  zuvor  thaten  es  die  radi- 
■calen  Demukralen,  die  Vertreter  einer  rücksichtslosen  Erobe- 
runp:sj)olilik,  die  sich  auf  die  städtischen  Interessi  i;  »lul/Aen, 
jetzt  aher  mit  Freuden  sahen,  wie  auch  die  Landi^evölkerung 
in  ihre  Forderungen  einstimmte.  An  ihre  Spitze  4rat  Kleon, 
ein  reicher  Gerbereibesitzer  aus  dem  Centrum  der  Stadt,  ein 
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Achter  Demagoge  des  Schlags ,  wie  si^  vor  allem  in  Kriegs- 
Zeiten  io  Jeder  Demokratie  wie  Pilze  aus  der  Erde  sehiessen, 
foUkoromeD  übeneugt,  dasB  wenn  nur  die  Feldherm  ihre 
Schuldigkeit  thun  wollten  und  nicht  insgesammt  Feiglinge 
oder  Verräther  wären,  Athen  jedem  Unternehmen  gewachsen 
sei  und  in  jedem  Kampfe  siegen  müsse.  Die  Komödien  des 
niKlisten  Winters  braciiteii  den  lebendigeü  Widerhall  der 
damaligen  Discussionen :  »König  der  Satyrn,«  so  redet  Her- 
mippos,  ein  eifriger  Parteigänger  der  Radicalen  (§.  581),  den 
PttUdee  an,  »was  kannst  du  dich  nicht  entschliessen,  die 
Lanze  zu  tragm?  Gewaltige  Reden  hfiltst  du  Ober  den  Krieg, 
henimmst  dich  aber  wie  Teles;  und  wenn  du  auch  nur  ehien 
Dolch  auf  hartem  Schleifstein  wetzen  hörst,  dann  knirschst 
du  mit  den  Zähnen,  vom  feurigen  Kleon  gebissen!«  Aber 
Perikles  liess  sich  nicht  erschüttern;  er  machte  Gebrauch  von 
der  vollen  Anits^'ewalt  des  leitenden  Strategen  in  Kriegs- 
zeiten, iiess  keine  Volksversammlung  zusammentreten,  duldete 
keine  Zusammenrottungen,  hielt  die  Armee  streng  auf  ihren 
Posten,  und  ging  im  übrigen,  unbeb^mert  um  alles  Geschrei, 
in  Ruhe  den  Weg,  den  er  als  den  richtigen  erkannt  hatte: 
Bald  genug  zeigte  sich,  wie  richtig  er  gerechnet  hatte;  da«- 
durch  dasrer  im  Stande  war,  die  Schlacht  abzulehnen,  Ist, 
wie  Archidamos  vorhergesagt  hatte,  das  Unternehmen  der 
Feinde  vollkommen  gescheitert.  Als  f^ie  etwa  einen  Monat 
lang  Attika  verwüstet  hatten,  gin?  ilir  Proviant  zu  Ende;  auf 
dem  Rückzug  (Ende  Juni  oder  Anfang  Juli)  plünderten  sie 
noch  das  Gebiet  ¥on  Oropos,  dann  löste  das  gewaltige  Heer 
sich  auf.  Weiteres  vermochten  sie  nicht  zu  leisten,  üQr  den 
Rest  des  Jahres  hatte  Athen  Tollkomroen  Me  Hand. 

Pelopomimiaeba  Kaper:  Tbak.  II,  S7,  4.  6S.  EU,  61i  vgl.  IV.  67,  8. 
IV,  75,  1.  —  Das  Fragment  des  Hermippoe  (Plnt  Per.  8d;  fr.  46  Kock) 

wird  mit  Recht  rirti  Mocpai  zugeschrieben,  aus  dnnen  auch  sonst  mehrere 
BnichslQcke  (45.  47.  98)  die  Situation  von  431  ülustriren.  Dass  Kleon 
unter  den  Gepnorn  des  Perikles  in  erster  Linie  stand,  lernen  wir  eben  aus 
diesem  Fragment.  —  Der  Einfall  von  431  war  kürzer  als  der  von  430, 
der  uiigetähr  40  Tage  dauerte  (II,  57).  —  Yerschonung  der  heil.  Oel- 
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btuBits  Androtion  und  PbUoefaorot  M  icImI*  Sopb.  Oed»  CSol,  697.  Ver- 
•cbonaiig  Dekeleat:  Berod.  IX,  78. 

551.  Schon  als  die  Pelupomiesier  noch  im  Lande  standen^ 
ging  eine  attische  Flotte  von  100  Trieren  mit  imO  HopUt^ 
und  400  Schützen  in  See»  um  den  Feinden  durch  Verwüstung 
ihrer  Küateii  heimsozahleni  ihnen  scfalonen  sieh  die  Korky* 
raeer  mit  50  Schiffen  an.  Sie  haben  nuhrm  KQetenorte  von 
Lakonien  und  Elis  heimgesucht;  dann  nahmen  sie  in  Akar- 
nanten  das  korinthische  Gastell  Sollion,  das  dem  Nachbarort 
Pulairon  überlassen  wurde,  und  verjagten  den  Tyrannen 
Euarchos  von  Astakos ,  schliesslich  gewannen  sie  die  Städte 
von  Kepliailenia,  darunter  auch  das  bisher  zu  Korinth  haltende 
Paie,  für  den  Anschiuss  an  Athen.  Während  des  Winters  hat 
Euarchos  vergeblich  Teniuchi»  mit  korinthischer  Hülfe  diese 
Erfolge  rflcki^Uigig  zu  machen.  Für  den  Krieg  mit  Make* 
dornen  und  Potidaea  gewann  man  das  Bflndniss  des  mftch- 
tigen  ThrakerkOnigs  Sitalkes  (§.  428).  Das  hatte  rar  Folge» 
dass  Perdikkas  gegen  die  Rückgabe  Thermes  (§.  536)  nicht 
nur  voui  Kriege  zui  lu  klrat,  sondern  fortan  AÜieu  gegen  Poti- 
daea und  die  Ghaikidier  unterstützte.  Auch  an  der  Küste 
von  Lokris  operirte  Athen  erfolgreich  und  besetzte  zur  Deckung 
Euboeas  das  kleine  in  der  Budit  von  Opus  gelegene  Eiland 
Atalante.  Aus  Aegina,  von  dessen  Beschwerden  m  Sparta 
man  Kande  hatte,  wurde  die  gesammte  Bevölkerung  verjagt 
—  die  Spartaner  haben  sie  bi  Thyrea  angesiedelt  —  nnd  dl» 
Insel  mit  attisehai  Golonlsten  besetzt  So  wnrde  zugleich  der 
alte  Rivale  Athens  aus  der  Zahl  der  griechischen  Staaten  ^c- 
strichen  und  der  Piraeeus  noch  weiter  getreu  jeden  Angriff 
von  der  Secseite  gesichert.  Endlich  beschluaS  man  an  den 
Megarern,  die  den  officiellen  Kriegsgrund  hergegeben  hatten, 
gründlich  Rache  zu  nehmen;  auf  Antrag  des  Gharinos  sollten 
die  Strategen  allj&liriich  zweimal  mit  dem  Gesammtaufgebot 
der  attischen  Landmacht  in  ihr  Gablet  einrücken  nnd  das- 
8eU)e  von  Grand  aus  verwüsten.  Diesmal  führte  PeriUes 
selbst  den  Heerbann  —  10,000  attische  Hopliten,  8000  Met* 
oeken,  dazu  die  Flotte  und  ein  grosser  Tross  von  Theten. 
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Diese  Züge  sind  alljährlich  wiederholt  worden.  Die  Megarer 
konnten  sich  nicht  wehren  *  die  Peloponnesier  aber  mnssten 
es  geschehen  lassen;  zweimal  im  Jabie  ihre  Armee  zusammen* 
zubringen,  war  für  sie  sehwer  möglich ,  und  ehe  sie  mobil 

gemacht  hatten,  waren  die  Athener  längst  wieder  hinter  die 
schützenden  Mauern  der  Hauptstadt  zurückgekehrt. 

Der  attischen  Flotte  (Thuk.  U,  28)  fina  nach  CIA.  I,  HOa  (IV, 
p.  161)  ZI.  32  am  achUetiten  Tage  einer  Prytanie  die  Gelder  gezahlt 
worden,  die  ue  bei  der  Abfahrt  mitnahm.  Die  Zahl  der  Prytanie  ist 
nieht  erhalten;  doch  kann  sie,  wie  Kolhc,  Hernes  XXXIV,  393  und 
BosoLT  ib.  XXXV,  682  trots  aUer  sonstigen  Differenzen  fibereinstimmend 
annehmen,  nur  die  neunte  gewesen  sein ;  dann  ist  der  Tag  (nach  Br.  Keilas 
Rechnung)  der  27.  Juni.  Dazu  stimmt  die  Stelle,  an  der  Thuk.  II,  28 
die  Sonnenfinstrrniss  vom  3.  Aupust  erwähnt.  —  Zu  den  Anciedlern  auf 
Aegina  gehörte  nach  Acharn.  653  mich  Aristophanes,  oder  vielmehr  sein 
Vater ;  denn  dass  die  Stelle  nur  auf  Aristophanes  und  nicht  auf  Kalli- 
-trato«  bezo^fen  werden  kann,  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  so  oft  auch  das 
liegen tlieil  bphaiiptet  ist.  —  Zu  Thuk.  II,  29  über  Sitalkes  und  seinen 
Sohn  v^^l.  Arnbluph.  Ach.  141  ff.  —  Psephisma  des  Charinos  und  Einfälle 
in  Megrara:  Thuk.  II,  31.  IV,  66.  Plut.  Per.  30,  der  aber  das  Psephisma 
des  C.iiannos  nul  dem  des  Perikles  vom  vorigen  Jahre  zusammenwirft 
(vgl.  §.  539  A.). 

Das  zweite  Kriegsjahr.  Pest  in  Athen.  Sturz  des  Perikies. 

552.  Im  Jalire  430  wiederholten  sich  dieselben  Vorgänge. 
Diesmal  hatten  sich  die  Peloponnesier  auf  einen  längeren 
Aufenthalt  in  Attika  eingerichtet.  Gleich  mit  Be*^inn  der 
guten  Jahreszeit,  noch  im  März,  rückten  sie  ein  und  begannen 
die  systematische  Verheemng,  erst  in  der  Ebene  von  Athen, 
dann  in  der  Landzunge  bis  nach  Lanrion  hinab.  Inzwischen 
aber  hatte  Perikies  durchgesetzt,  dass  die  Athener  sich  in 
seinen  Kriegsplan  fügten;  trotz  aller  Angriffe  musste  die  Op- 
position sich  eingestehen,  dass  er  Recht  hatte:  auch  als  sie 
später  ans  Regiment  gekommen  war,  hat  sie,  so  wenig  sie 
sonst  Tor  verwegenen  Unternehmungen  zurückschreckte,  doch 
niemals  gewagt,  dem  Gesammtheer  der  Fdnde  in  offenem 
Felde  entgegenzutreten.  Perikies'  Stellung  erwtes  sich  auch 
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von  dieser  beke  als  iiru  r-(  liuiterlich:  die  besonnene  Klarheit 
seiner  Auffassung  zwang  schliesslich  alle  Ausbrüche  der 
Leidensehaft  nieder.  Trotz  aller  AnfeinduDgeii  warde  er  auch 
diesmal  zu  finde  des  Winters  zum  Obeistralegen  fOr  das 
nftehste  im  Hocfasommer  be^nnende  Amtsjahr  wiedeiigewfihlt. 
Damit  hatte  das  Volk  selbst  seine  Politik  bekrftftigt;  unbe- 
sorgt konnte  er  in  diesem  Jahre  die  Leitung  in  Athen  sdnen 
Mitfeldherrn  überlassen  und  selbst  die  Führung  der  ^ligen  den 
Po)oponnes  bestimmten  FloUe  übernehmen.  Als  die  Pelo- 
püiiuesier  ins  Küsteuluiid  einrückten,  stach  er  in  See  (etwa 
Anfang  April),  und  zwar  diesmal  mit  weit  st^kerer  Macht: 
100  atlischeOy  50  chüschen  und  lesbischen  Trieren  und  einer 
Landungsarmee  von  4000  Hoplitsn  und  300  Reitern.  £r 
plante  einen  grosseren  Sehlag.  Aber  der  Versuch,  Epidaum 
durch  Ueberfoll  zu  nehmen,  misslang;  er  musste  sieh  mit  der 
Verwüstung  des  Gebiets  der  argolischen  Küstenstftdte  begnügen. 
Dann  wandte  er  sich  gegen  Lakohieu  und  zerstörte  den 
Küstenort  Prasiae  in  Kynurien.  Da  aber  trafen  Nachrichten 
aus  Athen  ein,  die  ihn  zwangen  alle  weiteren  Unternehmungen 
aufzugeben  und  schleunigst  heimzukehren. 

Melirlacli  lial  iiiaii  angenommen,  die  Stratogenualilen  für  430/29 
hätten  erst  nach  dem  Abzug  der  Peloponnesier  stattgefunden  und  Peri- 
kles  sei  nicbt  wiedergewählt  worden  (so  DROYsriv,  Bei.och  u.  a.).  Das 
widerspricht  nicht  nur  dem  Herieht  des  Thuk.,  der  dann  II,  T;"),  wo  er 
den  Ausbruch  des  Sturms  gegen  Perikles  schildert,  als  charaktenstisciiätes 
Symptom  «rwihim  mllMt«^  dam  er  nieht  wiedefgewftblt  wurde,  sondern 
ebeniD  sehr  alkr  imMMn  WahrtcbeiDlichkait  Die  Stntegfiiwthleii  haben 
wlbrend  des  Kriegs  dnrehweg  im  ersten  Frabjahr  ttattgefuaden,  so  naeb« 
weisbar  42fi.  424.  422  (vgl  8woboo4»  Hermes  28,  641  ff.);  wie  wir«  -es 
denkbar»  daas  man  480  anders  verfahren  wlre,  wo  es  doppelt  nothw«mlig 
war,  dass  das  Volk  sieh  eben  durcb  die  Wahl  Ober  den  Feldsogsplan 
äusserte?  Nur  als  neugewäblter  und  dadurch  in  seiner  Stellung  ge- 
festigter Stratege  konnte  Periklea  das  Commando  der  Seeexp-'^lition  fübtat* 
nehmen.  Die  Wahlen  fallen  der  Regel  nach  in  den  Anfang  der  7.  Prytanie 
(AT%t.  ]-ol.  Ath.  44,  4),  die  im  J.  4J^0  nach  Bb.  Keil  um  den  18.  März 
heg  ini;  also  in  den  Tagen,  an  denen  die  Peloponnesier  sich  zum  Einfall 
in  AttiKa  anschickten.  So  wird  die  Wahl  gleich  in  den  ersten  Ta^en 
der  Prytanie  erfolgt  sein.  —  Als  Perikles  ausfuhr,  Tiiuk.  11,  56,  war  die 
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Pest  bereits  in  Athen,  wurde  aber  offenkir  noch  nicht  als  beKNid«rs  ge- 
fShrlirh  ungesehen  [sie  trat  in  der  MStan  ZtÜ  WU  im  Piraeeus  heftig 
auf  II,  48,  2].  Das  Heer  und  di^  Flotte  waren  noch  intact,  und  konnten 
daher  nach  der  Rnrkkehr  sofort  nach  Potidaea  geschickt  werden  II,  5^; 
hierhin  nher  l  iaclilen  sie  den  Keim  der  Infeclion  mit.  Es  ist  daher  eine 
falsche  Conjectur,  wenn  hei  Phit.  Per.  35  das  Scheitern  des  Angrifls  auf 
Epidauros  durch  die  Pest  motivirt  wird;  Tliuli.  sagt  nur  Iq  sXictSa  jisv 
"tjkO-ov  ToO  i/.siv,  ol)  jjivtoi  'npoty[^u'ftr^zk  (z.  Ausserdem  ist  bei  i'lut.  fälsch- 
lich die  Sonneiifinsterniss  von  431  in  dieses  Jahr  verlegt.  —  Zu  Perlkles* 
Kriegszug  vgl.  ThnL  VI,  81,  2.  —  Ueber  die  Seoeh«,  die  mit  sonst  be- 
kannten Epidemien  nicht  identifleirbar  ist  und  mit  der  Beulenpest  nichts 
la  thon  hat,  TgL  W.  Esenn,  Die  Fest  des  Thnk.»  X809. 

553.  Wenige  Tage  nach  dem  Einfall  der  Peloponnesier 
war  in  Athen  eine  Kpidemie  aufgetreten,  die  schon  seit  lilnprerer 
Zeit  im  Orient  urui  an  ein/einen  Orten  am  Aegaeischen  Meer, 
namentlicii  auf  Leninos,  gewüthet  halte.  Sie  zeigte  sich  zu- 
erst im  Piraeeus,  drang  dann  in  die  Stadt ,  und  entwickelte 
sich  alsbald  mit  verheerender  Gewalt.  Die  eng  znsammen- 
gedrfingten,  vielfach  in  dürftigen  Qoartiemi  nntergebraditen 
Mensdien,  die  noch  dazu  meist  auf  das  Wassa  von  Cistemen 
angewiesen  waren,  boten  der  Infeetion  den  gfinsUgsten  Boden. 
Plötzlich  packte  sie  ihre  Opfer  und  raffle  die  meisten  unter 
luichtbaren  Qualen  in  sieben  bis  neun  Tagen  hinweg;  nur 
wenige  trenasen.  Schutzniiltel  kannte  man  nicht,  die  Aerzte 
waren  rathlos  und  üelen  meist  der  Ansteckung  zum  Opfer. 
Zu  IlaTifen  lagen  die  Leichen  unbestattet,  auf  den  Gassen  und 
Platssen,  in  den  Tempeln,  an  den  Brunnen,  an  die  die  Kranken 
sich  in  den  Fieberqualen  drängten.  Wer  erkrankte,  galt  für 
verloreii  und  wurde  von  allen  gefloben;  wer  aber  die  sitt- 
liche Kraft  bewahrte,  seinen  Verwandten  und  FVeunden  Pflege 
zu  leisten,  wurde  fast  ausnahmslos  selbst  befallen.  Nur  wer 
die  Krankheit  bestanden  hatte,  blieb  immun;  oder  wenn  sie 
ihn  ein  zweite?  Ma]  befiel,  war  sie  nicht  mehr  gefährlich.  So 
lösten  sich  alle  Bande  der  Ordnung;  wer  noch  Leben  in  -ich 
spürte,  wollte  es  auskosten,  wo  der  Tod  vor  der  Thür  stand. 
Mit  Verzweiflung,  ja  mit  voller  Gleichgültigkeit  blickte  man  in 
die  ZnknnfL  Apollo  hatte  sein  den  Peloponneslieni  gegebenes 
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Versprechen  in  furchtbarer  Weise  erfüllt;  deutlich  lag  der 
göttliche  Zorn  auf  Athen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
wenn  die  Spartaner  diesen  Moment  zu  einem  energischen 
Angriff  auf  die  Stadt  selbst  benutzt  hätten,  Athen  nicht  mehr 
zu  retten  war.  Aber  es  ist  begreiflich,  dass  sie  sich  dazu 
nicht  entschliessen  mochten ,  am  sich  nicht  selbst  die  Seuche 
zu  holen:  als  sie  die  Zustände  in  der  Stadt  kennen  lernten^ 
brachen  sie,  nachdem  sie  40  Tage  lang  das  Land  Yerwüstet 
hatten,  die  Invasion  ab  und  kehrten  ^heim.  So  ist  es  ge* 
lungen,  den  Peloponnes  vor  der  Krankheit  zu  bewahren. 

554.  Als  Perikles  nach  Athen  zurückkehrte  (Anfang  Mai), 
traf  er  die  Poloponnesier  nirht  !Tiehr  im  Lande.  Die  Flotte 
und  die  Armee  wurden,  unter  Uagnon  und  Kleopompos,  so- 
fort nach  Potidaea  gesandt,  um  der  sich  jetzt  schon  andert- 
halb Jahre  resoltatlos  hinschleppenden  Belagerung  ein  £nde 
zu  machen;  sie  brachten  aber  die  Krankheit  mit  sich.  In 
wenig  Wochen  erlag  von  den  4000  Mann  Hagnons  über  ein 
Viertel  der  Krankheit,  so  dass  ihm  nichts  übrig  blieb,  als 
mit  seinen  Truppen  nach  Athen  zurückzukeluen,  um  das  alte 
Belagerungsheer  nicht  noch  weiter  zu  inficiren.  —  In  Athen 
hatte  die  Epidemie  jetzt  den  Höhepunkt  überschritten;  aber 
erloschen  war  sie  auch  im  nficfastcn  Jahre  noch  nicht,  und 
im  Wmter  427/6  ist  sie  nochmals  wieder  stärker  an^ife» 
treten.  Im  gaiizt'ii  hat  sie  nahezu  ein  Drittel  der  Bevölke- 
rung weggerafft,  von  den  1000  Reitern  nach  Ausweis  der 
Listen  SOG,  von  der  Feldarmee  von  15,600  Mann  4400, 
von  den  Aelteren  und  Kindern  und  der  ärmeren  Bevölkerung 
natflrlich  noch  weit  mehr.  Es  war  ein  Schlag,  den  Athen 
niemals  überwunden  hat:  die  Zahl  der  Bürgerschaft  hat  den 
Stand  von  431  nie  wieder  erreicht  Die  politische  Wirkung- 
konnte  nicht  ausbleiben.  Was  weder  die  Peloponnesier  noch 
die  AngriÜe  der  Gegner  daheim  hatten  erreichen  können,  hat 
die  Pest  herbeigeführt:  Perikles  verlor  bei  der  Bürgerschaft 
allen  Halt.  Die  Verkehrtheit  seiner  Politik  wie  seiner  Stra<» 
tegie  schien  jetzt  klar  zu  Tage  zu  liegen:  er  hatte  Athen 
nicht  zum  Siege  geführt,  sondern  ins  Verderben  gestürzt.  Ver* 
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gebens  hielt  er  den  Athenern  tot,  dws  ihn  hei  dem  gänzlich 
«nsserfaalb  aller  Berechnimg  liegenden  Ereigniss  unmöglich 
irgend  wdche  Schuld  treffen  kOnne,  dass  vielmefar  seine  Auf- 
fassung sich  als  völlig  berechtigt  erwiesen  habe  und  auch 

liurcli  dieses  I\aiurereigniss  in  keiner  Weise  widerlegt  sei. 
E?  lie^re  nicht  der  üiindeste  Grund  vor,  zu  yerzweUeln  oder 
auch  nur  irgeinUvie  nachzugeben;  vielmehr  werde  Athen  auch 
jetzt  noch  unfehlbar  als  Sieger  aus  dem  Kampfe  hervorgehen, 
wenn  es  nur  fest  bleibe  und  sich  lediglich  von  ruhiger  Be- 
sonnenheit leiten  lasse.  Denn  die  Grundlage  der  Macht  Athens, 
die  absolute  SeebeivBcbaft,  stehe  nach  wie  tot  vQUlg  uner* 
schottert  da«  und  die  Feinde  könnten  sie  jetzt  so  wenig  an* 
tasten  wie  vorlier.  Aber  die  Athener  wollten  auf  Perikles 
nicht  mehr  hören;  in  einem  schleunigen  Frieden  sahen  sie 
die  einzige  noch  mögliche  Rettung.  So  schickten  sie  Gesandte 
nach  Sparta,  um  zu  unterhandeln. 

Verlmle  an  der  Pttt;  Tbak.  II,  58.  Itl,  87;  vgl.  Foneb.  II,  185. 
Athnlioh  hoho  Verluste  sind  bei  Epidttnim  in  der  Neuzeit  öfter  vorge- 
komnao;  so  hat  Venedig  1G30  an  d«r  Pest  »etwa  ein  Drittel  seiner  Re- 
vfllkerung,  nach  officiellen  Angaben  vom  Juli  1680  Ins  October  1(331 
46,480  Menschen«  verloren  (Beloch,  Jahrb.  f.  Xationalök.  IX  1S99,  S.  5). 
—  Ueber  Perikles'  letzte  Hede  Thuk.  II,  60  IT.,  die  Thukydides,  um  die 
Sitnar'on  v^^l!i?  rein  herauszuarbeiten,  nicht  in  die  Friedensverhandlungen 
verlegt,  sondern  in  eine  lediglich  sie  anxnli  i  'ii  li"^timrate  Versamm- 
lung (eine  solche  mag  Ja  auph  wirklich  statlgeiuuden  haben),  s.  Forsch, 

II,  m  tl, 

556.  So  hatten  sieb  die  kühnsten  Hoffnungen  der  Ver- 
bündeten erföllt,  wenn  auch  ohne  ihr  Verdienet:  kaum  ein 
Jahr  nach  EiOffhong  des  Kriegs  war  Athen  gedemflthigt  nnd 
bat  um  Frieden.  Hätte  Sparta  damals  einen  Staatsmann  be- 
sessen von  der  Art  des  Perikles,  es  hätte  sich  die  grOsslen  Er- 
folge sichern  können.  Aber  die  Spartaner  glaubten ,  Athen 
liej^e  bereits  am  Boden  und  man  brauche  nur  zuzugreifen; 
sie  stellten  Bedingungen,  auf  die  ATk^h  auch  in  seiner  gegen- 
wärtigen Lage  nicht  eingehen  konnte,  und  zwangen  so  selbst 
den  schon  verzagenden  Gegner,  sich  aufzuraffen  und  den 
Krieg  fortmföiiren.  Ein  peloponnesisches  Heer,  das  von  neuem 
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in  Atlika  eingerdckt  wtre,  hätte  vielleicht  die  Unterwerfung 
efzwhigen  kdonen;  abar  nichts  DerarUges  geaehaJi,  zum  Thail 
wohl  ans  Furcht  tot  der  Peat,  vor  aUem  aher,  weil  die  Erifte 
daxa  nicht  reiditen.  Sparta  hat  aoifohl  die  Situation  wie  die 
LetetongsfiUiigkeit  der  VeriMlndeten  faledi  benrtbeitt;  und  so 
entschlüpfte  ihm  der  Siegespreis,  da  es  ihn  schon  in  Händen 
zu  halten  glaubte.  Aufs  neue  erwies  sieh ,  das  Perikles' 
Auffassung  allein  die  riclitige  war;  so  sehr  die  Athener  sich 
sträubten,  sie  raussten  schJiesslich  doch  thun,  was  er  gefordert 
halte.  Und  als  nun  von  Seiten  der  Feinde  garnichts  ge- 
adbah,  als  man  Athen  voUkonunen  unbehelligt  liess  und  m- 
gleich  die  Kraft  der  Krankheit  erlahmtet  ci^  inan  sah,  dass 
Athens  Uaeht  auch  jetzt  noch  ungebrodien  dastand,  da  be- 
gannen auch  die  Athener  wied«  MQth  zu  fassen  und  sich 
der  Fortführung  des  Kriefrs  zuzuwenden. 

566,  Aher  Perikles'  herrschende  Stellung  hat  die  Krisis 
nicht  überstanden.  Seine  Politik  musste  man  fortsetzen,  wohl 
oder  übel;  aber  das  Vertrauen  des  Volks  hatte  er  verloren; 
zu  tief  fühlte  man  die  Wunden ,  die  der  Krieg  geschlagen 
hatte.  Der  Moment,  wo  seme  Gegner  ilir  Ziel  erreichen 
faninten,  war  gekommen.  Als  HocfaTenftther  gegen  Um  vor- 
zQgehen,  wagte  man  nicht;  viel  würksamer  als  eine  politische 
Verhandlung  war  die  Beschuldigung,  er  habe  die  langen  Jahre 
seiner  Staatsleilung  benutzt,  sich  an  Staatsgeldern  zu  ver- 
greifen. Sie  fand  jetzt  bei  der  Menge  williges  Gehör.  So 
wandte  man  gegen  Prrikles  dasselbe  Mittel  an,  durch  das  er 
einst  nach  der  thasischen  lilxpedition  Kimon  zu  stürzen  ver- 
sucht hatte  (§.  314).  In  einer  der  Versammlungen,  in  denen 
zn  Anfang  jeder  Prytanie  das  souveräne  Volk  den  amtiren- 
den  Strategen  seine  Zustimmung  auszusprechen  hatte,  wurde 
er  lieanstandet  und  vom  Amte  suspendirt,  bis  er  Rechnung 
abgelegt  habe.  Diese  Rechnungslegung  nahm  um  so  ge- 
wulligere  Dimensionen  an,  da  Perikles  die  Strategie  14  Jahre 
lang  continuirlich  bekleidet  und  daher  in  all  diesen  Jaliren 
höchstens  eine  formelle  Prüfung  seiner  Rechnungen  statt- 
gefunden hatte.  Jetzt  wurden  dieselben  dem  Rath  (den  Pry- 
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ttDen)  zur  Untersucbong  (Iberwtesen;  Entscheiduiig  t&ber 
die  beanstandeten  Posten  hatte  ein  anaserordentlieher  Ge- 
richthof von  1501  Mitgliedern  zu  fallen,  der  auf  Unterschla- 
£run?  und  Beslechlichkeit  oder  auch  auf  den  milder  beiirtheilten 
Aiii'-iiiissbraiich  erkeniiea  konnte.  Er  hatte  zu^^l-  ich  die 
Strate  festzustellen,  die  auf  eine  Geldsumme,  aber  auch  auf 
den  Tod  lauten  konnte  —  und  diesen  haben  die  Ankläger 
gewiss  beantragt  Perikles  bat  in  dem  Process  dieselbe  gross- 
artige  Haltung  bewahrt  wie  in  der  ganzen  Krise.  Ungebeugt 
trat  er  tot  seine  Riefater;  als  sich  in  seinen  Rechnungen  ein 
Posten  fiind,  f&r  den  die  Belege  fehlten,  erklfirte  er  stote,  er 
habe  ihn  »für  nothwendige  Ausgaben  verwendet«.  Eine  Ver- 
urliieiiung  war  bei  der  daiiiaiigen  Stiniinung  zweifellos  —  nur 
so  konnten  die  üe^Mjf  i'  ans  Ziel  gelangen — ;  aber  das  Todes- 
urtheil  hat  das  Gericht  nicht  gesprochen,  sondern  ihn  wegen 
Unterschlagung  zu  einer  Geldbusse,  wie  es  scheint  fon  50  Ta- 
lenten (27,000  Mark),  verurtheiü  Dadurch  war  zugleich 
Perikles'  Absetzung  bestätigt.  So  hatte  das  Volk  sein  Opfer 
erhalten;  aber  moralisch  war  der  Ausgang  des  Processes  ein 
Sieg  des  gestürzten  Staatsmanns:  sein  Auftreten  hatte  einen 
gewailigen  Eindruck  gemacht,  und  eine  wirkliche  Schuld  hatte 
man  ihm,  so  sehr  man  danach  suchte,  nicht  nachweisen 
können.  Trotz  der  V(  riirf!i*'ilung  ist  in  Athen  alsbald  die 
üeberzeugung  durchgedrungen,  dass  er  reine  Hände  behalten 
und  sich  über  jeden  gemeinen  Eigennutz  erhaben  erwiesen 
halte. 

Ueber  den  Prooess  des  Perikles  haben  ailetzt  Belöge,  AU.  Politik 
8d0  (Tm  Swoboda,  Hermes  28,  586  fT.,  Wilamowitz,  Aristot.  11,  245  ff.  ein- 
gebend gehandelt,  Beloch  hat  nachgewiesen,  dass  die  urkundlichen  An- 
gaben (aus  Krateros)  bei  Phit.  Per.  32  von  Plutarch  fälschlich  tTiit  fien  Pro- 
cessen gegen  Phidias,  Aspasia  und  Anaxagoras  verbunden  sind  uad  sich  thal- 
öäcblicb  auf  den  Process  von  430  be/iehen ;  itn  übrigen  aber  kann  ich  Belücii 
nicht  beistimmen  (vgl.  §.  r>52A.).  Dem  Proce>^s  inuss  eine  Apocheirotonie 
nach  dem  von  Arislot.  pol.  Alh.  4;^,  4.  Gl,  2  beschriebenen  Modus  voran- 
gegangen sdn  (lo  rlebtlg  Swoboda  tmd  Wilamowitz)»  di«  dn  Gtrlehts- 
Ttrhbnn  inr  notfaw«ndigen  Folge  bat:  iiSv  pi^v  aXtb,  xtpiAqiv  8  tt  xp'h 
tMtSttv  4^  inoTttaac^     t*&xof  v^Vi  «^^^  «PX*^*  ^hon  das  nlgt,  du»  der 
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Proeeif  kein  Eisangelieferfabreii  geweien  sein  kann,  wie  Swosoda  meint; 
daber  war  aoeb  der  Name  des  Ankligers  in  den  Urkunden  nicbt  er* 
halten  (Tbeopbrast  nannte  Simmias,  Heraklides  ponL  Lakratides,  Idome- 
neus  K]eon,  was  gewiss  nicht  richtig  ist:  Plut.  Per.  85).  Offenbar  And 
vielmehr  vom  Staat  covfffopei,  StealsanwAlte,  liestellt  worden.  Von  dem 
Psephisma  des  Drakontides  und  Hagnon  [das  ist  der  College  des  Perikles 
in  der  Strategie  und  dnr.GrQnder  von  Ampbipolis,  aber  wahrscheinlich  nicht 
der  Vater  des  Tberamenes:  Busolt,  Griech.  Gesch.  III,  1,  527].  welches 
das  Verfobren  regelte,  hat  Plut  Per.  82  Bnichstflcke  bewahrt:  «^i^tstui 

xXiou^  si?  toi)?  rpütavsi;  iicoti^tsv,  ol  th  Sixastal  rr^v  <}.-?;<pov  Otnö  tob 
ßiu^ou  'stpovte;  Iv  [fjl  ro).?!  rptvotsv,  "Afvojv  Z\  toöco  hIv  a^clXs  toö 
<}»*r)<plojta':o;  [ist  das  nicbt  einfach  ein  Miss\erstSndniss  der  officielien 
Formel  xä  |jiiv  akXa  va^&Kt^  ApaxovT'.^fj^V],  xpivsotfai  rr^v  Styr^v  h^pa'ltv 
iv  S'.xasxal;  ytXtot;  xctl  r.v/zaxoz'.oi^  [richtig  1501]  |  »Tti  v/ortr;;  yml  Zi'nynyj 
Sit*  aSixiou  ßoüikoiio  tc^  ov&jAa^gtv  tt^v  ötxYjv.  Das  stininil  völlig  ülierem 
mit  den  Angatien  über  die  Euthyne  der  Stratejten  bei  Arisl.  {lol.  54.  59,  2. 
Abw  es  handelt  sich  hier  nicht  um  die  regelmässige  Eutliyne,  sondern 
um  eine  ausserordentliche  in  Folge  der  Apocheirotonie ;  daher  wird  die- 
selbe durch  einen  besonderen  VolksbeschJuss  geregelt,  der  die  Formen 
jener  entlehnt.  Verurtheilt  ist  Perikles  wegen  Unterschlagung:  Plato 
Gorg.  515  e  iiel  ttXsut^  to5  ßiou  toO  [IspixXlo  xXonrjV  ahxob  xats'lirjcpisavto, 
oX^foo  ZI  tiaX  ^oivAtoo  ixt|iT|aav.  Strafsumme :  «C'^Qp-^tusav  xpT^'^isiv,  mv  apid^v 
ol  xhv  IXdxratev  «tmxaC^nta  x&Xam,  «tvtificovTa  8*  ot  tov  «Xtiorov  ^pdf  oaoiv 
Plut.  Per,  85  [«ianach  Ist  bei  Diod.  XII,  45  die  Summe  von  80  Talenten 
wabrsebeinlich  in  corrigiren].  Die  Summe  ist  schwerlich  der  lebnfacbe 
Betrag  des  unterschlagenen  Geldes,  wie  im  regelmisslgen  VerfabieD,  son- 
dern die  Summe,  auf  die  Perikles  nach  dem  Verdiet,  das  ihn  schuldig 
sprach,  sich  gescbStzt  hat,  während  die  AnkMger  den  Tod  beantragt 
haben  werden  —  wann  bitten  attische  Ankläger  in  Staatspioeessen  je 
einen  anderen  Antrag  gestellt,  wenn  sich  die  Vögliebkeit  dasu  bot!  In 
dieser  Beiiehung  ist  das  Verfahren  gegen  Demostbenes  TdlHg  analog,  4er 
20  Talente  unterseblaften  haben  soll,  aber  zu  50  Talenten  (nicbt  zu  200) 
verurtheilt  wird.  —  tiov  avrjXüJs^c :  Aristoph.  nub.  859;  von  Ephoroe, 
Theophrast,  Demon  (paroemiogr.)  auf  die  Bestechung  der  Spartaner  beaogen: 
§.  345  A.  —  Wie  es  mit  der  Rechnungsablegung  der  Strategen  gehalten  wurde, 
die  ihr  Amt  durch  mehrere  Jahre  continuirten,  wissen  wir  nicht;  die  jetzt 
herrschende,  vor  allem  von  Wilämowitz  vertretene  Ansicht,  dass  sie  über- 
haupt keine  Rechnung  legten,  prsrheint  mir  nicht  sehr  wahrscheinlich. 
Doch  möchte  ich  über  diese  Frage  keinerlei  Hypothese  aufstellen.  — 
Dass  Perikles  abgesetzt  ist,  berichten  Ephoros  (Diod.  XV,  45)  und  Plut. 
Per.  35  und  wird  bei  Thuk.  IT,  59  durch  «xt  6  £aTpat-fj£i  und  65,  4  durch 
die  Angabe  über  seine  Wiederwahl  nach  seiner  Verurtheiiung  angedeutet. 
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Näher  auf  den  Process  einzugehen,  verschmäht  Thukydides:  der  Satz  o& 
(tivxot  npöxtpöv  YS  ''jjtzntvts;  tjc^fisa-i^o  '>PY^  «X**^^*^  'xotov  trpiv  iCTQ- 
|jL:u>Gav  xpT^fjLaoiv  fasst  alles  was  für  die  poiiU.sche  Gesciiiclite  bedeutsam 
ist,  in  scharfer  Beleurhtiii;^»  zusammen;  die  vorgeschobenen  Gründe  der 
Allklage  und  Yerurtheiluug  sind  völlig  irrelevant.  Der  Process  muss  in 
den  Spätsommer  430  fiiUen;  Genauere!  ist  nicht  feitiostellen. 

557.  So  war  der  Mann  Ton  der  Staatsleitung  entfernt, 
der  mehr  als  drei  Jahrzehnte  lang  einen  entscheidenden  En- 

floss  auf  die  attische  Politik  geübt  und  seit  14  Jahren,  seit 
dem  Ostrakismos  des  Thukydides,  ohne  Rivalen  an  der  Spitze 
Athens  gestanden  hatte.  Den  allmächtigen  Mann  zu  stürzen 
imtten  die  Umstände  den  Gegnern  gestattet;  jetzt  sollten  sie 
seinen  Platz  ausfüllen.  Aber  in  kürzester  Frist  zeigte  sich, 
dass  sie  dieser  Au^be  nicht  gewachsen  waren.  Welche 
HAnner  in  den  nächsten  Monaten  massgebend  gewesen  sind, 
wisBCD  wir  nicht;  aber  wenn  PeriUes  der  Goaütion  der 
eonsenrativen ,  auf  die  Agrarier  sich  stdtz^den  Friedens- 
partei und  der  städtischen  radicalen  Kriegspartei  erlegen 
war,  so  hatte  sich  bereits  vor  dem  Process  entschieden, 
dass  jene  ihr  Ziel  nicht  erreichen  konnten.  ein  Friede 

auf  erträgliche  Bedingungen  in  Sparta  nicht  zu  erhalten  war, 
musste  der  Krieg  fortgesetzt  werden,  und  damit  die  Leitung 
wohl  oder  äbel  den  Radicalen  zu&Uen.  Alle  Ereignisse  der 
Qfichsten  Monate  jseigen«  dass  die  Kriegspartei  das  Heft  in 
Hftnden  hatte.  Während  des  Winters  bot  Potidaea,  toH- 
stftndig  ausgehungert  und  ohne  h^d  welche  Hoffbung  auf 
Entsatz,  die  Gapitulation;  die  Feldherrn  de?  Belagerungscorps 
lialiriien  sie  an  und  gewährten  den  Eiiiwühnein  mul  Truppen 
freien  Abzug,  während  sie  ihro  Habe  grössleüüieiis  zurück- 
lassen museten.  Aber  in  Athen  w  ar  man  sehr  unwillig,  dass 
die  Belagerung  nicht  bis  zu  bedingungsloser  £rgebung  fort- 
gesetzt worden  war.  Als  im  Herbst  430  spartanische  und  korin- 
thische Gesandte»  dk  an  den  Perserhof  gehen  sollten ,  vorher 
aber  den  ThrakericOnig  SItalkes  für  die  VerbQndeten  zu  ge- 
winnen Tersuchten,  von  diesem  an  Athen  ausgeliefert  wurden, 
hat  man  sie  hier  kurzei  hand  hingerichtet,  um  Rache  zu  üL>en 
Meyer,  Qetokichte  des  Alteithnms.  IV.  21 
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für  das  Verfahren  der  Peictpuiinesier  gegen  die  attischen  Kauf- 
fahrer (§.  550).  Besonders  froh  war  man ,  unter  Urnen  de» 
Korinther  Aristeus  abgefasst  zu  haben ,  den  man  als  den 
HauptschttklSgen  des  Abfails  von  Poüdaea  betiachlete  (§.  537 1 
?gl.  Herod»  VII,  187).  Id  den  kofintbisclieii  Golf  sandte  man 
dm  Strategen  Phormio  mit  20  Sefai£fen)  um  hei  Nanpaktos 
dauernd  Station  zu  nehmen  nnd  den  Korinthern  sowie  den 
sonstigen  Anwohnern  des  Golfs  die  Schiffahrt  zu  sperren. 
Nach  Karien  und  Lykitn  wurde  im  Winter  Mtlesandros  mit 
sechs  Schilfen  geschickt,  um  die  hier  stark  reducirte  (§.424) 
attische  Macht  zu  sichern  und  zu  erweitern,  Geld  einzutreiben, 
und  zugleich  die  Kauffahrer  gegen  die  peloponAesischen  Kaper 
za  decken;  er  wurde  freilich  bei  einem  Landungsversuch  in 
Lykien  erschlagen. 

Der  Kampf  der  L}  kier  mit  Helesandroe  (Milasantra)  wird  aneh  ia 
der  XanUioflalel«  (S-  688)  SOdaeite  ZI.  45  «rwilmU 

5o8.  So  Hess  es  Atiien  an  Energie  nicht  fehlen  trotz  der 
Verluste  an  der  Pest.  Aber  das  Volk  hatte  kein  Vertrauen  zu 
den  neuen  Füiirern,  zu  der  Sicherbeil  und  Einheitlichkeit  ihrer 
Leitung.  Seit  Perikles'  Stimme  verstummt  war,  kam  erst  zu 
Yollem  Bewusstseln,  was  man  an  Uun  besessen  hatte;  kemer 
der  anderen  vermochte  ihn  zu  ersetzen.  Die  gewaltige  mora- 
lische Wirkung  seines  Auftretens  in  den  letzten  Jahren,  der 
that^ehliche  Erweis  seiner  Integrität  trotz  der  Verurtheilung 
kam  hiii/:u;  wenn  denn  einmal  der  Ktitj,'  fortgehen  musste, 
war  es  da  nicht  besser,  die  Leitung  aufs  neue  den  Händen 
anzuvertrauen,  welche  allein  fahi^'  schienen,  ihn  zum  glück- 
lichen Ende  zu  führen  ?  Schon  nach  wenigen  Monaten,  noch 
während  des  Winters,  kam  der  Umschwung  der  Stimmung 
immer  mAchtiger  zum  Ausdruck;  bei  den  Wahlen  im  Früh- 
jahr 429  wurde  Perikles  aufo  neue  zum  leitenden  Strategen 
erwfthlt.  Aller  die  Reue  Athens  kam  zu  spät;  Perikles  war 
ein  todwunder  Mann.  Nicht  sein  Sturz  hatte  ihn  gebrochen; 
aber  furchtbar  hatte  die  Krankheit  in  seiner  nächsten  Um- 
gebung gewüthet,  seine  Schwester  und  seine  beiden  Sohne 
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ihm  entrissen^  den  mit  dem  Vater  pänzlich  z^rfFilK  n»  n  Xan- 
thippos  und  den  Liebiingssohn  i'aralos.  Zum  Ersatz  ge* 
währten  ihm  die  Athener  die  Legitimirung  seines  Sohnes  von 
Aspasia,  der  dea  Namen  des  Vaters  trag  —  vielleicht,  dase 
ihn  selbst,  als  er  den  Antrag  steUCe,  das  GelÜhl  besöhliebt 
wie  verhingnissToU  sein  tot  zwanzig  Jahren  im  beftigirteii 
Parteikampf  erlassenes  Gesetz,  welefaes  die  SOhne  fremder 
Frauen  vom  Burgerrecht  ausschloss,  für  den  Bestand  seines 
Staats  j^eworden  war.  Als  er  zu  Beginn  des  neuen  Amts- 
jahrs, im  August  429,  nnrh  einmal  die  Strategie  antrat,  tru^ 
er  den  Keim  der  tödtiichen  Krankheit  bereits  in  sich;  wenige 
Wochen  danünf  ist  er  der  Pest  erlegen. 

Wm  Pldtweh  c  86—88  fibor  die  Irtit«  Zeit  das  PefiklM  beriebtel, 
«hd  mM  «othentiaefa  lein;  Ober  Ferlkles*  Selbstbebmehoiif  Prota« 
Sons  bei  Fliit  eooioU  ad  Apoll,  88.  üeber  Xaathii>poa  und  Fualoa  vgl. 
Plato ;  ihre  Namen  finden  aieh  CIA.  I,  116  >  (IT,  p.  IM)  ZL  U  in  rltfaael- 

haflMn  ZusammeDban;.  —  Dass  Perikles  nicht  durch  aoaierordentlicbe 
und  nnerkläriicbe  Nacbwabl  im  Winter  430  29  (so  Wilamowitz  q.  A.). 
sondern  hf»i  den  regelmSssigen  Wahlen  für  420  8  wiedergewählt  ist, 
scheint  nur  nveifellos  zu  sein ;  so  ist  er  zu  einer  Tliätigkeit  als  Stratege 
Oberhaupt  nicht  mehr  gekommen.  Daher  erwähnt  Thukydides  seinen 
Tod  nicht  im  Zn-Htnnieniiang  der  politischen  Geschichte,  sondern  II, 
ü5.  6  innerhalb  der  Würdigung  seiner  Bedeutung  im  Anschluss  an  seineu 
Sturz;  Bedeutung  fOr  die  Kriegsgeschichte  hat  seine  Wiederwahl  und 
aefne  letile  Strategie  niebt  mebr  gehabt  In  dem  Satt  Sotepov  V  «SSk 
e&  mXX^,  SxKp  t^tXsl  o{uXec  »aitiv,  c-paTirjY^  ttXovw  «od  it&na  t&  «pd* 
XHAm  icltpe4«n'  iat  die  SteUong  daa  Obcfatratagen  deoUieh  beniehnet*  ~ 
Qeatorben  iat  Periklaa  naeb  Tbult.  fi  Jabie  6  Moiwte  nacb  Anabnieb  dea 
Kriege,  aiao  im  Augiut  oder  Sept  4fi8«  tu  Anfang  dea  Arabontata  dea 
Epaneinon  (eo  riehtig  Atben.  T,  817 1.  Diod.  XII»  46). 

Athen  nach  den  Tode  dea  Periitlei. 

569.  So  war,  kaum  dass  er  nochmals  mit  dem  alten 
Vertranensmann  des  Volkes  besetzt  war,  der  Posten  emes 
leitenden  Ministers  des  attischen  Staats  aufb  neue  yacant 
Hfttte  Perikles  die  Regierung  zum  zweiten  Male  antreten  und 

auf  Jahre  hinaus  weiterführen  küimen,  so  wäre  seine  Stellung, 
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TTnchdem  der  Ansturm  der  Gegner  sehüesslich  mit  einer  voUen 
Niederiage  geendet  httte,  aller  Voramichi  nach  aoantaatbarer 
gewesen  denn  je.  Dann  mochte  sie  aich  auf  dnen  Nacliidger 
vererben  and,  wenn  dfeaer  seiner  Anl|Babe  gewadisen  war, 
daraus  in  den  Formen  der  Dmokratfe  eine  dauernde 
dynastische  Stellung  des  Alkmeonidenhauses  an  der  Spitze  der 
Republik  i ler vorgehen ,  ähnlich  der  der  Mediceer  in  Florenz, 
wie  sie  in  Karthago  die  Farnili(^  Magos  ein  Jaiuhundert  lanp: 
eingenommen  hat.  Aber  mit  Perikies  ist  auch  diese  Gestaltung 
des  Staats  zu  Grabe  getragen:  da  ihm  nicht  mehr  vergönnt 
war,  die  Macht  aufo  neue  zu  ergreifen,  ist  historisch  wirksam 
nur  sdn  Sturz' geworden,  nicht  seine  Restauration.  Auch  ein 
Erbe  war  nicht  vorbanden.  Seine  beiden  legitimen  Söhne 
waren  todt,  der  Sohn  you  Aspasia  noch  zn  jung  und  auch 
für  die  Zukunft  durch  den  Makel  seiner  Geburt  trotz  seiner 
Legitimation  von  ein*  !  l*  iteiiden  Stellung  ausgeschlossen.  Unter 
den  übrigen  Angehörigen  des  Hauses  scheint  Niemand  begabt 
und  elurgeizig  genug  gewesen  zu  sein,  um  die  Regentenstelle 
beanspmchen  zu  iLönnen,  auch  nicht  Perikies*  Bruderssohn 
Hippokrates,  der  unter  allen  noch  am  meisten  henrortrttt  So 
hat  denn  auch  Perikies  sdbst  als  seinen  eigentlichen  Erben 
emen  Sdtenverwandten  betrachtet,  den  Tocfateraohn  seines 
Oheims  Megakles,  Alkibiades,  den  Sohn  des  Kieinias  aus  dem 
Eupatridenhause.  Dies  Geschlecht  hatte  ehemals  in  nahen  Be- 
ziehungen zu  Sparta  gestanden;  auch  der  Name  Alkibiades 
stammte  von  dort.  Der  gleichnamige  Grossvaler  hatte  sich 
ganz  an  Kleistiienes  angeschlossen,  mit  ihm  beim  Sturz  des 
Tyrannen  zusammengewirkt  und,  vermuthlich  als «Kleomenes 
zu  Gunsten  des  Isagoras  intervenirte,  die  spartanische  Prozenie 
niedergelegt.  Sein  Sohn  Eleinias  ist  hei  Korbnea  ge&llen;  zum 
Vormund  seiner  Kinder  hat  er  den  Perikies  l)estd]t.  So  ist 
der  junge  Alkibiades  (geb.  450)  im  Hause  des  Regenten  auf- 
jrewachsen,  der  das  wild  überschäumende  Temperament  des 
Knaben  freilich  nicht  zu  bändigen  vermociiie.  Von  Jugend 
auf  betrachtete  Alkibiades  sich  als  den  Kronprinzen  von  Athen: 
ihm  stand  frei,  was  kein  anderer  sich  erlauben  durfte.  Dabei 
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gewann  er  dureh  seine  Schönheit,  sein  keckes  Aaftreten,  sttn 

ziiLiIlüses  Sichgehenlassen,  danel>en  aber  auch  durch  das 
ü  Qhzeitijj'e  AuÜeuchten  einer  au&serordentlichen  Begabung  die 
Gunst  des  ^Volks,  das  ihn  anstaunte  und  l)e\vunderte  und 
desaea  Beifall  er  hinnahm  als  etwas,  was  ihm  von  Rechts 
wegen  zustand.  Mit  voUem  Eifer  warf  er  sich  in  die  moderne 
'Str&muiig;  die  äberkommeneR  Anschauttiigen,  die  Sitte  und 
*  die  Unterocdnong  unter  das  Gesetz  des  Staats  waren  ihm 
Vomrtheile,  die  den  freien  Gdst  nicht  hinden  können;  mit 
sonverftner  Geringschfttznng  setzte  er  sich  in  den  zahh^chen 
Liebeshändeln,  die  das  Leben  des  heranwachsenden  Atheners 
auRzutüUrn  pflegten,  über  die  Gebote  des  Auslandes  hinweg. 
Die  neue  Bildung  und  vor  allem  die  Kunst  der  Rede  suchte 
er  sich  anzueignen;  eng  hat  er  sich,  wie  so  manche  s^er 
▼omebmcn  Altersgenossen,  an  Sokrates  angeschlossen.  Ein 
glänzender  Redner  ist  er  frdiieh  nicht  geworden;  nach  dem 
Zeogniss  TheophrastB,  der  darfib^  noch  Nachrichten  hahen 
konnte^  waren  seine  Reden  zwar  inhaitreich  und  treffend,  aber 
sein  Vortrag  schwerflüssig  und  stockend;  wenn  er  nach  ele- 
ganten Wendungen  suchte,  blieb  er  oft  stecken.  Das  spricht 
nur  iür  seine  slaatsmännische  Bedeutung:  der  G(^danke  bleibt 
ihm  die  Hauptsache  und  wird  nicht,  wie  bei  den  Rednern 
j]rewöhnlichen  Schlages,  durch  den  Phrasenschwali  erstickt* 
Hätte  Perikles  ihn  in  die  Staatsgescbftfle  einfUhrm,  die  An- 
fänge seiner  politischen  Laufbahn  fiberwachen '  kdnnant  so 
mochten  die  Schwächen  seines  Naturells  zurücktreten  und  mit 
den  übernommenen  Pflichten  der  Staatsgedanke  schliesslich 
auch  diesen  Überspmdehiden  Genius  unter  seine  IVfajestät 
zwingen:  dass  Alkibiades  die  Fähigkeit  besass,  Perikles'  Nach- 
folger zu  werden,  hat  nie  Jemand  bezweifelt.  Aber  als  Penkies 
starb,  war  Alkibiades  kaum  erwachsen  und  hatte  eben  erst 
vor  Potidaea  seinen  ersten  Kriegsdienst  geleistet,  auch  hier 
von  den  Kameraden  bewundert  und  von  den  Feldherm  mit 
dem  Preis  der  Tapferkeit  ausgezeichnet  Für  eine  politische 
Thätigkeit  war  er  noch  zu  jung,  ein  Amt  konnte  er  noch 
nidit  bdleiden;  er  musste  sich  begnügen,  die  Aiifinerksamkdt 
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immer  aufs  neue  auf  sich  zu  lenken  und,  wie  die  Zeit  w- 
schritt,  im  Gefolge  anderer  seine  politische  Laufbahn  be^r  imen. 
So  war  er  von  Anfang  an  in  die  Stellung  des  Kronpräteiidenlen 
gewiesen:  was  er  uuch  unternahm,  es  konnte  upd  sollte  zu- 
nächst nur  der  Begründung  seiner  zukünftigen  Stellung  dienen ; 
andere  als  rein  persönliche  Ziele  konnte  es  fQr  ihn  nldit  geben, 
bis  er  die  Herrschaft  errungen  hatte.  Dass  er  liemfen  sei, 
dereinst  der  Regent  Athens  zu  werden,  war  ihm  so  wenig  * 
zweifelhaft  wie  irgend  einem  seiner  Mitbürger;  die  Eporhe 
zehnjähriger  innerer  Kämpfe,  die  mit  Perikles*  Tode  anhebt» 
erschien  im  Grunde  den  Athenern,  die  sie  durchfochten,  selbst 
doch  nur  als  ein  Zwischenspiel,  und  die  Männer,  die  vorüber- 
gehend einen  leitenden  Einfluss  gewannen,  nur  als  Lficken- 
büsser  zwischen  der  Herrschaft  des  Perikles  und  der  seuies 
ächten  Nachfolgers. 

Da  Alkibiades  noch  einen  jOngeren  Brader  Klttnias  hatte,  mvaa  er 
mehrere  Jahre  vor  dem  Tode  seines  Vaters  geboren  sein.  Im  J.  480 
wird  er  mm  ersten  Male  Stratege,  obwohl  er  noch  sehr  ysog  war  (Tbuk. 
y,  48,  2,  Tgl.  52) ;  da  dies  Ami  vermalhlieh  nicht  vor  dem  80.  Jahre  be- 
kleidet werden  durfte,  wird  er  451/0  geboren  sein.  Dann  stand  er  beim 
Feldnig  nach  Potidaea  432  im  19.  Jahre,  dem  ersten  der  Dienstpflicht, 
im  Felde.  —  Spartanischer  Ursprung  de«  Namens:  Thuk.  VIII.  6,  3. 
Proxenie:  V,  43.  VI,  89,  2.  Der  Grossvater:  Isoer.  16,  20  (vgl.  §.  198  A.). 
Tod  dp«  Vaters:  Isoer.  IG,  28.  Plut.  Alp.  1.  Jugendgeschichte:  Piato 
Prot.  320.  Alcib.  I,  104  1).  llSe.  122b.^  Antiphon  fr.  60.  67  Blass  und 
Plutarrhs  Biügraphip.  Theophrast  über  seine  Beredsamkeit :  Plut.  Ale.  10. 
—  Zur  Stellung  der  Alkmeoniden  vgl.  auch  Aristopb.  nub.  ioiU 

560.  Wenn  so  die  Familie  des  bisherigen  Regenten  einst- 
weilen zurücktrat ,  so  gab  es  Aspiranten  genug  auf  die  er- 
ledigte Stelle.  Persönlich  halte  dem  Perikles  vor  allem  Lysikles 
nahe  gestanden,  der  denn  auch,  nach  attischer  Sitte,  nach 
seinem  Tode  die  Aspasia  heirathete.  £r  hat  kurze  Zeit  einen 
bedeutenden  Einfluss  ausgeübt,  fiel  aber  schon  im  Spfttherbst' 
428  als  Stratege  auf  einer  Expedition  nach  Karten,  wo  er  Gelder 
aufzubringen  versuchte  (§.  573).  Schon  vor  ihm  war  auf  kurze 
Zeit  Eukrates  aufgetreten,  um  ebenso  rascli  wieder  von  der 
politischen  Bühne  zu  verschwinden.  Weit  grössere  Macht  ge- 
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mnn  EleoQ,  der  Hauptfübrer  der  stidtischen  Massen  and 
der  Kriegspartei;  an  Ihn  sdiloes  sich  eine  Erihe  Gesinnungs- 
genossen an,  unter  denen  Hyperbolos  besonders  hervorliiU. 
Für  diese  panzc  (Icmration  von  Staatsiiiännern  i?t  charak- 
teristisch, das.-  sie  dem  Stande  der  Gewerbtreibenden ,  der 
KauHeute  und  vor  allem  der  Industriellen  angehören:  Lysikies 
war  Viehhändler,  Eukrates  betrieb  eine  Mühle  und  ein  Hanf<- 
Ifeecb&ft»  Eieon  eine  Gerberei,  Hyperbolos  war  Lampeniabrikant 
Aneh  bei  den  GonserratiTen  sah  es  nicht  viel  anders  aus: 
Nikias,  Ihr  Ffibrer,  entstammte  keinem  alten  Adelsgeschleeht 
wftre  das  der  Fall,  so  würden  wir  es  erfahren  — ,  sondern 
war  eiij  Capitalist,  der  seinen  Reichthum  dem  Bergwerks- 
betrieb Verdankte.  Und  wenn  im  J.  427/6  einmal  Hipponikos 
au<  dem  iiohen  Adel  der  Keryken  als  leitender  Stratege  er- 
scbeint,  so  stammte  das  gewakige  Vermögen  seines  Hauses 
ans  derselben  Quelle.  Mit  PeriUes'  Sturz  traten  die  vollen 
Ckmsequenzen  der  von  ihm  gfeschaffenen  VerfiuBong  und 
der  socialen  Umwfilzung  hervor,  auf  denen 'sie  Iieruht;  der 
Adel  tritt  curfick,  die  ans  dem  modmen  Erwerbdeben  her^ 
Torgegangenen  Elemente  gewinnen  die  Hmschaft.  Erst  jetzt 
wird  die  Demokratie  zur  vollen  Wahrheit.  Aber  eben  darum 
konnten  die  Demag-ogren  von  der  Gasse,  so  allmächtig  sie 
zeitweilig  schalteten,  docii  die  volle  und  dauernde  Herrschaft 
nie  gewinnen.  Der  gemeine  Athener  sah  es  sehr  gern,  wenn 
Kleon  und  seine  Genossen  den  vornehmen  Herren  auf  die 
Finger  sahen,  von  ihren  Gonspirationen  erzählten,  und  an- 
gebliehe und  wirkliche  Umtriebe,  Unterschleife  u.  ft.  unnach« 
aichtlicfa  mit  Processen  verfolgten;  aber  die  Regenten  des 
Staats,  denen  ler  gehorchen  sollte,  konnte  er  in  ihnen  nicht 
erkennen.  Sie  waren  doch  nur  seines  Gleichen,  und  wenn  er 
sie  auch  einstweilen  gewähren  liess,  so  traute  or  ihnen  doch 
in  noch  ganz  anderer  Weise  rein  selbstsüchtige  Interessen  zu, 
als  den  Adligen,  vcm  denen  er  sich  im  stillen  gestehen  musste, 
dasB  sie  trotz  aller  bürgerlichen  Gleichheit  doch  ein  Recht  . 
darauf  hfttten,  den  Staat  zu  regieren.  Es  ist  fQr  die  Stim- 
mung in  Athen  ungemein  bezeichnend,  dass  das  Volk  sich 
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die  foctwfthrendoi  Angriffe  der  Komödie  auf  die  popfalfireii 
GrOfiien  des  Tages,  in  denen  sie  der  schwersten  pollüsclieit 
nnd  moralisehen  Verbrechen  besehukllgt  worden,  müg  ge&llen 

lies«.'  Eme  politisebe  Wirkung  hatte  das  nicht;  aber  man 

lachte  dazu  und  freute  sich  dainii.  E:,  war  dem  souveränen 
Drnios  '^imv.  i  f  ciit,  wenn  die  Männer,  die  er  mil  sriner  Gunst 
beehrte,  recht  oft  und  recht  deutlich  daran  erinnert  wurden, 
dass  sie  an  sich  selbst  nichts  waren  und  nur  durch  seine 
Gnade  existirten.  Die  neuen  Demagogen,  empfonden  das  sehr 
wohl;  wollten  sie  sich  behaupten,  so  ninssten  sie  der  Menge 
sdimelcheln,  ihre  niederen  InsUncU  ködern,  ihr  materielle  Vor- 
theile Terschaffien;  ein  Gegengewicht  gegen  die  popottren  Strö- 
mungen, wie  es  Perikles  gewesen  war  mid  wie  es  der  wahre 
Staatsmann  sein  muss,  künnttn  sie  niemals  werden.  Die 
Angriffe  der  Gegner  und  der  Komödie  mögen  stark  übertrieben 
sein,  und  wir  können  nicht  entscheiden ,  ob  an  der  Beschul- 
digung irgend  etwas  Wahres  ist,  Kleon  habe  seinen  £influss 
tu  Erpreesongen  von  Burgera  und  Bundesgenossen  tmd  zq 
zahlreichen  Unterschleifen  benutzt;  zweifeUoe  ist,  dass  jetzt, 
seit  der  Druck  weggebllen  war,  den  Perikks  geübt  hatte, 
die  GelNfechen  der  radiealen  Demokratie  un?erhünt  hervor- 
traten, vor  allem  vor  Gericht.  Unter  den  gewerbsmässigen 
Anklägern,  den  Sykophanten  (vp^l.  §.  467),  gab  es  zahlreiche 
Halsabschneider  der  schlimmsten  Sorte;  wen  sie  einmal  aufo 
Korn  genommen  hatten,  dem  blieb  nichts  übrig  als  sich  von  ihnen 
loszukaufen,  wenn  er  nicht  sein  Vermögen  und  womöglich  sein 
Leben  dem  Wahrspruch  emes  Gerichtshois  von  Hunderten 
difttengieriger  BArger  aussetzen  wollte  —  nnd  wie  es  damit 
bestellt  war,  zumal  seit  die  neumodische  Kunst  der  rechts- 
yerdrehenden  Beredsamkeit  immer  melir  Adepten  gewann, 
darüber  reden  die  Thatsachen  und  bald  auch  die  erhaltenen 
Gerichtsreden  deutlich  genujr.  Vollends  ein  politischer  Process 
war  ein  WurfelspiL-l,  dessen  Ausgang  Niemand  absehen  konnte. 
Dabei  schonten  sieb  die  Rivalen  in  keiner  Weise;  jeder  warf 
dem  anderen  die  ftrgsten  Verbrechen  und  namentlich  Bestech- 
lichkeit und  Unterschleif  vor.  £s  wurde  Brauch,  dass  wer 
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ZQ  politischem  Einflon  gdangen  wollle,  ikh  xanäcfasl  in  Pro- 
cessen einen  Namen  zu  machen  snehtt»,  sei  es  als  Ankläger 

oder  als  Arnvall;  auch  Alkibiades  hat  ball  nach  Perikles'  Tode 
seine  Laufbaiin  damit  begonnen  (Aristoph.  Ach,  71()).  In 
letzter  Linie  fiel  dies  Treiben  auf  jeden  Einzelnen  und  auf  den 
ganzen  Stand  zurück:  wie  in  den  modernen  Demokratien 
wurde  es  auch  in  Athen  sehr  bald  ein  allgemein  anerkannter 
nod  als  selbstTenUndlich  betrachteter  Satz,  dass  das  Gewerbe 
des  Demagogen  ein  Ton  Grund  aus  corrapter  Beruf  sei,  und 
wer  sich  damit  abgebe,  zum  mindesten  undttlich  gelebt  habe 
und  unreine  Hände  habe, 

Fdge  d<r  DanufOfMi:  Arlttopb.  eq.  1S8  ff«  mit  den  SeholiMU  VilMr 
Lytikks  (vgl.  v.  765;  Ehe  mit  Afpasia:  Aetchinee  b«i  scbol.  PUto  Menei., 
Flut  Per.  24.  Harpocr  'A  rnas-a;  Tod:  Thuk.  III,  19)  und  Eukrates  (auch 
Aristoph.  eq.  254  und  tr.  148.  696)  wlsseiv  wir  sonst  nichts.  Letzterer 
iat  achwerlich  der  Stratege  von  433/2  (CIA.  I.  179a),  da  seine  Pbyle  in 
diesem  Jahre  schon  durch  Proleas  von  Aixone  vertr^^ten  ist;  denn  der  De- 
magoge Eukratps  stammte  aus  Melite  (Aristoph.  fr.  143).  Per  Stratege 
könnte  der  Vater  des  Diodotos  Tbuk.  III,  41  sein.  ThukyJi  les  betrachtet 
keinen  dieser  Demagogen  als  historische  l'ei  s  Dniichkeit.  uncli  Kleon  nicht, 
oder  doch  nur  negativ ;  daher  giiit  er  Ii,  ö5  eine  aligeiueiiie  Charakte- 
ristik der  nach  Perikles'  Tode  eingetretenen  Zustände,  und  exemplifidrt 
diewta  m,  86  ff.  IV,  21  ff.  V»  6  ff.  16  an  dam  B^pMa  KImiis  in 
d«ii  für  die  Gasehloht«  das  Kiiaga  entaelMidandfn  Momentan.  Silier  auf 
die  BinieWiwten  dee  Mbens  der  DanafoaeD  einra|elien>  In  dem  sieh 
immer  enlb  neoe  nur  dieeelben  Torginge  wiederholen,  wfirde  den  Gha- 
tMtt  saines  Oeieliichtsiverks  au%ehoban  lial>eQ.  Vgl.  Foneh.  II,  878  ff. 
—  Zq  Kleoos  Abstammung  vgl.  Wilamowik,  Afist  I,  189.  Fflr  Nikias 
nimmt  man  gewöhnlich  adlige  Abstammung  an;  aber  ob  der  Nikaas, 
Sohn  des  Nikeratos,  der  nach  Diog.  Laert.  T,  110  den  Epimenides  aus 
Kreta  geholt  hahen  soll,  eine  historische  l'ersfinlichkeit  und  nicht  viel- 
mehr ein  Reflpx  des  späteren  Feidherrn  ist  (ähnlich  Solons  falschen 
Freunden,  den  ypicuxos'.^at  Plut.  So!.  151,  ist  ininde>l.ens  fraglich,  und 
dass  der  Archon  Eukrates  Ol.  47  (Diog.  Laert.  I,  101)  diesem  Geschlecbte 
angehört  hahe.  ist  vollends  uuerweislicb.  —  Die  moderneu  Apologeten 
der  attischen  Demokratie  haben  des  Zeugniss  der  Komödie  sehr  mit  ün- 
reeht  bei  Seite  gescbobeo,  wenn  de  anoh  in  der  Terthaidigung  einxdner 
Demagogen  Reeht  haben  m6gen$  aber  Tie!  wichtiger  Iii  das  aUgemme 
Bad  der  etUsehen  Zostlnde,  welche  die  KonKkUe,  wenn  ench  gelegent- 
Heh  TeiMfft»  wideifpiegeH,  das  was  sie  als  selbstTerstindlieh  und  allge* 
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ftidii  aiMflDMiiit  TonuuMflfl}  und  hkvin  «tfmmt  nicht  nur  nit  Thn- 
kydidM  und  der  sokratMuo  Litortttir  Abiniii,  fondMii  m  alltfli  mit 

dem  Eindruck,  den  auf  jeden  vorurtheibloMD  und  nicbl  um  dtr  Sprach» 
ftwandtheit  der  Redner  berauschten  Leser  die  erhaltoieo  Gerichti- 
reden  machen  nfittea,  die  der  demokratiiehen  Aedoer  wie  Lyeiu  nra 
meisteo. 

561.  Zu  diesen  Gegensätzen  kam  nun  noch  ein  ganz  ent- 
ficbeideiidas  Moment  Die  modernen  Demagogen  suchten  auf 
das  souveräne  Volk  zu  wirken  and  vom  Centrum  aus  die 
Geschicke  des  Staats  zu  lenken;  aber  die  praidJsche  Thfttigw 
keü  im  FM,  von  der  schliesslich  jetst,  mitten  im  Kriege,  die 
letzte  Enisdieidnng  abfaing,  war  ihnen  Töllig  fremd.  Die 
meisten  von  Ihnen  hatten  den  Krieg  überhaupt  nicht,  oder 
doch  nur  ^anz  vorübergehend,  etwa  beim  samischen  Aufstand 
oder  vor  Potidaea,  als  gemeine  Soldaten  gesehen.  Ly-ikles 
ist  Stratege  geworden  und  hat  dabei  den  Tod  gefunden; 
Männer  wie  Kleon  und  Hyperboios  konnten^  zunächst  wenig- 
stens,  nicht  daran  denken,  sich  überhaupt  um  die  Strategie 
zu  beweril)en.  SelJbet  wenn  sie  sich  mUitftrische  Begabung  zu- 
getraut hätten,  das  Volk  hätte  sie  nie  gewählt:  die  Staats- 
Idtung  vertraute  man  ihn^  altenfieJls  an,  aber  nicht  das  eigene 
Leben.  DafQr  gab  es  zahlreiche  andere  Männer,  die  den 
Schwerpunkt  ihrer  Thätigkeit  in  dtni  mil italischen  Berufe 
sahen.  Zum  Theil  waren  sie  noch  im  Aiischlus^  an  Perikles 
emporgekommen,  als  ?eine  Gollegen  in  der  Strategie,  wie 
Phormio,  Lamachos  (§.  430),  Xenophon,  Nikias;  anderen,  wie 
Eurymedon,  Nikostratos,  Demostiienes,  Laches,  gab  der  Krieg 
Gelegenheit  sich  auszuzeichnen  und  das  Vertrauen  thror  Mit- 
büiger  zu  gewinnen.  Ihre  politischen  Anschauungen  waren 
mannigfach  rerschieden;  mandie«  wie  Lamachos  und  De> 
mosthenes,  vertraten  eine  energische  Kriegspolitik,  andere,  wie 
Nikias  und  Laches,  gehörten  zur  conservaiiven  Friedenspartoi. 
Aber  zu  eigentlich  politischer  Wirksamkeit  hatten  sie  w -  li^r 
Gelegenheit  noch  Neigung;  der  l)erufsmässige  Kriegsmann  ist 
meist  ein  schlechter  Volksredner  und  vollends  zum  Demagogen 
wenig  tauglich.   Ueberdtes  standen  sie  einen  grossen  Theil 
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des  Jahres  über  im  Felde,  und  auch  wenn  sie  daheim  waren, 
hatten  sie  mit  den  militärischen  Angelegenheiten  vollauf  genug 
m  tliun.  Die  beiden  Stellungen,  aul  dpren  Vereinigung  in 
einer  Hand  die  attische  Demokratie  autgebaut  war,  die  des 
amtlosen  Demagogen  und  die  des  leitenden  Strategen,  fielen 
ansehaander.  Die  politleche  Leitung  stand  den  Demagogen  zu; 
die  Strategen  hatten  natCirlich  das  Recht,  jedeneit  bei  Rath 
und  Volk  die  Antrfige  zu  stellen,  die  sie  fär  die  militärischen 
Operationen  erforderlich  hielten;  aber  im  übrigen  hatten  sie 
auszufQliren,  was  der  von  jenen  beeinflusste  Souverän  befahl. 
Dabei  aber  ruhte  auf  ihnen  die  volle  Vcrantworluiig  lur  die 
Auisfuiirung  und  das  Ergfbni&ä,  iiiothleii  sie  mit  den  an- 
geordnete Operationen  einverstanden  sein  oder  nicht.  Gelang 
ihnen  ein  grosserer  Erfolg,  so  mochten  sie  dadurch  auch  zu 
bedeutendem •  politischen  fiinfloss  gelangen,  im  Fall  einer 
Iflederlage  konnten  sie  sicher  sein,  dass  die  Demagogen,  schon 
um  sich  selbst  zu  decken,  sie  der  PfllchtTerletzung,  wenn  nicht 
gar  des  Verraths  beschuld^en  und  ihnm  den  Proeess  machen 
würden.  Dazu  kamen  die  Schwierigkeiten,  die  auch  erfolg- 
reichen Feldherrn  oft  genuj^  bei  der  Rechnunglegung  gemacht 
wurden.  So  bestand  eine  naturliclio  Spannung?  zwis-  lion  den 
Feldherm  und  der  politischen  Leitung  daiieim.  Unternehmende 
Naturen,  wie  Demosthenes,  haben  wiederholt  versucht,  dem 
Volk  die  Entscheidung  öber  den  Kopf  wegzunehmen,  und  sich 
mebrfscfa  bald  mft  gutem,  bald  mit  schlechtem  Erfolg  selb* 
ständig  auf  grflssm  Unternehmungen  emgelassen;  andere, 
wie  l^nidas,  hatten  immer  Sorge  sich  zu  compromittiren  und 
wurden  daher  ängstlich,  hielten  sich  möglichst  in  engen 
Schranken  und  thaten  nur  das  Nothwendigste.  Gerade  durch 
diese  Vorsieht  hat  Nikias  sich  eine  sichere  Stellung  gewonnen, 
die  er  durch  peinliche  Rücksichtnahme  auf  seinen  guten  Ruf 
im  Privatleben,  durch  glänzende  Ausstattung  der  ihm  zu- 
fallenden Litnigten,  die  ihm  seüi  Reichthum  ermöglichie,  durch 
vohlberechnete  Deferenz  in  seinem  Benehmen  gegen  jeden 
einzelnen  Börger  und  das  Volk  insgesammt  noch  weiter 
festigte;  die  Sykophanten  und  politischen  Ankläger  hielt  er 
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▼OD  tich  ab,  indem  er  ihnen  zahlte,  was  sie  yerlangten.  So 

vollständig  ihm  die  intellectuellen  und  sittlichen  Eigenschaften 
fehlten,  die  zu  einom  wirklichen  Feldherrn,  zur  Entwerfung 
und  Durchführung  giuaatr  oLiatf^^ischer  Gedanken  gehören,  die 
Taktik  beherrschte  er  voUkonimeu  und  gewöhnliche  Operationen 
konnte  er  mit  Geschick  und  Umsicht  leiten;  der  Athen»  fühlte 
oßtk  sicher  miter  seiner  Führung  and  betrachtete  ihn^  auch 
wenn  er  seinen  politiscfaen  Absichten  misstrante,  doch  als  den 
bera^Sen8len  seiner  Feldhemn*  Aach  wenn  man  ihn  bei  den 
Wahlen  euunal  ftdien  liess,  kehrte  man  mdgiichst  bald  zu  ihm 
zurück;  seit  dem  Sommer  428  hat  Nikias  mit  Au^^nahme  des 
J.  426'5  dauernd  im  Slrategencollcgium  presessen.  So  kunnte 
er  in  stets  hüher^mi  Maasse  auch  politischen  Einfluss  ge- 
winnen. Seinem  Staute  war  er  treu  ergeben,  und  eine  Um- 
gifötaltung  der  bestehenden  Demokratie  lag  ihm  fern,  so  wenig 
er  in  ihr  em  Ideal  erblicken  konnte;  einen  revolutionftren  Um- 
sturz zu  planen  oder  auch  nur  zu  erwftgen  war  er  nicht  der 
Mann.  Aber  er  wollte  den  Staat  in  den  Bahnen  festhalten» 
die  Perikles  in  den  letzten  Jahren  eingeschlagen  hatte,  und 
seine  Politik  fortsetzen  so  wie  er  sie  verstand:  den  Krieg  mit 
Vorsicht  fortfuhren,  solange  es  unvermeidlicli  war,  aber  jede 
Extravaganz,  jedes  Hinausgreifen  ins  Ungemesseiie  verhindern 
und  den  Frieden  wiederherstellen,  sobald  sich  eine  Möglichkeit 
dazu  bot.  So  erwuchs  er  zum  Führer  der  consenrativen  Partei; 
sein  festbegründetes  militärisches  Ansehen  gab  ihm  die  MOg^ 
licfakeit,  den  Demagogen  mit  stets  grosserer  Eneifie  entgegen- 
zutreten und  sich  in  seiner  StfsUung  zu  behaupten,  auch 
wenn  die  StrOmung  durchaus  in  das  entgegengesetzte  Fate- 
wasser  ging. 

üeber  die  Strategen  des  pel.  Kriegs  ist  grundlegend  Beloch,  Die 
attische  Politik  seit  Ferikles,  1884.  Dass  Belocii  die  politische  Bedeu- 
tung der  Strategie  zu  hoch  schätzt,  v,  i  -a  er  sie  als  >die  Regierung«  be- 
zeichnet, ist  öfter  hervorgehoben ;  soweit  man  üherliaupt  in  Athen  von 
einer  Regierung,  d.  h.  von  einem  Ministerium  des  souvtianen  Volks,  reden 
kann.,  ist  dasselbe  iu  den  leitenden  Demagogen  zu  suchen.  So  fassen 
denn  auch  die  Zeitgenossea  selbst  (Aristoph.  in  den  Rittern  und  samt 
darehweg;  Tlink.  II.  65)  wis  die  8pftt«r«n  (Aritl.  pol.  Ath.)  ihn  Stdfaoif 


Digitized  by  Google 


Nikiat.  Oflgemitie  innerhalb  det  VoUw^ 


838 


auf.  —  Von  Nikias'  Persönlichkeit  gibt  Thukydides,  ohne  ihn  zu  charak- 
terisiren  (abgesehen  von  den  kurzen  Nolizpn  V,  16  und  VIT,  86),  durch 
seine  Erzählung  ein  höchst  anschaulir  ht  s  Liild  (vgl.  Bruns,  Literar. 
Porträt  17  fr.),  das  durch  die  Detaiiangaben  bei  Plutarch  enfänzt  wird. 

562.  Zq  dem  alkn  hat  der  Krieg  die  Gegensfttze  inner- 
halb des  Souveräns  selbst  aufs  neue  entfesselt,  die  unter  Pe- 
rikles'  Regiment  wenigstens  in  seinen  späteren  Jaiuen  zurück- 
getreten waren.  Wie  der  Kncnr  sich  gestaltet  hatte,  musste 
er  als  eine  Aufopferung  der  Grundbesitzer  und  der  agrarischen 
Interessen  zu  Gunsten  der  Capitalieten  und  des  stadtischen 
Demos  eischeinen.  Von  einer  Untorwerfüng  unter  Sparta  war 
die  Landbe?ö!lMning  weit  entfernt;  im  Gegentheil,  gar  gern 
hätte  sie  den  Feinden  die  Verwüstung  Ihrer  Besitzungen  heim- 
gezahlt: eben  well  Perikles  Ihnen  das  nicht  gewährte,  haben 
sie  gegen  ihn  getobt.  Noch  im  J.  IJÖ  gerathen  bei  Aristophanes 
die  Greise  aus  Acharnae,  die  -rhon  bei  Marathon  mitgek  impft 
haben,  in  Entrüstung,  wenn  man  von  einem  Vertrag  mit  dem 
treulosen  Sparta  redet,  »wo  doch  die  Weinstöcke  abgeschnitten 
sind,«  so  wenig  sie  sonst  mit  Kleon  und  seiner  Demagogie 
etwas  gemein  haben.  Aber  je  länger  der  Kriieg  dauerte,  desto 
stärte  wurde  in  die^  Kreisen  die  Sehnsucht  nach  einem  ehr^ 
liehen  Frieden,  nach  der  Rückkelir  auf  das  Land.  Lastete  doch 
auf  ihnen  der  ganze  Druck  des  Kriegs;  nicht  nur  die  Zerstörung 
ihres  Wuhlstandes  und  ihrer  Besitzungen  hatten  sie  zu  tragen, 
sondern  zugleicli  den  Kern  der  Feldarmee  zu  stellen.  Es  ist 
ganz  natürlich  I  dass  bei  den  Aushebungen  die  Bauern  lieber 
genommen  wurden  als  das  Stadtvolk;  bitter  beklagten  sie  sich, 
dass  sie  hei  den  Bfobilmachungen  Immer  aufs  neue  eingestellt 
wurden,  während  man  den  Städtern,  die  im  Felde  nichts  taugten, 
durch  die  Finger  sah  und  mit  Leichtigkeit  Dispens  gewährte 
<Aristoph.  pac.  1172  fC  und  oft,  vgl.  §.  584).  ,BaId  genug,  seit  428, 
kam  noch  die  Vermögenssteuer  hinzu,  die  ebenfalls  vorwiegend 
die  Grundbesitzer  traf.  Die  Bewohner  der  Stadt  und  des  Hafens 
dagegen  focht  der  Krieg  wenig  an.  Ihnen  machte  es  nicht  viel 
aus,  wenn  ihnen  etwa  eine  Besitzung  vor  den  Thoren  verwüstet 
war,  die  auch  bisher  schon  nicht  allzuviel  abwarf.  Während 
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die  Söhne  der  Besitzenden  alle  Strapazen  der  Feldzüge  und 
die  AeHeren  den  beschwerlichen  Wachtdienst  auf  den  Mauern 
*  sn  tragen  hatten,  versahen  die  Arbeiter  und  Malroeen  (neben 
Metodcen  nnd  geworbenen  Raderam)  den  ihnen  aeii  lange  ge- 
wohnten nnd  wenig  Gefahren  bringenden  Ruderdienst  anf  der 
Flotte  und  «fhidten  dafür  einen  Lohn,  der  dem  gewlihnlicben 
Tagelohn  (1  Draclime  =  90  Pf.)  völlig  gleichkam.  Die  Ge- 
schäfte, die  Fabriken,  der  Handel  blieben  vom  Kriege  un- 
berührt ,  solange  Athen  die  See  beherrschte:  ja  sie  gediehen 
nur  noch  liesser,  da  der  Import  an  überseeisciicn  Lebensmitteln 
wuchs  und  man  zugleich  den  Handel  der  Gegner  t  vor  allem 
der  Korintlier,  aufSs  neue  fast  völlig  brachlegen  lumnte.  fliar 
fanden  Kleoui  Hyperfook»  und  ihre  Genossen  flbeneogte  Zu* 
Stimmung,  wenn  sie  einer  energischen  FortÜBhrung  des  Kriegs» 
einer  Ausdehnung  der  Macht  Athens  namentUeh  nach  Westen 
das  Wort  redeten  und  vom  Frieden  nichts  wissen  wollten,  elie 
der  Feind  jredemüthij^  am  Boden  liege.  An  Zahl  und  Ein- 
flii->  liielUfi  -ii  li  beide  Parteien  nahezu  das  Gleichgewicht, 
zumal  da  die  Landbevölkerung  jetzt  in  die  Mauern  zusammen- 
gedrängt war.  Das  war  nam^tlich  im  Frühjalir  der  Fall, 
i9ei  den  Strategenwahlen,  wo  der  Einfall  der  Peloponnesier 
bevorstand.  Ohnehin  fiel  bei  diesen  der  Einfiuss  der  Grund* 
besitser  und  des  HopUtenheeres  stark  ins  Gewicht:  man 
brauchte  eben  Mftnner,  die  im  Felde  erprobt  waren.  So  fielen 
die  Wahlen  im  alli^^emeinen  vorwiegend  conservaLiv  aus. 
Später,  während  des  Sommers  und  im  Winter,  mochten  gar 
manche  Bauern  wieder  nufs  Land  gehen ,  namentlich  in  den 
eoUegenen  und  vom  Feinde  weniger  heimgesuchten  Demen, 
um  in  einem  Nothbau  ihr  Unterkommen  zu  suchen  und  die 
Feldarbeiten  wieder  auÜEunehmen.  Freilich  war  zeitweilig 
auch  ein  grosser  Theil  der  firmeren  Stadtbevölkerung  als 
Ruderer  auf  der  Flotte  beschfiftigt;  trotzdem  aber  wuchs  im 
allgemeinen  im  Verlauf  des  Kriegsjahrs  der  Einflnss  der  Radi- 
calen,  zuiiuii  da  sie  weit  rühriger  waren  als  die  Gegner  und 
in  entscheidenden  Momenten  die  Masse  leicht  einmal  zu  einem 
lolgenschweren  Beschluss  in  ihrem  Smae  fortreis&en  konnten« 
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563.  So  hat  Athen  die  feste,  einheitliche  Leitung  seiner 
Politik,  die  alle  Machtmittel  des  Staates  überschaute  und  in 
Jahre  langer  oonsequeoter  Fährung  auf  ein  klar  eikaiiiitea 
Zid  cofuentrireii  koimtet  mit  PeriUes*  Sturz  Terlocen.  Es  hat 
sie  fortan  auf  die  Dauer  Oberhaupt  nienials  wiedergewonnen. 
Die  regelmässigen  Organe  der  Verwaltung  Am<^6nirten  nach 
wie  vor  guL  und  schlecht;  aber  eine  .wirkliche  Regierung  gab 
es  nicht  mehr.  Wollen  wir  es  scharf  formuliren,  so  müssen 
wir  aus.spreciien,  dass  Athen  sich  vom  Sturz  des  Penkles  bis 
auf  die  makedonische  Zeit  oder  vielmehr  bis  auf  Eubuloß 
(356  T.  Chr.)  in  einem  Zustande  permanenter  Anarchie  be- 
ftmden  hat,  der  immer  nur  ganz  vorObergehend  unterhroeben 
wurde,  wnm  ein  Demagoge  auf  kurze  Zeit,  im  günstigsten 
Falle  auf  wenige  Jabre,  die  Herrscbaft  Aber  die  Massen  ge* 
wann.  Die  Gebrechen  der  radicalen  Demokratie  traten  mit 
unverhülUer  Deutliciikuit  hervor,  seit  das  Gegengewicht  weg- 
gefallen war,  das  bisher  Perikles  in  der  auf  eigener  Kraft 
ruhenden  Stellung  des  leitenden  Staatsmannes  reprasentirt 
hatte.  £s  wäre  vermessen  zu  behaupten,  dass  die  £ntwicke- 
hmg  Atbens  nicht  auch  ohne  Perikles  ähnliche  Wege  gegangen 
wire;  aber  wie  die  Dinge  verlaufen  sind,  ist  sie  mit  seinem 
Namen  untrennbar  TerknÜpfL  Er  hat  dem  attiscben  Staat 
eine  Gestaltung  gegeben,  die  zwar  durch  Entfaltung  aller 
Krftfte  des  Volks  einen  gewaltigen  Aufechwung  der  Gullur 
wie  des  materiellen  und  politischen  Lebens  ermöglichte,  die 
ihm  aber  auf  die  Dauer  das  nicht  zu  schaffen  vernKt  lite,  was 
schliesslich  doch  die  unentbehrlicliste  Grundlage  jeder  staat- 
lichen Existenz  and  nun  gar  einer  Grossmacht  bildet :  eine  stabile 
Ldtung  der  äusseren  Politik.  Im  letzten  Grunde  ist  Athen 
doch  an  der  Verfassung  zu  Grunde  gegangen,  die  Perikles  ihm 
gegeben  bat;  und  er  bat  sie  dem  Staate  gegeben  zwar  zweiiel- 
los  in  festem  Glauben  an  die  in  ihr  verkörperten  Ideale,  aber 
doch  zugleich,  um  sich  und  seinem  Hause  dauernd  die  herr- 
schende Stellung  zu  gewinnen.  Das  ist  historisch  aeiiie  Schuld. 
&  hat  sie  gesühnt,  soweit  das  in  Menschenmacht  steht,  durch 
sein  grossartiges«  über  jeden  Eigennutz  erhabenes  Auftreten 
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in  den  letzten  Jaliren  seines  Lebens,  -durch  den  unbeugsamen 
Mutb,  mit  dem  er  den  Massen  ontgegoatrat  und  sie  unter 
seineD  WiUeii  zwang:  aber  rückgängig  maehen  liees  lich  sein 
Werk  nicbt,  nnd  so  hat  er  Athen  zu  retten  nicht  vermocht. 
Der  Ihgrand,  den  die  SShne  der  Sieger  von  Bfafatfaon  and 
SaJamis  (Ülr  die  Znkonft  geechh»8en  glaubten,  gähnte  bereits 
unter  ihren  Füssen.  In  kürzester  Frist  war  Athen  und  mit 
ihm  ganz  Hellas  unrettbar  in  den  bUudei  iiuiabgerissen. 
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Perikles  bis  zum  Friedensschluss. 


Drittes  Ijis  sechstes  Krieqsjahr.    Plataeae.  Mytilene. 

Krieg  im  Westen. 

504.  Seit  dem  Scheitern  der  FriedensTerhandlungen  mit 

Sparta  im  Sommer  430  ginp:  der  Krieg  seinen  We[?  weiter. 
Im  Jahre  429  haben  die  Peloponnesier  von  einer  neuen  Ver- 
heerung Attikas  Abstand  geooauDen;  statt  dessen  wandte 
Archidamofi  sich  gegen  Plataeae.  Die  Auffordening,  sich  den 
Verbündeten  anzuaeÜiessen  oder  wenigstens  neutral  zu  bleiben, 
oder  wenn  man,  eingekeilt  zwischen  Athen  und  Theben,  das 
Dicht  wage,  die  Stadt  auf  die  Dauer  des  Krieges  zu  räumen 
und  Land  und  Habe  den  Spartanern  gegen  eine  feste  Abgabe 
zu  verpfänden,  wiesen  die  Plataeer  zurück,  im  Vertrauen 
auf  das  Versprechen  Athens,  sie  in  der  Noth  nicht  zu  ver- 
lassen —  worin  freilich  bei  der  Uetiermacht  des  Belagerungs- 
heeies  die  Hülfe  bestehen  sollte,  wird,  seit  in  Athen  die  Ueber- 
zeugung  durchgedrungen  war,  dass  man  eine  Feldschtacht  in 
keinem  Falle  wagen  dürfe,  schwerlich  Jemand  haijen  angeben 
können.  Aber  allerdings  blieb  den  Phtaecrn  kaum  eine 
Wahl;  nahmen  sie  die  gebotenen  Bedingungen  an,  so  üelen 
sie  Theben  und  dem  boeotischen  Bunde  anheim  und  waren 
dafür  den  Rachezögen  Athens  ausgesetzt  wie  Megara;  und 
überdies  hatten  sie  gleich  zu  Anfang  des  Kriegs  rieh  auf  die 

^eyer,  OeMhidit«  dis  Altarth».  IV.  22 
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Belagerung  eingerichtet  und  Weiber  und  Kinder  und  wer  sonst 
nicht  kriegsföhig  war,  nach  Athen  in  Sicherheit  gebracht.  So 
begann  etwa  im  Mai  429  die  regelrechte  Belagenmg*  Plataeae 
war  ean  kleines  I^andst&dtchen,  wie  es  deren  Hunderte  in  der 
Griechenwelt  gab;  grtaere  Bedeutung  hatte  es  nur  dadurch, 
dass  es  die  Hauptstrasse  ron  Boeotien  nach  Hegara  beherrschte 
und  dass  es  (abgesehen  von  dem  Athen  unterthänigen  Gebiet 
von  Oropos)  der  elnz'v^e  Fleck  boeotischer  Erde  war,  der 
Thebens  Suprematie  nicht  anerkannte.  Alles  in  allem  hatte 
es  zur  Zeit  4uO  waffenfähige  Bürger.  Dazu  kam  eine  athenische 
Besatzung  von  80  Mann.  Alles  andere,  auch  die  Sidaven,  bis 
auf  110  Weiber  mm  Backen  und  Kochen,  hatte  man  nach 
Athen  geschafft*  Durch  die  Gunst  der  Lage  ist  es  dieser  kkinen 
Garnison  mSglich  gewesen,  Aber  zwei  Jahre  lang  sich  gegen 
die  gewaltige  feincUicfae  Uebermacht  zu  behaupten.  Plataeae 
lag  am  Nordrande  eines  flachen  Vorsprungs  des  Kithaeron, 
der  zur  Ebene  ziemlich  steil  abfallt.  So  war  der  Ort  überall 
sonst  durch  Ahiinnsie  gegen  eiiicn  Slarm  geschützt,  nur  an  der 
Südseile  hing  er  mit  dem  ansteigenden  Plateau  zusammen. 
Gegen  diesen  PuoJU  richtete  Archidamos  seine  Angriffe;  er 
liass  einen  Damm  anfechütten,  um  die  Beiagerungsroaschinen 
heranzubringen.  Aber  den  Plataaem  gelang  es,  die  Arbeiten 
fortwährend  zu  stflren  und  zugleich  die  Stadt  durch  ErhOhuDg 
der  Festungsmaoer  und  weiter  durch  eine  zweite  Mauer  im 
Inneren  zu  schützen.  Als  auch  ein  Versuch,  die  Stadt  in 
Brand  zu  steeken,  gescheitert  war,  blieb  Archidamos,  zumal 
da  er  sein  grosses  Heer  nicht  langer  zusanmienhaltt n  konnte, 
nichts  übrig,  als  auf  einen  Sturm  zu  verzichten  und  Plataeae 
durch  eine  Umwallung  mit  innerem  und  äusserem  Graben  ab* 
zusperren  und  zu  i)elagem,  bis  der  Hunger  sein  Werk  gethan 
hatte.  Eine  ausreichende  Besatzung  Ton  Pdoponnesiem  und 
Thebanem  wurde  zurückgelassen,  die  fibrigen  Gontingente  in 
ihre  Heimath  entlassen  (Sept.  429). 

Ueber  die  Topographie  Plataeaes  und  die  Geschichte  der  Belagerung 
ist  grundlegend  Grükdy,  the  baltle  of  Plataeae,  1894.  Mit  Recht  hebt 
er  hervor«  daas  Tbak.  die  Oertlichkeit  nie  fwelien  hat  und  daher  seioem 
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Bericht  alle  top<^apbi8chen  Detailzöge  fehlen,  dass  derselbe  aber  vOUig 
verständlich  und  anschatilich  wird,  sobald  man  das  damalige  Plataeae  in 
die  Nordwesteeke  des  Plateau-s  verlegt,  wo  zahlreiche  Mauerresle  erhalten 
sind;  später  lag  hier  wahrscheinlich  die  Akropolis  der  nach  dem  Antal- 
kidasfrieden  und  dann  durch  Alexander  wiederhergestellten  Stadl,  Mülusr* 
StrCbi.ng  (Fl.  Jahrb.  1885)  lial  diese  Stadl  fflr  das  ^  iaiaeae  des  pel.  Kriegs 
genommen I  Anch  im  übrigen  ist  die  Kritik,  die  er  an  Th.  übt,  ein 
Miifterbeispiel  von  fala«h«r  hittoriteher  RritUt.  Wenn  dieser  mtd  &bn' 
liehe  AnlMitie  M.  StbOboio^s  eelner  Zeit  viel  BeifkU  geftmden  liaiieB,  so 
isl  des  nvt  dadorch  erUftrlieli,  dsss  domsls  bewossl  and  nnbewoest  der 
Wnnseh,  die  Autoritit  dee  Thnkydides  steh  Krillen  lo  ersehflttem,  in 
selir  weitab  Kreisen  Terbreitet  war.  Jettt  ist  diese  wenig  rubmfoUe  Epi- 
sode der  modernsten  Alteithumeftursehung  schon  fast  in  Ya'gessenbeit 
gesunken  (Tgl.  A.  Bauer,  Thok.  und  H.  MaUer^StrObing  1887). 

565.  Während  dessen  haben  die  Athener  Tersucht/  den 

Krieg  auf  der  Chaikidike  zum  Abschluss  zu  brin^^en.  Potidaea 
wurde  mit  attischen  Kleruchen  besiedelt;  gep'en  die  Auf- 
standischen aiil  ilim  Rumpf  der  Halbinsel  aber  ging  ein  Corps 
von  2000  Hopitten  und  200-  Reitern  unter  Xenophon  und 
zwei  anderen  Strategen  in  See,  das  durch  Leichtbewaffnete 
aus  dem  KüatenlaDde  Teratärkt  wurde*  Aber  nach  anföng-* 
lieh«!  Erfolgen  erlitten  sie  bei  Spartolos  eine  schwere  Nieder- 
lage durch  die  Cämlkldier  und  Boltiaeer;  430  Athener,  dar- 
unter sftmmtliche  Feldherren,  fanden  den  Tod.  Athen  hat 
dardul  versucht,  iiiiL  Hülle  des  Thrakerkönigs  Sitalkes  (vgl. 
§.5.')!  )  der  Rebellen  Herr  zu  werden.  Silalki-;  i  ü(  kte  zu  Anfang 
des  Winters  429  mit  einem  gewalligen  Heere,  angeblich  einem 
Schwärm  von  150,000  Mann,  über  den  Strymon  und  durch 
das  Paeonerland  vor;  er  beabsichtigte  zugleich  in  Makedonien 
gegen  Perdikkas  zu  Gunsten  des  Amyntas,  eines  Sohnes  des 
Philippos  (§.  429),  zu  interveniren ,  und,  durch  eine  attische 
Flotte  unterstfitzt,  die  Ghalkldier  anzogreifen.  Nicht  nur 
die  Nächstbedrohten,  sondern  ganz  Hellas  gerieth  in  Angst 
über  die  Barbarenmacht,  die  Athen  aufgeboten  habe  um  es 
niederzutreten.  Auch  in  Athen  selbst  mochte  man  besorgt 
werden,  und  darin  wohl  mehr  als  in  dem  Zweifel,  ob  Sitalkes 
seufi  Versprechen  wirklich  halten  werde,  wird  der  Grund  liegen, 
weshalb  die  athenische  Flotte  nicht  entsandt  wurde.  Bald 
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amgte  sich,  wie  schwer  eine  gro«e  TruppeDmaMe  eloes  ud- 
otlganiButen  Staats  im  Felde  zasammenzohalten  und  za  schwie- 
rigeren Operationen  zu  verwerthen  war.  Nachdem  Sitalkes 
einen  Monat  lang  das  makedonische  Land  am  Axios  und  dann 

das  chalkidische  Hinterland  verwüstet  und  eine  Auzulil  Städte 
berannt  hatte,  ging  ihm  der  Proviant  aus  und  seinen  Trupj)en 
begannen  die  Strapazen  des  Winterfeidzugs  tinbL-quem  zu 
werden;  überdies  gewann  Perdilvkas  Sitalkes'  Neffen  Seuthes, 
der  auf  die  Kutschlüsse  des  Königs  grossen  Einfluss  hatte, 
durch  Geld  und  das  Versprechen,  ihm  seine  Schwester  sur 
Gemahlin  zu  geben«  So  zog  der  Thrakerkönig  ah,  und  die 
Gefahr  Tsrlief  sich  eben  so  rasch  wie  sie  gekommen  war. 

Attische  Kleruchen  in  Potidaea :  Thiik.  II,  70.  Diod.  XIT,  40  fgegen 
1000 j.  CIA.  I.  340.  ns.  28.  -—  Zu  den  Hoffnungen  auf  Sitalkes  vgl.  Her- 
niippos  fr.  HS.  7.  Arisloph  Arh.  134.  lieber  den  Feldzug  des  Sitalkes 
gibt.  M.  öTRLciNfi,  Aristophaiies  und  die  hist.  Kritik  721  ff.  neben  yielem 
i^hautastischen  im  Anscbluss  an  W.  Hehhüt  einige  ganz  richtige  Be- 
merkungen. 

566.  Einen  Angriff  zur  See  auf  den  Peioponnes  haben 
die  Athener  in  diesem  Jahre  unterlassen,  offenbar  in  Folge  der 
Pest  Dagegen  haben  die  Peloponnesier  ün  Spätherbst  einen 

Handstreich  auf  den  Piraeeus  versucht.  Mit  40  Kriegsschiffen, 
die  bisher  uniienutzbar  aui  dor  Werft  des  mejrarischcn  Hafens 
Nisaea  lagen,  wollte  der  lakoinsche  Admiral  Knemos,  unter- 
stützt von  Brasidas  und  anderen  Heerführern,  bei  Narht  den 
bei  der  Ueberlegenheit  Athens  nicht  einmal  in  Vertheidigungs- 
zustand  gesetzten  Piraeeus  überfallen.  Das  Unternehmen  tiätts 
vielleicht  gelmgen  können;  aber  doi  Peloponnesiem  sdbst  war 
nicht  wohl  dabei  zu  Muthe.  Sie  wagten  sich  nicht  Ober  Salamis 
famaus,  und  als  am  nächsten  Morgen  die  attische  Flotte  in 
See  ging,  zogen  sie  sich  schleunigst  nach  Megara  zurück.  Das 
einzige  Ergebniss  war,  dass  die  Athener  fortan  vorsichtiger 
wurden  und  den  Hafen  bei  Nacht  sperrten  und  sorgfältig  be- 
wachten. So  zeigt  das  Jahr  429  in  geradezu  typischer  Weise 
den  Charakter  des  Krieges,  in  dem  man  stand:  jeder  der 
beiden  Qegner  ist  auf  seinem  Gebiete  dem  anderen  so  absdut 
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Überlegen,  dass  Jeder  den  Schauplats  meidet,  auf  dem  der 
andere  operirt,   und  ein  Zueammenstoes   gar  nieM  er» 

foleren  kann.  Der  Krieg  würde  völlit^  /.um  Stillstand  ge- 
kommen sein,  wenn  sich  niclil  auf  Nebenschauplätzen  die 
Möj^'lichkeit  zu  partiellen  Erfolgen  geboten  hätte.  Der  wicb- 
tigste  dieser  Nebenschauplätze  war  der  Westen,  die  Inseln 
und  Küsten  des  Ionischen  Meer?,  das  Gebiet,  ans  dem  die 
Kriegswolke  angestiegen  war.  Schon  im  Sommer  480  Tar- 
sachte  eine  starke  peloponnesiscfae  Flotte  unter  dem  spartani- 
achen  Admiral  Knemos,  freilich  ohne  Erfolg,  Zakynthoa  m 
miterwerfen.  Wichtiger  noch  war  es,  wenn  es  gelang,  die 
Athener  aus  ihrer  Stellung  auf  dem  Festland,  in  Akarnanien 
und  dem  ampliilocliisrhen  Arpes  (§.  434),  zu  verdrangen.  Im 
Sommer  430  untti  itnhmen  die  Arabrakioten,  von  den  epiroti- 
sciien  Stämmen  unterstützt,  einen  vergeblichen  Angriff  auf 
Argos.  Im  nächsten  Jalir  warf  sich  ein  grosses  Heer  der 
kcnrinthischen  Gdonien  Ambrakia,  Anaktorion,  Leukas,  onter- 
atfltzt  Ton  zahlreichen  Scbaaren'  aus  Epiros  and  insgeheim 
auch  von  KOnig  Perdikkas  —  der  trotz  seines  erzwungenen* 
Bündnisses  mit  Athen  (§.  551)  viel  lieber  einen  Sieg  der 
Feinde  gesehen  hätte  —  sowie  von  luOO  Peloponnesiern  unter 
Knemos  auf  Akarnanien.  Sie  drangen  auch  in  die  Ebene  des 
Binnenlandes  ein;  aber  1h  im  Angriff  auf  die  feste  Stadt  Stratos 
am  Acheloos  erlitten  sie  durch  das  kopflose  Vorgeiien  der 
Cbaoner,  eines  epirotischen  Stammes,  eine  vollständige  Nieder* 
Jage  und  mussten  das  Land  räumen.  Der  atUscbe  Feldherr 
Phormio,  der  mit  20  Schiffen  in  Naupaktos  stationirt  war 
(§.  557),  hatte  den  Akarnanen  keine  Hülfe  bringen  kOnnen,  da 
er  einer  inzwischen  von  Korinth  und  Sikyon  ausgerüsteten 
Flotte  auflauern  musste.  Trotz  der  mehr  als  doppelten  Ueber- 
zahl  der  Gegner  —  sie  hatten  47  Schilfe  aufgebracht  —  griff 
er  sie  am  Ausgang  des  Guiies  an  und  schlug  sie  mit  Verlust 
von  12  Schiffen  in  die  Flucht.  Aber  die  übrigen  gewannen 
die  offene  See  und  konnten  sich  mit  den  Schiffen  des  Knemos 
vereinigen  und  weitere  an  sich  ziehen ;  eine  Verstärkung  dagegen, 
die  von  Athen  dem  Phormio  gesandt  wurde,  verlor  ihre  Zeit  bei 
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emem  Versaeh,  auf  Kreta  za  mterreniren.  So  konntea  die 

Peloponnesier  mit  77  Schiifeii  aafe  neue  In  den  koHntbiei^u 

Golf  oinlaufcr),  um  die  Scharte  auszuwetzen.  An  der  engsten 
Stelle  des  Golfs,  bei  der  Lan«l/iinge  von  Rhioii,  an  der  achaei- 
schen  Küste  —  auch  die  Acliaeer  insposammt  hatten  sich  in- 
zwisclien  dem  peloponncsisclien  Bunde  angeschlossen  —  nahmen 
sie  Stellung,  durch  ein  Landhecr  predeckt.  Aber  Piiormio,  ein 
ergrauter  Kiiegsmann  toU  jugeodiicben  Feuers,  urieh  nicht, 
flberaeogt,  dass  die  Athener  2ur  See  jedem  an  Zahl  auch  nodi 
so  überlegenen  Gegner  gewachsen  seien  und  dass  sie  niemals 
TOT  einer  femdlichen  Flotte  die  See  rftomen  dflrflen.  Freilich 
gelang  e.^  ilnu  nicht,  sie  ins  offene  Meer  lüi.auszulocken ,  wo 
die  Athener  trei  hatten  operiren  können;  vielmehr  musste  er^ 
als  die  feindliche  Flotte  in  den  Sund  hinein  gepren  Naupaktos 
vorpin;?,  ihr  folgen,  und  wurde  dabei  hart  am  Lande  an- 
;g^iffen.  Dabei  verlor  er  neun  Schiffe,  die  an  den  Strand 
gedrftngt  und  genommen  wurden;  die  flbrigen  elf  aber  konnten 
.die  olfene  See  gewinnen  und  sich  plOttUch  auf  die  in  Ver- 
•  wirrung  gerathenen  Verfolger  werfen;  sie  haben  ihnen  nicht  nur 
.die  erbeuteten  Schiffe  bis  auf  eins,  sondern  auch  noch  sechs 
.cij^ene  abgenommen  (Oct.  Uli).  So  hatte  sich  der  entschlossene 
Uuih  des  Keldherrn  bewährt;  die  Disciplin  und  Thatkraft  der 
Athener  und  vor  allem  ihre  gewaltige  üeberlegenheit  im  Ma- 
növriren  den  unerfahrenen  und  unbeholfenen  Feinden  gegen- 
über hatte  sich  im  glänzendsten  Lichte  geeeigt  Diese  wagten 
um  so  weniger  den  Kampf  noch  einmal  aubundimen,  da  als- 
bald auch  die  20  attisdien  Schiffe  aus  Kreta  eintrafen.  So 
konnte  Phormio  nach  Akamanten  gehen  und  hier  dberall  in 
den  Stftdten  die  Stellung  Athens  stärken;  ein  Versuch  freilich, 
Ociiiddae  und  Leukas  zu  erobern,  den  im  nächsh  ii  Jahre  sein 
Sohn  Asopios  unternahm,  endete  mit  einer  Niederlage  und 
dem  Tode  des  Führers. 

Die  Zahl  Yon  100  pelop.  Schiffen  beim  Angriff  auf  ZakjaÜios  Thuk. 
n,  S6  iflt  von  UuJucBr  Kampf  uro  Ampfalloehien,  Hamborg  1868,  S.  18 
wohl  mit  Recht  als  viel  su  gross  beanstandet  Die  Sm^  der  Athener 
wegen  eines  Handstreichs  anf  den  Plraeeus  feripottet  Arigtopb.  Ach.  920. 
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—  Auf  diB  i^trnan.  Fddtng  bezieht  sich  Hallanikos  fr.  5S  (\h,  III. 

gMeboik  fOr  die  athtiu  Bieg«  in  Delphi:  Peuian.  X,  11,  6. 

aG7.  Im  Frühjahr  128  wiederholte  Archidamos  den  Ein- 
fall in  Altika  ohne  weiteren  Erfolg.    Um  so  grössere  A  is- 
sichten  aber  boten  sich,  als  kurz  darauf  Mytilene  und  mit  ihm 
die  kleineren  Städte  von  Lesbos  mit  Ausnahme  von  Methymna 
Athen  den  Gehorsam  kündigten:  es  war  das  erste  Mal,  das« 
eine  von  Athen  ahh&ngige  Stadt  den  Mnth  hatte,  der  Lockmig 
m  folgen,  welche  das  von  Sparta  Yerktlndete  Erognumn  der 
Befrerang  der  HeOenen  aassprach.  Die  Mytilenaeer  hatten 
warten  wollen,  bis  sie  mit  allen  Vorbereitungen  fertig  waren; 
aber  die  Athener  erhielten  davon  Kunde  und  sandten  sofort 
40  Schiffe  nach  der  Insel,  um  \vnni()glich  durch  einen  Hand- 
streich dem  Ahfall  zuvorzukümmcn.    Die  Mytilenaeer  waren 
jedoch  benachrichtig  und  machten  sich  zur  Abwehr  bereit. 
Als  jetzt  aber  die  Stadt  von  der  attischen  Flotte  hlockirt 
wurde,  sdÜQg  die  Sthnmung  um;  man  vefsuchte  zu  einem 
erträgUchen  Abkommen  zu  gelangen  und  knfipfte  Verband» 
langen  an.    In  Aihm  war  man  indessen  von  dem  Abfall 
um  so  empfindlicher  berührt,  da  die  lesbischen  Städte  und 
Chios  die  einzigen  Bundesgenossen  waren ,  deren  Autonomie 
unangetastet  gehliebeii  war:  sogar  die  aristokratisclie  Ver- 
fassung halte  man  bestehen  lassen.    So  war  die  Erbitterung 
gross,  und  da?  Angebot  wurde  abgewiesen:  man  wollte  die 
mächtige  und  fruchti>are  Insel  gründlich  demüthigen  und  Athens 
Herrschaft  für  alle  Zukunft  sichern.  Die  Mytilenaeer  empfanden 
selbst,  dass  sie  nicht  im  Stande  sein  würden,  nch  auf  die 
Dauer  zit  behaupten;  sie  kämpften  zwar  zu  Lande  nicht  ohne 
Erfolg  gegen  das  schwache  athenische  Heer,  aber  sie  wagten 
nicht,  energisch  vorzugehtü;  uiid  hak!  erhielten  die  Atiiener 
von  allen  Seilen  Zuzug,  da  die  Bfindner,  sobald  die  Ueber- 
legenheit  Athens  oüenkundig  geworden  war,  sich  beeilten,  ihre 
Loyalität  zu  beweisen.   Die  einzige  Hoffnung  der  Lesbier  be- 
ruhte auf  den  Pebponnesiem.  Diese  machten  denn  auch  im 
Hochsommer  euien  Versuch,  ihnen  durch  einen  zweiten  An- 
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gri£[  auf  Attika  zu  Lande  und  zur  See,  mit  über  den  Isthnios 
gebrachten  Schiffen «  zu  helfen,  da  sie  annahmen,  das  durch 
die  Pest  geschwichte  Athen  werde  nicht  im  Stande  seio,  ausser 
den  40  Schiffen  bei  Lesbos,  und  den  30,  welche  unter  Aso- 
pios  die  Kflsten  des  Peloponnes  verwüsteten  und  im  Westen 
operirten  (§.  566),  noch  mm  weitere  Flotte  aufcnlMifen. 
Sie  wurden  rasch  eines  besseren  belehrt:  fremde  Matrosen 
konnte  man  so  .«chnell  nicht  beschaffen,  aber  die  Atliener 
zogen  jetzt  auch  die  Zeugiten  des  Landheers  zum  Huderdienst 
heran  und  fuhren  mit  100  Schiffen  nach  dem  isthmos.  Da- 
gegen konnten  die  Peloponnesier  nichts  ausrichten.  Von  dem 
Landheer  waren  nur  die  Spartaner  mobil;  die  Mannschaften 
der  übrigen  Staaten  dagegen  hatten  mit  der  Ernte  vollauf  sn 
thun  und  trafen  nur  sehr  sp&rlich  ein»  So  mussten  die  Spar- 
taner das  Unternehmen  aufgeben;  Athen  aber  sandte  im 
Herbst  128  nouii  lUUO  Mann  unter  Faches  nach  Lesl^os,  die 
Mytilene  auch  von  der  Landseite  einschlössen  und  die  regel- 
rechte Belagerung  begannen. 

Auf  die  Vorbereilongen  zur  Entsendung  des  Faches  beaeht  sich 
CIA.  1,  85  c  (suppl.  p.  G5).  DS.  27;  vgl  Büsolt,  PfaUol.  50,  588.  —  Zim 
A&kis  dct  AbftOls  Arist.  poL  VIO,  8,  8. 

568.  Im  nächsten  Jahre,  427,  versuchten  die  Peloponnesier 
aufs  neoe,  durch  einen  Einfall  in  Attika,  bei  dem  das  Land 
nochmals  gründlich  verwüstet  wurde,  Mytilene  Luft  zu  machen; 
zugleich  sandten  sie  eine  Flotte  von  42  Schiffen  unter  Alkidas, 

die  Stadt  zu  entsetzen.  Diesen  gelang  es  auch,  nachdem  sie 
viel  Zeit  an  der  pcluponnesisclien  Küste  verloren  hatten,  von 
Athen  unbemerkt  die  asiatisclie  Küsle  zu  erreichen  j  aber  in- 
zwisciien  war  die  Katastrophe  eingetreten.  Nach  Mytilene 
hatte  sich  der  spartanische  Gesandte  Salaithos  durch  die 
attische  Umwallung  durchgeschlichen  und  von  den  Plänen 
der  Verbündeten  Kunde  gebracht;  dadurch  war  der  schon 
sinkende  Muth  neu  belebt  worden.  Als  aber  die  pelopon- 
nesische  Flotte  hnmer  nicht  erschien,  gab  auch  er  die  Hoffnung 
auij  als  letztes  Kettungsmittel  machte  er  den  Versuch,  durch 
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eine  aOgemeine  Volksbowailiiiuiijf  aua  eigener  Kraft  die  Feinde 
2Xk  bezwingsn.  Kaum  jedoch  hatte  die  Menge  die  Waffen  in 
den  Hftnden,  als  sie  den  Machthabem  den  Gehorsam  weigerte 
and,  da  nicht  mehr  genügend  Lebensmittel  vorhanden  seien, 

die  Capitulation  forderte  auf  Bedingungen,  wie  sie  jetzt  noch 
erreichbar  seien.  So  ergab  sich  die  Stadt;  alles  was  Faches 
gewahren  konnte,  war,  dass  die  Enlscheidung  fiber  >las 
Schicksal  der  Bewolinor  dem  athenischen  Volk  überwiesen  und 
ihnen  bis  dahin  ihr  Leben  zugesichert  worde.  Auch  jetzt  noch 
h&tte  Alkidas  mit  der  FJotte,  die  nnmittelbar  darauf  bei 
Erythrae  die  asiatische  KOste  erreichte,  Rettung  bringen 
können )  ivenn  er  gewagt  hätte  mit  raschem  Entschluss  das 
ahnungslose  athenische  Heer  m  dberfall^n.  Aber  Ihm  Tmagle 
der  Muth:  die  Peloponnesier  fühlten  sich  liier  wie  in  dem 
Kampf  bei  Naupaktos  und  bei  dem  geplanten  Ueberiall  des 
Piraeeus  auf  einem  fremden  Element,  dem  sie  nicht  trauten 
und  wo  sie  ihre  Niederlage  als  gewiss  voraussahen.  Auch  den 
Rath  wies  Aikidas  ab,  den  Krieg  nach  lonien  zu  tragen,  die 
offenen  Städte  za  überfallen,  sich  mit  dem  Satrapen  Pissuthnes 
Ton  Sardes  in  V^btndnng  zu  setzen  und  Persien  in  den  Kampf 
zu  ziehen;  Ttehnefar  kehrte  er  schleunigst  nach  dem  Peloponnes 
surfick,  von  den  nachsetzenden  Schiffen  des  Peches  nicht  mehr 
erreicht,  nachdem  er  die  ionischen  Gefangenen,  die  ihm  unter«^ 
w^eps  in  die  Hände  fielen,  abgesclilachtet  und  ila  Inn  Ii  dm  Inter- 
essen der  Verbündeten  weit  mein  ^^eschadet  als  geimLzt  hatte. 

509.  So  hatte  Athen  trotz  des  Krie^^es  den  lesbischea 
Aufetand  mit  weniger  Anstrengung  und  Gefahr  nieder- 
geworfen, als  zwölf  Jahre  vorher  den  Ton  Samoe.  Aber  wenn 
man  fröher  den  AhUSi  verbCindeter  Städte  als  etwas  Unver^ 
meldiiches  hmgenommen  und  nach  dem  Siege  zwar  die  für- 
Athens  Herrschaft  nothwendigen  Einrichtungen  energisch 
durchgeführt^  aber  in  den  Stialgerichten  Maass  gehalten  hatte, 
so  war  jetzt  die  Stimmung  eine  ganz  andere.  Der  Krieg  mit 
seinen  Verheerungen,  mit  den  Hinrichtungen  der  gefangenen 
Gegner t  wie  sie  die  Plataeer  und  die  Peloponnesier  von  An^ 
fanfs  an  geübt  hatten  und  die  Athener  alsbald  nachahmten,. 
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führte  zu  einer  stets  steigenden  Verrohung  des  sittlichen  Gefühls; 
Qberdies  war  lebendig  zum  Bewusstsetn  gekommen,  wekhe 
Oefahren  der  Aufstand  hStte  bringen  können.  So  wurde  der 

spartanische  Fuiirer  Salaithos  sofort  getödtel,  ohne  Rück- 
sicht darauf,  dass  er  suti  üibul,  für  die  Rettung  Plaiaeues 
zu  wirken,  wenn  man  ihn  schone.    Dass  die  rebellischen 
Potidaeaten  mit  dem  Leben  davongekommen  waren,  hatte  vor 
drei  Jahren  bereits  lebhaften  Unwillen  erregt;  jetzt  forderte 
Eleon  die  völlige  Vernichtung  der  besiegten  Stadt,  die  Hin* 
richtung  aller  erwachsenen  Männer,  den  Verkauf  der  Weiber 
und  Kinder  in  die  Sklaverei.    Denn  Athens  Herrschaft  sei 
eine  Tyrannis,  und  nur  durch  Gewalt  zu  behaupten;  man 
bedürfe  eines  abschreckenden  und  erbarmungslosen  Straf- 
gerichts, um  den  Unterthanen  die  Neigung  zum  Abfall  gründ- 
lich auszutreiben;  lasse  man  sich  vom  Mitleid  zur  Milde  ver- 
eite  n,  so  wurden  die  Rebellionen  nie  aufhören.  Auch  sei  bei 
den  Besiegten  zwischen  Aristokraten  und  Demokraten  kein 
Unterschied  zu  machen,  schuldig-  seien  sie  alle;  halte  der  Demos 
wirklich  Athen  die  Treue  wahren  wollen,  so  hätte  er  sich 
gleich  zu  Anfang  gegen  die  Oligarchen  erheben  müssen.  Kleon 
setzte  seine  Ansicht  durch.  Aber  unmittelbar  nachher  fanden 
Scham  und  Reue  Eingang  in  weite  Kreise  über  dnen  der« 
artigen  nie  wieder  gut  zu  machenden  Beschluss,  die  brutale 
Vernichtung  eines  grossen  und  ruhmreichen  hellenischen  Ge- 
iiK  in  Wesens  durch  die  Stadt,  welche  die  Trägerin  der  grieciu- 
schen  Cultur  sem  wollte.    So  wurde  die  Verhandlung  am 
nächsten  Tage  noch  einmal  aufgenommen;  und  hier  bat  Dio» 
dotos,  der  Sohn  des  Eukrates  (§.  560A.),  die  Aufhebung  des 
Beschlusses  durchgesetzt.   Er  konnte  darauf  hinweisen,  wie 
z.v-  i-fhneidig   für  Athens  eigene  Interessen   eine  derartige 
Massregel  sein  werde,  welche  in  Zukunft  jede  ihgefallene  Stadt 
zwingen  würde,  sich  bis  aufs  äusserätc  zu  verlbeidigen  und 
hebet  sich  seU>st  zu  vernichten,  als  sich  zu  ergeben.  Mit  ge- 
ringer Majorität  hat  die  Volksversammlung  sich  für  den  milderen 
Antrag  entschieden;  die  Botschaft  gelangte  gerade  noch  recht- 
zeitig nach  Mylilene,  als  Faches  an  die  Ausführung  des  ersten 
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Beschlusses  jioiien  wollte.  Auch  so  war  das  SiraL'ericht  noch 
hart  genug.  Ueber  1000  Mytilenaeer,  die  gesanunlc  Aristo- 
kratie, wurden  auf  Jüeons  Antrag  hingerichtet.  Der  Grund- 
besitz auf  der  ganzen  Insel,  mit  Ausnahme  des  treu  geblichenen 
Methymna,  wurde  eingezogen  und  in  8000  Hufen  vertheilt, 
Ton  denen  800  den  Göttern  zugewiesen,  die  übrigen  an 
attische  Colonisten  verloosi  wurden.  Die  Ansiedler  blieben 
jedoch  in  den  Sludten  als  Garnison  concentrirt,  und  daher 
wahrscheinlich  auch  im  attischen  Heerverband;  das  Land  be- 
stellten die  Le.-bier  als  Pächter  gegen  eine  feste  Abgabe  von 
2  Minen  (181  M.)  jährlich  für  jede  Hufe,  Die  Mauern  von 
Myttlene  wurden  niedergerissen,  die  Schiffe  ausgeliefert,  Ver- 
fassung und  Gerichtsbarkat  nach  dem  fQr  die  Unterthanen 
ausgebildeten  Schema  geordnet.  Tribut  dac^egt  n  haben  die 
Städte  von  Lesbos  nicht  gezahlt,  so  wenig  wie  Sainos  (§.  423): 
an  seine  Stelle  war  eben  die  Landabgabe  getreten.  Nur  die 
auswärtigen  Besitzungen  von  Mytilene  an  den  troiscben  Kästen 
(Antandros,  Hamaxitos,  Larisa,  Rhoiteion  u.  a.)  und  auf  den 
Hduitonnesoi  an  der  teuthranischen  Küste  (Pordoselene)  traten 
fortan  unter  die  tributären  ßündner  ein.  Als  später  Flücht- 
linge aus  Lp>bos  den  Versuch  machten,  sich  in  diesen  Ge- 
bieten, vor  allem  in  Antandros,  festzusetzen,  wurden  sie  424 
von  den  Athenern  verjagt. 

Im  allgemeinen  vgl.  Antiphon  5,  77  ff.  Auf  die  Ordnung  der  Ver- 
bältnisse in  Mytilene  bezieht  sich  die  sehr  verstümmelte  Inschrift  CIA. 
I,  96  mit  suppl.  p.  22.  DS.  29.  —  Die  ehemals  Mytilene  untertbflnigen 
Städte  werden  in  den  Tributlisten  (CIA.  I,  37  am  Ende:  543 j  suppl, 
P'  141)  als  'Av-atat  r.okti^  zusammengefas^f .  —  Mytilenaeer  in  Antan- 
dros: Thüle.  IV,  .'S?.  75.  —  Dass  Aristophanes  vq.  438.  834  den  Wurst- 
händler behaupten  ISsst,  Kleoii  st  i  von  Potidaea  und  Mytileno  fit  stfu  lit-n 
(natürlich  um  die  Städte  zu  reiten)  und  Kleon  das  wern^'.iens  bei  Poti- 
daea ausdrücklich  zugibt,  ist  selbstverständlich  die  büsliaileste  Pertidie ; 
es  zeigt  aber  zugleich  deutlich ,  was  von  den  Vorwürfen  der  Bestech- 
lichkeit und  des  UnterscUleifs .  die  die  Komr»die  so  freigebig  erhebt, 
Oberhaupt  zu  lialLen  ist.    Sie  sind  charakteristisch  nicht  für  den  13e- 

schuldigten,  sondern  für  die  allgemeine  Verwilderung  der  politischen 

Mond  in  Athen. 
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570»  Bald  nach  dem  Fall  Mytilenes  liat  sich  Plataeae  den 
Belagerern  ergeben.  Im  Winter  428^7 ,  als  die  Lebensmittel 
knapp  zu  werden  begannen  und  jede  Hoffnung  auf  Entsats 
geschwundoi  war,  war  es  der  Hälfte  der  Besatzung  gelungen, 
in  einer  atürmieehen  Nacht  die  Umwallungsmauer  zu  Ober^ 
steigen  und  sich  nach  Athen  zu  retten.  Der  Rest  war  nicht 
mehr  ini  Stande,  sich  ernstlich  zu  vertheidigen,  und  so  hätte  die 
Stadt  vvulil  erstürmt  werden  können,  wenn  nicht  die  Thebaner 
vorgezo'/en  liätten,  sie  durch  Capitulaliun  in  ihre  Gewalt  zu 
bekommen,  damit  man  sicii  im  Friedensschluss  darauf  beru£eQ 
könne,  Plataeae  habe  sich  freiwillig  unterworfen.  Als  die  aus* 
gefanngerte  Besatzung  sich  ergab,  haben  die  Spartaner  ihnen 
versprochen,  sie  nur  nach  Riehterspruch  zu  verurtheOen;  aber 
die  Thebaner  forderten  ihren  Tod,  und  die  (iSnf  spartanischen 
Richter  stellten  an  jeden  Emzelnen  lediglich  die  Frage,  ob  er 
seit  Ausbruch  des  Kriegs  den  Verbündeten  irgend  einen  Dienst 
erwiesen  habe;  wer  mit  nein  antwortete,  wurde  getödtet,  etwa 
200  Plataeer  und  25  Athener.  Das  Verfahren  war  angesichts 
der  Schuld,  die  Plataeae  zu  Anfang  des  Kriegs  auf  sich  ge- 
laden hatte,  und  der  Abweisung  der  Ton  Sparta  g^iotenen 
billigen  Bedingungen  begreiflich  genug,  und  Athen  war  gegen 
HytOene  und  die  spartanischen  Gefangenen  nicht  anders  vor- 
gegangen; bezeichnend  ist  nur  die  spartanische  Art,  die  Ge- 
waltsamkeit mit  dem  Schein  des  Rechts  m  umgeben. 
riataeae  wurde  den  Tiiebanern  übergeben  und  von  diesen 
dem  Erdboden  gleichgemacht.  Dass  Athen  den  treuen  Bundes- 
genossen seinem  Schicksal  hatte  überlassen  müssen,  ohne  etwas 
für  ihn  zu  thun,  war  für  seine  Ehre  sehr  emptindlich;  aber  im 
äbngen  kam  politisch  wie  militärisch  auf  den  Ort  nicht  viel 
an,  und  so  bat  denn  der  Erfolg  der  Verbündeten  auf  den 
Gang  des  Krieges  gar  keinen  Einfluss  geübt. 

571.  Grössere  Aussichten  erOflheten  sich  den  Pdoponne- 
siem  in  Korkyra.  Die  Intervention  Athens  und  die  starken 
Verluste  im  Kriege  mit  Korinth,  welche  vorwiegend  die  Wohl- 
habenden trafen,  hatten  den  Einfluss  der  reichen  Kaufmann- 
schaft geschwächt  und  der  demokratischen  Menge,  an  deren 
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Spitze  der  Demagoge  Peithias  siaDd,  das  Uebergewicbt  gegeben; 
daher  bat  Korkyra  ün  ersten  Kriegsjabr  Atlien  energisch 
unterstützt  (g.  551).  Dann  aber  trat  ein  Umschwung  ein* 
Die  Korinther  entlleseen  die  Geftingenen  ans  der  Schlacht  bd 

Sybota  (§  .'»35),  2oiJ  Mäiiik  i  liicist  aus  reichen  und  vornehmen 
Häusern,  gegen  Bürgschaft  in  die  Heimath.  Hier  begannen 
sie  eifrig  für  die  Rückkehr  zu  der  alten  Politik  zu  wirken; 
hatte  doch  der  Bund  mit  Athen  nichts  als  Unheil  gebracht, 
im  Inneren  die  Herrschaft  der  Demokraten,  nach  aussen  den 
thalsSchlicben  Verlust  der  Unabh&ngigiLett  und  die  Hinein* 
ziebnng  in  einen  grossen  Krieg,  der  Korkyras  wahre  Interessen 
In  Jedem  Falle  nur  schädigen  ln>nnte«  Das  alles  Hess  steh 
vermeiden,  wenn  man  ein  billiges  Abkommen  mit  Eorinth 
traf,  zu  tieiii  dies  jetzt  sehr  bereit  war.  Die  Gesinnungs- 
genossen daheim  unlerslülzlen  die  Zurückgekehrlen.  So  trat 
Korkyra  in  völlige  Passivität  zurück;  von  430  an  hat  es  Athen 
nicht  mehr  unterstützt.  »Die  Korky raeer  möge  Poseidon  ver- 
nichten auf  ihreii  glatten  Schiffen,  da  sie  doppelzüngig  gesinnt 
smdcf  heisst  es  in  einer  attischen  KomAdie  dieser  Zeit  (Hermippos 
fr.  63,  10).  Im  J.  427  war  man  so  weit,  dass  mit  atheni- 
sehen  nnd  korinthischen  Gesandten  sogleich  yerfaandelt  und 
beschlossen  wurde,  man  wolle  zwar  an  dem  Defensivbundniss 
mit  Athen  fe:3Üialten,  aber  das  ehemals  mit  den  Peloponnesiern 
bestehende  Frenndsehaftsverliältniss  wieder  herstellen.  Jetzt 
versuchten  die  Uligarchen  Peithias  durch  eine  Anklage  wegen 
HochTerraths  zu  beseitigen.  Aber  das  misslang;  Peithias  wurde 
freigesprochen  und  bewirkte  nun,  dass  die  Häupter  der  Gegen- 
partei, weil  sie  die  PAhle  für  ihre  Wempflanzungen  in  Hohungen 
geschlagea  hatten,  die  dem  Zeas  und  dem  Alkinoos  gehörten, 
in  ehie  kanm  erschwhigilehe  Geldbosse  yerurtheilt  wurden. 
Dieser  Trocesskrieg  war  das  Vorspiel  zu  einem  blutigen  Kampf 
zwischen  den  Besitzenden,  die  bisher  das  Rcorimcnt  geführt 
hatten,  und  der  Masse:  zum  ersten  Male  wieuer,  seit  die 
alten  Standekämpfe  der  1  yrannenzeit  zum  Abschluss  gelangt 
wareUi  entluden  sich  die  Glassengegensatze  in  vernichtendem 
Bflrgerkxleg.  Die  Ohgarchen  überfielen  den  Bath  und  stiessen 
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Peilhias  mit  etwa  ÜU  Anhängern  nieder;  dann  setzten  sie  in 
der  terrorlsirten  Volks  Versammlung  durch,  dass  Korkyra  sich 
fOr  die  Zukunft  voUständiif  neutral  erklärte.  Doch  das  g&* 
nügte  den  Heissspomen  noch  nicht;  als  eine  Gesandtschaft 
von  Korinth  und  Sparta  eintraf,  die  vermuthiich  weitere  Unter- 
stätsung  in  Aussicht  stellte,  griffen  sie  die  Menge  in  ihren 
Quartieren  an  und  drau^^LLii  ^ie  auf  die  Burg  im  Süden  der 
Stadl  und  an  der  hyllaeischen  Hafenbuciit  —  im  Westen  der 
hügeligen  Landzunge,  auf  der  die  Stadt  lag-  —  zurück;  sie 
selbst  setzten  sich  in  der  Unterstadt  am  Markt  und  dem 
Haupthafen  (im  Norden  der  Stadt,  südlich  von  der  heu<» 
tigen  Stadt  Korfu)  fest,  Wo  die  grossen  Kaufherrn  ihre 
Wohnhäuser  hatten.  Und  nun  kam  es  die  nächsten  Tage 
hindurch  zu  einer  f5rmlichen  Schlacht,  bei  der  die  Sklaven 
von  beiden  Seiten  zur  Freiheit  aufgerufen  wurden  und  die 
Oügarchcn  Ilülf'struppen  aus  Epiros  heranzogen.  Der  Demos 
siegte,  die  Gegner  vermochten  sich  nur  dadurch  zu  retten, 
dass  sie  die  Häuser  rings  um  den  Markt  in  Brand  steckten. 
Das  korinthische  Schiff  mit  den  Gesandten  machte  sich  aus 
dem  Staube.  Dafür  traf  am  nächsten  Tage  von  Naupaktos 
her  ein  attisches  Geschwader  von  12  Schiffen  unter  Nikoetratos 
ein,  mit  500  meesenischen  Hopliten.  Denn  in  Athen  hatte  man 
die  Gesandten,  welche  die  Neutralität  Korkyras  anzeigten,  fest- 
gesetzt und  sofortige  Intervention  beschlossen;  eine  starke 
Flotte  unter  Eurymedon  sollte  dem  Nikostratn^  in  kürzester 
Frist  folgen.  Nikostratos  vorm itl eile  und  bracljte  auch  eine 
Versöhnung  der  l'arteien  zu  Stande;  dafür  schloss  Korkyra 
jetzt  ein  Schutz-  und  Trutzhündniss  mit  Athen.  Aber  die 
Demokraten  wollten  sich  ihrer  Gegner  entledigen:  sie  baten 
Nikostratos,  ihnen  fünf  Schiffe  dazulassen  und  dafür  fänf 
korkyraelsche  mitzunehmen,  und  hoben  als  Besatzung  fSr 
dieselben  die  Anhänger  der  Gegenpartei  aus.  Dadurch  kamen 
die  Unruhen  aufs  neue  zum  Ausbrucli;  die  Ausgehobenen  und 
ihre  Gesinnungsgenossen  flüchteten  in  die  Tempel,  die  Demo- 
kraten grillen  zu  den  Waffen,  mit  Mühe  verhinderte  Niko- 
stratos ein  neues  Blutbad.   Die  Ohgarchen,  400  an  der  Zahl, 


Digitized  by 


Bflrg«r1eriet  auf  Korkyni. 


351 


willigten  schliesslich  ein,  sich  auf  eine  Insel  im  Hafen  (die 
beutige  Festung  von  Korfu)  bringen  zu  lassen. 

Ueber  die  Topographie  Paetsc»,  Die  Inael  Corlü,  FnEiucAinm  Hlttfa^ 
ErgänsuDgsheft  88»  und  vor  allem  B.  Scrioot,  Korkyraeiiche  Studien» 
1890  [weitere*  derselbe  Fl.  Jahrb.  1892;  Partscb,  Woehenschr.  f.  dass. 
Phil.  1891,  $98  bat  ihm  zugeetimmt].  B.  ScmnDT  hat  auch  die  Einfalle 
fOD  H.  StrObih«  (FL  Jahrb.  1886)  eingehend  widerlegt  —  Nach  BusotT'a 
scharfsinniger  Ergänzung  von  CIA.  I,  179  b  (Supp).  p.  160)  im' Hermes 
25,  569  ff.  ist  (Ja<s  Geld  an  Eurjmedon  fQr  die  Fahrt  nach  Korkjra  am 
11.  Tage  der  2.  Prytanie  (nach  Ba.  Keil  11.  Sept.  427)  gezahlt;  er  traf 
also  in  Korkyra  gegen  den  20.  Sept.  ein. 

572.  Während  dessen  waren  die  Peloponnesier  nicht  un- 
thStig  gewesen.  An  der  Küste  von  £lis  sammelten  sich 
13  Schiffe  aus  Leukas  und  Arobrakia;  mit  ihnen  verband  sich 
die  von  der  verunglfickten  Expedition  nach  Lesbos  (§.  568) 
zttrdckgekelu*te  Flotte  des  Aikidas.  Als  sie  gegen  Korkyra 
Torgiiigen,  fanden  sie  alles  in  vollster  Verwirrung.  Die  Kor- 
kyraeer  bemannten  ihre  SchiflV,  so  rasch  es  ging,  und  sandten 
sie  in  kleinen  Abtheilungen,  wie  sie  fertig  waren,  gegen  die 
Feinde ;  aber  zwei  gingen  über,  auf  anderen  geriethen  steh  die 
feindlichen  Parteien  in  die  Haare,  13  Sclüffe  wurden  ge- 
nommen ;  nur  durch  ihre  auch  hier  bewfilirte  Ueberlegenheit  im 
Manövriren  konnten  die  12  Schifte  des  Nikostratos  grösseres  Un- 
heil verhülen.  Hätten  die  Peloponnesier  einen  entschlossenen 
Führer  gehabt,  hätte  Aikidas  sich  dem  Rath  des  ihm  beigeord- 
neten Brasidas  gefugt,  so  konnte  ihnen  der  volle  Erfolg  kaum  ent- 
gehen. Aber  auch  diesmal  versagte  dem  spartanischen  Nauarchen 
der  Huth;  er  begnügte  sich,  den  Süden  der  Insel  zu  verheeren« 
Darüber  kam  die  Flotte  unter  Eurymedon  heran,  60  Schiffe 
iUiik;  und  damit  war  es  mit  der  Ueberlegenheit  der  Pelopon- 
nesier vorbei.  Ihnen  blieb  nichts  übrig,  als  schleunigst  über 
Leukas  vor  den  herannahenden  Athenern  zu  flüchten.  Da 
fielen  denn  auch  die  korkyraeischen  Demokraten  üi)er  ihre 
Gegner  her  und  schlachteten  ab,  wessen  sie  habhaft  werden 
konnten. '  Sieben  Tage  lang  dauerte  das  Morden;  nicht  wenige 
von  den  Oligarchen  gaben  sich  in  den  Tempeln  selbst  den 
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Tod,  nur  etwa  500  gelang  es^  auf  das  Festland  zu  entkoznmeD. 
So  war  die  Insel  für  Athen  gerettet,  und  die  Kaufmanns- 

aristokratie,  die  ihren  Wohlstand  geschaffen  lialle,  so  gut  wie 
vernichtet. 

573.  Im  nächsten  Jahre,  42(5,  hahen  die  Peloponnesier 
den  Einfall  in  Attika  in  Folge  eines  Erdbebens  unterlassen. 
Statt  dessen  machte  Sparta  den  Versuch,  seinen  Einfluss  im 
Norden  durch  Grfindung  einer  Golonie  Herakleia  im  Malier- 
lande zu  sichern,  unweit  des  sagenberühmten  Trachis,  am 
Fuss  der  Bergkette,  welche  beim  Thermopylenpass  ans  Meer 
herantritt.  Die  neue  Gründunj]^  sollte  zunächst  die  umliegenden 
Ortschaften  der  Malier  und  Dorier  gegen  die  Einfälle  der 
Aenianen  und  Oetaeer  schütssen,  zugleich  aber  auch  den  Stütz- 
punkt für  eine  Operation  gegen  Euboea  abgeben.  Deshalb 
wurde  sie  im  grössten  Massstabe  angelegt:  sie  sollte  10,000 
waffcnrähige  Bürger  umfassen,  wie  tla-  von  iiieron  gegründete 
Aetna  853);  alle  Hellenen  mit  Aiisnaiime  der  Feinde 
Spartas  wurden  zur  ßetheiiigung  aufgefordert.  Auch  stellten 
sich  Ansiedler  in  grosser  Zahl  ein;  aber  die  Erwartungen  er- 
füllten sich  nicht.  Die  Thessaler  hatten  zwar,  vielleicht  unter 
stiller  Einwirkung  des  hier  ehiflussreichen  Perdikkas,  seit  431  am 
Kriege  nicht  mehr  Theil  genommen;  aber  die  Suprematie  über 
das  Land  bis  zu  den  Thermopylen  wollten  sie  sich  nicht 
schmälern  lassen.  Daher  haben  sie  Heraklea  unablässig  be- 
fehdet und  seine  Ent Wickelung  gebindert;  Sparta  lag  zu  fern, 
um  die  Golonie  kräftig  zu  schützen,  und  die  hingesandten 
Beamten  waren  beschränkte  Menschen,  die  sich  in  die  fremden 
Verhältnisse  nicht  finden  konnten  und  durch  engherzige  Mass- 
regeln die  Stadt  vollends  lierimterbrachlen.  So  hat  auch  dies 
Unternehmen  Spurla  keinen  Gewinn  gebracht.  —  ischen 
hatten  die  Athener  mit  dem  Gesammtaufgebot  des  ivriegsheers 
unter  Uipponikos  und  Eurymedon  einen  Angriff  auf  das  öst- 
liche Bocotien  unternommen,  unterstützt  von  der  Flotte  unter 
Nikias.  Aber  obwohl  der  Landsturm  von  Tanagra  geschlagen 
wurde,  wa^4e  man  sich  nicht  weiter  ins  Land  hinein,  sondern 
kehrte  unverrich teter  Dinge  wieder  um  —  zum  Tlieil  vielleicht, 
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weit  eben  um  diese  Zeit  Demosthenes'  Angriff  auf  AetoUeo 
scheiterte,  zum  Theil  aus  Seheu  vor  einer  grösseren  Schlacht 

—  das  ist  um  so  begreiflicher,  da  eben  in  diesem  Jahre  die 
Pest  noch  einmal  mit  erneuter  Heftigkeit  aufgetreten  war.  — 
Nicht  mehr  Erfolg  hatte  voriier  schon  ein  Zug  des  Nikias 
gegen  die  bisher  neutrale  Insel  Melos  gehabt.  Derartige  Ver- 
suche,  sein  Machtgebiet  und  damit  zugleich  seine  Einnahme* 
quellen  im  Bereich  des  Aegaeiscfaen  Meeres  zu  erweitern,  hat 
Athen  mehrfach  untmommen,  sowohl  auf  Kreta  (§.  566),  wie 
in  Kleinasien,  wo  Melesandros  43ü  gegen  die  Lykier  (§.  557), 
Lvsikies  (§.  560)  428  im  Maeandergebiet  gegen  die  Karer  und 
die  samischen  Flüchtlinge  aus  Anaea  (§.  424)  fiel.  Weiter  im 
Norden  war  Kolophon  zu  Anfang  430  zu  den  Persem  ab- 
gefollen,  die  sich  dann  mit  Hälfe  der  athenerfetndlichen  Partei 
auch  seines  Hafens  Notion  bemächtigten;  wenigstens  den 
letzteren  hat  Faches  nach  der  Einnahme  Mytilenes  durch 
Leberiall  und  treulosen  Wortbruch  wiedergewonnen. 

Die  Angaben  Ober  Heraklea  Trechinia  Thuk.  III,  92  f.  werden  doreh 
Yf  51  f.  weiter  illustrirt.  —  Da  Demosthenes*  Angrifl'  auf  Leukas  mit 
Zug  gegen  MeloB  gleichieltig  ist  (Tbak.  III,  94.  1),  wird  sein  Zug  gegen 
Aetolien  mit  dem  gegen  Tanagra  zuBamraenfallen.  Es  liegt  hier  also  be- 
reits dieselbe  Combinalion  vor,  wie  424.  —  Notion  erscheint  in  den  dürf- 
tigen Trümmern  der  Tribullisten  au«  dpin  nrchidaniischen  Kriege  durch- 
^veg  (CIA.  I,  250.  251.  256.  262;  elteiiso  ;;7i,  und  ^wnr  mtl  d^m  alten 
Satz  von  V«  Tal.,  und  danelien  die  Kolophom  r ,  aber  mit  einem  mini- 
malen Trihutsatz  (500  Dr.).    Das  sind  also  wohl  die  in  Notion  ange- 
»iedeltfii  Kalophonier  Thuk.  III,  34.  4,  die  als  Hest  des  allen  Gemein- 
wesena  besonders  angesetzt  werden.    In  no.  250  zahlen  die  Kolophonier 
500,  die  Notier  100  Dr.;  das  wird  der  Zeit  der  Wirren,  Thuk.  III.  34,  2, 
angehöreo,  als  die  persische  Partei,  gestutzt  aut  arkadische  und  asiatische 
Söldner,   sich  durch  ein  S'.atsl/tsjjLa  gegen  die  Anhänger  der  Athener 
geschützt  halte.  —  Erw&hnt  wird  der  Zwist  zwischen  Kolophon  und 
Notion  auch  Arist.  pol.  VIII,  2,  12.  Decret  dieser  Zeit  fOr  einen  um 
Alben  and  die  Truppen  Terdienten  Kolophonier  CIA.  I.  86. 

574.  Grössere  Bedeutung  gewann  der  Versuch  der  wie 
gewöhnlich  um  den  Peloponnes  gesandten  Flotte,  30  Schiffe 
unter  Demosthemes  und  Prokies,  Athens  Machtbereich  im 

Westen  zu  erweitern.    Unterstützt  von  Korkyra,  Zakynthos, 
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Repha lienia  und  dem  Gesammtaufgebot  der  Akaruanen  griff 
Demosthenes  zuerst  Leukas  an;  dann  aller  liess  er  sich  von 
den  naupaktiscben  Messeniem  zu  einem  Angriff  auf  ihre  Nach- 
barn, die  Aetoler,  verleiten,  der,  wenn  er  geglückt  wäre,  den 

ganzen  Westen  der  athenischen  Suprematie  unterworfen  hätte. 
Dann  liess  sich  auch  der  Bund  zwischen  Athen  und  Phukis 
wieder  herstellen  und  von  hier  aus  ein  entscheidender  Stoss 
gegen  Boeotien  ausführen.  Da  die  Aetoler  nur  eine  lockere 
SiammlÖderation  bildeten  (Bd.  II,  193.  214  f.)  und  in  offeuen, 
weit  durch  die  Bergthfiler  zerstreuten  DorfschaOen  wohnten, 
Überdies  nur  in  leichter  Rüstung  kämpften,  schien  das  Unter- 
nehme! i  nicht  schwer  durchzuführen.  Freilich  erlebte  De- 
mosliienes  gleich  anfangs  eine  Enttäuschung:  die  Akarnanen 
und  Korkyraeer,  so  eifrig  sie  die  Eroberung  von  Leukas  be- 
trieben hatten,  wollten  von  derartigen  weltaussehenden  Plänen 
nichts  wissen  und  liessen  ihn  im  Stich.  So  scfanimpfte  seine 
Macht  sehr  zusammen:  von  Athenern  hatte  er  nur  die  6e- 
safzung  der  Schiffe  bei  2>ich,  3Ü0  auserlesene  Hopliten  und 
eine  Anzahl  Schützen,  dazu  die  Messenier  und  Truppen  von 
Kephallenia  und  Zakynthos.  Mit  diesem  kleinen  Heerhaufen 
fiel  . er,  ohne  die  Landwehr  der  ozolischeo  Lokrer  abzuwarten 
—  denn  diese  standen  schon  um  der  Stammfeindscfaaft  gegen 
die  Nachbarn  willen  auf  athenischer  Seite  — ,  in  Aetolien  ein 
und  nahm  rasch  eine  Anzahl  Dörfer.  Aber  als  der  aetolische 
Landsturm  aus  allen  Gebirgsthälern  xusammenkani,  zeigte  sich 
alsbald,  wie  wenig  in  bergigem  und  Avaldigem  Terrain  ein 
HopUtencorps  ohne  genügende  Unterstützung  durch  leichte 
Truppen  gegen  grossere  Massen  Leichtbewaföieter  auszurichten 
vermochte.  Auf  einen  Nahkampf  liessen  diese  sich  nicht  ein, 
aber  auf  dem  Marsch  wie  beim  Zurückweichen  bedrängten  sie 
die  durch  die  schwere  Rüstung  behinderten  Hopliten  aufs 
äusscrste;  und  als  die  attischen  Schützen  sich  verschossen 
hatten,  war  die  Stellung  der  Athener  unhaltbar.  Auf  der 
Flucht  erlitten  sie  vollends  die  schwersten  Verluste;  über  ein 
Drittel  der  Athener,  120  Hopliten,  darunter  der  Stratege  Prokies, 
dazu  ein  grosser  Theil  der  Verbündeten,  waren  gefallen.  Den 
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Rest  aehickte  Demosthenes,  dessen  Strategie  abgdaufen  war 
(August  426),  nach  Hanse;  er  selbst  traute  sieh  nicht  in  die 
Heimath  zorfick,  sondern  blieb  in  Naupaktos. 

Zahlung  an  DemotUitnes  und  ProklM  in  der  7.  Prytanie  (nach 
PA.  Km  eiu  15.  Mbt  bb  22.  Apnlj  426:  CIA.  I,  I79h  ZI.  12  (Suppl. 
p«  IdO)  nach  Bvsolt's  ErgliiBiiiigtti  Hermes  25,  825.  575  9, 

575.  Jetzt  >chion  die  Gelegenheit  vorhanden,  Athens  Stel- 
lung im  Westen  zu  veraicbten.  Die  Aetoler  verhandelten  mit 
Korinth  und  Si)arta,  und  im  Herbst  sammelte  sich  ein 
3000  Mann  starkes  peloponnesisches  Heer  anter  dem  Spartaner 
Enrylochos  in  DelphL  Die  ozolischen  Lokr«r»  die  Athens  Sache 
verloren  hielten,  traten  meist  ta  ihm  Aber,  Nanpaktos  gerieth 
in  grosse  Bedrfingniss.  Aber  Demosthenes  gelang  es,  die 
Akartianen  zur  Entsendung  eines  Hulfscorps  /  i  bewegen  und 
dadiiK  h  die  Möj?lichkeit  einer  Erstürmung  der  .siarkcn  Festung 
zu  vereiteln.  Statt  dessen  beschloss  man,  den  42!)  gescheiterten 
Angriff  auf  Amphilochien  (g.  5ö6)  wieder  aufzunehmen.  Mit 
3000  Hopliten  und  zahlreichen  epirotischen  Söldnern  fielen  die 
Ambrakioten  in  das  Gebiet  von  Argos  dn  nnd  besetaten  den 
Hafenort  Olfme;  gleichzeitig  rOckte  Eorylochos  von  Süden  her 
dnreh  Akamanien  heran.  Die  Amphilocher  massten  ihre 
Hauptstadt  vertheldigen;  sie  fanden  Hülfe  bei  den  Akamanen, 
die  mit  gesammter  Macht  nach  Aniphilochien  zogen  und  den 
Demosthenes  aus  Naupaktos  zum  Feldheirn  beriefen.  Er  ge- 
langte auf  einem  von  Athen  entsandten  Geschwader  von 
20  Schitfen  in  den  Golf  von  Olpae  und  brachte  200  mes- 
senische Hopliten  und  (30  attische  Schützen  mit  sich.  Eurylochos 
gelang  es,  sich  mit  den  Ambrakioten  zu  vereinigen»  So  fanden 
sich  starke  Heermassen  bei  Olpae  zusammen.  Am  sechsten 
Tage  kam  es  zur  Schlacht.  Die  Peloponnesier  und  Ambra- 
kioten waren  an  Zahl  den  Gegnern  beträchtlich  überlegen; 
aber  Demosthenes  brachte  durch  einen  in  dem  zerklülteten 
Terrain  in  ihrem  Rucken  gelegten  HinterhaU  den  linken  Flügel 
der  Feinde  unter  Eurylochos  in  Verwirrung  und  schlug  ihn 
vollständig.  Dadurch  wurden  auch  die  schon  siegreich  vor- 
dringenden Ambrakioten  zur  Flucht  gezwungen  und  schliess- 
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lieb  das  gesammte  feindliche  Heer  unter  schweren  Verlusten 
nach  Olpae  zurückgeworfen«  Menedalos,  der  an  Stelle  des 
gefallenen  fiarylochos  getreten  war,  sah,  da  ihm  sogleich  die 
Fbtte  die  See  sperrte,  keine  Rettung  mehr  ausser  darchVer- 
handlnngen;  and  als  Demosihenes  ihm  mid  den  Peloponnesieni 
freien  Abzug  bot,  um  die  Ainbrakioten  isoliren  und  vernichten 
zu  küiiiien,  trug  er  kein  Bedenken  darauf  einzugehen  und  ins 
Gebiet  der  Agraeer,  eines  selbständigen  epirotisrli<^n  Volks- 
stamms in  den  Bergen  (Bd.  II,  37  A.),  abzuziehen.  Die  Ambra- 
kioten,  die  ihm  folgen  wollten,  erlitten  durch  die  nach- 
setzenden Feinde  schwere  Verluste;  und  gleichzeitig  wurde  die 
Reserret  die  ans  Ambrakia  den  Ihrigen  za  Hülfe  dlte,  aber 
von  der  Eatastroplie  noch  nichts  wusste,  von  Demosthenes  in 
der  lforgen<ttmmerung  Qberfailen  und  fast  Temiehtet.  Es 
wäre  jetzt  möglich  gewesen,  Ambrakia  selbst  in  raschem  An- 
?rin'  zu  nehmen;  davon  aber  wollten  die  Akarnanen  und 
Ampiiilocher  nichts  wissen,  damit  Athen  nicht  zu  übermächtig 
würde.  Aus  eigenen  Mitteln  den  Handstreich  auszuführen, 
war  Demosthenes  zu  schwach.  Bald  darauf  schlössen  die 
Akarnanen  und  Amphiktcher  mit  dem  in  seiner  Kraft  gftnzäch 
gebnN^henen  Ambrakia  ehien  hundertj&hrlgen  Frieden,  in  dem 
sie  sich  gegenseitig  Bundeshülfe  zusagten,  nur  dass  Amtmikia 
nicht  verpfliditet  war  gegen  die  Peli^Kmnesier,  und  die  an- 
tleren  Contrahenten  nicht  gegen  Athen  zu  Felde  zu  ziehen. 
Trotzdem  w.u  der  Erfolg  für  Athen  bedeutend  genug.  Zwar 
nicht  seine  Herrschaft,  aber  doch  seine  Vormacht  im  Westen 
war  durch  die  Kämpfe  auf  Korkyra  und  um  das  aniphilochische 
Argos  dauernd  begründet,  die  Pebponnesier  liatten  aufs  neue 
erwiesen,  dass  sie  zur  Durchführung  eines  grosseren  Unter- 
ndunens  vOlIig  unfthig  waren,  und  auf  Spartas  £hre  war 
durch  Henedaio^  treuloses  Verhalten  ein  schwerer  Bfakd  ge* 
fallen.  Mit  reicher  Beute  konnte  Demosthenes  Anfang  425 
nach  Athen  zurückkehren;  statt  des  Processes ,  den  er  nach 
der  Niederlage  in  A'  lulien  erwartet  hatte,  war  sein  Ruhm  in 
aller  Munde,  und  lür  das  nächste  Jahr  425,4  wurde  er  zum 
Strategen  wiedergewählt. 
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Ueber  den  amphilochisehen  Krieg  vgl.  Ullrich,  Der  Kampf  um  Am- 
philochien,  Pfogr.  Hamburg  1663.  Offenbar  hat  Tbuk|dides  an  diesen 
Ktopfen  wie  an  denen  in  A«tolitn  selbel  als  Hoplit  Theil  genommen» 
—  Siegesdenkmal  &ico  'A)Lßpax(ii»Td»v  «ol  Iv  (^OXicm^  otparjtftc  «al  tw> 
ixav[«ot]ayt[iDy  tif»  ^i^iup  t]^»  KtpKDpatwv  [ual  &ic*]  'Av[€i»topitt>y]  CIA. 
iV,  198  e  (Süppl.  p«  62),  richtig  etgftnst  von  Behr,  Hermes  80,  54  ff.»  der 
KObler*s  Erklftning  Hermes  26,  48  ff»  widerlegt  hat.  Das  Denkmal  be» 
liebt  sieh  auf  alle  Kämpfe  des  Jahres  426/5  im  Westen  bis  nir  Ein- 
stbne  von  Anaklorion. 

Athenische  Intervention  auf  Slclllen. 

576.  Die  Westgriechen^  Syrakus  und  seine  Bundesgenossen, 
haben  die  Versprechungen,  welche  sie  den  Peloponnesiern  beim 
Ausbruch  des  Krieges  gegeben  halten,  niemals  erfüllt;  sie  be- 
gnügten sich  mit  einer  wohlwollenden  Neutralittät.  Dagegen 
ging  Syrakus  weiter  in  den  Bahnen,  aui  die  es  nach  der  Be- 
siegung des  Duketios  zurückgekehrt  war  (§.  361  ff  );  sein  Ziel 
war  die  Unterwerfung  der  ganzen  Insel.  Im  J.  427  begann 
es  den  Angriff  auf  Leontini.  Daraus  entwickelte  sich  sofort 
m  allgemeiner  Krieg;  Leontini  &nd  Hülfe  bei  den  benach* 
baden  Ghalkidiern  von  Katana  und  Naxos,  bei  Rhegion  und 
bei  Kamarina:  Syrakus  dagegen  wurde  von  den  librigcn  Do- 
riern,  namentlich  von  Messana,  Lipara,  Hiraera,  Gela  und  von 
Lokri  unterstützt.  Zu  Lande  und  zur  See  war  es  den  Geg- 
nern weitaus  überlegen;  für  Leontini  war  nur  Rettung,  wenn 
es  Athen  dazu  brachte,  die  im  Vertrage  von  438  (§.  435) 
versprochene  Hülfe  zu  leisten.  Zu  dem  Zwecke  ging  eine 
leontinisclie  Gesandtschaft  nach  Athen,  geführt  von  ikui  be- 
rühmtesten Bürger  der  Stadt,  dem  Redekünsllcr  Gorgias.  Sie 
fand  günstige  Aufnahme.  Schon  lange  hatte  die  radicale  Partei 
One  Augen  auf  den  Westen  gerichtet  (§.  433);  da  der  Krieg 
im  Mutterlande  nicht  Torwfirts  kam,  dr&ngte  sie  um  so  mehr 
darauf,  durch  ein  grosses  Unternehmen,  das  den  Bürgern 
materiellen  Gewinn,  dem  Staat  bedeutenden  Machlzuwachs 
brachte,  die  Entsclitidiing  herbeizuführen.  Ihrer  Auffassung 
nach  war  der  Krieg  nicht  als  Defensivkrieg,  wie  Perikles  ge- 
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fordert  hatte  and  seine  Nachfolger  ihn  betriebeD(  soodeni  als 
firohenmgakrieg  zu  fOhren,  der  Athen  an  die  S{rft2e  vcm  ganz 
Hellas  bringen  sollte.  Eine  energische  Intervention  in  Sidlien 

schien  dazu  das  geeignetste  Mittel:  bei  der  Zerrissenheit  der 
dortigen  politischen  Verhältnisse  konnte  es  nicht  alhu  schwer 
fallen,  die  einzelnen  Städte  niederzuwerfen  —  und  wo  gab  es 
dann  noch  eine  Macht ,  die  Athen  widerstehen  konnte?  £s 
brauchte  nur  energisch  vorwärts  zu  gehen  und  sich  nicht  durch 
die  Bedenklicfakeiten  schwachmüihiger  Seelen  beirren  m  lassen, 
dann  gelangte  es  Ton  selbst  ans  Ziel:  schon  waren  die  Aqgen 
zielbewQsster  und  unentwegter  Demagogen,  wie  Hyperbolos, 
auf  Karthago  gerichtet  (Aristoph.  cq.  174.  1808).  Der  Krieg 
mit  den  Peloponnesiern  war  kein  Grund,  derartige  Pläne  zu 
verschieben,  sondern  eher  sie  mit  doppelter  Energie  aufzu- 
nehmen; wenn  man  zn  dem  Reich  im  Osten  noch  ein  West- 
reich hinzu  gewann,  dann  war  der  Widerstand  im  Mutter- 
lande zur  Ohnmacht  verurtheilt  und  brach  in  sich  selbst 
zusammen.  So  weit  freilich  wollte  die  Masse  der  Athener 
noch  nicht  g^n;  aber  dass  Athen  seine  Interessen  im  Westen 
schützen  mösse ,  hatte  auch  Perikles-  anerkannt  und  deshalb 
die  Verträge  mit  Leontini,  Rhegion,  Neapel  geschlossen;  so 
durfte  man  sie  auch  jetzt  nicht  ihren  Feinden  in  die  Hände  fallen 
lassen  und  dadurch  Syrakus  die  Möglichkeit  gewähren,  später 
doch  einmal  mit  voller  Macht,  im  sicheren  Besitze  Siciliens, 
den  Peloponnesiern  zu  Hülfe  zu  kommen.  Zugleich  bot  eine 
Intervention  äuf  Sicilien  Gelegenheit,  dem  Peloponnes  die  Ge- 
treidezuführ  auch  von  dieser  Seite  zu  unterbinden.  So  wurden 
im  Herbst  427  Laches  und  Charoiades  mit  20  Schiffen  den 
Leonlinem  zu  Hülfe  gesandt. 

Da^  Thukydides  für  die  Geschichte  des  ersten  sicilischen  Kiiegs, 
deu  er  nur  summarisch  bebandelt  (III,  90,  1)  und,  nicht  sehr  geschickt 
[dAbsr  inehr£Eiche  Wiederholungen  (iV,  2.  2  =  III,  115;  IV,  24.  2  -  IV,  1) 
und  LQeken,  wie  Tom  Tod  des  GharoladeB  HI,  90,  2  imd  d«n  Opera* 
tionen  der  endlieb  angelangten  Flotte  des  Eurymedoo  und  Sophokles  IV» 
48,  6*  58.  65  aiehts  exsählt  wird],  ejnehronieUieli  in  den  Krieg  in 
Orieebenltnd  eingelegt  hat  (Ol,  86.  88.  90.  99.  IIS  f.  IV,  L  84  f.  48,  6. 
58  it),  das  Geeeliiehtiwerk  dee  Antioeboe  von  Syralnie  benntn  bat  {im 
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Woftlaut  naehw«il»r  an  der  Efiieoile  Ober  Lipara  III,  88  »  Aotioehoi 
bei  Fauean.  X,  U,  8  r.,  vgl.  Bd.  II,  422],  hat  intwiecben  9am,  Rh.  Uns, 
55,  581  ff.  weiter  aus(:(  rniirt;  da>s  ich  seinen  sonstigen  Folgerungen  und 
seiner  AofTassung  des  Thuk.  nicht  heistimmen  kann,  bedarf  kaum  der 
Bemerkung.  Für  die  Geschichte  des  ersten  sie.  Kriegs  bietet  Ephoros 
(Diod.  XII,  53  f.)  mehrfach  brauchbare  Zusätze  zu  Thuk.  [die  richtigen 
Zahlen  hat  Vogel  aus  dem  cod.  Patm.  eingesetzt],  die  er  wohl  nicht 
direct  aus  Antiochos,  sondern  au=:  Philistos  flhernomraen  hat  (§.  159).  — 
Justin  IV,  3  hat  so  elend  excerpirl,  dass  man  ihn  nicht  verwerfhen  darf; 
laches  und  Charoiades  tlissl  er  erst  mit  der  Verstärkung  abgehen ,  die 
zum  Frieden  fuhrt,  den  Fulner  der  tT^^toti  Sendung  nennt  er  Lainponius 
(baltp  Lani[>un  bei  Tiiuaeos  eine  Hede  gehailen  oder  war  er  sonst  für  das 
ünlerfi  Innen  eingetreten?];  au  Stelle  von  Leontini  setzt  er  Katana.  — 
Gesandtschaft  des  Gorgias:  Plat.  Hipp.  mai.  282  b.  Diod.  Xil,  53.  Timaeos 
fr.  95  bei  Dion.  Hai.  de  Lys.  3  [Paus.  VI,  17,  S  nennt  daneben  Tisias!]. 
Zahhmgen  für  die  Expedition  des  Ladies:  CIA.  I,  170 b  (Suppl.  p.  ItiO), 
s.  BusoLT,  Hermes  25,  571  ff. 

578.  Ins  Gebiet  der  Binnenstadt  Leoniini,  in  die  nächste 

Nähe  von  Syrakus,  konnten  die  Athener  sich  nicht  wagen; 
dagegen  bot  Rhegion  ihnen  einen  geeigneten  Stützpunkt.  Hier 
zogen  sie  Truppen  und  Schitfe  der  Bundesgenossen  an  sieb 
und  tersQchten  sich  zu  Herren  des  ganzen  Meerengengebiets 
zu  machen*  Im  Winter  427/6  unternahmen  sie  einen  erfolg- 
bsen  Zug  gegen  Lipara  und  die  aedischen  Inseln;  im  nächsten 
Sommer  aber  gelang  es  Laches  —  Gharoiades  war  inzwischen 
?egen  die  Syrakusaner  gefallen  —  zunächst  bei  dem  zu 
Messana  gehurigeii  Hafenort  Mylai  ein  feindliches  Heer  zu 
schlagen  und  den  Ort  zu  erobern,  und  dann  Messana  selbst 
zmn  Anschtoss  zu  zwingen.  Auch  von  den  Sikelern  fiel  ein 
Theil  Ton  Syrakus  ab;  bei  dem  Versuch,  Inessa  (§.358.  361) 
zn  erobern,  erlitten  die  Athener  jedoch  eine  Niederlage.  In 
ünteritalien  dagegen  kämpften  sie  wiederholt  mit  Erfolg  gegen 
Lokri.  Entllicli  unternaiim  Ladies  im  Winter  42»)^5  noch  einen 
Angriff  auf  Himera  und  auf  Lipara,  der  freilich  auch  diesmal 
ergebnisslos  blieb.  —  Inzwischen  hatten  die  Athener  sich 
überzeugt,  dass  die  nach  Sicihen  gesandte  Macht  viel  zu 
schwach  war,  um  grossere  Resultate  zu  erzielen;  nicht  eüimal 
zur  See  war  man  den  Syrakusanern,  so  schwach  ihre  Flotte 
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war,  QberlegeDi  Tielinelur  koonte  diese  nach  wie  tot  den  Handel 
der  Boodeegenossen  Athens  brachlegen.  So  besehlosB  man, 
im  nächsten  Jahr  (425)  eine  grtaere  Flotte  von  40  SebüSeo 
nach  SidHen  za  senden,  Laehes  war  im  FVfihjafar  .426  nidit 

wieder  zum  Strategen  gewählt  worden  und  wurde  jetzt  trote 
seiner  energischen  und  bei  seinen  geringen  Mitteln  sehr 
achtungswerthen  Kriegsführung  abberufen  und  unter  der  Be- 
sciiuldigung,  er  habe  Unterschlagungen  begangen,  zur  Ver- 
antwortung gezogen.  Und  doch  war  der  Gewinn  Messanas 
ein  £rgehnis8,  weiches  dem  Demos  bei  besonnter  Wördigmig 
der  Sachlage  hfttte  zdgmi  müssen ,  dass  die  FCOunin^  des 
sIcQischen  Krieges  in  guten  Händen  lag.  An  seme  Stelle  trat 
P3rthodoros  (Anfang  425),  der  nur  wenige  Schiffe  mitbrachte, 
aber  die  grössere  Flotte»  welche  nachkommen  sollte,  ankündigte. 

Die  Vonrttrfe,  wdelie  Holm,  Gaieb.  Sic  II,  4  f*  |«i«n  LsdMt  eriMbt, 
■ittd  mehr  ib  ftltiain ,  «ntsprecbsn  ab«r  dnrebatis  d«r  pcfNiIftna  Anf- 
fefrang  militlriieher  Dinge;  wenn  niebt  all«  nach  WoiiKh  geht,  Srt 
anler  iUen  Umstanden  der  Feldherr  Schuld ,  ebenso  nie  er  bei  Jedem 
Erfolge  vergöttert  wird.  Daa  ist  das  Urtheil  jeder  ächten  Demokratie  in 
alter  Zeil  wie  in  der  Gegenwart:  und  darum  haben  die  Athener  nach 
dieser  Auffassung  sehr  recht  gethan,  wenn  sie  die  uuglOcklichw  Feld- 
henra  scbooungalos  Terurtbeüten, 

f>70.  Die  Erfolge,  welche  Athen  bisher  errungen  hatte, 
vei^! mkle  es  nicht  seiner  und  seiner  Verbündeten  Ueberlegen- 
htil,  sondern  der  Energielosigkeit  und  der  mangelh;iften  Or- 
ganisation der  Gegner.  Jetzt  aber,  gerade  weil  eine  Ver- 
stärkung der  attischen  Macht  in  Ansticht  stand,  begannen 
dieselben  sich  aufzuraffen.  Noch  im  Winter  wurde  Pythodoros 
Ton  den  Lokrem  zurflckgeschlageo,  im  FrOhjahr  gingen  die 
Lokrer  mid  Syrakusaner  gemeinsam  zu  Lande  md  zur  See 
gegen  Athens  Stellung  an  der  Heerenge  vor.  In  Hessana 
war  die  athenisch  gesinnte  Partei  niemals  stark  gewesen;  jetzt 
trat  die  Stadt  wieder  zu  ihren  alten  Verbündeten  zurück.  Auch 
in  Rhegion,  wo  die  Parteien  sich  fortwälirend  bekämpften^ 
hatten  die  Lokrer  Verbindungen  angeknüpft  und  luhrten  eine 
Schaar  von  Verbannten  mit  sich;  doch  mussten  sie  sich  he> 
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l^figeii,  das  G«biet  der  Stadt  zu  TerwOiten.  Inzwischen 
hatten  die  Sjrakasaner  eine  Anzahl  weiterer  Schiffe  gebaut; 
sie  brachten  mit  den  Lokrem  zusammen  ihre  Flotte  im  Hafen 

von  Messana  auf  einige  dreissig  Trieren  —  man  sieht,  wie 
wenig  doch  Siciiien  bisher,  trotz  des  grossen  Aufschwungs  der 
syrakusanisilien  Macht,  für  grössere  Unternehraungen  und 
auswärtige  Verwickelungen  vorbereitet  war,  ganz  Im  Gegen- 
satz zur  Tyrannenzeit.  In  der  Meereage  lieferten  sie  der 
etwas  schwächeren  aitisch-rlieginischen  Flotte  mehrere  Ge- 
fechte, die  für  Syrakus  nicht  ungOnstig  ausfiden;  auf  die 
Dauer  getrauten  sie  sieh  aber  doch  nicht,  den  Athenern  gegen« 
dber  die  See  zu  behaupten,  und  kehrten  nach  Hause  zurfick. 
Zugleich  unternahmen  die  Messanier  einen  Angriff  auf  Naxos, 
erlitten  aber,  namentlich  durch  das  Eingreifen  der  aufständi- 
schen Sikt  lf  1  ,  eine  schwere  Niederlage.  Als  dann  aber  die 
Leontiner  und  ihre  Bundesgenossen  zu  Lande  und  die  Athener 
zur  See  gegen  Messana  vorgingen,  konnten  sie  ebenso  wenig 
dnen  entscheidenden  Erfolg  erringen.  Die  angekündigte  grös- 
sere Flotte  war  bis  tief  in  den  Sonmier  hinehi  in  Griecheniand 
festgehalten  (§,  589.  594),  und  so  sahen  sich  die  Athener  einst- 
weifen im  wesentlichen  auf  dfe  Defensive  beschrSnkt.  Dass 
in  dem  gleichzeitig  zwischen  den  sicilischen  Städten  fort- 
dauernden Landkiieg  Kaitiarin  i  Erfolge  über  Gela  erfocht, 
konnte  ihnen  wenig  helfen,  zumal  zugleich  in  Kamarina  eine 
zu  Syrakus  neigende  Partei  starken  ilinüuss  gewann  und  an 
einen  Staatsstreich  denken  konnte. 


Stimmungen  und  Parteikftmpfe  in  Athen. 

580.  So  ging  der  Krieg  bereits  ins  siebente  lahr,  ohne 

dass  ein  Ende  abzusehen  war.  Der  einzige  wenigstens  mo- 
ralisch ins  Gewiclit  fallende  Erfolg  der  Feinde  war  die  Er- 
oberunp'  Plataeaes;  surisL  hatten  sie  Athen  nichts  anzuhaben 
vermocht,  trotz  der  Pest.  Die  Thorheit  der  kleinmüthigen 
Stimmuntir«  die  damals  die  Bürgerschaft  befallen  hatte,  lag  jetzt 
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klar  zu  Tage.   Aber  auch  Athen  konnte  Lebens  nicht 

froh  weiden.  Seine  MachUtellong  znr  See  war  nnendulUert 
and  im  Westen  gewaltig  erweitert«  Eorintlia  Widerstandskraft 
isst  gebrochen;  aber  ein  entscheidender  Erfolg  war  niigends 

errungen  und  nicht  in  Aussidit.   Das  dnzigc,  worauf  man 

mit  vollem  Recht  hofTeri  durfte,  war,  wie  Perikles  ausgesprochen 
hatte,  die  allmähliche  Erschöpfung  der  Gegner;  aber  noch 
immer  kam  die  Frieüeii->tiiiimung  bei  ihnen  nicht  zum  i  Mirch- 
hruch.  Inzwischen  war  die  ßürgerzahl  und  damit  der  Be- 
stand der  Feldarmee  in  Athen  durch  die  fifHdemie  um  min- 
destens ein  Drittel,  von  etwa  55,000  MAnnem  (Iber  18  Jahre 
auf  etwa  80—38,000  zurückgegangen.  Deshalb  hat  man  das 
Hoplitencontingent  der  Metoeken  jetzt  ganz  in  die  Feldarmee 
aufgenommen.  Der  Gedanke,  zum  Ersatz  auch  die  Theten 
zum  Hoplitendienst  heranzuziehen,  ist  in  dieser  Zeit  von  den 
Vertretern  einer  energischen  Kriegsführung  erwogen  worden; 
aber  er  war  völlig  undurchführljar,  da  man  ihre  Kräfte  für 
die  Ruderer  der  Flotte  niclit  entbehren  lionnte.  Kher  wäre 
es  möglich  gewesen,  ein  starkes  Söldnercorps  anzuwerben,  theils 
aus  Griechenland  —  namentlich  in  Arkadien  gab  es  krftfUge 
Leute  in  FuUe,  die  bereit  waren,  in  ledermanns  Dienste  zu 
treten,  der  sie  gut  bezahlte  —  theils  aus  den  thrakiachen 
Stämmen;  die  Erfahrung  lehrte,  wie  werthToll  neben  dem 
Hoplitenheer  ein  Corps  von  leichter  bewaß'neten  und  daher 
beweglicheren  Peltasten  sein  wurde,  und  das  war  von  den 
Thrakern  zu  bekommen.  Aber  allen  derartigen  l^länen  stand 
die  Ebbe  in  den  Finanzen  entgegen;  mehr  ais  gelegentlich 
einige  hundert  Söldner  ui  Dienst  zu  nehmen,  war  unmögUch. 
Der  Schatz  auf  der  Burg,  die  Grundkge  der  Knegführung 
Athens,  war  bereits  gewaltig  zusammengeschrumpft.  Die  zwei- 
jährige Belagerung  von  Potldaea  allem  hatte  2000  Talente 
(10,880,000  M.)  gekostet,  und  ähnlich  grosse  Smnmen  ver- 
schlangen alljährlich  die  P'lotten  —  die  Löhnung  der  Schiffs- 
mannscl)aft  und  der  10  Epibaten  einer  Triere  kosi.  im 
Monat  naliezu  1  Talent.  In  der  Höhe  der  Kusleu  liegt  der 
Hauptgrund,  weshalb  man  in  den  späteren  Jahren  nicht  mehr 
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vn»  481  und  430  unter  Ferikles  Flotten  Ton  100  Schiffen  um 
den  Peloponnes  and  ins  Ionische  Meer  entsandte,  sondern  sich 
mit  Flotten  von  30  Schiffen  begnüglo  (428,  426)«  oder  auch, 
wie  429  nnd  427  (bis  die  Revolution  auf  Korkyra  die  schleu- 
nige Entspüdun^  einer  starken  Flotte  nüüii^'  machte)  diese 
Expeditionen  ganz  unterliess  —  und  doch  waren  im  Somraer  428 
bei  dem  geplanten  Angriff  der  Peloponnesier  auf  Attika  (§.  567) 
zeitweilig  170  Trieren  in  See.  Aus  demselben  Grunde  hat 
man  nach  Sicilien  nur  eine  m  keiner  Weise  aasreichende  Macht 
geschickt  —  und  doch  haben  die  20  Sdiiffe  des  Laches,  die 
2wei  Jahre  lang,  Tom  Spfttsommer  427  bis  Spätsommer  425, 
allein  Athens  Stelhmg  auf  der  Insel  zu  Terlheidigen  hatten, 
nahezu  500  Talente  (2,720,000  M.)  Löhnung  erfordert.  Im 
Landheer  erhielt  jeder  Hoplit  2  Drachmen  tä^lidi,  eine  für 
sich  und  eine  für  seinen  Waffenknecht;  und  wenn  die  Pelo- 
ponnesier ins  Land  eintielen,  musste  die  gesainmte  Armee 
einschliesslich  des  Landsturms  mobil  gemacht  werden.  Um 
so  weniger  konnte  man  daran  denken,  für  Zwecke  der  Offen- 
sive neben  den  Flotten  auch  noch  ein  stärkeres  Landheer  auf- 
zustellen, selbst  wenn  dieBey(^erung8zahl  und  die  strategischen 
Erwägungen  dies  gestattet  hätten.  Deshalb  ist  z.  B.  auch 
nach  Thrakien  seil  der  Niederlage  von  Spartolos,  429,  kein 
Heer  wieder  entsandt  worden;  nach  dem  Scheitern  des  An- 
griffs des  Silalkes  (§.  565)  hat  man  die  Cliaikidier  einstweilen 
sich  selbst  überlassen  und  sich  auf  die  Defensive  beschränkt. 
Man  musste  eben  lernen  sich  bescheiden,  und  je  länger  der 
Krieg  dauerte,  um  so  mehr  sich  nach  den  vorhandenen  Mitteln 
richten. 

Ueber  Bevölkerungszahl  und  Fiiiaiizei)  s.  Forsch.  II.  —  Söldner 
{Uvuiv  Zzoi  tcapf^cav)  erscheinen  Thuk.  IV,  90  ^ei  Delion.  Peltasten  aus 
A»»nos  IV,  28.  trtxoopoi  aus  Arkadien  Herniippos  fr.  68,  18  (Athen.  I, 
27  d).  Bei  Aristo}>haneä  in  den  Acharnern  163  Q\  bietet  Sitalkes  Athen 
odomaotiieb«  Peltasien  als  Söldner  an  gegen  ein«i  Tagdobn  toq  2  DfMh* 
mn;  naehber  nimmt  Kleon  Thuk.  V,  6  Odomantan  in  Ditnat  —  In 
Anl^bona  Rede  gegen  Philinoa,  die  nach  Bn.  Kiil,  Hermes  XXIX,  82  ft 
881>  TgU  WiLAVowiK,  Arist  II,  847,  8  etwa  in  die  Mitte  dea  aiehidami- 
•ebea  Kriege  gebart,  kam  der  Sats  vor  td6(  tt  b^xa^  ftaetwa^  ftitXEtoK 
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Koi^^zt'.,  offenbar  als  Antrag  eines  Gegner?,  vielleicht  des  Philino?.  Dass 
die  Theten  ^.Vx.  tttoats-'o-To,  kam  in  Aristophanes'  Daitales  vor  (Karpocr. 
8.  V.  iVrTr;;).  —  Für  die  Finanzen  ist  grundlegend  die  Üeclinung  der  Lo- 
gisteii  über  die  für  die  Anleihen  der  elf  Jahre,  Sommer  438 — 422,  den 
Göttern  peschuldelen  Zinsen  CIA.  I,  273.  Femer  Thuk.  II,  70.  III.  19  l 
das  Gapitel  III,  17  ist  von  Stsup  als  Iater|K>Iation  erkannt  und  unmOg« 
lieh  m  bitten;  die  Angab«  Ober  Sold  der  Hopliten  wird  aber 
liebtig  eein, 

581.  Aber  selbst  wenn  man  sich  noch  so  sehr  ein- 
schränkte, muflsten  die  vorhandenen  Baarbestände  biimeQ 
wenigen  Jahren  erschöpft  sein.  In  den  sieben  Jahren  vom 
Ausbrach  des  korkyraeischen  Kriegs  433  bis  zam  Hoch- 
sommer 426  sind  nach  ein«  erhaltenen  Abrechnung  den 
Tempelschfttzen  insgesammt  4760  Talente  (25,894^00  M.> 
entliehen  worden;  und  zwar  fällt  der  Hanpttheil  dieser  Ans* 
gaben  in  die  Julire  431 — 420.  Wenn  man  so  weiter  wirth- 
schaftele,  gelansrle  man  binnen  kur^etii  auf  den  Stand- 
punkt der  Pcloponnesier ,  die  ohne  disponible  Mitlei  aus  der 
Hand  in  den  Mund  lebten  und  eben  darum  zur  Ausführung 
irgend  eines  grösseren  Unternehmens  nicht  gelangen  konnten^ 
Die  regulären  Einnahmen  des  Staats  und  des  Reichs  wurden 
durch  die  Ausgaben  lür  die  Instandhaltung  des  Eriegsmatenals- 
und  die  Verwaltung  grösstentheils  verbraucht;  und  hier  war 
eine  Einschränkung  um  so  weniger  möglich,  da»  seit  die  Land- 
bevölkerung ihren  Erwerb  verloren  lialte,  die  Bürgerschaft  in 
noch  ganz  anderer  Weise  als  unter  Perikles  auf  die  vom  Staat 
gezahlten  Gelder,  den  Sold  als  Hopliten  und  Ruderer,  die 
Hichterdiäten,  die  ausserordentlichen  Spenden  angewiesen  war. 
So  musste«  wer  den  Krieg  energisch  fahren  woUte,  wie  die- 
H&upter  der  radicalen  Partei,  vor  allem  neue  Ehinahmequelleii 
zu  erschliessen  versuchen:  nach  wie  vor  stand  die  Finanz- 
politik im  Oentmm  des  attischen  Staatsldl)6ns.'  Hier  hat  dena 
auch  Kleon  eingesetzt.  Im  J.  428/7  war  er  im  Rath  und  hat 
hier  sofort  den  vollen  Einfluss  errungen,  den  der  Demagoge^ 
der  sich  ernsthaft  und  systematisch  in  alle  Fragen  der  Politik 
einarbeitete  und  ira  Stande  war  ein  Budget  aufzustellen,  über 
die  durch  den  Zufall  des  Looses  zusammengewürfelten  GoUegen 
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gewinnen  musste.  Ohne  Zweifel  ist  es  auf  ihn  zurückzuführen, 
dasB  man  jetzt  zum  ersten  Male  wieder  die  andere  Alternative  * 

ergriff,  die  neben  der  Anleihe  beim  Tempelschatz  offen  stand: 
es  wurde  eine  VoLni>ii:eiissteuer  (Eisphora)  von  200  Talenten 
(1 ,088,000  M.)  ausgeschrieben  und  energisch  heigetrieben.  Daran 
schlössen  sich  fiscalisehe  Processe  in  grosser  Zahl,  Einziehung 
Ton  Rückständen  und  Pachtgeldern  aller  Art,  Ton  angeblichen 
oder  wirklichen  Unterschlagungen  und '  Bestechungssummen; 
in  all  diesen  Processen  war  Kleou  der  energische  und  keine 
persönlichen  Rücksichten  kennende  Anwalt  des  Staatsschatzes, 
unterstützt  von  »derhundertköpügen  Schaar  vrerÜuchter  Schmeich- 
ler, die  sein  Haupt  umzüngeln«  (Anstoph.  vesp.  1033),  empor- 
strebenden Anfilngem  wie  Hyperbotos,  Alkibiades,  Theoros, 
Androkles,  Peisandros.  Mit  derselben  Rücksichtslosigkeit  ging 
man  gegen  säumige  Bündner  vor;  ständig  waren  Schiffe 
unterwegs,  um  Geld  einzutreiben.    Im  J.  427/6  wurde  Kleon 
selbät  Vorsitzender   der  Hellenotamien.     Zugleich  versuchte 
man ,  freilich  ohne  Erfolg ,  das  Bundesgebiet  zu  erweitern 
(§«  573),  und  dadurch  die  Tributsumme  zu  erhöhen.  Die 
lohnendste  Massregel  wäre  eine  Erhöhung  der  Tdbute  gewesen; 
indessen  das  war  jetzt  noch  nicht  durchzusetzen.   Auch  bei 
den  Versuchen,  die  Ausgaben  zu  beschneiden,  namentlich  den 
Aufwand  für  das  aus  der  wohlhabenden  Jugend  sich  recru- 
tirende  Heitercorps,  hatte  Kleon  keinen  Erfolg.  Immerhin  aber 
erreichte  er,  dass  die  Anleihen  bei  den  Tempelscliätzen  ge- 
waltig reducirt  wurden:  im  J.  426/5  sind  nicht  ganz  262  Ta- 
lente (1,425,000  M.)  entliehen  worden. 

Dass  Kleon  428/7  im  Rath  sast  und  427/6  Hellenotamiaa  war»  hat 
BusoLT,  Hermes  25*  ($40  d.  auf  Grund  von  CIA.  I,  179  b  gegen  Beloc« 
scharfsinnig  erwiesen  und  dieser  Gr.  Gesch.  I,  542  anerkannt.  Daher 
droht  ihm  der  Wursthändler  eq.  443  mit  Processen  &3-:pa7:'.a; :  solange 
er  Beamter  war,  konnte  er  nicht  ausgehoben  werden.  Dass  die  Dema- 
gO|^n  sich  auf  diese  Weise  um  ihre  Dienstpflicht  drücken,  erregt  ülierall 
bei  Aristophanes  die  KntrQstung  des  Komikers  und  des  Landvolk?.  — 
üeber  Kleons  Massregehi  Arisloph.  eq.  774:  npoitot  jjlsv,  Yjvix*  Ejioj/.s'jov, 

toi»^  oi  jietÄit&v,  ob  ^povtiCwv  xthv  ISiwTütv  oöStvo^,  «l  ooi  (tij»  SY^^tp)  x** 
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ptoiffcT|V.  Zu  den  Piocessen  Ariftlopb.  Aeh.  676  A  und  fibenll  in  den 
Rittern.  Hyperholos  als  Ankläger  Acb.  846.  eq.  1363.  vesp.  1007.  Ferner 
Protagoras*  SehQler  Eualblos  Ach.  710.  vetp.  592.  fr,  411.  schol.  vesp» 
590;  Kleonymoi  und  viele  andere.  Klpon  teXtovT,?  eq.  2i8  —  Ueber 
Kleons  Händel  mit  den  Bittprn  Arisloph.  Acb.  5  (er  muss  5  Talente 
an  sie  herausgeben),  vgl.  eq.  225.  247,  s.  die  in  arger  Entstellung  von  den 
Scholien  zu  Acli.  o  [Kleon  erhält  *>  Talente  Von  ilen  '/y^zu'.zi'. ,  um  sie 
von  der  v.zio^ä  (gemeint  ist  natürlich  der  -fopo;)  zu  erleichtern]  eq.  22.> 
[Kieon  verklagt  die  Ritter  c«?  Xeino-to'jrto  'vTojvI  f^rbnltenen  Angaben  Theo- 
pomps fr.  100.  101;  danach  ein  ansprechender  Deut  unprsversuch  von 
BisoLT,  Ht'rmeii  25,  643,  er  hahe  als  Hellenotamias  die  Getreideration 
an  die  Ritter  nicht  auszahlen  wollen.  —  vtje?  ipYopoXd^ot  Tbuk.  II,  69- 
III,  19.  IV,  50;  vgl.  Arist.  pol.  Ath.  24  gegen  Ende. 

582.  Im  Übrigen  suchte  die  Kriegspartei  durch  diplo- 
matische Verhandlungen  Athens  SteUnng  zu  stärken.  In  alle 
Welt  wurden  Gesandte  geschickt,  nach  Sicllien,  zu  den  epi- 
rotischen  i^tftmmen,  zu  Sitalkes,  von  dem  man  aufe  neue 

einen  IIuU.-zu^'  oder  wenigstens  die  Entsendung'  von  Sold- 
truppen  erhollte.  Auch  mit  Thei^?alien  und  Argos  (vgl. 
§,  593)  wird  man  die  Verbindung  wieder  lierzustellen  ver- 
sucht haben.  Vor  allem  aber  waren  die  Hoffnungen  auf  Per- 
sien gerichtet,  so  seltsam  das  klingt.  Seit  dem  Ausbruch  des 
Krieges  standen  die  Peloponnesier  mit  dem  Hof  von  Susa  in 
Verhandlung^;  aber  sie  kamen  nicht  vorwärts,  offenbar  weil 
sie  sich  dutli  nicht  entsehliessen  kounten,  dem  Nationalfeind 
bestimmte  Anerbietungen  zu  machen.  So  nahm  der  Perser- 
könig ihre  Vorschläge  äusserst  lau  auf:  »er  könne  nic!^!  ver- 
stehen, was  sie  wollten,  denn  so  viele  Gesandtschaften  von  ihnen 
kämen,  jede  sage  etwas  anderes,«  lautete  die  Depesche,  die 
ein  von  Persien  nach  Sparta  geschickter  Gesandter  Artaphrenes 
mit  sich  führte,  den  die  Athener  itn  Herbst  425  abiin^en; 
»wollten  sie  eine  bestimmte  Erklärung  aij^^ei>en,  so  sollten  sie 
Jemand  mit  Artaphrenes  an  den  Hof  schicken <.  So  gab  sich 
Athen  dem  Wahn  hin,  es  kfinne  Persien  auf  seine  Seite  her- 
überziehen und  von  ihm  Suhsidien  bekommen;  wiederholt  sind 
athenische  Gesandte  in  Susa  gewesen. 

Ueber  die  Gesandtschaften  nach  auswärts  geben  vor  allem  Arislo- 
phanes'  Acharner  Aufscbluss,  wo  sie  gleich  io  der  Eingangssceoe  (aacb 
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Pcmen  und  zn  Sitelkee)  verspottet  werden.  Der  Hanptvorwurr  neben  der 
EfiebnisdoeigkeH  Ut»  dus  eie  gewaltige  Summen  an  Diiten  echlueken 
imd  diis  junge  Leate  und  TerichtUclie  Emporkömmlinge  ni  ihnen  ge- 
wilili  werden,  nidii  ergraute  Krieger  aus  dem  achten  Volk.  Das  wird 
599^619  weiter  ausgeführt  Unbegreiflicher  Weise  hält  man  die  hier 
aafgezählten,  nach  Thrakien,  tu  Cbare?  (ni  bek.)^  zu  den  Chaoneni  und 
nach  Sicilien  geschickten  Männer  gewöhnlich  für  Strategen  [eo  Gilbsrt, 
BeiUr.  zur  inneren  Geschichte  Athens  157  ff.,  M.  StrCbing  u.  a.;  daget^en 
Keck,  quaesl.  Arist.  histor.  1876,  18  ff.]»  obwohl  sie  Diäten  beziehen  (v.  602, 
v^'l.  66,  dort  3,  hier  2  Drachmen  täglich;  auf  diesen  Unterschied,  den 
manche  Intprpreten  betont  haben ,  kommt  iiatnriich  nichts  an ;  auch 
werden  die  Diäten  verschieden  gewesen  sein),  während  die  Strategen  be- 
kanntlich unbesoldet  waren  (pol.  Ath.  1,  3;  Gilbkrt  S.  31  f.  meint,  sie 
hätten  trotzdem  im  Kriege  Gehalt  erbalterj!),  und  obwohl  Aristophanes 
T.  610.  613  ausdrücklich  sagt,  dass  er  unter  liinfn  ,  dpn  tü-^'oxo&oS/cj^ 
oder  jttoO'apyJ^oi »  Gesandte  versteht.    Dass  der  Dicliter  daneben  üngirt, 
Laniachos  sei  im  Moment  der  Aufführung  Stratege  (v.  593),  hat  damit 
iiichtü  zu  thim  ;  Gesandter  ist  er  eben  vorher  gewesen  (v.  614.  619),  und 
hat  sich  dadurch  seiner  Kriegspflicht  entzogen,  während  die  graubärtigen 
Ibhuier  in  den  Regimentern  stebn  (v.  596.  600  f.).  —  Die  Fiction,  dass 
Lamachos  Stratege  sei,  ist  in  der  Schlussscene  wieder  fallen  gelassen 
(r.  1078  ff.) ;  im  Qbrigen  beweist  sein  Auftreten  nur ,  dass  er  in  diesem 
4abre  426/5  in  Wirkliebkeii  nicht  Stratege  war;  denn  sonst  hätte  er 
mcbt  auf  die  Bfibne  gebracht  werden  dOrfen.  Dass  Lamachos,  schon 
hei  der  pootischen  Eipeditlon  des  Perikles  Stratege  ($.  430)  und  im 
J.  415  •ijXmtf  «pe^jKttv  (Plul.  Ale.  18),  ^n  Aristoplianes  Ach.  601 
nur  bei  sehr  weiter  Dehnung  des  Begriffs  unter  die  vtavtot  gerechnet 
werden  kann,  bebt  Bblocb,  Att.  Pol.  825  mit  Recht  hervor.  —  Zu  den 
Verbandlottgen  mit  Persien  s.  ausser  Arist.  Ach.  61  ff.  618.  647  ff.  Tbuk. 
Vff  50.  Zn  der  von  Aristophanes  erwähnten  Gesandtschaft  naeh  Persien 
gehört  wahrscheinlich  Diotimos,  Sohn  des  Strombichos,  itpesßtCa^  *Alh)- 
valt»v  &ipir]Yo6fxtyo^,  der  dem  Damastes  von  Sige  Wunderdinge  von  einer 
40tägigen  P'ahrt  aus  dem  kilikischen  Kydnos  in  den  Gboaspes  von  Susa 
erzählte  (Strabo  I.  3.  1),  vgl.  M.  StrCbing,  Aristoph.  703  f.  (der  atier  den 
Archen  Diotimos  428/7  hätte  aus  dem  Spiel  lassen  sollen!).  Holzapfel, 
Beitr.  zur  griecb.  Gescb.  39. 

583.  Moralisch  stand  Athen  nach  aussen  völlig  isolirt. 
Zwar  die  Gesandtschaften  aus  dem  Bundesgebiet  flössen  über  von 
Loyalität  und  konnten  sich  nicht  genug  thun,  »das  Teilchai- 
bekränzte  herrliche  Athen«  m  preisen,  und  die  demokratisch 

gesinnten  Massen  hofften  vielerorts  auf  seinen  Sieg.  Auch 
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fülirten  ihnen  gemeinsame  politische  Interessen  gelegentlich 
Bundeageoossen  sui,  wie  Korkyra  und  die  Gbalkidier  SiciUens. 
Aber  gerade  hier  bewies  der  Veriaof ,  wie  wenig  die  regie- 
renden Krdse  von  dem  demokratischen  Segen,  den  Athen 
brachte,  and  vollends  Ton  der  Aufrichtung  seiner  Herrschaft 
wissen  wollten.  Die  Sympathien  der  gebildeten  griechischen 
Well  waren  trotz  alles  Glanzes  der  Stadt,  ihrer  Kunst  und 
ihrer  Feste  von  Athen  abgewandt:  hier  hatte  das  von  Si)arta 
aulgeiioinrnene  Schlag^worl  der  Autonomie  und  der  Rückkehr 
zu  den  Verhältnissen  der  Väterzeit  mächtig  gewirkt.  Auch 
Athen  gab  ja  zu,  dass  seine  Herrschaft  eine  TyranniSf  eine 
Knechtung  freier  belleniscber  Gemeinden  sei,  und  Männer  wie 
Kleon  und  Alkiblades  haben  rücksichtslos  die  CSonsequenien 
daraus  gezogen.  Aber  man  meinte  durch  seine  Thaten  und 
durch  die  Gestaltung  der  Weltlage  dazu  berufen  m  sein, 
urui  den  Ansprüchen  der  Gegner  vollends  sprach  man  jede 
Berechtigung  ab:  aus  ihnen  redete  nichts  als  Neid.  Wenn 
man  sie  im  Felde  einstweilen  nicht  vernichten  konnte,  so  ent- 
lud sich  der  Hass  nur  um  so  grimmiger  daheim.  So  hat 
Euiipides  in  der  Andromache  (um  428)  ein  Bild  des  wahren 
Sparta  nach  athenischer  Aufbssmig  entworfen.  Zu  Unrecht 
haben  die  Spartaner  In  Hellas  einen  guten  Ruf;  sie  sind  die 
achltmmsten  aller  Sterblichen,  verschlagen  und  verlogen,  die 
Heister  des  Trugs,  immer  auf  krummen  Wegen,  ohne  ge- 
sunden Kern.  In  ihieia  gepriesenen  Staut  tindet  sich  nur 
Schlimmes,  nichts  als  Mordthaten  (gegen  die  Heloten)  und 
schim{)fliche  Gewinnsucht;  jederzeit  zeigt  sich,  dass  sie  das 
Gegentheil  von  dem  im  Sinne  haben,  was  sie  sagen.  Auch 
mit  der  gefeierten  Sittsamlceit  der  Frauen  ist  es  nichts;  wo 
sie  halbnackt  mit  der  männlichen  Jugend  sich  in  den  Turn- 
hallen herumtreiben,  statt  sittsam  im  Hause  zu  sitzen,  wie 
können  sie  da  anders  werden,  als  Helena,  das  Urlnld  aller 
Spartanerinnen?  »Wäre  nicht  der  Ruf  ihrer  Waffenthaten, 
in  allem  anderen  sind  sie  um  nichts  besser  als  die  übrigen.« 
Nicht  anders  reden  bei  Aristophanes  die  Acharner  (425  v.  Chr.j: 
»weder  Altar  noch  Treue  noch  Eid  ist  ihnen  heilig,  wie  kann 
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man  da  mit  Urnen  einen  Vertrag  schliessen?«  UrosB  war 
die  Freode  In  Athen,  als  um  das  J.  429/8  Herodot  Ton 
Halikamasa  die  Summe  seiner  Forschungen  zu  dem  grossen 
Gesdiicfatswerk  rasammenfasste^  das  Tom  Standpunkt  des 

Perikles  aus  Athens  Thaten  in  den  Freiheitskriegen  in 
glänzenden  Farlien  zeichnete  und  damit  zugleich  seine  An- 
sprüche vor  aller  Well  rechtfertigte,  während  im  Gegensatz 
dazu  Spartas  Politik  mit  leichter  Ironie  behandelt  und  als 
schwächlich  und  wankelmüthig  aufgezeigt,  die  Verdienste  der 
Sorintber  nach  Kräften  geschmälert,  der  Vaterlandsverrath  der 
Tbebaner  gebrandmarkt  wurde.  Die  Wirkung  des  Werkes  / 
war  so  gewaltig,  dass  Athen  dem  Schriftsteller  auf  Antrag 
des  Anytos,  eines  jungen  Staatsmanns  der  Patriotenpartdi 
eine  Belohnung  von  10  Talenten  (54,400  M.)  zuerkannte. 

SchTneichelekn  der  fJesandlen  T-^Vrujv  Aristopli.  Ach.  G3»J  ff. 

Das«?  Enripi>les'  Urllieile  über  Sparta  m  der  Andromachp  487  fT.  595  tf. 
724  f.  sich  auf  die  Zeitverhältniase  beziehen,  bemerkeu  die  ijchoiien  mit 
Recht.  Wir  würden  die  Zeil  genau  bestimmen  können,  wenn  sich  er- 
mitteln liesse,  wh^  die  Sparta  benachbarte  Stadt  ist,  4'j  icpo  toö  usv 
f'IXiQ,  vüy  ^^^pä  Koul,  gegen  die  Menelaos  7«>3  fT.  zunächst  zu  Felde 
liehen  umma.  Eine  Dentung  auf  die  Ereignitse  nach  dem  NikiatMeden 
halte  ieh  bei  der  SÜmmnns  und  dem  ganMn  Charakter  det  StQeke  flllr 
amgeeeliloeaeo.  —  UelMr  die  Tendena  dee  Werks  Herodota  a.  Foraeh.  U, 
19a  ff«;  Aber  Anytoa  und  die  BdoltnnDg  Foraeli.  I,  SOO.  n,  229. 

584.  Geholfen  freilich  haben  diese  At;ü^^ei  ungen  Athen 
nicht  viel;  sie  wirkten  nur,  wo  man  schon  im  voraus  über- 
zeugt war.  Vielmehr  traten  eben  jetzt  die  Sei lä den  der  De- 
mokratie, deren  Leistungen  Herodot  verherriicbt,  die  der  ab- 
aterhenden  Generation  das  Ideal  gewesen  war,  so  handgreiflich 
hervor,  dass  in  aller  Welt  die  Gebildeten  sich  von  ihr  und 
damit  um  so  mehr  von  dem  Staate  abwandten,  der  ihr  Trftger 
war.  Ueberau  war  durch  den  Krieg  und  die  politischen 
Gegensätze,  die  er  schuf,  zugleich  der  Classenkaiupf  aufs  neue 
entfesselt.  Auf  Korkyra  hatte  er  sioh  bereits  in  blutigen  Re- 
volutionen entladen,  die  nicht  eher  ein  Ende  fanden,  als  bis 
die  eine  Partei  so  gut  wie  ausgerottet  war.  So  weit  ist  es  in 
Athen  nicht  geia)mmen,  daasu  war  der  Bärgersinn  zu  gross 
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und  stand  zu  viel  auf  dem  Spiel;  aber  seit  dem  Sturze  des 
Perikles  kam  auch  hier  der  Parteikampf  nicht  mehr  zur  Rahe. 

Von  der  demokratischen  Politik,  die  auf  eine  Verewigung  des 
Kriegs  hinauslief,  wollten  die  Gonservativen  und  das  Landvolk 
nichts  wissen;  die  Vermögenssteuer  traf  sie  um  so  empfind- 
licbeft  da  ihre  Güter  verw^tet  und  ihre  Einnahmen  auf  Jahre 
hinaus  aufs  stärkste  geschmälert  waren.  Ueberdies  war  erst 
durch  Perikles*  Sturz  die  Demokratie  zur  vollen  Wahrheit  ge- 
worden :  jetzt  wollte  wirklich  der  Stadtpöbel  das  Regiment 
führen,  und  an  seiner  Spitze  die  Emporkömmlinge  aus  dem  Volk 
und  aus  den  Gewerben,  rohe  ungebildete  Leute  von  schlechten 
Manieren  —  es  erregte  schweren  Anstoss,  dass  Kleon  auf  der 
Rednerbühne  polterte  und  gesticulirte,  mit  aufgeschürztem 
Gewände,  statt  die  ruhige  Haltung  zu  bewi^iren,  die  man  von 
dem  gebildeten  Redner  verlangte.  Die  Leute  aus  gutem  Hause 
Sailen  sich  bei  Seite  geschoben  und  bedrückt;  dagegen  brachte 
das  neue  Regiment  eine  Masse  neuer  Leute  zu  Aemtern  und 
Einfluss,  junge  unbedeutende  Menschen,  die,  wie  die  Gegner 
behaupteten,  weiter  kein  Verdienst  hatten ^  als  dass  sie  An- 
hänger und  Schmeichler  Kleons  waren.  Besondere  Entrüstung 
erregte,  wie  zahlreiche  Stellen  der  Komödien  zeigen  —  Eupolis 
hat  dem  Gegenstand  eine  panze  Komödie,  die  'AoTpirsoTOi, 
»die  nicht  ins  Feld  ziehen«,  gewidmet  — ,  dass  sie  den  anderen 
die  am  besten  bezahlten  Posten  wegschnappten  oder,  wenn 
sie  schon  zur  Armee  ausgehoben  waren,  sich  schnell  noch 
durch  ihre  Verbindungen  eine  einträgliche  Gesandtschaft  zu 
verschaffen  wussten  und  dadurch  zugleich  vom  Kriegsdienst 
befreit  wurden.  Dazu  kam  die  scharfe  persönliche  Färbung 
des  i\ampfes,  die  fortwährenden  Processe,  die  Verurtheilungen, 
die  unnachsichtige  Beitreibung  der  Steuern  und  Strafsummen, 
die  Schmähungen  und  Verläumdungen  gegen  jeden,  der  im 
politischen  Leben  hervortrat,  in  denen  beide  Parteien  sich  nach 
Kräften  zu  üt>erbieten  suchten.  Dadurch  kam  ein  stets  roherer 
Ton  in  die  Verhandlungen:  für  die  Masse  des  Volks  wurden 
sie  oft  genug  zu  einem  vergnüglichen  Schauspiel,  an  dem  sie 
sich  mit  Lärmen  und  ^Niederschreien  missliebiger  Redner  be- 
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IheHigte.  KleoDs  Popularität  beruhte  zum  guten  Tiieil 
auf  seiner  Rücksichtslosigkeit  ^egen  Jedermann ,  ob  vornehm 
oder  gering,  ünbekuiuniert  um  jedes  andere  Getühl  verlangte 
er,  dass  der  athenische  Demos  nur  seine  Interessen  im  Auge 
haben  und  sie  bis  zum  Aeussersten  durchsetzen  müsse;  die 
Weichbeit  und  humane  VertniiieiiBseligkeit,  weiche  ihn  gelegeni- 
lieh  anwandle,  wie  liei  den  Verhandlungen  üher  Mytilenes 
Schicksal,  k^Siine  ihm  nur  schaden.  Oft  genug  hat  er  den 
Athenern  gesagt,  dass  eben  darum  die  Demokratie  nicht  im 
Stande  sei,  die  Herrschaft  über  andere  zu  behaupten  (Thuk. 

m,  37). 

585.  So  wurde  bei  den  Besitzenden,  soweit  sie  nicht  der 
städtischen  Capitalistenpartei  angehörten,  die  Emptmdung 
immer  stärker,  dass  sie  lediglich  dazu  da  seien,  von  den  an- 
deren ausgelieutet  zu  werden  und  die  Lasten  des  Staats  zu 
tragen,  w&hrend  der  Pöhel  und  mne  POhrer  den  Gewinn 
davon  halt«i  und  herrschten,  üm  so  lebendiger  wurde  das 
Str^)eD,  die  bestehenden  Zustände  zu  ändern  und  den  leitenden 
Eintluss  zurückzuerobern,  auf  den  sie  einen  ererbten  Anspruch 
hatten.  An  g'ewaltsames  Handeln,  an  eine  Revolution  dachte 
die  Melirlieil  dabei  nicht,  und  Athen--  Machtstelhmg  wollte 
sie  aufrecht  erhalten.  Aber  es  galt  den  Demagogen  die  Zügel 
2U  entreissen;  hatte  man  dann  einmal  das  Heft  in  Händen, 
80  mochte  man  Tersuchen,  die  Terderblichsten  Bestimmungen 
der  von  Perikfes  geschaffenen  Verfassung  zu  beseitigen,  vor 
allem  die  actiye  Theilnahme  der  Besitzlosen  am  Regiment 
und  die  Besoldung  der  Aeroter.  Röckkehr  zu  der  Verfassung 
des  Kleisthenes  und  Solen  war  die  Losung  dieser  Partei.  OfTen 
vor  dem  Volk  durfte  man  derartige  Pläne  nicht  aussprechen; 
als  nach  ^wei  Jahrzehnten  der  Herrschaft  radicaler  Demagogen 
der  Moment  gekommen  war,  da  zeigte  sich,  wie  viele  An- 
hänger diese  Anschauungen  gewonnen  hatten.  Einstweilen 
kmmte  man  nur  insgeheim  für  das  Ziel  zu  wirkmi  suchen; 
wie  die  Gegner  organisirte  man  sich  in  Clubs,  Hetärien,  die 
auf  die  Wahlen  und  die  Gerichte  Einfluss  zu  üben  strebten. 
Wie  Kleon  and  sein  Anhang  den  Vornehmen,  so  passten  diese 
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den  demokratiscfatti  Beamten^  namenUkh  den  ant^Tgeordneten 
FinanzcoinmissiQDen  und  dem  Schrelber?olk,  auf  die  Finger 
und  zogen  sie  wegen  UnteracUeifB  vor  Gericht;  vor  allem  aber 
bekftmpfte  man  Jede  Massregei,  die  der  radtealen  Politik  diente 

und  die  Stellung  der  Demagogen  befestigen  konnte.  Daneben 
gab  es  Heisssporne,  die  den  Umsturz  je  eher  je  lieber  herbei- 
fuhren wollten ,  und  einzelne  klare  Kopie,  die  die  Aussichts- 
losigkeit des  ganzen  Strei:)ens  erkannten,  es  sei  denn,  dasa 
man  mit  allen  Vorurtheilen  breche  und  mit  rücksichtsloser 
ikitschloesenbeit  das  Vaterland  den  Feinden  in  die  H&nde 
spiele,  um  es  mit  ihrer  Hülfe  aus  dem  Pfuhl  der  demokrati* 
sehen  Verderbniss  zu  erretten.  Uns  ist  eine  Broschüre  aus 
der  Zeit  des  archida mischen  Kriegs  erhalten,  in  der  dieser 
Standpunkt  mit  scrnpclluaei  Klarheit  ausgesprochen  wird,  die 
oft  cilirle  Schrill  vuiu  Staat  der  Athener.  Die  Demokratie, 
in  der  anstatt  der  Tüchtigen  das  Gesindel  den  Vortheil  hat, 
ist  eine  durchaus  verwerfliche  Staatsform;  aber  für  ihre 
Zwecke  ist  sie  Tortrefflich  eingerichtet  und  durchaus  con- 
sequent,  wie  sie  denn  auch  aus  der  Seestellung  Athens  mit 
Nothwendigkeit  erwachsen  ist.  Das  wird  in  sdiarfsinntger  Weise 
an  allen  Institutionen  der  Reibe  nach  erwiesen.  Kleinigkeiten 
können  hier  und  da  gebessert  werden;  der  Glaube  aber,  sie 
lasse  sich  reformiren  und  so  gestalten,  dass  anständige  und 
tüchtige  Leute  sich  ihr  anschliessen  und  für  «ie  ^v!rken  kön- 
nen —  eine  Ansicht,  die  so  viele  Aristokraten  theilten,  die 
sich  früher  Perikies  angeschlossen  hatten  und  jetzt  Nikias 
unterstützten,  unter  ihnen  auch  Thukydides  (VHI,  97,  2) 
dieser  Glaube  ist  ein  Wahn  und  lässt  sich  niemals  ▼erwirk'- 
lichen.  »Das,  was  du  schlechte  Gesetze  nennst,  eben  dadurch 
hat  der  Demos  Kraft  und  Freiheit;  wenn  du  gute  Gesetze 
einführen  willst,  musst  du  diu  Tüchtigen  ans  Regiment  bringen 
und  den  Demos  züchtigen  und  knechten.«  Ebenso  wenig  Be- 
rechtigung hat  die  naive  aber  weit  verbreitete  Meinung,  Athen 
möge  sich  selbst  regieren  wie  es  woUe,  aber  wenigstens  bei 
den  Unterthanen  und  Verbündeten  solle  es  die  besseren  Ele* 
mente  unterstützen,  nicht  das  demokratische  Gesbidel:  wo 
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immer  es  das  ^ethan  hat,  ist  es  ihm  schlecht  bekommen. 
Sit  ut  est  aut  non  sit.  Auch  die  HoiTnuiig  auf  eine  Revolution, 
auf  einen  Umsturz  ans  eigener  Kraft,  ist  illusorisch;  und  mit 
den  zahlreichen  zum  Verlust  der  Ehrenrechte  Verurtheüten  lässt 
steh  aoeh  nichtB  maehen,  selbst  wenn  einige  von  ihnen  mit 
Unrecht  yerurtheilt  sind.  Denn  weitaus  die  mdslen  von  diesen 
sind  Angehörige  des  herrschenden  Volks,  die  sieh  Schlechtig- 
keiten haben  zu  Schulden  kommen  lassen,  und  so  verkunnnen 
wie  dieses.  Die  Machtmittel  des  Staats  und  des  gebietenden 
Demos  sind  gewaltig;  bei  seiner  absoluten  Ueberlegenheit  zur 
See  ist  ihm  auch  durch  Krieg  nicht  beizukommen  —  unter 
der  Verwüstung  des  Landes  leiden  nur  die  Landwirthe  und 
die  Reichen,  dem  Demos  ist  das  gleichgültig;  und  das  Land- 
beer,  so  gross  seine  Schwächen  sind,  reicht  immer  noch  aus, 
um  Athens  Herrscherstellung  aufrecht-  zu  erhalten.  So  gibt 
es  für  Männer  von  aristokratischer  Gesinnung  keinen  Raum 
in  der  Demokratie.  »Dem  gemeinen  Manne  ist  es  zu  verzeihen, 
wenn  er  die  Demokratie  aufrecht  erhalten  will;  und  doch  gibt 
es  selbst  unter  ihnen  Leute,  die  recht  eigentlich  aus  dem  Volke 
hervorgegangen  und  doch  ihrer  Natur  nach  keine  Volksmänner 
sind.  Wer  aber  durch  seine  Abstammung  nicht  zum  Demos 
gehört  und  doch  fQr  die  DemokraUe  eintritt  statt  far  die 
Oligarchie  zu  wirken,  der  IrSgt  sich  mit  schlimmen  Absichten 
und  weiss,  dass  er  seine  Schlechtigkeit  in  einer  Demokratie 
besser  verhüllen  kann  als  in  einer  Oligarchie.«  Nur  einen 
Mangel  hat  Athens  Stellung:  es  liegt  auf  dem  Festlande,  nicht 
auf  einer  Insel.  So  ist  es  möglich,  üa?>s  lii*  Fi  inde  heran- 
gezogen und  ihnen  durch  einige  Wenige  die  Stadt  in  die  Hände 
gesineH  wird.  Das  ist  die  einzige  Chance,  die  sich  einer  con- 
sequenten  oligarchischen  Politik  bietet. 

Ein  demokratischer  Giub  (Kleon ,  Theoros ,  Aeschines,  Akestor, 
Phanos  u.  a.)  und  f^in  aristokratischer  (Phrynichos,  der  hier  zuerst  er- 
scheint. Antiphon,  Ilippyllos,  Lysiätr.tfijs,  nach  Br.  Keil's  Vermuthung 
mit  dem  vuü  Antiphon  6.  36  erwälmten  idealisch,  Theophrastos)  werden 
bei  Aristoph.  vesp.  1220  und  1301  eingeführt.  —  In  die  von  aristokra- 
liächei-  Seile,  als  Gegenslück  zu  Kleons  Anklagen,  betriebenen  Proeesee 
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wegen  Untenebleilb  und  die  demit  vefbnndenen  Umtriebe  gibt  die  A.  Rede 
ABtipboDi,  der  die  Rede  gegen  PUlinoe  ($.  680  A.)  vorherging,  ^nen  leben« 
digen  Eindnieit.  Br.  Kbl,  Hermee  89,  88  ff.  888  ff.  bat  naebgewieeeo» 
daae  dieeelbe  in  den  erehidamiieben  Kiief ,  vielleieht  ine  Jahr  485,  ge- 
hört; rar  ErUlning  Wiuhowitx,  Ber.  Beri.  Ak,  1000,  808  ff. 

58G.  Die  weitere  Entwicklung  hat  die  Richtigkeit  dteeer 
ADScbaumigen  Toliauf  beft&tigt;  sie  ist  den  Weg  gegangeiit 
den  der  Verfosser  dieser  Schrift  gezeichnet  bat.  Aber  sie  sdfart 
lehrt,  dass  derartige  Anscbauangen  aticb  anter  seinen  Partei- 
genossen nur  aof  wenige  nOchteme  Kflpf»  beschrftnlä  waren, 
und  daher  einstweilen  politisch  noch  nicht  in  BetraL-ht  kamen. 
Weitaus  die  meisten  der  sogenannten  »Oligarclien«  waren 
von  waniieiii  Patriotismus  erfüllt;  sie  wollten  Athen  gross 
und  glücklich  erhalten  und  eben  darum  seine  Verfassung  bessern, 
soweit  es  möglich  war.  M&nner  wie  Nikias,  Thukydides  imd 
Hure  zahlreicben  Gesinnungsgwioesen  haben  sieb  mit  voller 
Uebeneugung  und  Hingebung  in  den  Dienst  des  Staats  ge- 
stellt, trotz  seiner  jetzigen  VerftMong.  Nicht  ans  der  Demo- 
kratie als  solcher  machten  sie  Athen  einen  Vorwurf,  sondern 
uus  der  Gestalt,  die  sie  zur  Zeit  in  den  Händen  unfähiger  und 
verächtlicher  Menschen  anfjcnommen  hatte.  Am  offensten 
trug  die  Jugend  ihre  Gesinnung  zur  Sciiuu,  allen  voran  der 
Nachwuchs  der  reichen  und  adligen  Häuser,  der  in  dem 
Reitefcorps,  dem  Stolz  der  Feste  Athens,  seinen  Mittelpunkt 
hatte.  Sie  machten  kern  Hehl  daraus,  dass  sie  die  neuen 
Demagogen  und  die  von  ihnen  geschaffenen  Zustände  grOndiicfa 
bassten  und  verachteten  und  statt  dessen  in  den  ESnridittingen 
Spartas  ihr  Ideal  sahen:  sie  trugen  kurze  spartanische  Mäntel 
und  Stöcke,  sie  rasirten  sich  den  SchnunLart  weg,  sie  turnten 
und  boxten  eifrig  und  zersLhlu;zen  sicii  die  Üiirläppehen ,  «sie 
lebten  und  hungerten  nach  den  Vorschriften  der  spartanischen 
Küche.  Dahinter  bargen  sich  bei  den  meisten  durchaus  nicbt 
hochverrätherische  oder  auch  nur  unpatriotische  Gesinnungen, 
wie  man  wohl  gemeint  hat  —  die  so  offen  vor  aller  Av^gen  za 
manifestiren  würde  man  sieb  wohl  gehötet  haben,  und  an 
PatrtoUsmus  standen  Aristopbanes*  Ritter  keinem  Athener 
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Dach  wohl  aber  demonstrirle  man  damit  für  die  gute  alte 
Zeit:  es  sei  höchste  Zeit,  dass  Athen  sieh  aos  der  demokrati* 
sehen  Zuchtlosigkeit  herausreisse  rnid  zu  festen  Ordnungen 
«urfickkehre,  wenn  es  ein  wärdiger  Rifale  des  Eurotasstaats 

sein  wolle.  Und  in  diesen  Anschauungen  begegnete  sich  die 
aristokratische  Jugend  mit  dein  Alter,  mit  den  Greisen  aus 
dem  Mittelstand^  die  niciiU  atidere.s  kannten  und  von  nichts 
anderem  wissen  wollten  als  von  der  Demokratie ,  tür  die  sie 
gekämpft,  unter  der  sie  herangewachsen  waren  und  an  deren 
Erfiilgrä  sie  sich  gesonnt  hatten,  die  sich  jetzt  aber  entrüstet 
von  dem  modernen  Treiben  abwandten,  das  sie  bei  Seite 
schob  und  auf  ihre  Ideale  mit  geringschätzigem  Lftcheln  her^ 
atwah. 

Nacbahmang  lakonischer  Sitten:  Arietopb.  rmp.  475  f«  st.  1880  ff. 
Pkto  Prot  842  b,  Gorg.  515  e. 

587.  Den  lebendigsten  Widerhall  fand  der  Kampf  der 
Parteien,  der  in  den  VoQLsra^mmlungen  und  vor  Gericht 
seine  Entscheidung  suchte ,  in  der  Komödie.  Hier  dominirte 
die  Opposition  Tollkommen,  wie  schon  zur  Zeit  des  PeriUes. 
Die  Ffibrung  übernahmen  zwei  junge  Dichter^  Eupolis  (zuerst, 
angeblich  17jährig,  aufgetreten  429)  und  Aristophanes  (zuerst 
aufgetreten  427).  Mit  dem  ganzen  Feuereifer  der  Jugend  warf 
sich  Ai  i-lüj)hanes  in  den  Kampf.  Er  ist  durchdi'ungen  von  ler 
Ueberzeugung ,  dass  es  so  in  Athen  nicht  bleiben  darf  wie 
bisher,  und  so  ergreift  er  alle  Mittel,  die  ihm  die  komische 
Muse  bietet  —  auch  die  ernsten  Worte,  die  er  in  die  Para- 
base  dnlegen  darf  — ,  um  die  Athener  aufeuröttebi  und  ihnen 
ins  Gewissen  zu  reden.  Ein  ausgearbeitetes  politisches  Pro- 
gramm darf  man  weder  von  dem  Komiker  erwarten  noch  von 
einem  Dichter,  dti  kauai  deia  KuabLiiiiUf  r  entwachsen  war; 
und  noch  verkehrter  wäre  es,  ihn  als  einen  Sittenrichter  und 
Tugendprediger  zu  betrachten.  Im  Gegenlheil,  er  geniesst  das 
Leben  der  Gegenwart  mit  vollen  Zügen;  aber  ihr  den  Spiegel 
▼orzuhalteUf  der  all  ihre  Schwächen  und  Gebrechen  in  der 
grotesken  Verserrung  der  Karikatur  wiedergibt,  ist  die  Auf- 
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gäbe  seiner  Dkhlung.  So  wild  die  Sprünge  sind,  zu  denen 
die  komische  Muse  ihn  lockt,  ein  Grundgedanke  geht  durch 
alle  Stücke  seiner  Jugendzeit,  der  Glaube  an  die  Ideale  der 
OppositioD«  £ben  weil  er  noch  jung  ist,  ist  er  um  so  tiefer 
?oo  ilmen  durefadrangen.  Auf  der  koiDisehen  Bähne  kann 
sieh  hervorwagen  und  für  den  Moment  zar  WiiUiebkeit 
werden,  was  in  den  harten  Kämpfen  des  realen  Lebens  sn* 
ruckgedrängt  und  erstickt  wird,  hier  ist  es  niöglich,  mitten  im 
Kriege  das  Bild  des  Friedens  mit  all  seinen  Freuden  hervor- 
zuzaubern, den  brutalen  Gerber  durch  einen  noch  brutaleren 
Deiuagogen,  den  Wursthändler,  zu  stürzen  und  durch  diesen 
das  alte  Athen  der  marathonischen  Zeit  wieder  ins  Leben  zu 
rufenl  Friedenssebnsucht,  Sehnsacht  nach  der  Freiheit  und 
den  Genüssen  des  Landlebens  bricht  in  allen  Stücken  her- 
W,  und  daneben  der  Kampf  gegen  die  rohen,  ungebildeten« 
prosaischen  Elemente,  welche  Jetzt  die  Herrschaft  haben  und 
das  Ideal  mit  Füssen  freien.  Seine  Vertreter  sind  die  Alten, 
die  (lr('i>e,  in  deriMi  Namen  Aristoplianes  gep'on  den  modernen 
Unfug  kämpft,  und  neben  ilmen  die  vornehme  Jugend  Athens : 
für  seinen  grossen  Angriff  auf  Kieon  hat  ihm  die  Ritterschaft 
den  Chor  gestellt.  Aber  um  um  so  deutlicher  empfindet  man, 
dass  die  alte  Zeit  unwiederbringlich  dahin  ist,  die  hier  im  vollen 
Glänze  der  Poesie  erstrahlt,  deren  Gebrechen  und  Kämpfe  über 
ihrer  Herrlichkeit  vergessen  sind.  Aristophanes  selbst  ist  ganz 
auf  dem  modernen  Boden  erwachsen,  und  seine  Ideale  haben 
wohl  Haum  in  der  Traumwelt  der  Jvomödic,  ober  nicht  in 
der  Wirklicljkeit.  Die  Mittel,  mit  denen  er  Um-  (rcgner  be- 
kämpft, sind  dieselben,  welche  er  diesen  zum  schwersten  Vor- 
wurf macht,  und  können  keine  anderen  sein,  wenn  sie  wirken 
sollen:  die  rücksichtslose  VerlAumdung,  die  Vorwürfe  des 
Eigennutzes,  der  Bestechlichkeit,  des  Unterschleifs,  der  Er- 
schleichung des  Bürgerrechts,  die  sophistischen  Künste,  das 
Niederschreien  der  Gegner  und  vor  allem  der  Appell  an  die 
Begehrlichkeit  der  Massen,  denen  die  wahren  Volksführer  noch 
viel  mehr  gewähren  werden  als  die  argen  Demagogen,  die 
nur  an  ihren  eigenen  VortheÜ  denken.  —  Der  Hauptgegner 
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ist  KleoD;  gegen  Um  bat  Aristophanes  den  Kampf  Jahr  für 
Jabr  mit  tmerbittficher  Energie  geführt.   Zuerst  426  in  den 

Babyloniern,  in  denen  das  Treiben  der  demokratischen  Beamten, 
die  Reichsverwallunf?  und  das  Wosen  dei*  Demokratie»  welche 
Athen  in  den  abhängigen  Städten  ans  Ruder  brachte,  ge- 
geisselt  war  —  Kleon  hat  den  keclten  Dichter  deshalb  vor 
den  Rath  zur  Verantwortung  gezogen  — ;  dann  425  in  den 
Achamem,  der  Verberrliehmig  des  Friedens,  and  424  in  dem 
grossen  Hi^uptangrifr  der  Ritter,  wo  Kleon  selbst  in  Gestalt 
eines  betrügerischen  paphlagoniscben  Sklaven  des  alten  Hefm 
Demos,  dem  dieser  blindlings  yeriraut^  auf  die  Bühne  gebracht 
und  schliesslich  gestürzt  wird.  Dann  setzt  sich  der  Kampf 
422  in  den  Wespen,  der  Dukämpfung  der  Richterwutli  der 
alhenis?-hen  Bürger,  und  nach  Kleons  Tod  421  im  Frieden 
weiter  tort.  £ine  politische  Entscheidung  konnte  die  Komödie 
nicht  herl>eifähren,  wenn  sie  auch  gelegentlich  die  Stimmung 
beeinflussen  mochte;  aber  der  Bühnenerfolg  des  kühnen  Dichters 
war  gewaltig.  Sowohl  mit  den  Achamem  wie  mit  dai  Rit- 
tern gewann  er  den  ersten  Preis,  und  das  Thema,  das  er  In 
diesen  angeschlagen  hat,  haben  sofort  alle  seine  Rivalen  auf- 
genommen. Zwar  an  Kleon  fretratiten  sie  sich  rricht  heran; 
aber  gegen  den  einÜussreich-Lrii  >i  iiK  r  Secundanten,  [lyper- 
bolos,  hörten  fortan  die  Angriffe  nicht  meiir  auf.  Er  if^t  Jahr 
für  Jaiir  von  Hermippos  ('ApTo«(bXids<;) ,  £upolis  (421  im 
liarikas),  Leukon  (421  in  den  ^pdvepsc)«  Plato  (um  419  im 
Hyperbolos)  auf  die  Bühne  gebracht  worden.  —  Eupolis  bat 
dön  Aristophanes  bei  der  Abfassung  der  Ritter  geholfen,  wfih- 
rend  nachher  die  Riyalitftt  zwischen  den  Dichtem,  die  beide 
auf  die  erste  Stelle  unter  den  Komikern  Anspruch  erhei)en 
durften,  gelegentlich  zum  Ausbruch  kam.  Bei  Eupolis  ist.  -ow » it 
wir  sehen  können,  in  den  politischen  Komödien  die  ]  i  t -ön- 
liehe  Invective  meist  gegen  die  allgemeine  Schilderung  der 
Zustände  und  des  Ck)ntrastes  der  Gegenwart  zu  der  idealisirten 
Vergangenheit  zurückgetreten,  so  in  den  »Städtenc  (wahr- 
scheinlicb  424),  die  zugleich  die  Art  geisselten,  wie  Athen  sehi 
Regiment  führte,  in  dem  ;^goldenen  Zeitalter«  (wahrscheinlich 
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422),  und  einige  Jahre  später  in  der  vielleicht  berdhrntesten 
seiDer  KomödieD,  den  Deinen  (vgl.  616). 

588.  Jahrelang  sehwankte      Kampf  um  die  Politik  ohn« 

festes  Ergebniss  liin  und  her.  Es  standen  sich  ia  keine  ge- 
schln->enen  Pai  itien  gegenüber,  sondern  die  Stüiiaiungen  und 
Interessen  kreuzten  sich  auh  mannigfachste,  und  überdies 
konnte  ein  einzelner  Act  gar  nicht  ein  für  allemal  den  Aus- 
schlag geben,  sondern  bei  jeder  Abstiimnung  und  jeder  Wahl 
standen  die  gnindl^ienden  Fragen  immer  anüii  neue  zur  Eni* 
Scheidung.  Auch  Kieon,  so  gross  sein  Einflnss  auf  die  Maasen 
war,  war  doch  seiner  Anhänger  Iwineswegs  sicher:  mehr  als 
einmal  Hess  ihn  die  Majorität  im  Stich,  so  bei  den  Verhand- 
luiif^i-n  iiber  Mvtilene.  Versuche,  zum  Frieden  7u  gelangen, 
sind  melirfach  gemacht  wordpii.  Auch  in  Sj.nrta  war  otTen- 
bar,  da  man  zu  keinem  Erfolg  gelangen  konnte  und  nicht 
wusste,  was  man  weiter  anfangen  sollte,  die  Friedensstimmung 
gewachsen;  nur  forderte  man  einige  Goncessionen,  etwa  die 
Rflckgabe  Ton  Aeglna.  Aber  weiter  als  tu  privaten  Be- 
sprechungen nnd  VermittehingSTorsehlägen  kam  es  nksfat;  der 
Rath,  der  ofBcielie  Vertreter  der  afhenisehen  Regierung, 
hielt  sicli  ablehnend.  In  den  Feldlierrnwahlen  tritt  das 
Schwanken  der  Stimmungen  am  stärksten  hervor.  Die  Stel- 
lung des  Oberstrategen,  der  in  Athen  die  militärischen  An- 
gelegenheiten leitete  und  nur  bei  grossen  Unternehmungen, 
nicht  bei  den  Kämpfen  auf  den  Nebenschauplätzen,  selbst  ins 
Feld  zog,  lag  Jahr  für  Jahr  in  anderen  Händen:  im  J.  427/6 
war  es  Hipponlkos,  der  Sohn  des  Eatlias,  Prozenos  der  Spar- 
taner und  daher  vermuthlich  ein  Anhänger  der  Friedenspaitei, 
im  J.  426/5  Hippokrates,  Perikles*  Neffe,  im  nächsten  Jahre 
Nikias,  dann  wieder  Hippokrates.  Im  J.  42»»  :>  erscheinen  fast 
nui  neue  Namen  in  der  Stralegenliste,  meist  Anhänger  der 
radicalen  Kriegspolitik;  selbst  Nikias  ist  in  diesem  Jahre  nicht 
gewählt  worden.  Wie  sehr  durch  dies  Schwanken  das  An- 
sehen der  Strategie  sinken  musste,  liegt  auf  der  Hand:  :  Leute, 
die  ihr  ehemals  nicht  einmal  zu  Weinschauem  für  die  Feste 
gewählt  hättet,  die  haben  wir  jetzt  zu  Shrategen;  Stadt,  Stadt, 


Digitized  by 


Schwanken  der  Politik.  Die  Strategen.   Feldberrnprocease.  379 

wie  viel  mehr  Glück  hast  du  als  Verstand Ic  sagt  Eupolis  in 
den  Il&>.=i::  (fr.  205).  »0  ihr  Herrn  Miltiades  und  Perikles,« 
bittet  er  in  den  Ar^{xot  (fr.  100) ,  »lasst  niciil  mehr  zu,  dass 
liederliche  Jünglinge  in  die  Aemter  kommen,  die  den  Feld- 
herrnposten  an  den  Knöcheln  nach  sich  schleppen«  (wir  würden 
etwa  sagen:  ihrar  Taille  Terdanken).  »In  Gegenwart  so 
▼ielert,  faeisst  es  ebenda  (fr.  117),  »weiw  ich  nidit  was  ich 
sagen  soll:  so  tiefen  Schmerz  empfinde  ich,  wenn  ich  unser 
politisches  Treitien  sehe.  Denn  nicht  so  haben  wir  Alten 
zu  unserer  Zeit  den  Staat  verwaltet;  sondern  erstüch  waren 
bei  uns  die  Strategen  aus  den  grüssten  Häusern,  an  Reich- 
thum und  Geschlecht  die  ersten,  zu  denen  wir  wie  zu  Göltern 
beteten,  denn  das  waren  sie;  und  so  lebten  wir  in  Sicher- 
heit; jetzt  aber  wählen  wir  den  Auswurf  zu  Feldherrn  und 
ziehen,  wenn  es  dazu  iLommt,  unter  ihrer  Führung  ins  F^.c 
Ehen  darum  aber  konnten  die  Strategenwahlen  keine  po- 
litische Entscheidung  bringen^);  je  mdir  das  Amt  an  Be- 
deutung verlor,  desto  mehr  virurde  es  von  dem  Souverän 
und  seinen  Berailiern  abhängig.  Kl<jon  und  seine  Genossen 
liessen  keine  Gelegenheit  vorübergehen,  um  sich  die  Strategie 
ganz  unterthänig  zu  machen.  Jahr  für  Jahr  erlebte  Athen 
seinen  Feldhermprocess ;  wenn  nicht  die  Kriegführung  selbst, 
so  gab  irgend  ein  Posten  der  Rechnungsablage  den  Anlass 
zur  Erhebung  einer  Anklage.  So  ist  Phormio,  der  Sieger  Ton 
Naupaktos,  in  eine  Geldstrafe  Terurtheilt  worden,  die  er  nicht 
zahlen  konnte;  daher  wurde  im  nächsten  Jahre,  428,  nicht  er, 
sondern  sein  Sohn  Asopios  nach  Akarnanien  gesandt  (g.  5oö). 
Paches,  der  den  lesbischen  Aufstand  niedergeworfen  hat,  gab 
sich  im  Rechcn^ehaftsprocess  selbst  den  Tod,  als  er  sah,  dass 
die  Stimmung  der  Richter  gegen  ihn  ging.  Laches  wurde 
nach  seiner  Rückkehr  aus  SicUien  (§.  578)  Ton  Eleon  wegen 

Es  kommt  nocli  hinzu ,  dass  die  neuen  Strategen  erst  im  Iloch- 
sonimpr.  vier  Monate  nach  der  Wahl,  ihr  Amt  antraten;  bis  dahin  konnte 
sich  in  der  politischen  Situation  «i-'  lu  der  ölmiiniui);  seiir  viel  ändern, 
und  dem  musstpn  sie  sich  anbequemen,  auch  wenn  sie  und  die  Partei, 
die  sie  gewählt  hatte,  ganz  andere  Wünsche  hatten. 
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Unterschleifs  verklagt,  aber  freigesprochen  oin  Misserfolg, 
der  für  Kleon  um  so  empfin  Hk  her  sein  inüc  lilf,  da  Laches 
ein  entschiedener  Gesinnungsgenosse  des  Nikias  und  der 
FriedeDspartei  war«  —  So  vielfach  indessen  all  diese  Streitig- 
keiten den  Gang  der  PolitUc  durchkreuzten  und  im  einzelnen 
▼erschollen»  ein  festes  Resultat  konnten  sie  nicht  schaflfent 
sondern  nur  der  Gang  des  Kriegs  selbst  Gelang  es  hier  einen 
entscheidenden  Erfolg  zu  gewinnen,  so  musste  das  ausschlag- 
gebend auch  auf  die  innere  Politik  zurückwirken.  Das  ist  im 
J.  425  geschehen. 

Frit'Jensversuche :  Arisluph.  Ach.  init.  (wo  die  i'rytanen  Amphi- 
tbeoi»'  Vermitlelung  schroff  abweisen  v.  54) ;  vgl.  652  ff.  —  lieber  die 
Strategen  s.  Beloch,  Alt.  Politik  289  ff.  Oass  Hipponikos  (über  seine 
politiMhe  Slelliuig  Xen.  Hell.  YI,  3,  4)  im  J.  427/6  Obentntege  war, 
wird  dadurch  bewieien,  dass  leine  Phyle  (Kekrop»)  AuaBerdem  noch 
durch  Ladies  ▼ertreten  ist.  Daher  commandirt  er  Tbok.  Ul,  91  das  Ge> 
sammtaufgeboi  beim  Einfall  in  Boeotien.  Gleiehartig  ist  Rippokrates* 
Stellung  bei  Delion  424;  ebenso  4S6i/5:  CIA.  I.  278  ZI.  S.  Dasa  Ntklas 
485/4  während  der  Verbandlunf  mit  Kleon  Aber  den  Angriff  auf  Sphak* 
teria  der  leitende  Strateg  gewesen  sein  moss,  bemerkt  Bilocr  mit  ReehL 
—  Process  des  Phormio:  Androtion  bei  sehol.  Arist.  pac.  347.  Pausaa* 
I,  23,  10.  Paches'  Poliicksal:  Plut.  Nie.  6.  Arial.  26.  Die  Molivirung 
bei  Agathias  epigr.  57  (Anthol.  VII,  614)  ist  absurd.  Dnss  er  sich  üt>er 
den  milderen  Beschluss  der  Athener  Ober  Mytilene  gefreut  habe  (Diod. 
XIT,  55),  ist  sehr  glaublich,  aber  jedenfalls  nur  Comhination  des  Ephoross. 
Uol»er  df»n  Procpss  des  Laches,  den  Aristophanes  in  den  We«;pen  835  ff., 
vgl.  240.  parodirt.  s.  Beloch,  Att.  Pol.  1^37  f.  —  Das?  aurh  die  Strategen, 
welche  430  Folidaea  milde  Bedingungen  gewährten,  angeklagt  oder  ver- 
urtheilt  üeltn,  bat  man  mehrfach  aus  Thuk.  II,  70,  4  erschlossen »  aber 
ohne  Grund.  v 


Pyl08  und  Sphakteria. 

5ÖÜ.  Im  Frühjahr  425  machten  die  Peloponnesier  ausser 
dem  regelmässigen  Einfall  in  Altika,  diesmal  unter  Führung 
des  Agis,  der  im  J.  426  dem  Archidamos  auf  dem  Thron 
gefolgt  war,  einen  neuen  Versuch,  auf  Korkyra  festen  Fuss 
zu  fassen.  Die  Reste  der  oligarchischen  Partei,  etwa-  500  Mann, 
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die  dem  Massacre  entkommen  waren,  hatten  sich  zunächst  auf 
das  Festland  geflüchtet,  dann  aber,  verstärkt  dtirch  angewor- 
bene Epiroten«  in  der  Gebürgslandschafl  Islone  im  Norden  der 
Insel  festgesetzt;  Ton  hier  ans  verwüsteten  sie  das  Land  und 
sehnitten  der  Stadt  die  Ld)en8nnttel  ab,  so  dass  eine  arge 
Theoerung  entstand.  So  durfte  die  peloponnesische  Fbtte  Ton 
60  Schiffen,  die  jetzt  zu  ihrer  Unterstützung  entsandt  ward, 
sich  der  Hoffnung  hingeben,  mit  Leichtigkeit  eine  Gegenrevo- 
lution iierbeizuiuiiren.  Um  ihnen  entgegen  zu  wirken,  erhielt 
die  nach  Sicilien  bestimmte  attische  Flotte  Ton  40  Schiffen 
(§.  578),  die  im  April  42r)  unter  Euryraedon  und  Sophokles, 
Sohn  des  Sostratides,  in  See  ging,  den  Auftrag,  unterwegs  in 
Korkyra  anzulaufen.  Mit  ihnen  ging  Demosthenes,  der  soeben 
naefa  sein^  R6ckkehr  aus  Akamanien  wieder  zum  Strategen 
gewShIt,  aber  jetzt  noch  Privatmann  war;  er  hatte  die  Er- 
laubniss  erhalten,  unterwegs  die  Mannschaft  zu  einem  liaiul- 
streich  gegen  die  peloponnesischn  Küste  zu  benutzen.  Eury- 
medon  und  Sophokles  freilich  drängten  vorwärts  nach  Korkyra; 
und  auch  als  ein  Sturm  sie  zwang,  in  der  Lagune  von  Pylos 

*  (nördlich  von  Navarin)  an  der  messenischen  Käste  Schutz  zu 
suchen,  wollten  sie  von  Demosthenes'  Plan  nichts  wissen,  die 
öde  Felskuppe  zu  besetzen  und  zu  befestigen,  auf  der  ehe- 
mals Nestors  Ednigsburg  gelegen  hatte  —  die  Spartaner  nannten 
sie  Koryphasion  — :  »es  gebe  viele  öde  Vorgebirge  im  Pelo- 
ponnes,  wenn  er  sich  da  festsetzen  und  dadurch  Athen  in 
Unkosten  stürzen  wolle«.  In  der  That  war  Demosthenes' 
Unternehmen  bedenklich  genug.  Allerdings  konnte  man  den 
Punkt  mit  leichter  Muhe  besetzen  und  befestigen;  aber  die 

.  ganze  Küste  war  Öde  und  menschenleer  (g.  263),  und  so  nicht 
einmal  auf  einen  starken  Zulauf  flöditiger  Heloten  zu*  rechnen. 
Ob  man  sich  gegen  die  Spartaner  werde  behaupten  und  mehr 
erretehen  können,  als  ihnen  ein  bequemes  Angrlfl^bject  zu 
bieten,  dessen  Verlust,  wenn  es  einmal  besetzt  war,  für  Athen 
eine  t!iii|)fmdliche  Scliiappe  bedeutete,  war  sehr  fraglich.  In- 
dessen Demo.-ihenes  war  der  Meinutig,  dass  der  Punkt  doch 
grosse  Vortheile  biete:  der  Fels  hing  nur  durch  eine  schmale 
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Landzun^'e  mit  dem  Fes;tiande  zusauiaieii  und  war  leicht  zu 
vertheidigen.  Dahinter  lag  eine  geschützte  Hafenbucht,  und 
von  hier  konnte  man  den  Kleinkrlog  dauernd  in  das  spar^ 
tanisehe  Land  tragen  und  vieUeicht  die  Heloten  Miaweniens 
ivieder  loai  Anfetand  bringen.  Die  Soldaten  selbst,  durch 
den  Sturm  zur  Untbfttigkeit  gezwungen,  üaaeten  Zutrauen  su 
seinem  Plan ;  in  sechs  Tagen  wurden  die  Stellen,  wo  der  Fek 
angreifbar  war,  durch  rohe  Fel.^niauern  in  Vertheidigungs- 
zu^tand  gesetzt.  Demopthenes  blieb  mit  fünf  Sf  ViiHen  zurück 
und  erhielt  alsbald  noch  Zuzug  von  40  messenischen  Hopliten 
aus  Naupaktos;  die  übrigen  Schiffe  Aibren  nach  £orkyra  weita*. 

Die  topognphltehen  VerhilliiiM  foa  Pylot  nod  SpbakteiUi  Bind 
ertebOpfnd  von  GaviivT,  J,  HeUtn.  Sliidies  XVi  1896  dtfgekgt,  nit  ict- 
IraflFlieben  Kartoi.  Ir  nift,  daM  die  hinter  Pjloe  gelegene  Legnne  (der 

Hefen  von  Pylos  bei  Thok.  IV,  8,  8.  8,  5.  18,  1.  3)  schon  im  Alterthom 
existirte,  aber  sich  damalB  noch  in  die  (gegen  das  Meer  durch  die  Insel 
Spbakteria  abge5chlo8sei)e)  Bucht  von  Revtrin  Öffnete,  von  der  sie  jetzt  durch 
eine  Nehrung  ^^etrennt  und  mit  der  sie  nur  noch  durch  zwei  Canäle  verbunden 
ist.  Thukydides  l)at  beide  fälschlich  identifioirt ;  darauf  beruhen  mehrere 
Unklnrbeiten  und  Irrthfliner  seiner  Schilderuntr  der  Kämpfe  um  Pylos 
(Korypha&ioii) ,  vor  allem  in  der  Angabe  IV,  8,  6  über  die  beiden  Zu-  • 
gänge  znni  Hafen,  die  von  den  Peloponnesiern  frenperrt  werden.  Tiiuk. 
bezieht  sie  auf  die  UeUuuugen  der  Bucht  von  Navariü  zu  beideu  Seiten 
von  Sphakteria,  von  denen  aber  in  Wirklichkeit  die  södliche  sehr  viel 
breiter  iit  tie  er  «iniinmt  (1800  n)  und  nieoMle  wirklich  gci^perti  werden 
konnte.  Mit  Aeebt  deutet  OnmiDT  die  Angebe  nnf  eine  kleine  Bneht  im 
Norden  von  Pjloe  en  dem  letbmoe^  der  den  Feie  mit  dem  Feetinnd  ver^ 
bindet,  nnd  auf  die  SImsee  swieeben  Pjioe  und  Spbefcteria,  die  nor 
ee.  1$0  m  breit  iil*  Dagegen  iet  die  Dnretellung  der  Kimpib  um  Spliik« 
teria  topographisch  vortrefflich  und  gebt  anf  einen  ausgezeichneten  Be- 
richt zurQck.  Nur  gibt  er  die  Läu^e  der  Insel  fälschlich  auf  15  statt 
25  Stadien  an  (IV,  8.  6).  —  Die  in  einigen  Punkten  abweichenden  An* 
nahmen  von  rtiiiRows  (J.  Hell.  Studies  XVf,  vgl.  die  Gontrovene  in  der 
Uassical  Review  X.  XI)  scheiniui  mir  nicbt  haltbar. 

590.  Auf  die  Kunde  von  der  Besetzung  von  Pylos  zog^ 
die  Peloponnesier  aus  Aitika  ab,  zumal  ihnen  bereits  die 
Lebensmittel  ausgingen;  aber  mit  dem  Angriff  beeilten  sie 
sich  nicbt  suntieHich,  da  «:ie  glaubten  den  Ort  jedei /f^it  ohne 
Mühe  wieder  nehmen  zu  iLönnen.   AUmaiihch  i^am  dann  ein 
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stärkeres  spartanisches  Heer  ^^usammen ;  auch  die  Flotte  wurde 
▼00  Korkyra  abberofen,  und  es;  gelang  ihr,  den  inzwischen 
nach  Zakynthos  gelangten  atUschen  Schiffen  zu  entgehen«  Jetzt 
griffen  die  Spartaner  Pylos  zu  Lande  und  zur  See  an,  speirten 
die  Zugftnge  zum  Hafen,  und  beeetzten  das  langgestreckte  Me 
FelseiUmd  Sphakterla  im  Sdden  von  Pyloe  (vor  der  Bucht  von 
Xavuiin),  damit  die  attische  Flotte,  wenn  sie  herbeikilme,  hier 
^Leinen  Stütz|>uiikt  finden  könne.  Aber  1 )( ujuslhenes  verlor 
den  Muth  nicht;  er  rüstete  die  paar  Hundert  Ruderer  seiner 
Schifte  nothdürttig  aus,  und  besetzte  den  Felsabhang  an  der 
Stelle,  wo  die  Feinde  einen  Landungsversach  wagen  konnten, 
mit  einer  Schaar  von  60  auserlesenen  Hopliten  und  Scbfltzen* 
Es  gelang  ibm  denn  auch,  einen  Angriff  der  Flotte  zurück- 
zuweisen; trotz  aller  Tapferkeit  konnten  die  Feinde  auf  den 
Klippen  des  Ufers  nicht  festen  Fuss  fassen,  so  dass  sie  Vor- 
bereitungen für  eine  regelrechte  Belagerung  treffen  mussten. 
Inzwischen  aber  kam  die  von  Demosthenes  schleunigst  aus 
Zakynthos  zurückgerufene  attische  Flotte  heran;  und  am 
nficbsten  Tage  gelang  es  ihr,  in  beide  Einfahrten  des  GoUs 
Ton  Nayarin  einzudringen  und  die  pelopQ9ne8iBche  Flotte  7U 
ISberfallen,  w&hrend  diese  noch  mit  den  Vorbereitungen  zum 
Kampf  beschftftigt  war.  Wohl  kämpften  die  Spartaner  tapfer 
um  die  eimeinen  znm  Thdl  noch  am  Strande  liegenden 
Schilfe;  aber  ihre  Stellung  in  der  Bucht  war  verloren,  die 
Athener  Herren  der  See,  und  damit  die  Besatzung  auf  der 
Insel  abgeschnitten,  12<>  Hopliten  nebst  den  zugehörigen  He- 
loten, davon  nahezu  zwei  Fünftel  Spartiaten,  Damit  drohte 
dem  Staate  ein  Verlust,  den  zu  tragen  er  sich  nicht  ent- 
scUieseen  konnte.  Um  sie  zu  retten,  blieb  der  R^erung  kein 
anderes  Mittel,  als  einen  Waffenstillstand  abzuschliessen  und 
Verhandlungen  in  Athen  anzuknfipfmi.  Die  Athener  gewährten 
der  Besatzung  die  Zufuhr  des  täglichen  Bedarfs  an  Lebens- 
mitteln ,  natürlich  unter  scharfer  Controlle:  dafür  überliess 
ihnen  Sparta  die  gesamnite  Flotte  in  Pylos  und  was  es  sonst 
an  Kriegsschi llen  an  seinen  Küsten  besass,  für  die  Dauer  des 
Waffenstillstands  als  Pfand. 
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591.  So  war  mit  einem  Schlage  ein  völliger  Umschwung 
der  La?c  eingetreten.    Die  stolzen  Gegner,  die  sich  ihrer  ün- 
besieguurkeit  rühmten  und  sich  veiiin v^sfo  hatten,  in  wenigen 
Jahren  das  atüsclie  Reich  zu  zertrümmern,  kamen  jetzt,  Pe- 
rikies'  Voraussage  erfüllend,  Friede  suchend  nach  Athen,  und 
zwar  weil  sie  den  drohenden  Verlust  von  wenigen  Hondert 
Börgem  nicht  ertragen  m  könnoi  glaubten.  Athen,  das  vor 
fünf  Jahren  am  Boden  zu  Hegen  schien,  hatte  jetzt  die  Ent- 
scheidanpr  in  seiner  Hand.   Eine  glänzende  Aussicht  bot  sich 
lüi  die  Zukunft,  wenn  es  Sparta  einen  hilligen  Frieden  ge- 
währte.   Denn  im  Vertrauen  auf  Sparta  hatten  die  Gegner 
zu  den  Waffen  gegriffen,  lediglich  der  Ruf  seiner  Unüberwind- 
Uchkeit  hielt  ihren  Bund  zusammen:  wenn  es  jetzt  aus  gering- 
ISgigem  Aniass  so  völlig  versagte,  war  die  erste  Folge,  dass 
Korinth  und  Theben  sich  selbst  zu  helfen  suchten  oder  nadi 
einer  anderen  Schutzmacht  umsahen.  Dann  wurde  Sparta, 
um  seine  Stellung  zu  behaupten,  voDends  Athen  in  die  Arme 
getrieben,  und  dies  hatte  auf  Jahrzehnte  hinaus  in  Griechen- 
land keinen  Feind  mehr  zu  furchten.    Das  alles  war  für  an 
politisches  Denken  ^ewülinte  Köpfe  nicht  allzuschwer  einz.u- 
seiien ;  die  zum  Frieden  geneigten  Kreise,  Nikias  voran,  waren 
ohnehin  bereit,  zuzugreifen,  sobald  sich  Aussicht  auf  einen 
anständigen  und  ehrlichen  Frieden  bot  Um  so  heftiger  setzte 
sich  Kleon  zur  Wehr.  För  ihn  gab  es  nur  ein  Ziel,  »Athen 
die  Herrschaft  über  ganz  Hellas  zu  erobern«  •  wie  durfte  man 
da  von  Frieden  reden,  wo  die  Erreichung  des  Ziels  in  naher 
Aussicht  zu  stehen  schien.  In  massloser  Ueberschätzung  des  mo- 
mentanen Erfolges  sah  er  in  ihm  den  vollgültigen  Beweis  von 
Athens  Ueberlejrenheil,  wahrend  alles,  was  do?n  i.ireigni?s  von 
Pylos  grössere  Bedeutung  verlieh,  doch  nur  auf  dem  Zufall 
beruhte,  doss  ein  spartanisches  Corps  in  hoffnungsloser  La^ 
alageschnitten  war.  Er  glaubte,  Sparta  liege  bereits  am  Boden, 
man  dflrfe  ihm  alles  zumuthen;  wenn  es  sich  dessen  weigere, 
zeige  es,  dass*  es  den  Frieden  nicht  ernstlich  wolle.  So  kam 
es  in  der  Volksversammlung  zu  den  erregtesten  Verhand- 
lungen; schliesslich  setzte  Kleon  die  Forderung  durch,  Sparta 
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solle  die  Besatzung  von  Sphakteria  krie<:sgeliingeü  an  Atiien 
ausliefern  und  erst  zurückerhalten,  wenn  es  die  von  Athen  im 
Frieden  von  446  abgetretenen  Gebiete,  Acbaia,  Troezen  und 
die  megarischen  Häfen  Nisaea  und  Pagae,  zurückgegeben  habe; 
dann  woOe  man  weiter  äber  den  Frieden  verhandeln.  Sparta 
war  so  gedemüthigt,  dass  es  selbst  dies  nieht  schlechterdings 
abwies;  aber  dass  man  offen  auf  dem  Markte  von  Athen  über 
die  Auslieferung  verbüiuleter  Orte  an  den  Feind  verhandle,  war 
ein  unmögliches  Verlangen.  So  forderten  die  Gesandten 
commissarische  Berathung.  Da  glaubte  Kleon  sie  überfuhrt 
zu  haben:  sie  hätten  keine  ehrlichen  Absichten,  wenn  sie  ins- 
gefaeini  mit  einigen  wenigen,  statt  offen  mit  dem  gesammten 
Volke  verhandeln  wollten.  Elr  erreichte,  dass  die  Verhand- 
lungen abgebrochen  wurden.  In  derselben  Verblendung  wie  die 
Peloponnesier  430  hat  Athen  die  günstigsten  Chancen  weg- 
geworfen, die  sich  ihm  jemals  geboten  liaben. 

Zur  Beurtbeilung  der  politischen  Situation,  die  von  den  modernen 
Apologeten  der  Demokratie  meist  völlig  verkannt  wird,  s.  Forsch.  IT.  342  fT. 
Perikles  hätte  zweifellos  425  den  Frieden  geschlossen  und  am  wenigsten 
Positionen  gefordert,  die  sich,  wie  der  frühere  Krieg  gezeigt  hatte,  auf 
dit  Dauer  doch  nicht  behaupten  Hessen,  abgesehen  vielleicht  von  Megara, 
wohl  al»er  die  Gegner  swangea,  bei  enter  Gelegenheit  «eb  wieder  tia 
einigen  und  den  Krieg  von  neuem  eu  beginnen.  Detaile  aus  den  Yer- 
handlongen:  Philoeb.  fr.  105  bei  acbol.  Arist  pac.  S05,  vgl.  Foraeb.  n, 
344;  ferner  fr.  106.  Kleona  Ziel  ha  *EUifiM»v  «dvtuyv  (6  S^yio«) 
Arialopb.  eq.  7S7. 

592.  Die  Spartaner  waren  von  Athen  abgewiesen  in  dem 
Glauben,  man  habe  die  Besatzung  von  Sphakteria  schon  in 
Händen;  aber  alsbald  zeigte  sich,  dass  das  noch  keineswegs 

der  Fall  war.  Zwar  gaben  die  Athener  die  ihnen  überlieferten 
Schili'e  unter  fadenscheinigen  Vorwänden  nicht  zurück  und 
begannen  aufs  neue  eine  scharfe  Blockade.  Aber  einen  Lan- 
dungsversuch  wagten  sie  nicht,  und  die  Besatzung  auszu- 
hungern, war  unmöglich,  da  sich  immer  wieder  Leute  fanden, 
denen  es  gelang,  von  den  Athenern  unliemerkt  Lebensmittel 
hlnüberzubringen.  So  vergingen  fast  zwei  Monate;  die  Situa- 

Meyerr  OeeeUdito  des  Altortkim«.  IV.  25 
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üon  wurde  für  das  blockirende  Gesclnvader  immer  Kiiüscher, 
zumal  es  Mangel  an  Proviaui  und  vor  allem  an  Trinkwasser 
litt.  Die  Kü?te  war  von  den  I- einden  besetzt,  der  Felsen  von 
Pylos  gewährte  keinen  Schulz;  brach  &n  heiliger  Sturm  aus 
oder  kam  voUends  der  Winter  heran «  so  war  die  Blockade 
nieht  länger  zu  halten  und  die  EingescfalossenM  konnten  anf 
Kähnen  enlkonunen«  So  mnsste  Demosthenes  ^)  doch  dem 
Gedanken  einer  Landung  nnd  Erstflrmong  der  feindlichen  Po- 
sition näher  treten,  und  auch  seine  Soldaten,  der  Strapazen 
luüde,  drang-ten  selbst  dazu;  ein  Wakibrund  auf  der  Insel, 
herTorgenifen  durcli  eine  atheni<=che  Al>th''ilung,  die  an  der 
Spitze  zum  Abkochen  gelandet  war,  besserte  die  Aussichten 
des  Kampfes  und  zeigte  zugleich,  da  man  jetzt  die  grosse  Zahl 
der  Eingeschlossenen  erkennen  konnte,  dass  er  den  Preis 
lohnte.  So  zog  Demosthenes  Truppen  von  den  Bundesgenossen 
heran,  namentlich  aus  Naopaktoe.  Vor  allem  aber  brauchte 
er,  das  hatte  ihn  auf  ähnlichem  Terrain  der  Feldzug  in 
Aetolien  gelehrt,  ein  grösseres  Corps  von  Leichllk walTneteo, 
und  diese  konnte  er  nur  ans  Allien  erhalten,  wie  denn  über- 
haupt das  Unternehmen  nur  im  Einverständniss  mit  der  Lei- 
tung daheim  durchgeführt  werden  iionnte,  Kleon  ging  mit 
vollem  Eifer  auf  sehie  Pläne  ein;  war  er  doch  ein  todter 
Kann,  wena  die  Eingeschlossenen  entkamen.  Er  forderte  von 
Kikias,  der  seit  Ende  Juli  den  Vorsitz  im  Strategencdleginih 
^rnommen  hatte,  die  Erstflrmung  der  Insel;  mit  genügender 
Macht  sei  es  ein  Leichtes;  er  selbst  würde  es  ausführen,  wenn 
er  Feldlieri  ...at.  N  kias  hatte  nicht  die  mindeste  Neigung 
zu  einem  Untern»^l>meii,  das  ihm  allen  Grund>ätzen  einer  rich- 
tigen Strategie  zu  widersprechen  schien,  zumal  nach  seiner 
Auffassung  allem  die  Athener  seihst  an  der  jetzigen  Nothlage 
aehuld  waren;  mochte  denn  Kleon  ausessen,  was  er  sich  ein- 
gebrockt hatte.  Er  forderte  ihn  auf,  an  seine  Steüle  zu  treten 
nnd  sem  Wort  wahr  zu  madben.  Da  half  Kleon  kein  Sträuben 


*)  Die  Strale-gen  dor  Flotte  verhiellfn  sich  ofTonhar  auch  jetzt  völlig 
(«sftiv  und  sahen  die  Situation  an  wie  iNikias^  vgl.  Thuk.  iV,  2d,  1. 
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mehr;  seine  Anhänger  jul>elten,  seine  Gegner,  »die  Verstän« 
«figen«,  wie  ThoiLydides  sagt»  der  selbst  za  ihnen  gdiOrte, 
»stimmteil  eifrig  zu,  wenn  sie  auch  ein  Lachen  ankam  tiber 
seine  Renommage,  in.  der  Erwägung,  entweder  würden  sie  ihn 
los  werden  und  das  witschten  sie  am  meisten  — ,  oder 
wenn  sich  ihre  Rechnung  nicht  erfüllen  sollte,  würde  er  die  Spar- 
taner in  ihre  (Jowalt  bringen.«  So  wurde  Kleon  als  ausser- 
ordentlicher Stratege  nach  Pylos  entsandt.  Er  nahm,  De- 
mostheoes'  Angaben  entsprechend,  ausser  Mannschaften  von 
LemnoB  und  Imbros,  die  in  Athen  standen,  leicbtbewrtfTnote 
Pdtasten  aus  Aenos  in  Thrakien,  und  400  Schützen  mit;  da- 
mit, erklfirte  er,  werde  er  in  zwanzig  Tagen  die  Spartaner  auf 
der  Insel  lebend  oder  'todt  in  seine  Gewalt  bringen.  Er  hat 
sein  Wort  wahr  gemacht.  Am  Tage  nach  seiner  Ankunft, 
nachdeiii  die  Spartaner  eine  Aufforderung  zur  Gapitulatioa  ab- 
gewiesen hatten,  ging  er  mit  Deniostlienes  ans  Werk.  Kurz  vor 
Tagesanbruch  setzten  sie  an  zwei  Stellen  im  Süden  der  Insel 
ein  Hoplitencorps  von  800  Mann  ans  Land.  Auch  bei  dem 
sorgsamsten  Postendienst  hätten  die  Spartaner  nie  verhindern 
können,  dass  die  Athener  sich  an  einem  Punkte  der  Insel 
festsetzten  und,  da  sie  die  See  beherrschten,  hier  allmählich 
ihre  ganze  Madit  sammelten;  aber  sie  hatten,  nachdem  die 
Flotte  so  lange  unthätig  geblieben  war,  einen  Angriff  so  wenig 
erwartet,  dass  ein  Piquet  auf  dem  südlichen  Hügel  der  Insel 
noch  im  Nachtlager  überfallen  werden  konnte.  Während  dessen 
wurden  die  Leichtbewaffneten  und  Schützen  gelandet,  im  ganzen 
über  1600  Mann,  dazu  der  grOsste  Theil  der  Schiffsmannschaft, 
den  man,  so  gut  es  gehen  mochte,  bewaffnet  hatte;  und  nun 
Hess  Demosthenes  diese  Truppen  in  kleinen  Abtheilungen 
ausschwärmen  und  von  allen  Seiten  gegen  die  Höhen  vor- 
dringen. Dagegen  konnten  sich  die  schwergerdsteten  Spartaner 
nicht  wehren;  sie  geriethen  m  die  ärgste  Bedrüngniss,  ähn- 
lich wie  Demosthenes  im  vorigen  Jalire  in  Aetolien,  und 
mussten  sich  schliesslich  in  die  Trümmer  eines  Gastells  auf 
der  steilen  Nordspilze  der  Insel  zurückziehen.  Hier  kam  der 
Kampf  eine  Zeit  lang  2um  Stehen;  als  es  aber  einer  Abtheilung 
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Schützen  und  Leichtbewaflheter  unter  Führung  des  Haupt- 
manns der  Messenier  gelang,  den  Abhang  unbemerkt  vom 
Feinde  zu  ertdimmen  und  ihm  in  den  Rücken  zu  fallen,  Idieb 

dem  Rest,  da  ihnen  der  Math  versagte ,  wie  ihre  Ahnen  iiei 

den  Therraopylen  hi>  zum  letzten  Athenizugc  kämpfend  zu 
fallen,  nichts  übrig,  als  sich  zu  ergehen,  noch  292  UopUten, 
darunter  120  spartiatische  Vollbürger. 

Dbm  ich  im  Gegensatz  zu  Delbrück,  Strategie  des  Perikles  188  ff*» 
Thukjdidet*  Urtbdl  Ober  die  Einnehme  von  Spbekteria  nicht  für  richtig 
halten  kinn«  bebe  ich  Foneh.  U,  888  ff.  euegeführt.  Kleone  Venprecbm 
war  in  der  Tbat  keine  wofoloy.a.,  eoodern  der  Plan  dttvebam  nch- 
gemSes;  aber  er  etammt  nicht  Ton  ihm,  toodero  von  Demosthenea.  Aach 
die  AuefOhning  iet  ^«e  Werk  des  letiteren;  aber  Kleon  hat  sie  e^ 
mOglicht. 

Athenlsciie  OAnalve.  Sehlaeht  bei  Delion.  Ausgang  dee 

aiciliachen  Unternehmena. 

593.  Der  grosse  Erfolg  hat  der  Kriegspartei  in  Allien  das 
entscheidt  iiile  Uebergewicht  fregeben.  Noch  dazu  hatte  Nikias 
seiner  Sadie  den  schwersten  Scliadeu  zugefügt,  indem  er  die 
Ausführung  ablehnte;  jetzt  musste  er,  wollte  er  sich  behaupten, 
mit  aller  Energie  bei  der  Offensive  mitwirken,  und  sah  sich 
trotzdem  fortw&hrend  von  Angriffen  bedroht  und,  was  noch 
empfindlicher  war,  dem  geringschfttztgen  Spott  von  Freund 
uiid  Feind  ausgesetzt.  .  Kleon  war  für  den  Augenblick  in  der 
That  der  Regent  Athens,  der  Nachfolger  des  Perikles:  die 
ausserordentliche  Strategie  wurde  ihm  für  den  Rest  das  Jahres 
verlängert,  die  höchsten  Ehren  auf  ihn  geliäufl,  Speisung  im 
Prytaneon  und  ein  Ehrenplatz  im  Theat^.  Jetzt  konnte  er 
die  entscheid^den  finanziellen  Bfassregeln  dnrcfafilhren:  d« 
Tribut  der  Bündner  wurde  durch  eine  neue  Schätzung  etwa 
auf  das  Doppelte  des  bisherigen  Betrags  gebracht,  rund 
lOüU  Talente  (o,44u,u00  M.),  und  dadurch  nicht  nur  die  Mittel 
für  eine  energische  Kriegsfülirung  gewonnen,  sondern  auch 
eine  Erhöbung  der  Richterdiäten  von  2  auf  S  Obolen  (0,45  M.) 
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ermöglicht,  die  bei  der  Strifri  rimg  der  Preise  der  ärmeren  Be- 
Yölkenmg  doppelt  witikommen  war.  Dabei  wurde  über  die 
Bundesgenossen  strenge  Gontrolle  geöbi;  die  Ghier,  die  ein- 
zigen, die  jetxt  noch  aatonom  waren,  ma»ten  eine  nen  aof- 
gefOhrte  Mauer  niedemiaaen  und  entgingen  mit  Mühe  einer 
sehwererai  Beimsucbung.  Yon  Frieden  war  Jetzt  natürlich 
keine  Rede  mehr;  wiederholte  spartanisdie  Gesandtschaften 
wurdtii  UD verrichteter  Diüge  abgewiesen.  Dagegen  drohte  inrui, 
die  Gefangenen  zu  todten,  wenn  die  Peloponnesier  nocii  ein- 
mal einen  Einfall  in  Attika  machten ,  und  erreichte  dadurch, 
dass  derselbe  fortan  unterblieb  —  (reilich  konnten  die  Bauern 
sich  doch  noch  nicht  mit  Vertrauen  aufe  Land  lünauswageni 
da  man  nidit  wissen  lEonnte,  ob  die  Spartaner  sich  nicht  ein- 
mal Über  die  Drohmg  hinwegsetzen  würden»  Aber  mit  ToDen 
Segeln  steuerte  man  in  die  Bahnen  der  Eroberungspolitilr. 
Ganz  Sicilien  hoffte  man  unterwerfen  zu  können,  ja  Hyper- 
bolos  dachte  bereits  an  einen  Krieg  gegen  Karthago  (§.  577). 
Unter  die  tributären  Genuindon  wurden  nicht  nur  Melos 
(vgl.  §.  573)  und  Thera  aulgenommen,  sondern  eine  ganze 
Beilie  von  Orten  in  Karlen,  die  man  wieder  zu  erobern  ge- 
dachte, femer  Eelenderis  in  KilUcien  —  vieDeicbi  liatte  die 
Stadt  sich  zeitweilig  von  Persien  unabhängig  gemacht  oder 
wenigstens  mit  Athen  Beziehungen  angeknüpft  — ,  ebenso 
zahlreiche  pontische  Städte  im  Norden  des  Schwarzen  Meeres 
(§.  432).  Im  Soiiiiiier  424  unternahm  Laiaachos  in  Nach- 
ahmung der  Expedition  do?  Porikles,  an  der  er  selbst  Theil 
genommen  hatte  (g.  430),  mit  lü  Schififen  eine  Fahrt  in  den 
Pontos,  verlor  indessen  bei  Heraklea  durch  einen  Wolkenbruch 
seine  Schiffe  und  musste  zu  Lande  nach  Chalkedon  zurück- 
kehren. So  griff  Athen  mehrfach  über  die  im  Ealliasfrieden 
gesetzten  Grenzen  hinaus.  Trotzdem  hoffte  man  nach  wie  vor 
auf  persische  Hülfe;  im  J.  424  henutzte  man  den  aufgefangenen 
persischen  Unterhändler  Artaphrenes  (§.  f^82),  um  eine  Ge- 
sandtschaft an  drn  Könicr  zu  schicken,  die  aber  in  Ephesos 
umkehrte,  als  sie  erfuhr,  dass  Artaxerxes  I.  inzwischen  ge- 
storben sei.   Sp&ter  liat  dann  £pilykos  mit  seinem  Sohne 
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Darius  IL  weni^tens  das  alte  Abkommen  erneuert.  —  Auch 
mit  Arg-OS  knüpfte  Kleon  Verhandlungen  an;  docii  waren  alle 
Versuche  erfolglos,  die  Stadt  zum  vorzeitigen  Bruch  des  noch 
fünf  weitere  Jahre  za  Recht  bestehenden  Friedens  mit  Sparta 
zu  verlocken. 

Spott  liber  Nikias  und  AnjrrilTe  Kleons  uud  der  Sykophanten  auf 
ihn:  Aristopli.  eq.  358.  i\w{>^oi  fr.  100  {l'lut.  Nie,  8).  av.  639.  Tele- 
kleides  fr.  41 ,  EupoHs  fr.  181 ,  Phrynicbos  fr.  59  bei  Plut,  Nie.  4.  -<-> 
Klmt  EhNns  Aiistopb.  eq.  dorehweg;  ebenda  imd  in  den  Wespen  das 
«pü&ßoXov  dflr  Richter.  —  Erböbong  dee  THbnle:  C3A.  I,  S7  (data  naek 
WnjBUi  no.  548.  544,  ftmer  sappL  p.  60.  140).  86  (loppl.  p.  18).  89. 
89  a  (eoppl.  p.  141),  Ans  dem  BniebitQek  544  ergibt  aieb,  da»  die  Ge- 
BanuntaDinnie  füm  890  Tal.  betrog,  woia  die  erhaltenen  Eintelpeaten 
stimmen.  Die  Angaben  bei  Andoc.  3,  9  und  Plut.  Arist.  24,  1200  oder 
1800  Tal.,  sind  zu  faoeh.  Fragmente  des  Volksbeschlueeet  CIA.  I,  37  sind 
anoh  in  den  Cilaten  aus  Kraleros  erhalten,  s.  Krech,  de  Grateri  'l'tjip. 
3ov«Y.,  darunter  wahrscb.  Adramytion  (Steph.  Byz.  v.).  Thukytlideg 
h&tte  die  Erliöhnnfr  Her  Tribute  iiiclit  übergehen  dürfen.  Dass  die  fif-»  !-:  n 
Antiphons,  mit  den- n  die  Lindier  und  Samotbraker  gegen  die  Ansetzuiig 
ihrer  Tribute  plaidirlf  u ,  in  diese  Zeit  gehören,  rermutbet  Beloch  mit 
liecbt,  Nacb  Audoc.  4,  11  ist  Aikibiades  in  der  Commission  für  die  Er- 
höhung der  Tribute  gewesen.  —  Verhandlungen  mit  Sparta;  Thuk.  IV, 
41.  Ariitopfa.  eq.  327.  668.  798.  pac.  G65  fL  —  Vorgeben  gegen  Cbioe: 
Thnk.  IT,  51.  Lamaehoe*  Mrt  IV,  75.  —  Verhandlungen  mit  Arla- 
xerxee;  Thuk.  IV,  50.  Geeandteehall  dee  £pUykoe:  Andoe.  8,  89;  TgL 
SdatiB,  Bermee  87t  74  ff.,  der  geieift  hat,  daaa  daa  ereta  PiephUana  IBr 
fleraUidea  fon  Klaaomeoaa  CIA.  n,  6  c.  soppL  p.  4.  DS.  58  eidi  auf 
diese  Verbandlangen  bezieht. —  Verbandlangen  mit  Aifoe:  Ariatopb.  eq. 
464  f.  vgl.  Tbuk.  IV,  42,  8. 

Nach  Pvlus  wurden  Messenier  aus  Naupaktos  ge- 
setzt, die  Streifzüge  durch  da!5  spartanische  Gebiet  nnternahrnen 
und  zalilreichen  Zuzug  durch  flüchtige  Heloten  landen  ;  ausser- 
dem blieb  DemosUiono«:  an  der  Küste  stationirt.  Die  Flotte 
unter  £arymedon  und  Sophokles  ging  nach  Korkyra  und  über^ 
wftltigte  mit  dem  Demos  nisammen  die  Oligarehen  anf  dem 
Gebirge  von  Istone  (§.  589).  Als  das  Gastell  genommen  war, 
in  das  äe  sich  geflüchtet  hatten,  ergaben  ^  sieh  den  Ath«Mni 
unter  dem  Versprechen,  dass  das  attische  Volk  üher  ihr 
Schicksal  entscheiden  tjolle.    Damit  war  aber  den  Fülireru 
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der  koikyraeischen  Demokialen  nicht  dient;  sie  \vollLen 
ihren  Tod.  Sie  vorlnrkton,  unter  Connivenz  der  athenischen 
Feidherrn,  die  Getangenen  durch  falsche  Freunde  zu  einem 
Fluchtversuch:  darauf  wurden  sie  den  Korkyraeern  zur  Ab- 
schlachtuDg  aberlassen.  Noch  einmal  wiederholten  sieb  die 
Scfareckenssoenen  Ton  427;  die  oligarcfaiscfae  Partei  war  toU- 
stfindig  femiehlet.  Nach  diesem  Heldenstück  konnte  die  Flotte 
endlich,  im  Herbst  425,  nach  ihrem  Bestimmungsort  Sicflien 
abgehen.  —  Bald  darauf  nahmen  die  Akarnanen,  von  den 
Athenern  aus  Naupaktos  unterstützt,  durch  Verrath  Anaktorion 
am  Eingang  des  Golfes  von  Ambrakia,  verjagten  die  seit  4^^ 
hier  stehenden  Koriniher  (g.  535)  und  besiedelten  den  Ort 
seihst.  Im  nächsten  Jahre  gelang  es  ihnen  endlich  auch,  das 
feste  Oeniadae,  das  so  vielen  Angriffen  widerstanden  hattei 
zum  Eintritt  in  den  akamanischen  Stammbund  nnd  die 
athenische  Gonföderation  zu  zwingen.  Von  all  seinen  Be- 
sitzungen im  Westen  behauptete  Korinth  nur  noch  Leukas 
und  das  fast  bedeutungslos  gewordene  Ambrakia,  die  beide 
durch  eine  kleine  Garnison  geschützt  wurden, 

Dan  D«mostheD«8  den  Winter  Uber  im  Weeteii  etatlonirt  blieb, 
lehrt  eine  Zablung  von  80  Tai.  ot^«tvffo%  ""pt  XltXft«6vin()oov  AiQpAeMm 
*AX«M9<yooc  ^AffSvo^  am  8.  Tage  der  4.  Prytanie  =  1«  Dec.  425.  CIA« 
I,  273  ZI.  IG  rr.  —  Zu  den  kork.  Kämpfen  B.  Schmidt,  Kork.  Studien 
(§.  571  A.).  Korinthische  Garnison  von  500  Mann  in  Ambrakia  und  Leukas: 
Thuk.  lU,  lU.  IV^  42.     Oeniadae:  iV,  77. 

595.  Gleichzeitig  begann  Alben  eine  energische  Offensive 
gegen  die  Peloponnesier  auf  ihrem  eigenen  Gebiet,  zu  I.ande. 
Zunächst  versuchte  man  sicli  an  der  Südküste  des  saroni.^chen 
Golfs  festzusetzen,  ofifenbar  um  von  hier  aus  Argos  die  Hand 
ZU  bieten  und  dasselbe  in  den  Krieg  hineinzuziehen.  Im 
AngQst  425  landete  Nikias  mit  einem  Corps  von  2000  Hopliten 
und  200  Reitern  sowie  einer  Schaar  von  Bündnem  bei  dem 

■ 

Orte  Solygeion  im  korinthischen  Gebiet  und  lieferte  hier  der 

Hälfte  des  korinthischen  Heerbanns  ein  scharfes  Gefecht,  !n 

dem  die  Athener  schliesslich  siegten,  namentlich  durch  das 
Eingreifen  der  Reiterei.  Aber  als  Verstärkungen  herankamen, 
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mussten  sie  sich  auf  die  Schiffe  zurückziehen.  Dann  wurde 
die  Küste  an  verschiedenen  Punkten  geplündert  und  die  fel- 
sige Halbinsel  Melhana  im  Gebiet  von  Troezen  besetzt.  —  Im 
nficbsteQ  Juni  (424  v.  Chr.)  ging  Nikias  mit  gleicher  Macht 
gegen  Lakonlen  vor.  Er  besetzte  die  von  Perioeken  bewohnte 
Insel  Kythera  und  nahm  sie  mit  einem  Tribut  von  4  Talenten 
unter  die  Bündner  auf;  dann  vemüstete  er  die  Ostköste,  ohne 
irgendwo  ernstlichen  Widerstand  zu  finden.  Schliesslich  er- 
oberte und  zerstörte  er  die  Stadt  Thyrea»  wo  die  verjagten 
Aegineten  von  Sparta  angesiedelt  waren  (§.  561);  dieselben 
wurden,  soweit  sie  gefang^i  waren,  von  den  Athenern  als 
Mitschuldige  an  dem  Ausbruch  des  Kriegs  sammt  und  sonders 
abgesehlachtet.  —  Bald  bot  sich  die  Aussteht  zu  einem  noch 
bedeulenderen  Erfolge.  Die  Megarer  waren  durch  die  un- 
unlerbrochenen  Verheerungen  der  Athener  in  die  äussersfe 
Noth  gerathen.  Im  J.  427  hatte  Nikias  üt>erdies  die  unmittel- 
bar vor  dem  Hafen  Nisaea  gel^ene  Insel  Minoa  erobert  und 
befestigt,  so  dass  den  M^arem  alle  Zufuhr  von  der  Seeseite 
abgeschnitten  war;  nur  bei  Nacht  konnte  sich  ein  megariscfaer 
Phratenkahn  auf  die  See  wagen.  In  der  Stadt  war  schon  seit 
Jahren  die  bäuerliche  Demokratie  ans  Ruder  gekommen  und 
hatte  die  Oligarchen  verjagt ,  die  zuerst  427  auf  den  Trüm- 
mern von  Platnene  eine  Zuflucht  fanden,  dann  sich  des  Hafens 
Pagae  am  korinthischen  Golf  bemächtigten  und  von  hier  aus 
das  Land  verwüsteten»  In  dem  Haupthafen  Nisaea  gegenüber 
von  Salamis^  einen  Kilometer  unterhalb  der  Stadt  und  mit 
dersell)en  durch  Mauern  verbunden,  lag  eine  peloponnesiscbe 
Garnison,  theils  zum  Schutz  gegen  die  Athener  auf  Minoa, 
theils  offenbar  um  den  Demos  in  Treue  zu  halten.  So  war 
die  Stadt  in  äusserster  Noth  und  fast  ausgehungert;  der  Ge- 
danke fasste  Boden,  sich  wenigstens  mit  den  verjagten  Olig- 
archen zu  versöhnen.  Da  zogen  die  Föhrer  des  Demos  es 
vor,  die  Stadt  den  Athenern  in  die  Hftnde  zu  spielen.  Eine 
athenische  Abtheilung  unter  Hippokrates,  der  jetzt  (Augost  424) 
aufs  neue  den  Vorsitz  unter  den  Strategen  übernommen  hatte, 
landete  am  Abend  unbemerkt  von  Minoa  aus,  Demosthenes 


Digitized  by  Google 


AogriHe  auf  Uen  Felopoones.   Kämpfe  um  M^ara.  393 

ruckte  mit  der  V^orhut  zu  Lande  vor,  das  Gros  des  atheni- 
schen Heeres  folgte.  Ihre  Parteigänger  hatten  alles  vorbereitet; 
sie  ermögUcbtea  den  Athenern  während  der  Nacht  in  die  Ver<r 
bindungsmauem  emzndriogen.  Aber  als  m  ihnen  nnn  den 
megarisehen  Heerbann  entgegenführen  nnd  dann  in  Hasse 
übergehen  wollten,  versagte  der  Hanpttheil  der  Hopliten,  der 
die  Absicht  merkte,  und  sperrte  die  Thore.  Nisaea  dagegen 
musste  capiluliren;  den  Einwohnern  wurde  freier  Abzug  ge- 
währt, die  spai  (mische  Garnison  kriegsgefangen.  Noch  gaben 
die  Atliciitr  die  Hoünung  auf  Megara  nicht  auf:  aber  als  nun 
unter  Brasidas  (§.  598)  ein  starkes  peloponnesisches  Heer 
heranrückte  und  ein  Theil  des  boeotischen  Gesammtaufgdsots 
zn  ihm  sUess,  wagten  Hippokrates  und  Demosthenes  nicht, 
durch  einen  Angriff  auf  die  weit  überlegene  feindliche  Macht 
a]les  aufe  Spiel  zn  setzen;  nur  mit  den  Boeotem  kam  es  zu 
einem  Rdtergefeeht.  Ebenso  hielt  Brasidas  mit  Hecht  einen 
AngrilV  auf  die  starke  athenische  Stellung:  für  unnniliiu',  da 
Nisaea  doch  einmal  verloren  war.  Seinen  I  lauptzwe^k  hatte 
er  ohne  das  erreicht:  da  die  Athener  die  Schlacht  ablehnten, 
verloren  in  Mep^nra  die  Führer  des  Demos  den  Halt,  und  die 
Gegenpartei  öffnete  Brasidas  die  Thore.  Darauf  wurden  die 
Verbannten  aus  Pagae  zurückgerufen,  wfihrend  die  compromit- 
tirtesten  ihrer  Gegner  entflohen.  Man  schwor  sich  die  hei- 
ligsten Eide,  aOes  Geschehene  zu  vergessen;  aber  bei  einer 
Parade  ergrififen  die  Oligarchen,  die  jetzt  an  die  Regierung 
kamen,  an  100  Männer  aus  der  Gegenpartei,  liessen  sie  vom 
Vülksgericht  zum  Tcnie  vrrurt heilen  und  richteten  dann  die 
Verfassung  ganz  nach  iiiren  Bedürfnissen  ein. 

Zo  d«a  Klnpfen  bei  Eorinth  vgl.  Aristopb.  eq.  594  ff.  —  Die  Zeit 
von  Nilcias*  Zog  nach  Kjthera  ergibt  rieh  «08  CIA.  !•  878»  20  ff^  wooteh 
ihm  am  15.  Tag  der  9.  Piytanie  »  11.  Jxad  41H  100  Tal.  gesaUt  aind. 
Die  fllirigao  ExpedilfoDen  dieaea  Jabrea  Itonnten  jetsi  aoa  den  erhöhten 
Binnabmen  des  Staats,  nicht  dareh  Anleihen,  bestritten  werden.  —  FQr 
die  athenische  Färbung  der  spftteren  üeherlieferung  ist  charakteristiaeb, 
daaa  die  Hinrichtung  der  Aegineten  (vgl.  Xen.  Hell.  11^  2,  3)  sowohl  von 
Ephoros  (Diod.  XII,  65)  wie  von  Plularch  (Xic.  6)  verschwiegen  wird. 
Im  übrigen  zeigen  beide  Schriftsteller,  wie  vollständig  in  den  abgeleiteten 
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PantoUuogai  die  Chronologie  Ober  den  Haufen  feworfen  wird.  ^  Ifinoft: 
Tliiik.  IQ,  (1.  Ufliber  die  megtrisehen  Tertwonten  IH,  68.  8.  Aof  die 
Refolotton  in  Megar«.  bedeht  ilch  Ariet  pol.  TI,  18^  10.  VIH,  8.  6. 
4t  8.  Die  VerblndaDgsroaaera  worden  den  Athenern  wihrend  det  Win* 
ters  484/B  enlriaien  (Tfank,  IV,  109),  lo  due  eie  anf  NIaaea  beeefartnkl 
blieben. 

596.  Wenn  auch  nicht  alles  erreicht  war,  was  man  ver- 
snchi  hatte,  so  war  doch  jetzt  BdtKm  üijer  ein  Jahr  lang  die 
athenische  Oflensive  durchaus  erfblgreidi  gewesen«  So  be- 
hauptete steh  Kleon  und  die  Kriegspartei  trotz  aller  Angriflb 
d^  Gefirner  —  in  den  Januar  424  falten  Aristophanes'  Ritter 
fest  im  Regiment;  ihre  Politik  schien  doch  die  einzie:  rich- 
tige m  sein.  Bei  den  Feldherrnwahlen  im  Frühjahr  war  zwar 
Nikias  wiedergewählt  worden,  aber  nicht  mehr  als  Uber- 
stratege, und  Im  den  Unternehmungen  des  neueo  Amtsjahrs 
(424/3)  spielte  er  keine  Rolle  mehr,  ebenso  wenig  sein  Ge» 
sinnongsgenosse  Nikostratos.  Auch  Kleon  war  wiedafgewfthlt; 
den  Vorsitz  im  GoUegiora  hatte  Perikles*  Neffe  Hippokrates  er« 
halten  (§.  595).  Er  und  Demosthenes  waren  die  Seele  der  neuai 
OperaÜonen.    Nach  dem  Angriff  auf  Megara  fassten  sie  den 
Plaii ,  den  im  J.  4:^0  in  den  ersten  Anfängen  gescheiterten 
conibintrten  Angriff  auf  Boeoiien  wieder  aufzunehmen  und 
dadurch,  wenn  er  gelang,  der  Coalition  der  Gegner  einen  todt- 
lichen  Schlag  zuzufügen,  der  aller  Voraussicht  nach  sofort  den 
FHeden  erzwingen  mussfe«  In  den  boeotiscben  Städten  war 
die  demokratisch-autonomistische  Partd  und  ihre  im  Exil 
lebenden  Häupter  bereit,  Athen  die  Hand  zu  bieten.  Der 
Hafenort  Siphae  am  koHntluschen  Golf,  im  Gebiet  von 
Thespiae,  südlich  vom  Helikon,  sollte  dem  Demosthenes  in  die 
Hände  gespielt   werden ,  die  Parteigänger  aus  Orchomenos 
sollten  sicii  in  Ghaeronea  an  der  phokischen  Grenze  erlieben; 
gleichzeitig  sollten  sich  die  Athener  im  Gebiet  von  Tanagra  fest- 
setzen. Demosthenes  ging  im  Spatsommer  mit  40  Schiffen  nach 
Naupaktos  und  zog  die  Akarnanen  und  die  sonstigen  Bundes- 
genossen im  Westen  heran;  auch  Salynthios,  den  König  der 
Agraeer  (§.  &75),  zwang  er  zum  Ansdiluss  an  die  Akarnanen. 
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Aber  er  hielt  den  Yerabredeten  Tag  nicht  Inne^  sondern  acblog 
los,  ehe  Hippokrates  bereit  war.  Die  Boeoter  waren  gewarnt, 
und  so  ftmd  er  Siphae  besetzt  und  die  Erhebung  in  Ghaeronea 

vereitelt  und  konnte  nichts  ausrichten.  Hippokrates  brach  jetzt 
allerdings  mit  dem  gesammten  attischen  Heerl^ann  in  Boeotien 
ein,  etwa  7000  Hoplitni  aus  den  Bürgern  und  Metoeken  — 
soweit  war  die  Wehrkraft  Athens  zurückgegangen  — ,  dazu 
1000  Reiter  und  ein  gewaltiger  aber  unorganiarter  und  meist 
▼öUig  waffenloser  Tross  Ton  Bäigem  nnd  vor  allem  Fremden 
und  SUayen,  der  sich  dem  EinfkD  ansehloss.  Er  besetzte  und 
befestigte  das  Beiligthmn  des  delisehen  Apollo  an  der  Küste 
▼on  Tanagra  «md  schfckte  dann  den  Haupttheil  des  Heeres 
übür  die  Grenze  zurück.  Aber  jetzt  luckte  das  Gesammt- 
aufgebot der  Boeoter  heran ,  an  Hopliten  und  Reitern  den 
Athenern  gleich,  dazu  aber  500  Peitaslen;  auch  liier  folgte  ein,  , 
jedoch  militärisch  verwerthbarer,  Tross  von  über  10,000  Mann* 
Die  neim  Boeotarchen  aus  den  Bundesstftdten  waren  zwar 
bereit,  das  Land  so  vertheidigen,  wollten  aber  die  Grenze  nieht 
überschreiten;  die  bdden  thebanischen  Boeotarchen  dagegen, 
Pagondas  und  Arianthidas,  setzten  durch,  dass  man  ohne  den 
im  Anmarsch  begriffenen  Zuzug  aus  Lokris  und  dem  Pelo- 
ponnes  abzuwarten,  noch  am  selben  Abend  zum  Angriff  vor- 
ging-. So  kam  es,  etwa  im  November  424,  zu  der  ersten  und 
einzigen  g;^ossen  Feldschlacht  des  Kriegs.  In  beiden  Heeren 
stand  die  Reiterei  auf  den  Flügeln  der  langen  und  tiefen 
Schlachtreihe  der  Hopliten,  dazu  bei  den  Boeotem  die  Leicht- 
bewafiheten.  Der  rechte  Flügel  der  Athener  drängte  die  Feinde 
zurück;  aber  der  25  Schilde  tief  angestellte  Gewalthaufen  der 
Thebaner  warf  den  Ihiken  athenfsehen  Flügel  in  die  Fhicht, 
und  dciiaui  machte  die  boeolische  ileiierei  auch  dem  eigenen  arg 


NatOilieh  itt  noch  eine  Reeerve  bimosureehnea,  die  in  Attika 
nraekbllelv  femer  die  anf  andereii  Sebanplitmi  beaehlfligten  Trappen, 
dtnmter  400  HopUten  bei  Demoethenee  (Thnk.  17,  101);  die  geeammte 
Feldarmee  mag  damale  10,000  Mtna  etaric  geweeen  eein,  gegen  16,000 
(BOfier  und  HeCoeken)  im  J,  481. 
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bedrängten  linken  FlOgel  Luft.  Der  Tag  endete  mit  der  vollen 

Niederlage  der  Athener,  die  in  eine  aufgelöste  Flucht  aus- 
artete; gegen  iMOO  Hopliten,  darunter  der  Feldherr  Hippo- 
krates,  deckten  das  bciilachtield ,  dazu  zahlreiche  Ersclilagene 
aus  dem  Tross.  Von  den  Boeotern  waren  gegen  500  gefallen. 
Bald  darauf  wurde  auch  die  attische  Verscbanzung  in  Delion 
erstürmt  Durch  den  Sieg  war  die  Herrschaft  Thebens  über 
Boeotien  dauond  gefestigt ;  im  nftchsten  Jahr  hat  es  Thespiae, 
wo  die  altische  Pai  lei  ziemlich  stark  war,  durch  Niederlegung 
der  Mauern  völlig  in  seine  Gewalt  gebracht.  An  einen  An- 
griff auf  Atiika  dachte  man  nicht;  aber  die  attische  Ofiensivc 
war  zusammengebrochen,  und  Perikles'  Verhalten  damit  nach- 
träglich als  allein  richtig  erwiesen.  Nicht  einmal  den  Boeotern 
waren  die  Athener  im  offenen  Felde  gewachsen,  die,  von  ver* 
blendeten  Demagogen  yerführt,  ganz  Hdlas  hatten  erobern 
wollt  n.  —  Um  das  Unheil  voll  zu  machen,  erlitt  wenig  später 
auch  Dl  inostiieiies  bei  einem  Landuiigsversuch  im  Gebiet  von 
Sikyon,  durch  den  er  sein  Verschulden  bei  dem  misslungenen 
Angriff  auf  Siphae  hatte  ausgleichen  wollen,  eine  empfindliche 
Niederlage. 

Dass  Kleon  124, -i  Stratege  war.  zeigt  Ari^foph.  nub.  581  fl".,  zuerst 
von  Beloch,  Atl.  Fol.  269  richtig  erkiarl;  kurz  vor  der  Wahl  hatte  eine 
MonHfinstemiss  (21.  Man  424,  vgl.  Thuk.  IV,  52)  stattgefunden.  —  Ein 
Bild  auä  der  Schlacht  bei  DeUofi  gibt  ['iato  symp.  221a.  Lach.  181b.— 
Zur  Stimmung  in  Boeotien  Xeo.  mero.  III,  o,  2.  4.  För  athenische 
Parteigänger  aus  Orcbomenot  ist  im  Frül^ahr  428  das  Psephtsma  Iwi 
KtauER,  Hermes  XXXI*  187  f.  Terfasst.  —  Thespiae:  Thuk.  IV,  133,  fgl. 
VI,  95.  —  Auf  die  an  die  Schlacht  bei  Delton  anschliessende,  tsd 
Thuk.  ausfQhrlich  referirte  Diseussion  Ober  die  Auslieferung  der  Ldcbsa 
der  Gefallenen,  die  die  Boeoter  weigern,  wenn  die  Athener  Delion  aiebt 
räumen,  berieben  sich  Euripides*  Hiketiden;  Tgl.  Wumowin*  Einleitdog 
fu  seiner  Uebersetsung  (Griech.  Tragödien  I). 

597.  Schon  während  des  Sommers  424  hat  die  Expedition 
nach  Sicilien,  auf  die  Athen  so  grosse  Hoffiiungen  gesetzt 
hatte^  ein  rasches  Ende  gefunden.  Die  neue  attische  Flotte 
unter  Pythodoros,  Eurymedon,  Sopholdes  kam  nicht  mehr  m 
Aciion;  yielmehr  führte  gerade  ihre  Ankunft  den  Frieden 
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herbei.  Den  Anstoss  gab  Gela,  das  durch  Kamarina  arg  be- 
drängt war;  daraus  entstand  ein  allgemeiner  Fricdensconsress 
in  Gela,  bei  dem  vor  allem  Hermokrates,  der  Verlreter  von 
Syrakus,  die  Gefahren  darlegte,  welche  von  Athen  der  Frei- 
heit der  ganzen  Insel  drohten.  Er  mahnte,  angesichts  derselben 
den  Hader  der  Einzelgemeinden  zu  begraben  oder  wenigstens 
2a  Tertagen«  So'  kam  eine  allgemeine  Paeiflcation  zu  Stande, 
ähnÜch  der  vom  J.  461  (g.  358).  Alle  Staaten  sollten  be- 
halten, was  sie  besassen,  nur  Kamarina  einen  Grenml  gegen 

Geldentschädigung  au  Syrakus  zurückgeben;  den  Athenern 
aber  wurde  angekündigt,  dass  ninn  sich  geeinigt  habe  und 
ihnen  freistehe,  dem  Vertrage  bei/iutreten;  nur  Lokri  weigerte 
sich  überhaupt  mit  ihnen  ein  Abkommen  zu  schliessen.  Den 
athenischen  Feidherm  blieb  nichts  übrig «  als  sich  zu  fügen 
und  nach  Hanse  zu  fahren.  —  Von  Dauer  war  übrigens  der 
FriedenszQStand  nicht.  Kaum  waren  die  Athener  fort,  so 
bradi  der  Hader  anfo  neue  aus.  Lokri  gerieth  mit  seinen 
Unterthanen  m  Hipponion  and-Medma  in  Krieg;  nach  Messana 
wurden  lokrische  Ansiedler  gezogen,  aber  binnen  kur>'em  (422) 
wieder  verjagt;  in  Leontini  suchte  der  Demo-  >irh  durch  Auf- 
nahme zahlreicher  Neubürger  und  Landauftheilungen  zu  stärken, 
worauf  die  Vornehmen  sich  um  Hülfe  an  S}Taku5  wandten, 
den  Demos  veijagten  und  dann  selbst  die  verödete  Stadt  ver- 
fiessen  und  geschbssen  nach  Syrakus  übersiedelten  —  freilich 
liidt  ein  Theil  es  auch  dort  nicht  lange  aus,  sondern  setzte 
sich  in  ein  paar  Gastellen  des  leontinischen  Gebiets  fest,  zog 
die  verjagten  Demokraten  heran ,  und  begann  Krieg  mit  Sy- 
rakus. So  fasste  man  in  AÜien  HofTnimg,  nochmals  auf 
Sicilien  interveniren  zu  können.  Im  Herbst  422  gin^^  «  ine 
Gesandtschaft  unter  Phaeax  nach  der  Insel,  um  eine  Coalition 
gegen  Syrakus  zusammenzubringen.  Kamarina  und  Agrigent 
waren  dazu  bereit,  ebenso  Katana  und  die  Reste  der  Leon- 
tiner,  aber  Gela  wies  ihn  ab,  und  bald  überzeugte  sieh 
Ton  der  Aussichtstosigkeit  des  Plans  und  kehrte  unvenrichteter 
Dmge  heim.  Nur  mit  Lokri  braciite  er  giacklieh  einen  Friedens' 
vertrag  zu  Stande. 
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Daää  Thukydideü  von  der  Flotte  unter  Eurymedon  und  Sophokles 
nur  btricbttt  I;  rr^v  SoiiiX^  hmtMornrn^  tAv  ImI  ^oii^i^x^^ 
Xi)xooy,  ohne  milwet  DeUU  (IV.  48,  HerlMt  wd  dann  im  Somm«  4SI 
d«&  Abtehlot»  dM  Friadcm  fdfm  IM»  itt  tahr  aofrallend;  offmbar  liat 
aneh  Antioahoa  niehla  mehr  von  Bedautimg  in  anllilen  geiialil,  nur 
Kimpfa  dar  Sikaliotan  unter  einander,  ohne  Thailnahma  der  Athener, 
die  Thuk.  flbergeht  (lY,  25,  12).  Timaeos  tut  wie  das  grosse  Fragment  97 
(PoJyb.  XII,  25  k«  86)  lehrt,  im  wcaantlioben  (abgesehen  vor.  i  n.  An«to<<; 
zum  Frieden,  wo  er  etwa«  mehr  gab)  nur  Tbukydideü  überarbeitet, 
und  vor  allem  die  Rode  des  Herniokrates  in  seinen  Geschmack  öbersetzt, 
^  mit  breiter  und  unerträglich  trivialer  Äu«?pinnunp  des  bei  Thuk.  IV, 
59,  2.  62.  2  kurz  angedeuteten  Motivs  über  das  VerhAltniss  von  Krieg 
und  Frieden.  —  Zu  den  Beäliuiiiiungen  des  Friedens  gehört,  da«s  man 
nicht  mehr  als  ein  attisches  Kriegsschiff  in  d.«.  Hilfen  einlassen  will,  Thuk. 
VI,  52,  wie  vor  dem  Kriege  seit  431  (Tbuk.  11,  7).  —  Tbaeax;  Thuk. 
V.  4  f.,  vgL  Ariatoph.  pac.  250. 

Brasidas  in  Thrakien. 

51>8.  Die  Spartaner  haben  das  Umsicligrei icii  AUiens,  die 
Scillase,  die  iiir  eigenes  Land  und  ihre  Bundess^enos?en ,  vor 
allem  KonnÜi,  wieder  uiid  wieder  trafen,  über  ein  Jahr  lan? 
ertragen,  ohne  sich  ernsUidi  zu  wehren.  Hatten  sie  während 
des  ganzen  Krieg^s  erwiesen,  wie  wenig  ihr  Staatswesen  den 
Erwartungen  der  HeUenenwelt  entsprach  und  fOt  die  Dmcb- 
fOhning  einer  groeaen  Politik  gesehaifen  war,  so  waren  sie 
8^t  der  Katastrophe  Ton  Sphakteria  voUends  in  dumpfe  Re- 
sigDötion  versanken.  Da  Athen  ihnen  den  Frieden  nicht  ge- 
wäiirte,  den  sie  ersehnten,  setzten  sie  sich  notiidia flig  zur 
Wehr,  wo  es  sein  musste.  und  Hessen  im  libiigen  geschehen, 
was  das  Schicksal  verhängte,  Sie  aus  dieser  Lethargie  auf- 
gerüttelt zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  Brasidas,  des  Sohnes 
des  Tellis.  £r  war  die  einzige  militäriseh  wie  politisch  he- 
dentendo  Persönlichkeit,  die  Sparta  in  dieser  Zeit  besass,  von 
anerschrockener  Tapferkeit  und  roll  von  Unternehmungsgeist 
und  kittinen  Entwürfen.  Im  J.  481  hat  er  den  Ort  Metbone 
beim  Angriff  der  athenischen  Flotte  gerettet.  Im  nächsten 
Jahr  (431j0)  wurde  er  Epbor.    Soweit  immer  seine  Stellung 
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es  erlaubte,  hatte  er  die  schlaffe  Kriegsführung  Spartas  zu 
beleben  versucht;  er  war  die  Seele  fast  aller  Offensivstösse 
gewesen ,  die  es  unternahm ,  429  beim  Angriff  auf  Phormio 
und  beim  Versuch  den  Piraeeus  zu  überfallen,  427  beim  Zug 
Dach  Korkyra;  und  immer  waren  sie  wesentlich  dajran  ge^ 
scheitert,  dass  er  dem  Hdcbstcommandireiiden  nur  beigeordnet 
war  und  dieser  seinem  Rath  nicht  zu  folgen  wagte.  Beim 
Angriff  auf  Demosthcnes'  Stellung  in  Pylos  (425)  war  er  der 
erste,  der  sein  Schiff  auf  die  Felsen  auflaufen  liess  und  ans 
Ufer  zu  springen  suchte;  dabei  brach  er  schwer  verwundet 
zusammen.  Jetzt  erkannte  er,  dass  Sparta,  wenn  es  sich  t)e- 
haupten  wolle,  sein  Heerwesen  ig&rrollstftndigen  und  seine 
Eriegsmittel  erweitem  und  dann  einen  entscheidenden  Gegen- 
zug  ausfuhren  mOsse.  Ohne  Zweifel  geht  es  auf  seine  Initiative 
zurück,  wenn  Sparta  jetzt  nach  athenischem  Muster  400  Reiter 
und  ein  Schützt  nrorps  ins  Feld  stellte:  letztere  waren  wohl 
aus  den  Perioeken  genommen.    Eine  gewaltige  Vermehrung 
der  Kriegsmacht  wäre  möglich  gewesen,  wenn  man  sich  ge- 
traut hätte,  die  Heloten  in  Masse  zu  bewa£Ehen.   Aber  das 
durfte  man  seit  der  Besetzung  von  Pylos  und  Kythera  noch 
weniger  wagen,  wo  man  vielmehr  jeden  Augenblick  einen 
neuen  Aufsland  der  Leibeigenen  befürchten  musste.  Und  doch 
konnte  man  diese  Elemente  jetzt  nicht  mehr  ganz  entbehren. 
So  ging  man  mit  äusserster  Vorsicht  und  zugleich  mit  der 
in  der  ßehandlunj^  der  Heloten  bereits  eingewurzelten  Perfidie 
(§.  264)  vor.  Alle,  weiche  glaubten  durch  tapfere  Dienste  im 
Gefolge  ihrer  Herren  die  Freiheit  verdient  zu  haben,  wurden 
aufgefordert  sich  zu  stellen;  als  sich  deren  gegen  2000  ge- 
meldet hatten,  wurden  sie  sämmilich  beseitigt.    Eine  Anzahl 
zuverlässiger  Heloten  dagegen   hat    man   als  »iSeubürger« 
(v6o5a[ia)S6tc  —  dai=;  Wort  erscheint  jetzt  zum  ersten  Mal) 
freigelassen  und  be\vai¥net,  und  weiter  ein  Corps  von  700  He- 
loten aasgehoben,  das  als  Hopliten  ausgeröstet  und  dem  Bra- 
sidas  zur  Verfugung  gestellt  wurde.   Dazu  erhielt  er  die  Er- 
hubniss,  1000  S<^ldner  im  Peloponnes  anzuwerben.   Mit  den 
Truppen,  die  er  schon  zusammengebracht  halte,  hat  er,  unter- 
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stützt  von  dem  Landsturm  der  Nachbarstaaten,  den  HQlfszug 

nach  Megaia  ausgeführt  (§.  595).  Seine  Absicht  war,  sich 
ganz  unerwartet  auf  die  thrakischen  Besilzunf?en  Alliens  zu 
werfen  und  dem  Perdikkas  sowie  den  aufständischen  Chal- 
kidiem  die  Hand  zu  bieten. 

BreildM*  Ephoimt:  Xen.  Hell.  II,  3,  10.  — •  woSajMuSet«  werden  Ton 
Thuk.  V,  84  lam  entea  Meie  erwähnt,  wo  de  nach  dem  Frieden  ia 
Le|ireon  angeeiedelt  werden,  Sie  mOeeen  aleo  wibrend  dee  Kriegs  ai» 
gehoben  eein.  Von  den  Brasideem  werden  sie  hier  wie  V,  67  ensdrOek- 
lieh  geschieden,  lovaem     «6  vto8GE)fcA8tc  IXtDdtpov       tlvot  VII,  58. 

599.  Athen  hatte  seit  dem  unglücklichen  TreÖ'en  bei 
Spartolos  429  und  dem  Scheitern  des  Zuges  der  Sitalkes  die 
Dinge  in  Thrakien  stark  veniachl&ssigt.  Zwar  haboi  wohl 
regefanässig  attische  Strategen  hier  gestanden,  und  kleinere 
Scharmfitzel  sind  Öfter  vorgekommen ;  aber  mit  der  Einnahme 
Poti^aeas  schien  das  Nothwendigste  gethan,  die  Unterwerfung 
der  Chalkidier  auf  dem  Rumpf  der  Halbinsel  mochte,  da  sie 
bei  den  ersten  Versuchen  nicht  geglückt  war  und  viel  Geld 
und  ein  starkes  Heer  erforderte,  auf  gelegenere  Zeit  vertagt 
werden.  Zu  Perdikkas  war  das  Verh&itniss  trotz  des  Friedens 
von  431  (§.  551)  immer  gespannt;  fortwährend  klagte  He- 
thone  Ober  makedonische  Uebergriife  und  gingen  Gesandt- 
schaften zwischen  Athen  und  dem  König  hin  und  her;  im 
J.  429  gewährte  er  den  Feinden  Athens  insgeheim  Unter- 
stützung (§.  560).  »Von  Perdikkas  kommen  ganze  Schiils- 
ladungen  yoll  Lügen,c  sagt  der  Komikor  Hermippos  (fr.  63,  8). 
Bei  den  Thessalem  hatte  er  grossen  fiinfluss;  dass  sie  Athen 
nach  dem  Feldzug  von  481  keine  weitere  Unterstützung  81^ 
währten,  wird  wesentlich  sein  Werk  sein.  Jetzt  hoffte  er  mit 
Spartas  Hülfe  den  rebellischen  Lynkestenfürsten  Arrhabaios 
im  oh^ren  Makedonien  zu  beriier^en,  Zu^^loich  baten  die  Chal- 
kidier in  Sparta  dringend  um  Unterstützung,  da  sie  bei  dem 
jetzigen  Uebergewicht  Athens  binnen  kurzem  erdrikkt  zu 
werden  fürchteten.  Beide  verpflichteten  sich,  je  die  Hälfte  der 
Kosten  der  Expedition  zu  tragen.  —  Kurz  nach  den  Kämpfen 
um  Megara,  etwa  im  September  424,  brach  Brasidas  mit 


Digitized  by  Google 


Brasidas*  Zug  nach  Thrakien. 


401 


seinen  lYOu  iloplileii  auf.  Bis  Heraklea  Trachinia  s'in^  der 
Marsch  durch  Freundesland;  die  Thessaler  dagegen  maehlen 
Miene,  ihm  den  Weg  zu  sperren.  Al)pr  durch  Perdikkas'  Ver- 
mitteluiig  hatte  er  bereits  überall  Verbindungen  angeknüpft 
und  Gesinnungsgenossen  zu  Führern  gewonnen,  die  ihn  rasch, 
ehe  ein  entscheidender  BescUnss  m  Stande,  kam,  durch  das 
Land  hindurch  nach  Makedonien  geleiteten.  Perdiklus  Ter- 
langte,  er  solle  sofort  mit  ihm  gegen  Arrhabaios  ziehen;  aber 
Brasidas,  der  durchaus  nicht  gresonnen  war,  sich  zu  der  Rolle 
cmes  makedoiiischen  Söldnerführers  zu  degradiren,  vermittelte 
statt  dessen,  sehr  gegen  den  Willen  des  Königs,  einen  Waffen- 
stillstand und  wandte  sich  ins  chalkidiFohp  Gebiet  Die 
Athener  schickten  sofort  Truppen  nach.  Thrakien  und  er^ 
Uftrteii  Perdikkas  den  Krieg;  aber  sie  waren  völlig  über- 
rascht und  ausser  Stande  ihre  ausgedehnten  Etesitzungen 
zu  sehütsen ,  zumal  sie  gleichzeitig  mit  aller  Macht  an  den 
Angriff  aul  Eoculien  dachten.  Die  Demokraten  hielten  meist 
zu  ihnen ,  aber  wo  die  Feinde  vor  den  Thoren  standen ,  ge- 
wannen vielfach  die  Gegner  die  Oberhand,  zumal  Brasidas 
durch  sein  uneigennütziges  und  humanes  Verhalten  und  zu- 
gleich durch  seine  kühne  und  energische  Persönlichkeit  ganz 
im  Gegensatz  zu  der  sonstigen  Alt  der  spairtanischen  Feld» 
herm  die  Herzen  für  sich  gewann:  er  erklärte,  lediglich  ge- 
kommen zu  sem,  um'  das  zu  Anfang  des  Kriegs  Terkündete 
Programm  der  Befreiung  aller  Hellenen  zur  Wahrheit  zu 
machen,  und  forderte  alle  auf,  an  dem  gemeinsamen  Werk 
mitzuartn  iton.  Durch  hohe  Eide  habe  er  die  Magistiate  in 
Sparta  verpflichtet,  die  Autonomie  aller  Gemeinden,  die  sich 
ihm  anschlössen,  unangetastet  zu  lassen;  Ton  Revolutionen 
und  gewaltsamen  Verfassungsänderungen  solle  keine  Rede 
Sehl,  das  sei  vielmehr  die  Art  der  athenischen  Herrschaft,  die 
Sparta  bekämpfe.  So  gewann  er  zuerst  Akanthos  olierhalb 
der  Atfaoshalbfnsel,  dann  weiter  nördlich  Stagiros.  Von  hier 
wandte  er  sich  zu  Anlaiig  des  Winters,  um  die  Zeit  der 
Schlacht  bei  Delion,  gegen  Ampiiipolis,  die  weitaus  bedeutendste 
aller  athenischen  Besitzungen  in  Thrakien.  Die  Stadt  schien 
Meyer,  OeMiUobte  des  Altertbnnu.  IT.  26 
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durch  ilire  Lage  jenseits  des  Strymon,  unweit  des  Hafenorts  Eion, 
auf  cineiii  Plateau,  das  der  Fliiss  aui  arei  Seiten  umströmt,  wäh- 
I  eiui  die  vierte  ilurch  eine  Mauer  geschützt  war,  gegen  jeden  feind- 
lichen Angriff  gesichert.  Aber  unter  den  Einwohnern  bildeten 
die  Athener  weitaus  die  Minderheit;  die  übrigen  CoIonlsteD 
waren  mindestens  nosaferiftssig,  ähnlich  wie  in  Tlmrii  Bn- 
sidas  knüpfte  insgeheim  VerbbidangeQ  an,  die  Azgilier  an  der 
KAste  westlich  Ytm  Strymon,  immer  den  Athenern  anbftsslg, 
untmfützten  ihn;  so  gelang  es  ihm  bei  Nacht  die  ausser- 
halb der  Stadt  fifelejrene  Strymoiibi  ucke  zu  überrumpeln  und 
nicht  wenige  der  völlig  überraschten  Bürger  vor  den  Thoren 
abzufangen.  Der  athenische  Strateg  tuivies ,  der  in  der 
Stadt  commandirte,  sandte  sclüeanigst  Botschaft  an  Thuky- 
dides  —  den  Historilcer  der  zur  Deeinmg  der  Küsten* 
orte  mit  sieben  Sehilfen  bd  Thasos  stationirt  war.  Aber  ehe 
dieser  heraneilte,  hatte  sich  Arophipolis  dem  Brasidas  ergeben. 
Den  Athenerfreonden  wurde  freier  Abzug  gewährt,  die  Qbrigen 
gaben  sich  bald  mit  vollem  Eifer  der  Sache  der  Unabhängig- 
Iceit  hin.  Den  iiatLii  Eion  gelang  es  Tiiukydides  zu  retten; 
aber  ein  iieer,  mit  dem  w  dem  Feinde  hätte  entjregeiUreten 
können,  besass  er  nicht,  und  so  iieleu  die  übrigen  Orte  am 
Fuss  des  Pangaion  meist  in  Brasidas'  Hände. 

Kiiüipfe  und  Besatzungen  in  Thrakien:  CIA.  I,  44H  rTodteri liste 
wahrscheinlich  ans  dem  J.425).  Thuk.  IV,  7.  vgl.  50,  I.  Gaiiiisi  a  ip-IIoott- 
liüit  im  J.  428:  CIA.  I,  40  (DS.  33)  ZI.  18.  Bezieliungen  zu  Perdikkas  und 
Melhone  CIL.  1,  40  (DS.  SS).  Fragment  eines  ähnlichen  Beschlusses  für 
Apbjtit  («of  PtÜMie)  Ib.  41.  —  Xkku  den  Terlost  von  AnphipoUt  «iid  die 
angebliche  Schuld  des  Thukydides  Tgl.  DubsCgk,  Stmlegie  des  Ptoikies 
178  IL  Die  Art»  wie  die  Modemea  den  antüten  Feldhem  geni  In  Kleons 
Manier  atelitrlslich  vonebfeiben ,  was  sie  bitten  tban  eoQen,  iet  meial 
Yenweiliilt  nair  and  liewelet  mir,  dais  den  Kritlkem  die  YorbedlngiiDgeii 
fOr  die  BeurtbeUang  militlrieeber  Aufj^aben  und  SitaaUonen  fehlen. 

600.  Der  EindmclL  des  Verlustes  von  Amphipolis  war  gi^ 
wattig:  nach  so  vielen  Niederlagen  zum  ersten  Mal  wieder 
seit  der  Einnahme  Plataeaes  ein  Erfolg  Spartas,  und  swar 
emer,  der  zugleich  durch  keinen  Fledcen  getröbt  war  und 
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einen  wirklichen  militärischen  und  politischen  Gewinn  von 
giüsster  Traipveite  enthielt.  Mit  scharfem  Blick  hatte  Brasidas 
den  wmidesten  Punkt  der  attischen  Machtstellung  eilcannt 
und  durch  kühne  Benutzung  der  gegebenen  Chancen  Athen 
einen  Schlag  zugefugt,  den  es  nie  wieder  hat  ausgleichen 
ktonen.  Jetzt  endlieh  war  das  Werk  der  Befreiung  wirklich 
begonnen;  überall  gährte  es  unter  den  Bündnern,  zumal 
Athens  ilensciuitf  jt^fzt  seit  der  Erhöhung  der  Tributr  (iojtpelt 
schwer  auf  ihnen  ia-t*  le:  überall  hoffle  man  auf  baldi^^e  Be- 
f^UDg  von  dem  verhassten  Joch.  Brasidas  hätte  noch  weit 
mehr  erreichen  können,  wenn  nicht  Kleinmuth  und  Neid  die 
Nachaendong  von  Truppen  aus  Sparta  huitertrieben  hätte. 
Auch  so  aber  schritt  er  während  des  Winters  4fi4/3  weiter- 
Ton  Erfolg  zu  Erfolg.  Zunächst  gewann  er  die  meisten  Ort- 
schaften auf  der  Athoshalbinsel,  mit  Ausnahme  von  Sane  und 
Dion;  dann  nahm  er  Torone,  die  grösste  SUuU  der  mittleren 
chalkidischen  Landzunge  (Sithonia),  durch  Verrath  und  nächt- 
lichen Ueberfall;  die  kleine  attische  Garnison  wehrte  sich 
tapfer  in  der  Burg,  musste  aber  schliesslich  auf  die  See 
flöchten.  Athen  Jwsass  jetzt  von  seiner  thrakischen  Provinz 
im  wesentUchen  nur  noch  Methone  an  der  makedonischen 
Kflste,  die  durch  die  Golonisten  in  Pbtidaea  gegen  einen  An- 
griff zu  Lande  geschützte  Halbinsel  Pallene,  Eion,  Thasos  und 
die  Küste  östlich  von  der  Nestosmündung. 


Letzte  Kämpfe  und  Friedentschlttss. 

601*  So  war  Innerhalb  weniger  Monate  ein  ToUstandiger 
Umschwung  eingetreten.  Wenn  Athen  auch  Pylos,  Kytfaera, 
Nisaea,  die  Halbinsel  Methana  behauptete,  so  war  dafür  zum 
ersten  Male  Bresche  in  sein  Reich  gelegt;  und  gleichzeitig  hatte 

die  Schlacht  bei  Delion  erwiesen,  dass  der  Erfolg  von  Sphakteria 
nicht  ehi  Beweis  «ler  UeberleMenheit  Athens  grewesen  war,  sondern 
ein  von  DemosLheiies  und  Kleon  mit  GesLhick  au.-genutzler 
Glücksfall,  durch  den  Athen  sich  hatte  verleiten  lassen«  den 
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Bogen  zu  überspannen.  Jetzt  stellte  sich  das  richtige  Verhält- 
niss  wieder  her:  die  attische  Offensive  brach  vollständig  zu- 
sammen, und  Brasidas*  Erfolge  zeigten  i  was  die  Gegner  er> 
reichen  konnten,  wenn  sie  wirklich  mit  Energie  und  Umsicht 

vorgingen.  Noch  dazu  hatten  die  Sikelioten  die  Athener  nach 
Hause  geschickt ,  ohne  dass  sie  etwas  dagegen  zu  thun  ver- 
mochten. Kleon  tobte  und  wüthete;  der  Reihe  nach  zog  er 
die  unglücklichen  Feldherrn  vor  Gericht,  Pylhodoros,  Sophokles^ 
Euryroedon;  Thukydides,  und  liess  «ie  zu  Verbannung  und 
Geldstrafen  verurtheilen.  Aber  wenn  er  meinte,  die  schwache 
Defensive  in  Thrakien  hätte  einem  kühnen  Feldherm  gegen«- 
über,  der  sich  sein  Angriflfsobject  beliebig  wählen  konnte,  im 
Stande  sein  müssen ,  jeden  Punkt  zu  decken ,  oder  gar  die 
Forderung  aufstellte,  die  Feldherrn  auf  Sicilien  hätten  mit 
ihren  00  Schiffen  und  (i<  K)  Flopliten  die  geeinte  Insel  bekämpfen 
und  erobern  sollen,  so  bewies  er  nur,  dass  er  kein  Staatsmann 
war,  sondern  ein  demagogischer  Schreier,  dem  jeder  reale  Mass- 
stab und  alles  Gefühl  für  die  Verantwortung,  die  auf  ihm  ruhte, 
abging.  Man  versuchte  allerlei,  um  der  Noth  entgegenzuwirken. 
Eine  Gesandtschaft  iinh  i  Aiiiynias  ging  üach  Thessalien,  um 
das  alte  Bündniss  vviecieilierzustellen  und  die  Peueaten  gegen 
ihre  zu  Brasidas  neigenden  Herren  aufzuwiegeln.  Aiirh  die 
Hülfe  des  Thrakerfürsten  scheint  man  aufs  neue  erbotft  zu 
haben;  aber  Sitalkes  war  im  November  424  im  Kampf  gegen 
die  Triballer  (in  Serbien)  gefallen,  und  sein  Neffe  und  Nach- 
folger Seuthes  —  der  beschuldigt  wird  den  Oheim  beseitigt  zu 
haben  —  liess  sich  trotz  der  von  Athen  ihm  decretirten  Ehren 
nicht  zur  Aufgabe  der  Neutralitat  bcwef:rii.  Gegen  (h'e  Bundes- 
genossen wurde  die  Gontrolle  verschärft  und  nicht  wenigen 
reichen  und  verdächtigen  Männern  der  Process  gemacht  — 
ihr  eingezogenes  Vermögen  kam  zugleich  der  Ebbe  im  Staats- 
schatz zu  Gute.  Die  Friedensfreunde  daheim  beschuldigte  man 
lakonischer  Gesinnung  und  des  Strebens  nach  der  Tyrannis. 
Aber  wie  sehr  die  Kriegspartei  sich  sträuben  mochte,  sie  hielt 
die  Zü^rel  nicht  mehr  in  den  Händen,  weder  in  der  Kriegs- 
führung  noch  im  Itmeren.  liire  Cregner  kamen  wieder  in  die 
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Höbe,  vor  allem  Nikias,  dessen  bedachtige  Umsiclit  sich  ia 
den  letzten  Feldzügen  im  Gegensatz  zu  dem  verwegenen 
Draulj^hen  des  Demosthenes  und  Hippokrates  gISnzend  be- 
währt hatte,  neben  ihm  Laches.  Die  Friedensstimmung  wuchs 

von  Tag  zu  Tage;  es  ist  für  die  politische  Situation  ungemein 
bezeichnend,  dass  die  Komödie  sich  im  Winter  un  i  Frühjahr  423 
der  (iirectoii  politischen  Anjjriffe  völlig  ontliirlt  und  statt  dessen 
gegen  die  modernen  Zeitströmungen  wandte.  Im  Publicum 
konnte  sich  sogar  die  Meinung  bilden,  Aristophanes  habe  sieh 
aus  Angst  vor  neuen  Verfolgungen  mit  Kleon  versöhnt,  eine 
Ansicht,  die  er  dann  im  nftchsten  Jahre  schlagend  widerlegt  hat. 

Vemrtheilaiig  der  Feldberrn  auf  Sidlien  aneb  Philocbon»  fr,  104. 
Procesw  gegen  die  BQndner:  Ariatopb.  pac,  689  ff.:  fßv  9k  wyufAxmv 
loK0y  «o&c  «ot  icXooaioo&  cdtEac  Av  npooctdivctc^  <bc  f  povot  Bpot- 

o(^o;  ffl.  vesp.  888  ff.  (Prooen  gegen  einen  Samier,  der  sich  fflr  einen 
Atheoerftennd  ausgibt  und  deshalb  freigeeproeben  wird ;  und  gegen  einen 

««X^«  «peWvTov  x?tz\  Ö?axf]0;  ▼gl.  Tbuk.  IV,  108,  2.  6.  An* 
griffe  auf  die  Gegner  als  Freunde  der  Lakonen  und  fler  Tyrannis  vesp. 
474  ff.  487  ff.  —  Amynias  in  Thessalien:  Aristoph.  vesp.  1267  ff.;  Eupoiis 
II6Xtt(  fr.  209  (schol.  vesp.  1271.  nub.  691)  ;  auf  seine  Gesandtschaft  be- 
rieht  sich  aber  bereits  nub.  686  fT.  (er  ist  ein?'  Frau ,  weil  er  o5  Ttpo;- 
wottat.  nSmlich  als  Gesandter;  derselbe  Vorwurf  wie  in  den  Acharnern, 
v^l.  5.  582 Ä.  684),  aus  der  ersten  Bearbeitung,  woraus  sirli  die  Zeit  ergibt. 
—  Silalkes'  Tod  :  Thuk.  IV,  100,  und  in  .anderer  Auffassung  Kg.  Philipp  in 
seinem  Brief  Demoslh.  12,  9:  xal  SitaXxoo  otitod-avövToc ,  w  pLEtliote  r?^? 
:coXit«ux^^  ib^b<i  (Ijioii^satc)  71^64  xhv  äsoxttivavxa  «ptXtav.  Beide  Versionen 
können  sehr  wohl  neben  einander  bestehen  und  sich  auf  dasselbe  Er- 
eignis beziehen  (anders  Höck  ,  Hermes  26,  82).  Durch  diese  Vorgange 
sind  offenbar  die  Triballer  in  den  Gesichtskreis  Athens  geruckt;  daher 
ibre  Rolle  in  Aristophanes*  VOgeln.  —  KomOdte:  bei  den  Dionysien  werden 
Kratinos*  üoctw^,  Ameipsias*  Konnos,  Aristophanes*  Wolken  aufgeftthrt; 
auf  die  Lenaeen  fallen  wahrsebeinlicb  Aristophanes*  'OX«d^Ct  trotz 
der  allgemeinen  Wendung  im  argum.  pae.  schwerlich  diieeto  Angriffe 
gegen  Kleon  und  Lamaehos  enthielten,  wohl  aber,  wie  die  Fragmente 
seigen,  energisch  die  unheilvollen  Folgen  des  Kriegs  fQr  Sparta  wie  für 
Athen  darlegten,  etwa  in  der  Art  der  Lysistrate,  und  im  übrigen  das 
Treiben  der  Sykophanten  angriffen  (vesp.  1087  ff.,  nach  Berok's  Deutung, 
Tgl.  §.  614).  —  Aristophanes  und  Kleon:  ?esp.  1284  ff.,  vgl.  1030  ff.  62  f. 
und  nnb.  549  ff.  aus  der  zweiten  Bearbeitung.  An  gelegentlichen  Angriffen 
fehlte  es  aueb  in  den  ersten  Wolken  nicht,  so  in  der  Parabase    581  ff. 
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602.  Um  «o  stärke] .  ?i  üle  man  ujeiiitii,  hüHp  Sparta  die 
Situation  ausnützen  können.  In  der  That  ist  gar  nicht  ab- 
zusehen,  welches  Unheil  es  jetzt  bereits  über  Athen  hätte 
bringen  k<}niieii,  wenn  ee  mit  voller  Energie  auf  Brasidas' 
Wegen  fortadiritt  und  etwa  den  Vereucfa  machte,  den  Kriag 
jetzt  ernsthaft,  zn  Lande  von  Thnüden  ans  and  so^eieh  dnrdi 
eine  Flottenrflstmig,  nach  Asta  hinfihenratragen  mid  Perrfen 

in  den  Kainpf  zu  ziehen.  Aber  der  Sinn  der  herrschenden 
Bürger^^chaft  war  völlig  gelähmt  durch  die  Gefangenen  in 
Athen;  sie  durcli  einen  annehmbaren  Frieden  wiederzujrewinnen 
und  so  den  zusanimengeschrmnpften  Bürgerstand  vor  einer 
empfindlichen  Schwächung  zu  bewahren,  war  ihr  einziges 
Traebfen,  dem  allein  alle  Erfolge  dienen  sollten  nnd  dem 
die  Interessen*  der  Bundesgenossen  rOeksichtBlos  anl^eopftrt 
wurden.  Zum  FOhrer  der  herrschenden  Stimmung  machte 
sich  König  Pleistoanax,  der  im  J.  427  durch  den  Einfluss 
des  von  ihm  gewoinienen  delphischen  Orakels  zui  iii  k berufen 
war  und  nun  die  Friedenspolitik  nur  um  so  (mk  rrrischer 
vertrat,  weil  seine  Feinde  die  Ursaciie  der  Niederlagen  darin 
suchten,  dass  man  den  schuldbefleckten  Herrscher  wie- 
der In  die  Heimath  au^enommen  habe.  So  begannen  im 
Winter  424/3  die  Unterhandlungen  von  neuem.  Kleons  Ein- 
fluss war  noch  stark  genug,  mn  den  Abschluss  eines  so- 
fortigen Friedens  zu  hintertreiben;  dafOr  boten  die  Unter* 
händler  einen  Waffenstillstand  auf  ein  Jahr,  um  Zeit  für 
weitere  V  il  andlnn^ren  zu  gewinnen.  Dem  war  auch  die 
Kriegsjtartei  inchl  abgeneigt:  so  gewann  man  auf  alle  Fälle, 
da  man  zur  Zeit  nicht  im  Stande  war,  dem  Vordringen  des 
Brasidas  ernstlich  entgegenzutreten,  eine  Frist  für  umfassen- 
dere Rüstungen.  Auf  Antrag  des  Laehes  wurden  am  14.  £la- 
phdiolion  (20.  April)  423  die  Votschläge  der  Pdoponnesier 
angenommen,  welche  überall  den  momentanen  Besitzstand  zu 
Grunde  legten  und  im  Peloponnes  Demarcationslinien  fest- 
setzten; die  Zeit  der  Waffenruhe  sollte  benutzt  werden,  um 
währenddessen  weiter  über  die  Herstellung  des  Friedens  zu 
verhandeln. 
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Üeber  die  Urkunde  des  WaÜ'eiisLillslanda  Thuk.  IV.  118  f.  s.  Kirch- 
hoff, Thuk.  und  sein  Urkundenmaterial  (vgl.  Forsch.  II,  285  f.)-  Die 
Aoaiebii  diM  die  Eingangsbestimmungea  Qbar  das  delphisetie  Ortk«! 
irgendwelebe  poUUaehe  Bed«Qtung  hfltton,  ist  ftüteh;  das  sind  Iwligtieli 
FonnatteiL  B«MhiroKn  iat  der  Vertrat  lonlcbit  mir  nm  den  pelop.  Ge- 
•andtea  tmd  des  etheoieefaen  Feldbtmi$  doeh  wiidea  wie  die  CheIfcSdier 
(IV»  123i  fl)  aneb  dia  flbrigt n  Boadefenoeien  ibm  beigelreton  aein. 

603.  Inswiidieii  war,  munHtdbar  nach  dam  AbiclilQss, 

die  Stadt  Skione  an  der  Südküste  von  Pallene  zu  Brasidas 
abgefallen,  und  diesem  war  es  gelungen,  zur  See  von  Turune 
aus  einige  Truppen  hinuberzuwerfen.  Natürlich  wollten  die 
Athener  niclil  anerkennen,  dass  Skione  in  den  Stillstand  ein- 
begriffen sei;  aber  Brasidas  gab  die  Stadt  nichl  heraus  und 
Üand  in  Sparta  Untentütaning.  Id  Athen  gerieth  man  in 
hallen  Zorn;  ein  von  Si>arta  angebotenea  Schiedsgeifcht  wurde 
abgelehnt,  ein  Expeditionsoorps  aosgeröetel  und  ihm  auf  Eleons 
Antrag  die  Weisung  gegeben,  alle  erwachsenen  Männer  in 
Skione  umzubringen.  Kurz  darauf  fiel  auch  das  weiter  west- 
lich gelegene  Mende  ab.  Brasidas  durfte  auf  der  Halbinsel 
nicht  bleiben,  die  durch  Potidaea  fast  wie  eine  Insel  abgespeirt. 
und  Athens  Uebermacht  zur  S'^e  preisgegeben  war.  Daher 
führte  er  Weiber  und  Kinder  aus  beiden  Städten  zu  SchilT  nach 
Olyntbos,  liess  eine  Garnison  von  500  Hopliten  und  800  chal^ 
kidischen  Peltaaten  zorfick,  und  zog  dann^  da  er  weitere  Ope» 
rationen  gegen  Athen  während  des  ofBdellen  Waffenstillstanda 
doch  ideht  Tom^men  durfte,  dem  Perdikkas  im  Krieg  gegen 
Arrhabaios  von  Lynkestis  (§.  51'9)  zu  Hülfe.  Die  Feinde 
wurden  zunächst  geschlagen;  aber  Brasidas  wollte  baldmög- 
lichst nach  der  Chalkidike  zurück,  Perdikka?  weiter  vorwärts; 
und  als  dann  eine  illyrische  Schaar,  auf  deren  Zuzug  er  ge- 
rechnet hatte,  zu  Arrhabaios  übertrat  und  das  makedonische 
Heer  dadurch  zu  einer  panikartigen  Flucht  gezwungen  wurde* 
gerieth  Brasidas  in  schwere  Bedrängniss.  Nur  durch  die 
Ueb^Iegenhdt  fester  Disciplin  gegenüber  den  wilden  Barbaren- 
haufen konnte  er  seine  Truppen  vor  den  .  nachsetzenden 
Feinden  retten.  So  endete  der  Feld/u^  mit  dem  vollen  Zer- 
wür&iiss  der  Verbündeten;  Perdikkas  schlosä  mit  Athen  aufs 
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neue  Frieden  und  Freundschaft  und  veranlasste  jetzt  die 
Thessaler,  oin<MTi  heranrückenden  spartanischen  Nachschub 
den  Durchmarsch  zu  sperren  —  auch  athenische  Gesandt- 
schaften (vgl.  §.  001)  haben  otVenbar  dazu  mitgewirkt.  ~  In- 
zwischen hatten  Nikias  und  Nikostratos  ein  Heer  von  1000  Ho- 
pliten  nnd  600  Scbfltsen,  TersUrkt  durch  thrakische  Söldner 
und  bundsigentaischen  Zozag,  In  PoUdaea  gelandet  und 
Mende  angegriffen.  In  der  Stadt  lagen  die  Partelen  mit  einander 
und  mit  dem  spartanischen  Commandanten  ira  Hadtr,  nach 
ein  paar  Gefechten  üflneten  die  Demokiaten  den  Athenern 
die  Thore.  Dadurch  wurde  Mende  wenigstens  vor  dem 
Schlimmsten  bewalirt:  es  wurde  zwar  ausgeplündert,  dann 
aber  dem  Demos  das  Regiment  zurückgegeben  nnd  ihm  das 
Strafgericht  über  die  schuldigen  Gegner  überlassen»  Darauf 
wurde  Skione  angegriffen  —  der  peloponne^schen  Besatsung 
aus  Mende  gelang  es  hierher  su  entkonunen  —  und  regdrsebt 
belagert.  Brasidas  konnte,  da  ein  Versuch,  Potidaea  zu  über- 
rumpeln,  scheiterte,  nichts  7Ai  .iiier  Rettung  thun:  er  musste 
sich  begnügen,  die  übrigen  Gebiete  der  Cbaikidike  zu  decken* 

Broehitüekft  des  Vattngi  mit  P«rdikkae,  in  den  wie  et  echebt 
•Qch  Arrhabaloe  «iifgenoimDeD  irird,  CIA.  t  48  (dein  eoppl.  p.  141).  6S* 

004.  Kleon  und  seinem  Anhang  hätte  kaum  etwas  Er- . 
wünschteres  begegnen  können,  als  das  einen  oflSenen  Vertrsgs- 
brach  enthaltende  Vorgehen  des  Brasidas;  jetzt  war  doch 
offenkundig  erwiesen,  dass  mit  den  doppelsOngigen  Spartanern 

kein  ehrliches  Abkommen  möglichjwar.  Aristophanes  plftdirte 
auch  jetzt  für  den  Frieden  —  seine  »Bauern«,  eine  Parallele 
7A1  den  Acharnern,  sind  wahrs<'hL'inIit  h  an  den  Dionysien  des 
Frühjahrs  422  aufjgeführt  —  und  ;,M  i(r  zugleich  Kleons  innere 
Politik  in|  eir '  Satire  auf  die  Eichterwulh  des  athenischen 
Kleinbürgers  (»Wespenc,  Lenaeen  422)  aufs  neue  heftig  an. 
Aber  Erfolg  hatte  das  nicht.  Die  Friedensverhandlungen 
scheiterten,  im  Frühjahr  422  wurde  neben  NIkias  u.  a.  auch 
Kleon  aufs  neue  zum  Strategen  gewählt.  Bisher  hatte  er  sich 
vom  Kriegsschauplatz  fern  gehalten»  weniger  wohl,  weil  er 
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trotz  der  Lorbeern  von  Pylos  in  seine  militärische  Befähigung 
Zweifei  setzte,  als  weil  er  empfand,  wio  weni^  er  seiner  so- 
cialen Stellung  nach  im  Stande  sein  würde,  das  Vertrauen 
eines  grfifistenthdls  aus  sdnen  Gegnern  zusammengesetzten 
Landheeres  sa  gewinnen  Jetzt  aber  blieb  für  ihn  keine  Wahl 
mehr;  wolUe  er  seine  Politik  durchführen,  so  durfte  er  die 
Entscheidung  nicht  Gegnern  wie  Nikias  und  Laches  überlassen. 
Die  Aussichten  für  Athen  besserten  sich,  da  demnächst  (420) 
der  Friede  zwischen  x\rgos  und  Sparta  abliel'  und  man  hoffen 
durfte,  alsdann  wenigstens  das  Bündniss  von  Ärgos  zu  ge- 
winnen. Zunächst  aber  galt  es,  in  Thrakien  ein  Ende  zu 
machen,  ßrasidas,  der  durch  Nikias'  £rfolge  und  den  Abfall 
des  Perdikkas  bereits  geschw&cht  war,  vollends  niederzuwerfen, 
und  das  zur  Einschüchterung  der  Bündner  unentbehrliche 
Strafgericht  zu  vollziehen.  Bis  Eleon,  Ende  Juli  422,  die 
Strategie  antreten  konnte,  dauerte  die  Waffenruhe  tbatsftchllch 
weiter,  obwohl  der  Vertrag  abgelaufen  war;  denn  in  Sparta 
war  die  Kriegslust  völlig  erloschen ,  und  man  wollte  offenbar 
alles  vermeiden,  nm  die  Kriegspartei  in  Athen  zu  stärken. 
Auch  als  dann  im  September  Kleon  in  See  ging,  hat  Sparta 
sich^  beschränkt,  dem  Brasidas  900  .^ann  Verstärkung  zu 
schicken,  die  aber  ihre  Zeit  bei  der  Ordnung  der  Wirren  in 
HeraUea  Trachinia  verloren  und  überdies  von  den  Thessalem 
am  Vormarsch  gehindert  wurden.  Einzig  die  Boeoler  rührten 
sich;  sie  nahmen  das  attische  Grenzkastell  Panakton  oberhalb 
des  Asoposthals. 

Das  attische  Jahr  beginnt  422  am  24.  Juli,  das  Amtsjabr  nacli 
Bk.  Keil  erst  am  30.  JuJi.  Ausgezogen  ist  KUdu  uher  noch  später,  nach 
den  Pythien  (Thuk,  V,  l.  2),  die  in  den  September  fallen;  offenbar  brauchte 
er  noch  längere  Zeit  für  die  AusrCstutig.  —  Die  Namen  der  sunstigen 
Strategeo  dieaes  Jahm  sind,  wie  oft  bemerkt,  ohne  Zweifel  meist  unter 
den  Athenem,  welehe  den  Friedensvertng  beschworen  (7,  19.  24)f  ent^ 
halten.  —  BsLOca  und  DiLaalhx  haben  Kleons  Feldsog  nach  Thrakien 
ab  sweddos  verurtholt,  wie  mir  seheJnt  mit  TTnreehi;  wenn  es  gelang, 
Brasidai  ni  Temiehten  nnd  Ämphipolia  wledemigewlnnen,  so  war  das 
ein  gewa]li|er  Erfolg,  der  ermöglichte,  die  Offensive  wieder  Toll  ao&u- 
nehmen,  wenn  Sparta  sieh  nicht  alsdann  bereits  allen  Forderungen 
Athens  fOgte. 
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005.  Kleon  ging  mit  :{0  SchifTen,  1200  Ilopliten,  300  Reitern 
und  ciiieui  starken  Contingent  von  Bundesgenossen  und  na- 
mentlich Ton  den  Colonisten  auf  iinbros  und  Chios  zunächst 
nach  Skione,  wo  er  sein  Hoor  weiter  verstärkte.  Dann  nahm 
er  dnrob  mdben  Angriff  zu  Ijande  und  xur  See  das  xor  Zeil 
nur  schwach  besetzte  Tonme  —  Brasidas  kam  zu  sp&t,  wie 
Tbukydides  bei  Amphipolis  metzelte  die  Einwohner  nieder 
oder  sandte  sie  zur  Aburtheilimg  nach  Athen,  und  Teriraufle 
Weiber  und  Kinder.  Jetzt  traten  aucli  die  Städte  der  Athosluilb- 
insel  zu  Athen  zurück,  und  Kleon  konnte  sich  seinem  Haupt- 
ziel, Amphipolis,  zuwenden.  Em  Angriff  auf  Stagiros  schei- 
terte, aber  Oalepeos  am  Pangaion  wurde  genommen.  Kleon 
fordarte  die  vertragsmissigen  HäliMnippen  iron  Perdikkas  and 
liess  bei  den  Odomanten  am  Slbjönm  tbrakische  SQldner 
werben;  bis  sie  eintrafeni  schlug  er  tti  Ebn  sein  Lager  aal 
Brasidas  eilte  mit  seiner  gesammten  Madit  herbei,  ISOOO  Eo- 
pliten  (Pelüpünnesier  und  (  ihalkidier)  und  80«)  ^^  iecliisrhen  Rei- 
tern, dazu  zahlreiciieii  Uirakischen  Reitern  und  Pellasten  (meist 
Edoner),  warf  einen  Theil  unter  Klearidas  in  die  Stadt,  und 
nahm  mit  den  übrigen  Amphipolis  gegen ül>er  am  rechten 
Strymonofer  auf  dem  Hügel  Kerdylion  Stellung.  Die  Ent- 
scheidang  stand  bevor.  An  Zahl  waren  beide  Armeen  sieh 
ungefähr  gleich,  der  Qualität  nach  waren  die  Athener,  ans- 
gesuebte  Truppen,  die  firisch  in  den  Krieg  zogen,  den  Brasideem 
überlegen.  Aber  Kleon  dachte  mit  TOllon  Recht  Überhaupt 
keine  Schlacht  zu  schlagen,  sondern,  wenn  die  Verstärkungen 
eingetroffen  seien,  Amphipolis  einzuschliessen  und  zu  nehmen. 
Darüber  rasonnirten  die  Athener,  die,  meist  der  Friedenspartei 
angeliörig,  ihm  mit  aussei  ster  Unlust  gefolgt  waren  und  in 
seine  Führung  gar  kein  Vertrauen  hatten.  Um  etwas  zu  thon, 
unternahm  er  mit  der  gesammten  Armee  eine  Recognosdrung 
nach  Amphipolis.  Darauf  hatte  Brasidas  gewartet;  er  CQhrte 
seine  Trappen  in  die  Stadt  und  bereitete  alles  für  dnen  plötz- 
lichen Ausfall  vor.  Die  Athener  auf  den  Höhen  im  Sflden  der 
Stadt  bemerkten  die  Anstalten:  darauf  gab  Kleon,  der  eben 
noch  bedauert  hatte,  nicht  sogleich  die  Beiagerungsmaschinen 
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mitgebracht  zu  haben,  zunarli-t  dem  linken  Flügel  den  Befehl 
zum  Abmarsch  nach  Unk&,  zum  Flussthal  und  nach  Eion 
hinab;  und  als  ihm  das  zu  lange  dauerte,  liess  er  auch  den 
rechten  Finget  aoüai  wenden  und  abmarffchlren.  Brasidas 
erfassie  den  günstigen  Moment:  die  moralische  Widerstands- 
kraft der  Feinde  war  bereits  gebrochen,  noch  dazu  boten  sie 
ihm  auf  dem  Marsch  die  unbeschildete  rechte  Seite.  Mit  einer 
Abtheiluiig  von  150  Hopliten  warf  er  sich  aus  einem  dicht 
am  Feinde  gelegenen  Thor  auf  ihr  Centrum;  zugleich  brach 
Klearidas  mit  der  Hauptmacht  aus  einem  andern  Thor  hervor 
und  packle  ihren  rechten  Flügel.  Die  Athener  waren  ▼oll- 
ständig  überrascht;  der  linke  Flügel,  der  noch  frei  war,  floh 
nach  Eion,  der  rechte  wurde  von  allen  Seiten  angegriffen  und 
durch  die  Reiterei  und  die  Peltasten  TÖßig  zer^rengt  Es  war 
nicht  eine  Schlacht,  sondern  nnr  eine  Niederlage.  Gegen 
600  Athener  deckten  das  Schlachtfeld,  unter  ihnen  Kleon  selbst; 
von  den  Gegnern  waren  nur  7  gefallen.  Aber  zu  ihnen  gehurte 
Brasidas,  der,  zu  Beginn  des  Kampfes  tödüich  verwundet, 
seinen  Sieg  nicht  überlebt  hat 

BISS  di«  Slldte  der  AlhaahdbiBsel  ($.  600»  Thok.  IV,  109)  la  Kleoo 
nrMietrelai  sind,  folgert  KsBcanovF,  Thok.  ond  lein  ürknndeomolerial 
iL  mit  Recht  dümoe,  daaa  sie  im  Nikiasfrieden  nicht  genannt  sfaid 
(Ober  das  zu  ihnen  fehOrige  Thyssos  vgl.  Thuk.  V,  35).  ^  2a  Kleoos 
Heer  gehArto  bekaontfich  aoch  Sokmteei  Plato  apoL  28  c. 

006.  Die  Schlacht  bei  Aniplupolis  (etwa  October  422) 
hat  die  Entscheidung  gebracht.  Durch  den  Tod  dvi  Männer, 
welche  auf  beiden  Seiten  zum  Kampf  getrieben  hatten,  war  der 
Raum  frei  geworden  für  die  Vertreter  derFriedensbestrebungen. 
In  Athen  überzeugte  man  sich,  dass  man  zur  Zeit  Arophipolis 
ans  eigener  Kraft  nicht  wieder  gewinnen  könne;  das  spar^ 
tanische  Heer  nnt^  Rhamphias  aber,  das  nm  diese  Zeit  end- 
lich nach  Theesalien  TorgmÜckt  war,  trat  auf  die  Kunde  Ton 
Brasidas'  Tode  den  Rückmarsch  an,  weil  die  Athener  besiegt 
seien  und  man  ohne  den  genialen  Führer  weiter  doch  nichts 
ausrichten  könne.  Auf  allen  Punklen  wurden  mit  Anfang  des 
Winters  die  Feindseligkeiten  eingestellt,  und  die  Unterhandlungen 
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begannen  von  neuem.  Die  Entscheidung  lag  in  Sparta.  Hier 
aber  hatte  die  Friedenssehnsucht  völlig  die  Oberhand  gewonnen: 
die  Gefangenen  von  Sphakteria,  nicht  onwesentlich  vermehrt 
durch  dle^  welche  In  Kythera,  Thyrea,  Torone  u.  a,  in  die 
Hftnde  der  Athener  gefallen  waren,  die  Raubzuge  von  Pyk» 
und  Kyllitia  aus,  der  drohende  Helotenaufstand  führten  der 
Bürgerschaft  die  Unsicherheit  des  Bodens,  auf  dem  ihre  Herr- 
schaft ruhte,  lehendig  zu  Gemüth.  üeberdies  gährte  es  in  der 
peloponnesischen  Eidgenossenschaft  Die  Korinther  waren  längst 
aufe  höchste  erbittert  über  die  Art,  wie  Sparta  den  Krieg 
führte.  Elis  war  mit  Sparta  zerfallen,  weil  dies  die  Triphylier- 
Stadt  Lepreon,  die  sieh  in  früherer  Zeit  zum  Schutz  gegen  die 
Arkader  in  Ahh  aigigkeit  von  Elis  hegeben  tiatle,  als  unab- 
han^'i?  anerkannt  und  geschirmt  liatle.  In  Arkadien  hatten 
sich  die  Mantineer  seit  dem  Synoiitismos  und  der  dadurch 
begründeten  Demokratie  (§.  325)  mächtig  ausgedehnt  und 
namentlich  an  der  Grenze'  des  spartanischen  Gebiets  das 
oresthische  und  parrhasische  Bergtand  (Quellgebiet  des  Alpheos) 
unterworfen.  Darüber  kam  es  zu  offenem  Kampf  mit  ihrem 
Rivalen  Tcgea;  beide  lieferten  sich,  unterstützt  von  ihren  Ver- 
hüiidoten,  wahrend  iler  WalTenruhe  im  Winter  428  in  Ore^ihu- 
eine  blutige  Schlucht,  die  indessen  unentschieden  blieb.  Dazu 
kam  die  Aussicht  auf  den  Wiederausbruch  des  Kriegs  mit 
Argos,  das  nur  Frieden  halten  wollte,  wenn  Sparta  ihm  die 
Yielumstrittene  kynurische  Küste  zurückgäbe:  es  war  zu  er- 
warten, dass  alle  Sparta  aufsäs  igen  Elemente  sich  an  Argos 
ansfhliessen  und  dadurch  auch  Athen  im  Innern  des  Pelo- 
poiiiit-s  Fuss  fassen  werde.  So  hatte  man  trotz  aller  Erfolge 
der  letzten  Zeit  in  Sparta  keinen  anderen  Gedanken,  als  die 
Gefangenen  zurückzubekommen  und  mit  Athen  Frieden  und 
womöglich  ein  Bündniss  zu  gewinnen.  Wenn  man  das  er» 
reichte,  konnte  man  den  Gefahren  der  Zukunft  mit  grösserem 
Vertrauen  entgegensehen.  All  die  kühnen  Pläne,  mit  denen 
man  in  den  Kriepr  eineretreten  war,  die  man  im  Sommer  430 
schon  fast  erreicht  zu  haben  glaubte»  waren  verrauclit  oder 
wenigstens  auf  bessere  Zeiten  vertagt.  Mit  vollem  Nachdruck 
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trat  König  Pieistoanax  für  diese  Politik  ein:  König*  Agis, 
Archidamos'  Sohn,  hatte  oüenbar  nur  gerini^^'u  Einlluss  und 
war  wohl  auch,  wie  sein  Vater,  friedlich  gesinnt.  Um  sein 
nächstes  Ziel  zu  erreichen,  war  Sparta  bereit,  die  den  alten  Ver- 
bündeten und  den  zu  ihm  übergetretenen  Unterthanen  Athens 
gegebenen  Versprechungen  zu  Yerläugnen  und  jedes  nur  irgend 
erträgliche  Opfer  zu  bringen. 

Giihning  im  Peloponiies:  Thuk.  V,  14,  4.  l^üs:  Y,  31;  vgl.  M.  49. 
Auf  die  Händel  mit  den  Lepreaten  bezieht  sich  auch  Herod.  IV,  148;  das 
habe  ich  oben  §.285  übersehen.  —  Mantinea:  ThuL.  IV,  134.  V,  29.  83. 

607.  So  war  trotz  aller  Niederlagen  im  Felde  durch  den 
Besitz  der  spartiatischen  Gefangenen  die  Wagscbale  noch 
immer  weit  über  die  tbatsächlichen  Machtverhältnisse  hinaus 
zu  Gunsten  Athens  geneigt;  auch  jetzt  noch  konnte  es  er- 
reichen, was  Sparta  im  Sommer  425  geboten  hatte.  Freilich 
war  es  nicht  unbcdeniclich,  den  Bogen  straff  zu  spannen:  das 
Pfand,  welches  Athen  besass,  verlor  von  Jahr  zu  Jahr  an 
Werth,  und  unmöglich  war  es  doch  nicht »  dass  Sparta  sich 
endlich  einmal  aufraffte  und  mit  kühnem  Entschluss«  wie  ihn 
Rom  in  ähnlicher  Lage  jeder  Zeifr  gefasst  hal>en  würde,  die 
Gefangenen  fahren  Hess.  In  der  That  hat  Sparta  schliesslich 
durch  die  Ankündigung,  unbekuinmert  um  die  Drohuiioren 
Athens  im  nächsten  Jahre  aufs  neue  in  Attika  einzutallen  und 
womöglich  sich  dauernd  im  Lande  festzusetzen,  die  Athener 
zur  Nacligiebigkeit  gebracht  —  ob  es  freilich  im  Ernstfälle 
wirklich  zur  Ausführung  gekommen  wäre,  kann  fraglich  er- 
seheinen. Jedenfalls  haben  die  athenischen  Unterhändler, 
Niktas,  Laches  und  ihre  Genossen,  ihren  Vortheil  zäh  fest- 
gehaiLcu  und  bis  an  die  äusserste  Grenze  des  Erreichbaren 
verfolgt.  Störungen  gab  es  genug.  Die  Koriather,  Megarer, 
Boeoter  verhielten  sich  schroff  ablehnend;  Argos,  das  bisher 
schon  aus  seiner  Neutralität,  die  ihm  den  Verkehr  mit  beiden 
Parteien  erm^licfate,  bedeutenden  Gewinn  gezogen  hatte,  in- 
triguirte  jetzt  um  so  mehr,  da  eine  Fortdauer  des  Kriegs« 
ZQstandes  die  Entscheidung  in  seine  Hand  zu  legen  schien, 
iu  AÜien  suchten  die  Fortsetzer  der  Politik  Kieons,  Hyperbolos, 
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Prisandrot  und  Uure  Genoesen,  die  verlOfeliesde  ICriegSBtimiimng 
ii€fo  ZQ  •ehflren  und  die  Forderungen  mOglicliBt  ni  stelgem.  üm 

CO  energischer  setzte  Nikias  seinen  ganzen  Einfluss  für  den 
Frieden  ein:  er  wollte  den  Ruhm  eines  ständijr  vom  Erfolg  be- 
günstigten Feldlierrn,  den  er  im  Kriege  gewonnen  hatte,  nicht 
aufs  Spiel  setzea  uad  jetzt,  wo  der  Rivale  durch  seine  Verblendung 
m  Gnuide  gegangen  war,  als  Erbe  des  Perikles  seiner  Heimath 
dauernd  die  Segnungen  det  Friedens  ferscbalfen»  Da  auch  Sparta 
unbehrt  an  seinem  Ziele  festhielt,  setzte  er  seUiesslieh  seine  An- 
sieht  durch;  bei  den  Dionysien  im  Frühjahr  421  (25. — SO.Mrz) 
wurde  der  Friede  auf  50  Jahre  abgeschlossen  und  beschworen. 
Als  Grundsatz  war  aufj?^tellt,  dass  ie<ie  der  beiden  Parteien 
zuruckj»eben  «ollte,  was  .<ie  erobert  hatte;  dagegen  hatten  die 
Spartaner  darauf  bestanden,  dass  Orte,  die  auf  weiche  Weise 
immer  durch  einen  Vertrag  in  die  Hände  der  Gegner  ge» 
kommen  waren,  ihnen  Terbleitmi  sollten,  weil  sie  wussten, 
dass  die  Thebaner  Plataeae  niemals  herausgeben  wttrden. 
Nach  demselben  Grundsatz  mussten  sie  den  Athenern  Nisaaa 
lassen,  und  ebenso  wenig  konnten  sie  «reichen,  dass  im 
Westen  Sollion  und  Anaktorion,  jetzt  im  Besitz  der  Akarnanen, 
an  Korinth  zur  ii  kL^egeben  wurden.  Dagrej?en  Pylos,  Kythera, 
Melhana  im  Gebiet  von  Troezen,  di«-  lokriH  he  hi^el  Atalante 
sollte  Athen  herausgeben,  dafür  aber  von  den  Boeotern 
Panakton  und  von  den  Spartanern  seine  sämmtlichen  Be- 
sitzungen in  Thrakien  zurüekerbalten.  Die  ebaUddiscben  St&dte 
allerdmgs,  welebe  schon  seil  482  gegen  Athen  in  Waffim 
standen  (Olyntbos,  Stolos  und  die  Botüaeerstadi  Spartolos) 
oder  vor  dem  Waffenstillstand  zu  Brasidas  ubergetreten  und  noch 
nicht  wieder  unterworft^n  waren  (Akanthos,  Stapiros,  Argilos), 
sollten  lediglich  den  von  Aristides  festgesetzten  Tribut  zahlen, 
im  übrigen  aber  frei  und  neutral  bleiben,  wenn  sie  nicht  frei- 
willig unter  Athens  Herrschaft  zurücktreten  woUten;  dagegen 
das  Schicksal  Ton  Skione,  Torone,  Sermylia  und  den  Orten, 
die  sonst  nocb  etwa  Ton  Athen  erobert  waren  oder  nocb  be* 
lagert  wurden,  blieb  lediglieh  Athen  überlassen.  Vor  allem  aber 
vtrpüichtete  Mch  Sparta^  Amphipolls  an  Athen  zu  ilberliefem; 
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nur  freier  Abzug  wurde  allen,  die  es  wünsciitLii,  garanliit. 
Des  weitern  sollten  natürlich  alle  Gefanprenon  (darunter  auch 
die  in  Skione  eingeschlossenen  Pelo^Kjnnesier)  freigegeben 
werden.  Für  die  Zukunft  wurde  freier  Verkehr  und  gericht- 
liche EatscheiduDg  für  alle  Streitigkeiten  festgesetzt.  Ausser- 
dem haben  die  SfMtfianer  die  volle  Freiheit  von  Delphi  in  den 
Vertrag  gesetzt,  um  dadurch  Athen  eine  Intervention  zu  Gunsten 
der  Phoker,  wie  im  J.  447  (§.  344),  unmüglicii  zu  iiiaciitn. 
Die  Reihenfolge  der  Ausführung  der  Bedingungen  sollte  duich 
das  X^oos  bestimmt  werden. 

Zur  Stellung  von  Argos  Thuk.  V,  28,  2.  Arisloph.  pac.  474-  4Ö3. 
Pherekrates  fr.  19  {schol.  pac.  477).  Opposition  der  Boeoter  Aristoph. 
pac.  466,  der  Megarer  481.  500»  in  Athen  503 ;  dagegen  ol  Aäxuive;  iXvooo* 
Mfotm^  V.  478.  Dftss  der  Friede  bei  den  Dionysien  perfeet  war,  wie 
Thuk.  V,  20  aiigibL,  lehrt  die  Eirene;  dagegen  ist  als  ofBeieUer  Termin 
des  Friedensanfangs  erst  der  85.  ElapbeboUon  (11.  April)  festgeseUt,  um 
ttinlicbe  Verwickelungen  wie  423  lo  vermeiden;  vgl.  Vonch*  II,  288.  — 
lieber  Laebes*  Mitwirkung  Thuk.  V,  43,  2.  —  Zur  Erlftuterung  der  Ur* 
knnde  vf  1.  KmcBHOiv,  Thuk.  und  sdn  tJrkundenmaterial  28  ff.  Das  neben 
PyloB  Ton  Athen  besetite  fIttX»6y  $.7  liegt  in  Meseenien  (II.  594). 
Daas  Sermylia  (§.  8)  wie  Skione  und  Torone  von  Alben  abgefallen  und 
wiedererobert  ist,  hat  Thuk.  nicht  erwähnt.  Für  Mekyberne,  Sane,  Singos, 
die  zu  Alben  hielten,  wird  bestimmt  (§.  6),  dass  sie  selbständige  Gemeinden 
bleiben  und  nicht  unter  die  Herrschaft  von  Olynth  und  Akantbos  zurück- 
fallen sollen,  unter  der  sie  ehemals  gestanden  halten  (Kirghhoff  S.  48  f.). 

608.  Nikias  und  seine  Mitunterhändler  sind  von  Mit>  und 
Nachwelt  wegen  des  Friedens  von  421  oft  schwer  getadelt 
worden ;  in  Wirklichkeit  verdienen  sie  wegen  des  ausserordent- 
lichen diplomatischen  Geschicks,  das  sie  bewiesen  haben,  die 

höchste  Anerkennung.  Trotz  aller  Niederlagen  der  letzten 
Jahre  hat  Athen  alles  erreicht,  was  Perikles  als  Ziel  des  Kriegs 
hingestellt  hatte.  Der  Ansturm  der  Gegner  war  vollslaiidig 
gescheitert.  Zwar  stand  in  Folge  eigener  Verschuldung  Athens 
Machtbereich  nicht  mehr  völlig  intact  da:  aber  seine  An- 
sprüche waren  durchweg  anerkannt»  und  es  lag  in  seiner  Hand, 
wenn  seme  Kr&fle  dazu  ausreichten,  auch  in  Thrakien  das 
Verlorene  wieder  zu  gewinnen.   Aufgeben  müssen  hatte  es 
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nur  Plataeae;  dafür  hatte  es  nicht  nur  Niaaea  behalten,  aoa- 
dem  das  korinthiaehe  GdoniaMch  im  Ionischen  Meer  ver- 
nichtet und  hior  durch  den  feeten  Ansdiluss  Ton  Korkyra, 

Kephallt  Jiia ,  Zakynthos,  Akarnanien  eine  Stellung  gewonnen, 
zu  der  unter  Perikles  k;ium  die  ersten  Ansätze  vorhanden 
waren.  Die  Bevölkerung  und  der  Wohl^^tTnd  lies  Landvolks 
hatten  schwere  Verluste  erlitten;  aber  zur  See  war  es  so 
allgebietend  wie  je.  Ja  noch  mehr;  eben  durch  den  Frieden 
ging  die  Coaliüon  der  Gegner  aus  den  Fugen.  Sparta  liatte 
das  Vertrauen  sehier  Verbündeten  schmählich  getäuscht  und 
ihre  Interessen  so  To]lstftnd{g  aufgeopfert,  dass  'Korinth,  Me- 
gara,  Boeotien  —  und  ebenso  Elis  aus  Opposition  gegen 
Sparta  —  dem  Frieden  nicht  beitraten.  Für  Athen  hatte  das 
woTiij?  zu  besagen;  ihm  gegenüber  waren  sie  ohnmachtig,  wo 
Sparta  sie  im  Stiche  liess,  und  in  der  That  haben  die 
Boeoter  sich  alsbald  wenigstens  zu  einem  alle  10  Tage  er^ 
neuerten  WaffenstiUstand  mit  Athen  bequemt.  Aber  die  Folge 
war,  dass.  diese  Staaten  sich  jetzt,  wenn  auch  zunächst  nur 
diplomatisch,  g^;en  Sparta  wandten  und  dadurch  dies  vollends 
Athen  in  die  Arme  trieben.  So  ist  Athen,  trotz*  aller  Missgrifife 
Kleons  und  seines  Atihunjrs,  thatsächlich  als  Sieker  aus  dem 
Kriege  hervorgegangen;  noch  einmal  ia^^  die  Zukunft  Griechen- 
lands in  seiner  Hand.  Ob  es  freilich  im  Stande  sein  werde, 
durch  besonnen  abwägende  Politik  die  Wunden  des  Kriegs  zu 
heilen  und  aus  der  Gunst  der  Lage  den  vollen  Gewinn  xu 
ziehen,  ob  der  50Jälirige  Friede  des  Nikias  zum  wenigsten  den- 
selben Bestand  haben  werde,  wie  der  SOjäbrIge  d^  Perikles 
von  446,  das  konnte  erst  die  Zukunft  lehren.  Für  den 
Augenblick  gab  man  sich  ganz  der  Friedensfreude  hin;  eben 
in  dem  Moment,  wo  der  Vertrag  abgeschlossen  wurde,  führte 
Ari-Lupliaiies  in  seinem  »Frieden«  dem  attischen  Demos  den 
Jubel  des  Landvolks  vor  Augen,  dass  das  Ziel  nun  endlich 
erreicht  war,  für  das  man  so  lange  und  mit  so  giwen  Opfern 
gekämpft  hatte. 
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Sokrates. 

WirkuRgefl  des  Kriegs. 

609.  Nach  zehn,  oder  wie  msD  in  Athen  rechnete  (von 
den  korkyraeieehen  Hftndeln  an),  nach  sswdlf  Eriegsjahren  war 

wieder  Friede  in  Hellas.  Die  ganze  Ilellenenwelt  von  Sicilieii 
bis  Kleinasien  hatte  der  Krieg  in  seine  Kreise  gezogen,  überall 
die  besteiieiideit  Ordnungen  erschüttert,  die  Begehrh'chkeit  der 
Parteien  erregt,  gelegentlich  in  blutigem  Umsturz,  in  Revolutionen 
und  GegenreTolutionen  sich  entladen.  Der  nationale  Gedanke 
der  Epoche  der  Perserkriege  erlag  den  inneren  Gegensätzen: 
um  die  Wette  warben  beide  Parteien  um  die  HQlfe  des  Königs 
Ton  Asien.  »In  den  drei  Generationen  von  Darius  bis  Arta- 
xerxes  L  ist  mehr  Unheil  über  Hellas  gekommen,  als  in 
zwanzisr  vor  Dariu?,  Iheils  durch  die  Perser,  theils  durch  die 
griechischen  Vorniäclite,  die  um  die  Herrschail  kämpften.« 
Das  ist  die  Summe  der  Geschichtsbetrachtung  Herodots.  Gleich 
zu  Anfang  hatte  der  Kriepf  mit  brutalen  Thaten  eingesetzt, 
und  ständig  waren  Rücksichtslosigkeit  und  Gewaltsamkeit  ge- 
wachsen* Eine  allgemeine  Verwildenmg  nicht  nur  der  politi- 
schen ^  sondern  auch  der  bürgerlichen  Moral  war  das  Ergeb- 
niss.  Die  Achtung  vor  dem  Feinde,  die  in  Aeschylos'  Persem 
und  in  Herodots  Geschichtswerk  dem  stammfreraden  Eroberer 
immer  gewalu  t  wird,  ist  dem  Landsmann  und  erst  lecht  dem 
Mitbürger  gegenüber  geschwunden;  wo  die  Politik  es  rathsam 

Hey  er,  Oeschlohte  det  Altertbums.  IV.  27 
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erotheinen  lässt,  wird  er  unbedenklich  nicht  nur  unschädlich 
gemacht ,  sondern  vernichtet.  Mochten  die  Gejrncr  voran- 
gegangen sein,  so  hat  Athen  sie  noch  überboten  und  seinem 
Anspracht  die  gebildetste  und  humanste  Stadt  in  Griechenland 
sa  sein,  sehr  wenig  entsprochen:  Kleons  Fordening,  gegen 
lebellisdie  Untertfaanen  die  volle  Strenge  eines  bar  bariseben 
Kriegsrechts  walten  za  lassen,  die  427  noch  mit  knapper  Ha- 
joritftt  abgelehnt  war,  ist  zu  Ende  des  Kriegs  anericannt,  ja 
424  bereits  ^'cgen  die  gefangenen  Aegineten  j^eübl  worden; 
und  wenn  in  der  Stadt  auch  nicht  der  Bürgerkrieg  tobte,  so 

• 

gereichte  ilncli  'Vu^  ^„^ew isseiiluse,  vor  keiner  Verläumdunc^  und 
keiner  Intrigue  zurückschreckende  Art,  mit  der  beide  Parteien 
sich  bekämpften,  und  der  brutale  TerrorismoSi  den  Kleon  ood 
sein  Anhang  übte,  der  Stadt  eiiensowenig  nun  Segen.  iSn 
Krieg  im  grossen  Stil  entfesselt  neben  den  niedrigsten  auch 
die  höchsten  Kräfte  und  Triebe  des  Menschen;  aber  ein  Kampf 
wie  dieser,  der  richtig  geführt  allen  grossen  Entscheidungen 
selii-f  partieller  Art  principiell  aus  dem  Wege  ging,  brachte 
Wühl  alle  Nölhe  des  Kriegs,  aber  nicht  seine  segensreichen 
Wirkungen ;  er  zerriss  die  Einheit  der  Bürgerschaft  und  stürzte 
den  Staat  in  die  heftigsten  Kämpfe  über  Plan  und  Ziel  der 
Kriegsfülirang,  so  dass  das  Staatsscliiif  aus  dem  fortdaaemden 
Schwanken  des  Coises  nicht  wieder  heraoskam. 

610,  Und  dennoch  —  die  schöpferische  Kraft  des  Krieg» 
hat  sich  auch  diesmal  geselgt  Ein  lahnsehnt  lang  hielt  er 
Denken  und  Handeln  unablässig  in  Bewegung  und  hat  so 
eine  Anspannung  der  geistigen  Thätigkeit  erzengt,  die  alle 
Seiten  des  Lebens  erfasste.  Ohne  den  Kriegf  ist  weder  He- 
rodots  universales  Geschichtswerk  denkbar,  noch  die  Blüthe 
der  politischen  Komödie  bei  Eupolis  und  Aristophanes.  Auch 
▼on  Euripides'  Tragödien  sind  diejenigen,  weldie  die  reinste 
Wirkung  erreichen,  meist  in  diesen  JTahrsn  geschaffen?  je 
länger  der  Krieg  dauert,  desto  mehr  fühlt  er  mit  seinem  Volke 
und  theilt  mit  ihm  Liebe  und  Hass,  er  verherrlicht  seine  Ideale, 
im  Gegensatz  zu  den  brutalen  Gegnern,  die  ein  freies  Geraein- 
wesen nicht  kennen.  Eben  die  Zerrüttung  der  alten  Ordnung, 
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welche  der  Krieg  herbeiführt,  Tollendet  die  Emancipation  des 
LidiTidtiimis  und  eotfesselt  alle  seine  Erflfte  im  Guten  wie  im 
SehfimmcD;  es  muss  alles  einsetzen,  um  alles  zu  gewmnen. 
An  die  Gegensätze,  welche  die  Entwickelung  der  griechischen 

Culiur  gesclialTen  hat,  rüsten  sich  zum  entscheidenden 
Kampf.  Innerhalb  Athens  steht  auf  der  einen  Seite  das  Alte, 
die  homogene  in  sich  geschlossene  Cultur,  auf  der  anderen 
der  Subjectivismufl  des  modernen  Denkens,  die  wissenschaft- 
liche Aufklärang  und  der  ÜDglaube,  das  freie  Recht  des  Ein- 
zehien,  die  neuen  Formen  in  Literatur  und  Künsten  Der  Boden 
war  in  Athen  wohl  Torhereitet  Immer  stSrker  ward  der  Zu- 
lauf, den  die  Lehrer  der  neuen  praktischen  Weisheit  fanden. 
Prodikos  und  Thrasymachos  lebten  dauernd  in  Athen,  Pro- 
lagoras  hielt  sich  oft  und  lan^e  hier  auf;  geradezu  Ei  oche 
machte  es  aber,  als  im  J.  427  Gorgias,  d^r  Mt  isUr  dir  Kunst 
wohlgesetzter  Rede,  als  Gesandter  Leontinis  zum  ersten  Male 
nach  Athen  kam  (§.  576).  Den  Dank  für  die  begeisterte  Auf- 
nahme, die  er  fand,  hat  er  in  einer  Lohschrift  auf  Athen  ab- 
gestattet, in  der  er  das  alte  Thema  der  öffentlichen  Leichen- 
rede auf  die  GefaUenen  mit  allen  Blüthen  und  Blüthchen  seiner 
Kunst  schmückte.  Dir  gesammte  Jugend  strömte  ihm  zu  und 
lauschte  seinen  Vorträgen;  sie  brauchte  die  neue  Kunst  drin- 
gender als  je,  wollte  sie  es  im  Leben  zu  etwas  bringen;  und 
für  die  revolutionären  Ideen,  in  denen  sie  wurzelte,  war  sie, 
oft  ohne  es  zu  ahnen,  von  Haus  aus  günstig  gestimmt.  Denn 
diese  waren  der  nothwendige  Durchgangspunkt  für  alle  weitere 
Entwicklung  des  griechischen  Denkens  und  darum  die  herr- 
schende ZeitstrOmong;  wer  selbst  zu  denken  begann,  fiel  ihren 
Gedankenkreisen  anhdm,  mochte  er  auch  die  entgegengesetzten 
Folgerungen  daraus  ziehen.  Aber  auch  die  Opposition  erhob 
sieb.  Die  kühnen  Sätze  der  Naturforscher  drangen  in  die  Menge 
und  erregten  jetzt  nicht  mehr  wie  früher  nur  staunendes  Kopf- 
schütteln, sondern  die  helle  Entrüstung  alier,  welche  an  dem 
alten  Glauben  der  Väter  festhielten:  lagen  doch  die  Consequenzen 
solchen  Treibens  in  dem  Gebahren  der  Jugend,  in  der  Ver^ 
wOderuttg  Ton  Hecht  und  Sitte,  In  den  Dramen,  welche  der 
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Wortführer  der  neuen  Zeit  auf  die  Buhne  des  Dionysos  zu 
bringen  wa^te,  klar  Tor  Aii?eii.  Wir  haben  gesehen,  v:h'  die 
Opposition  diese  SiimmuDgen  bereits  im  Kampf  gegen  Perikles 
ihren  politischen  Zwecken  nutzbar  zu  macfaoi  F?ichfe,  Ana- 
xagoras  aus  Athen  verjagte  und  gegen  die  aafkläreriscfaen 
Zhrkel  Torging,  die  sich  am  Aspasia  sammelten;  und  immer 
enger  verschlingt  sich  während  des  Kriegs  mit  dem  Kampf 
um  die  Politik  des  Staats  der  Kampf  um  seine  Cultur. 


Der  Kampf  um  die  moderae  Bildung. 

611.  Noch  weniger  als  in  der  Politik  sind  es  auf  geistigem 
Gebiete  geschlossene  Parteien,  die  £estge(Qgt  den  Kampf  mit 
einander  ansfechten;  und  darum  ist  eine  endgültige  Entschei- 
dung hier  noch  weniger  erreichbar  als  dort.  Alter  und  Jagend» 

Bauern  und  Städler,  Aristokraten  und  Demokraten,  All- 
gläubige und  Auficlärer,  Individuen  und  Masse,  das  sind  die 
dominironden  Formen  der  Gegensätze;  abei  sie  fliessen  keines- 
weigs  zusammen.  So  wahlver wandt  in  Politik,  Sitte,  Religion, 
Konst  auf  der  einen  Seite  die  consenrativen,  rückwärts  ge- 
wandten Anschauungen,  auf  der  andern  die  fortschrittlichen 
und  radicalen  erscheinen,  die  thatsftchliehe  Gruppirung  war 
eher  die  entgegengesetzte;  und  llberali  kreuzen  sidi  die  vor- 
herrschenden Stimmungen  einer  Gruppe  mit  der  persönlichen 
SlL'llung  des  LuizL'liien ,  mag  sie  iiuii  aut"  der  Geburt,  aiil 
Ueberzeugung ,  auf  materiellen  Erwägungen  berulien.  Die 
Demokratie,  deren  politischer  Radicalisnms  nichts  andere?  ist 
als  das  Streiken,  die  Beute  festzuhalten  und  vollends  zu  ge- 
niessen,  ist  in  allen  religiösen  und  cultureilen  Fragen  durch- 
aus conservativ,  ja  reactionftr  gesinnt  Dem  Sophokles  ertheilt 
sie  wieder  und  wieder  den  Preis,  den  sie  Euripides  versagt 
Perikles,  der  vornehme  Hann,  stand  in  naher  Fühlung  mit 
dt  1  Aufklärun^s  eben  deshalb  war  er  nicht  mehr  der  Mann 
nach  dem  Herzen  der  Masse,  denn  das  war  undemokratisch 
so  gut  wie  die  dauernde  Behauptung  des  Regiments.  Weit 
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besser  beha!?fo  ihr  der  fromme  Nikias,  der  tagtäglich  opferte, 
sorgfältig  alle  Vorzeichen  beobachtete  und  immer  von  Wahr- 
*  sagern  amgeben  war.  Vollends  Kleon  war  so  gläubig  nnd 
aberglftubisch  wie  nnr  irgend  ein  Athener;  wie  seiner  Zeit  die 
Pisistratiden,  operirte  er  bei  jedem  Unternehmen  mit  Orakeln 
und  Schicksalssprüchen  alter  Seher,  welche  in  vieldeutigen 
Worten  die  Mittel  angaben,  durch  die  Athen  jrross  und  glück- 
lich werden  könne.  In  der  That  nahm  die  Bethatij^ung  der 
Frömmigkeit  in  Athen  ständig  zu.  Fremde  Gülte  und  mysti- 
scher Schwindel,  wie  die  Dienste  des  Adonis,  der  Bendis, 
des  Sabaxios  Ton  Aristophanes  in  den  Hören  und  sonst 
verspottet  — ,  fanden  immer  mehr  Anhänger.  Im  Winter  426/5 
haben  die  Athener  auf  Grund  einer  Weissagung  auf  Delos  ein 
alle  vier  Jahre  zu  feierndes  Fest  gestiftet,  aus  dem  Boden  der 
heiligen  Insel  alle  Leichen  exhuniirt  und  nach  dem  benach- 
barten Rheneiu  gebracht  (wie  früher  schon  Pi--i<tralos) ,  und 
verordnet,  dass  fortan  alle  Wöchnerinnen  und  alle  Sterbenden 
hierher .  überführt  werden  sollten.  Als  das  noch  nichts  half, 
wurden  im  Sommer  422  alle  £inwohner  als  unrein  verjagt. 
Trotzdem  erfolgte  fireilich  die  Niederlage  von  Amphipolis,  und 
auch  der  delphische  Gott  sprach  seine  MissbiUigung  aus:  so 
wurden  die  Delier  im  Sommer  421  zurückgerufen.  Auch 
für  die  Aufrechterhallung  der  alten  Siltc  \A  Kleon  eiiigelreten: 
das  unzuchtif^o  Treiben  der  modernen  Jugend  verfolgte  er  vor 
Gericht,  auf  Grund  eines  Gesetzes  Solons,  das  den,  der  sich  pro- 
stituirt  hatte,  von  den  bürgerlichen  Ehren  ausschloss.  Vor  allem 
aber  eiferte  er  gegen  die  moderne  Kunst  des  Argumenh'rens  und 
Disputirens.  Durch  sie  wird  das  Volk,  das  den  spitzfindigen 
Reden  mit  VergnCIgen  zuhört,  lediglich  in  die  Irre  geführt. 
Statt  sich  lebendig  im  Bewusstsein  zu  halten,  dass  es  sich  bei 
den  politischen  Discussionen  um  Fragen  handelt,  die  unmittel- 
bar die  Existenz  des  Staats  und  der  Demokratie  bctreüen  und 
über  die  das  Volk  nach  seinen  wahren  Inieres-t  n  i  iitscheiden 
soll,  gewöhnt  es  sich,  sie  als  einen  interessanteii  Ohrenschmaus 
zu  betrachten  und  folgt  dem  gewandtesten  Redner,  der  durch 
flberraschende  Argumente  am  meisten  zu  blenden  versteht,  als 
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hain  ile  OS  sich  um  den  Preis  bei  einer  agoiii.>iischen  Schaustellung 
wie  im  Drama  oder  bei  den  Deklamationen  der  Weisheitslehrer. 
Wer  solches  treibt,  ^^  ill  r  ntwt  der  seine  geistige  Ueberlegenheit 
beweisen  und  dadurch  einen  £infiuss  gewinnen,  der  ihm  nicht 
zukommt,  oder  er  ist  direct  bestochen;  auf  alle  FSlIe  aber  hat  er 
ungerechte  und  yolksFeindliche  Hintergedanken,  und  wird  den 
Slaiat,  wenn  er  ihm  folgt,  ins  Verderben  slurzen.  Statt  dessen 
soll  man  sich  dem  bestehenden  Recht  unterordnen,  durch  das 
die  Stadt  gross  geworden  ist,  auch  wenn  es  hier  und  da 
mangelhaft  sein  sollte,  an  dem  einmal  Beschlossenen  un- 
erschfitterlich  festhalten,  und  sich  nicht  durch  den  Eindruck 
der  geistigen  Ueberlegenheit  der  antidemokratischen  Redner 
einschüchtern  lassen.  »Unbildung  verbunden  mit  Selt>stzuGfat 
ist  heilsamer  als  Gescheitheit  mit  Zuchtlosigkeit ,  und  in  der 
Regel  fahren  die  Staaten  besser,  wenn  die  sciiliehteii  Leute, 
als  wenn  die  klugen  regieren.  Denn  diese  wollen  klüger  sein 
als  die  Gesetze,  während  jene,  da  sie  ihrer  eigenen  Ein- 
sicht misstrauen,  sich  ihnen  willig  unterordnen.«  Es  sind  die 
selben  Gedanken,"  welche  vom  entgegengesetzten  Standpunkt 
aus  der  Verfasser  der  Schrift  vom  Staat  der  Athener  aus- 
spriclit. 

Ueber  Nikias  Pliil.  Nie.  4.  5,  vgl.  23.  —  Massregeln  gegen  Delüs: 
Thuk.  III,  104.  V,  1.  32.  VIII,  lOS,  4.  —  Ueber  Kieons  Aberglauben  und 
Verwerthung  der  Orakel  s.  Aristophanes,  dessen  Dtrstelliing  in  diesem 
Pankt  natfirlich  karikirt,  aber  eben  daram  in  der  Hanptsaehe  treffend  sein 
ronss.  Das  Gewicht,  welches  man  auf  diese  Dinge  legte,  liest  dieKomOdie 
Oberau  erkennen.  —  Kleon  gegen  die  ßivo6}uvoi  Arist  eq.  877.  —  Daii 
Thok.  in  Kieons  Rede  Aber  die  MyUlenaeer  seine  Art  und  Gedanken  mid 
mehrfach  auch  seine  Worte  authentisch  wiedagibt«  wenn  auch  einheit- 
lich fusammengefksst,  wird  niemand  besweifeln.  Es  ist  einer  der  Meister- 
tOge  des  Thuk,,  dass  Diodotos  selbst  die  Berechtigung  der  Insinuation, 
die  Gegner  verbftigen  ihre  wahre  Meinung,  zugehen  niuss  (c.  43,  2.  3: 
rc'/.'.v  notYjiat  1»  to&  «peyavoDc  fit]  ^anaxiQsavt«  iMvazov) ;  daher 
schweigt  er  denn  auch  von  allen  ethischen  Argumenten  und  vertheidigt 
seinen  Antrag  allein  vom  Gesichtspunkt  des  Nuttens  aui.  Vgl.  pol.  Atb. 
1,  6 — 9,  speciell  oT  5k  (6  tr^\LOi)  '(f^viu-sttoo^tv  Sn  4;  toutou  (to5  KOvy^pcD) 
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f)12.  E"?  war  in  der  That  nicht  anders:  die  moderne  Bil- 
dung ist  ihrem  Wesen  nach,  wenn  nicht  aristokratisch,  so  doch 
durdiaiis  antidemokratisch.  Denn  sie  wendet  sich  an  den 
Emzelnen  und  stellt  ihn  der  Masse  gegenOber,  sie  scheidet 
die  BSiferachaft  in  Gebildete  und  Ungebildete »  während  die 
Demokratie  auf  dem  Axiom  der  HomogenitAt^  aufgebaut  ist 
und  die  alte  arfstokratisehe  Gnltor  der  Oesammtheit  des  Volkes 
zugänglich  zu  machen  strebt.  Recht  duutUi  Ii  zeigt  Euripides 
den  Gegensatz.  Er  verurtheilt  die  Tyrannis  und  den  Eigen- 
nutz; er  verherrlicht  die  Aufopferung  des  Einzelnen  für  den 
Staat;  er  preist  die  Heimath  und  ihre  freie  Verfassung,  wenn 
sie  sich  nur  in  gemässigten  Bahnen  hält.  Aber  das  Entschei- 
dende im  Menschenleben  ist  ihm  doch  die  Naturanlage,  nicht 
der  Massentnstinet  mit  all  den  wirren  und  gemeinen  Leiden- 
sdiaflen,  die  ihn  beherrschen,  und  so  ist  er  trotz  allem  —  die 
Athener  haben  das  sehr  wohl  empfunden  —  doch  der  Ver- 
kunder  der  wahren  Aristokratie  des  Geistes.  Von  den  reactio- 
nären  Heissspornen  und  ihrer  InteressenpoHlik  trennte  ihn 
freilich  eine  .weite  KlufL  Allerdings  benutzen  diese  die  Ar- 
gumente, welche  das  fortgeschritlene  Denken  darbietet,  zur 
praktischen 'und  principiellen  Bekämpfung  der  verhassten  De- 
mokratie; vor  der  VoIkBrersammlung  wie  im  Processkrieg  ver* 
werthen  sie  die  Künste  der  neuen  Rhetorik.  Eben  dass  sie 
diese  beherrschen,  gibt  ihnen  die  Möglichkeit^  die  ungebildeten, 
hiuial  dreinfahrenden  Gegner  und  ihre  Insinuationen  abzu- 
wehren und  die  Menge  gegen  ihre  Führer  aufzuhetzen.  Der 
Meister  in  der  Führung  dieser  Waffen  war  Antiplion  von 
Hhamnus,  »ein  Mann,«  wie  Thukydides  ihn  charakterisirt, 
>der  keinem  Athener  an  vornehmer  Gesinnung  (apstfj)  nach- 
stand und  vorzüglich  befähigt  war,  sowohl  die  Situation  zu 
beurtheilen,  wie  was  er  erkannt  hatte  auszusprechen.  Aber 
in  der  Volksversammlung  trat  er  nicht  auf  und  ebenso  wenig* 
wenn  es  nicht  sein  mussle,  vor  Gericht,  sondern  der  Menge 
war  er  wc_n^n  des  Ruf-?  seiner  Intelligenz  verdächtig,  denen 
aber,  die  in  einer  Verhandlung  vor  dem  Volke  oder  vor  Ge- 
richt semen  Hath  bahrten,  konnte  er  besser  hellen  als  irgend 
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ein  amlerer.«  Er  war  der  Theoretiker  der  oligarchi sehen 
Opposition  und  zugleich  ihr  geheimer  Ralhgeber.  Er  ist  auch, 
so  viel  wir  wissen,  der  erste  gewesen,  der  die  Plaidoyers,  die 
er  für  andere  aulketzte,  herausgegeben  hat,  theiis  als  Muster- 
belaptde  seiner  Gewandtheit,  vor  allem  aber,  um  für  die  Sache, 
die  er  vertrat,  diuch  die  Schrift  noch  weiter  zu  wirken.  Hier 
finden  wir  denn  alle  Mittel  und  alles  Gift  aufreizender  Rhe- 
torik mit  grossen  Geschick  verwerthet,  daneben  aber  tme 
energische  Betonung  der  Heiligkeit  und  Trefflichkeit  des  alten 
Reclits,  das  er  fast  mit  denselben  Worten  verficht  wie  Kieon: 
5>ihr  müsst,€  sagt  er  z.  B.,  »niclit  nach  den  Reden  des  An- 
klägers die  Gesetze  beurtheilen  wollen,  ob  sie  gut  sind  oder 
nicht,  sondern  nach  den  Gesetzen  die  Reden  dieser,  ob  sie 
euch  richtig  und  gesetzmässig  informiren  oder  nicht.«  Denn 
▼on  den  Grundgedanken  der  modernen  Gultur,  die  Euripides 
TerkOndet,  woUen  die  Gonservativen  und  Aristokraten  erst  recht 
nichts  wissen:  ist  es  doch  gerade  ihr  Programm ,  die  wahre 
alte  Zeit  wieder  herbeizuführen ,  welche  den  Zweifel  und  die 
Verdrelmngen  und  die  Zuchtlosigkeit  und  Schurkenstreiche  der 
herabgesunkenen  (jcj»enwart  noch  nicht  kannte;  ist  doch  Sparta 
ihr  Ideal,  welches  aliein  von  allen  griechischen  Staaten,  etwa 
die  völlig  isollrten  Gemeinden  Kretas  ausgenommen,  jede  In- 
feciion  durch  moderne  Ideen  von  sich  fem  zu  halten  ver- 
standen hat.  Kamentllch  die  vornehme  Jugend,  die  Ritter- 
schaft und  was  zu  Ihr  hfilt,  lebt  ganz  In  diesen  Gedanken; 
die  Pflege  der  sittlichen  und  rechtlichen  Ideale  (der  dcpeti^  und 
des  /.aXöv)  stellen  sie  als  ihre  Aufgabe  hin,  sie  nennen  sich 
mit  einem  für  uns  unübersetzbaren  Ausdruck  »die  Schönen 
und  Guten«  (xaXol  %a7a\>oi),  d.  h.  die  Idealisten,  ein  Schlag- 
wort, das  jetzt  geradezu  zum  Parteinamen  wird,  so  gut  wie 
die  »Wackerenc  (x(n}Oto()  im  Gegensatz  zum  Gesindel,  den 
»Schlechtent  (myi^poC). 

Zu  Antiphon  vpl.  Class,  Alt.  Beredp.  l.  III,  2 357  ff.  Wilamowitz, 
Hermes  XXII  über  die  erste,  Ber,  Berl.  Ak.  1900,  398  über  die  sechste 
Rede  [femer  Aristot.  1,  1Ö9  ff.].  Hu.  Keil,  Hermes  XXIX,  338  iT.  Ueber 
die  unter  seinem  Namen  überliererteu  Tetralogien  §.  527.    Er  erscheint 
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schon  bei  Aristopb.  vesp.  1801  (ryl.  1270  ic»vS  fap  i^nsp  'Avtt^a»)  in 
dem  oligaiebiscben  Club,  neben  Pbrynicbos,  ein  Beweis,  dass  er  seine 
▼on  Tbuk.  Tili,  M  gesehildert«  TbAtigkeit  schon  damals  Qbte.  VgU 
auch  Piato  Menex*  286a.  —  SvSptc  KetXo«&Y^^7v  ämeoytt«  als  Beieicb- 
nong  der  aristokratischen  Jugend  gebraucht  schon  Aristophanes  Daitalea 
fr.  198,  8. 

G13.  So  bietet  sich  uns  das  merkwürdige  Schauspiel,  dass 
die  Parteien ,  die  sich  in  der  Politik  auf  Tod  und  Leben  he^ 
kämpfen,  den  modernen  StrOmnngen  geg^enüber  beide  dasselbe 
Programm  auf  ihre  Fahne  schreiben:  Bekämpfung  des  neuen 
Geistes,  Festhalten  an  den  alten  Traditionen.  Kleon  und  seine 
Todfeinde,  ilie  Komiker,  crehen  darin  Hand  inll  md.  Nur  ist 
für  jenPH  das  alte  Ideal  eben  die  bestehende  Deuiukratie,  die 
an  ihren  von  Solon  begründeten  und  seitdem  immer  weiter 
ausgebauten  Principlen  festhalten  soll,  während  die  Komödie 
in  diesem  Ausbau  einen  Abfall  vom  Alten  sieht  und  die  Rück- 
kehr zu  den  Zeiten  von  Marathon  und  des  MUtiades  und 
Artstides  fordert,  die  Aristophanes  in  den  Rittern,  Eupolis  in 
den  Demen  verherrlicht.  Auf  der  ^'anzen  Linie  eröffnet  in  • 
den  Jahren  des  aiu  irulnini^chen  Kriegs  die  Komödie  den  Kampf; 
die  gottlosen  und  aijsurden  Hypothesen  der  Naturforscher,  die 
sopliisUsche  Erziehung  und  die  rhetorischen  Künste,  die  Ver- 
wilderung der  modernen  Jugend,  die  neue  Poesie  und  die  neue 
Musik,  das  alles  sind  die  Zielscheiben  ihrer  Angrifie  in  ein- 
zelnen Episoden  wie  in  ganzen  Stücken  ebenso  sehr  wie  das 
Treiben  der  Kriegspartei  und  der  Demagogen.  Voran  ging 
auch  hier  der  alte  Kratinos,  der  in  den  »Ailschauern« 
(IIavö;:ia'.)  den  ganzen  superklugen  und  die  Wahrheit  ver- 
drehenden Schwärm  der  Weltweisen  —  »doppelte  Schädel 
haben  sie  und  Augen  nicht  zu  zählenc  — ,  vor  allem  aber 
die  seltsame  Welterklfirung  des  Hippon  (§.  513)  verspottete; 
sein  Stück  war  ein  Vorläufer  der  Wolken  des  Aristophanes 
und  hat  diese  mehrfach  beeinflusst.  Aristophanes  hat  gleich 
in  seinem  ersten  Stück  (427  v«  Chr.),  den  »Schmausdorfern«  ^) 

')  So  übersülzt  Kaibel  mit  Recht  Beim  Ueraklesfest  kamen  die 
religiösen  Zecbgesellsehaflen  (diasoi)  zum  Festsehmaus  tuBamment  und 
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{Aaiia/vT);),  das  Erziehung?pml)lern  behandelt.  Von  den  beiden 
Söhnen  eines  alten  Zechkumpans  ist  der  eine  in  der  alten 
Zucht  und  ERiehung  aufgewachsen,  der  andere  hat  sich  der 
liederlichen  Tomdimen  Jagend  angeschlosflen  und  statt  der 
Lieder  des  Alkaeos  und  Anokreon  die  neumodische  Musik  und 
bei  Meister  Thrasymaehos  (§.  523)  den  Jargon  eines  Lysistralos 
und  Alkibiades  und  die  Künste  der  Rhetorik  gelernt.  Wenn 
sein  Vater  von  ihm  Auskunft  über  die  Bedeutung  dunkler 
liomerischer  Wörter  verlangt  —  mit  solchen  Dingen  beschäf- 
tigte sich  der  Jugend  Unterricht  der  Rhapsoden  und  Schreib- 
lehrer — ,  so  antwortet  er  mit  Fragen  nach  der  Bedeutung 
obsolet  gewordener  Ausdrucke  des  soloniscben  Recbls.  Für 
die  alte  Erziehung  standen  eben  nicht  die  praktischen  Auf- 
gaben des  bürgerlichen  Lebens,  sondern  neben  dem  Turnen 
die  Ueberlieferung  der  poetischen  und  musikalischen  Schätze 
der  Nation  im  iMilLipirnkt.  Der  kaum  den  Knabenj-ilircn  ent- 
wachsene Dichter  stellt  mitten  im  Treiben  der  vornehmen 
athenischen  Jugend  und  ihrer  modernen  Bildung,  er  hat,  daran 
*kann  kein  Zweifel  sein,  die  tollen  Streiche  und  Ausschweifungen 
der  jungen  Ritter  mit  herzlicher  Freude  mitgemacht.  Aber 
auch  Uet  leitet  ihn  nicht  nur  die  der  Komödie  unentbäurltcfae 
Neigung  zur  Opposition,  sondern  seine  Angriffe  sind  ihm 
wirklich  Herzenssache.  Was  ihn  und  so  viele  seiner  Genossen 
in  dem  wilden  Treiben  der  Gegenwart  nicht  versinken  lä?st, 
ist  wie  im  politischen  Kaiii))f  so  auch  hier  der  Glaube  an  das 
Ideal  von  der  allen  Herrlichkeit  Atiien«:,  von  der  köstliclien 
Zeit,  da  noch  nicht  die  Alltagssorgen  und  die  wüsten  Kämpfe 
der  Politik  das  Leben  des  Einzelnen  verkümmerten,  wo  man 
sich  frei  dem  Genuss  hingeben  konnte  und  die  Poesie  noch 
<lie  höchste  Macht  auf  Erden  war.  Je  mehr  das  Ideal  vor 
der  harten  Wirklichkeit  entschwindet,  mü  um  so  glftnzenderen 
Farben  malt  er  es  aus.  Und  eben  darum  sind  ihm,  so  sehr 
er  die  neue  Bildung  und  ihre  Künste  in  sich  aufgenommen 


die  Mitglieder  brachten  ihre  Söhne  mit  (Iiaeos  9,  80);  duaue  hat  Ari- 
ctophanei  einen  Demes  von  ScbmAutbrfldem  femeeht. 
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hat  und  ünunterbrochen  verwendet,  ihre  Lehrmeister  von 

Grund  des  Herzens  zuwider.  ^Va-  ilm  ebenso  sehr  abstösst 
wie  immer  aufs  neue  seinen  Spott  hcrau-forJiTt,  ist  wie  bei 
Kieon  ihre  Poesielosigkeit,  ihre  Pedanterie  und  ihr  nüchterner 
Rationalismus.  Sie  alle  sind  von  des  Gedankens  Blässe  an- 
gekränkelt; und  eben  dadurch  verderben  sie  das  alte  Athen, 
wie  sie  durch  ihre  Tüfteleien  und  zweideutigen  Spitzfindigkeiten 
die  Moral  und  Religion  aufhdien  und  die  Jugend  verführen 
und  vergiften. 

614.  Den  cner<iisrhsten  Angriff  ge«fen  die  moderne  Bil- 
dung bat  Arislophanes  im  J.  423  unternommen.  Bei  den  Le- 
naeen^  in  den  »Lastschiffen«  ('OXxdSs?;  vgl.  §.  601 A.),  »machte 
er  sieb  an  den  Albdruck  und  die  hitzigen  Fieber,  welche  die 
Väter  würgten  bei  Nacht  und  die  Grossväter  erstickten  und  den 
friedlichen  Bürgern  aufs  Bett  Icamen  und  gerichtliche  Eide, 
Ladungen,  Zcu^n  naussagen  zusammenschweissten ,  so  dass  in 
Angst  viele  zum  Polemarchen  (dem  Gerichtsvorsland  der 
Fremden)  um  Schutz  liefen«  (Vesp.  1037  ff.),  d.  h.  er  bekämpfte 
das  Treiben  ior  Sykophanten,  die  durch  die  letzten  Worte 
zugleich  als  Eindringlinge  ins  Bürgerrecht  l)ezeichnet  werden 
—  wie  er  im  näclisten  Jalire  die  von  Kleon  gesteigerte  Richter- 
wuth  persiflirte.  Bei  den  Dionysien  alwr  brachte  er  den 
Athener  auf  die  Bühne,  der  der  Masse  des  Volks  als  der 
eigentliche  1  [uupt Vertreter  der  modernen  ünlerrichtsmethode 
und  ilirer  Irrlehren  unter  der  Bürgerschaft  galt,  Sokrates. 
Seine  Gestalt,  die  einem  Aristophanef;  durch  und  durch  anti- 
patbisch  sein  musste,  ist  ganz  nach  dem  Leben  gezeichnet, 
seuie  Armuth  und  dürftige  Kleidung,  seine  Bedürfnisslosigkeit 
und  Enthaltsamkeit  von  allen  sinnlichen  Genüssen,  sein  un- 
unterbrochenes Inquii  iren  und  Disputiren ,  seine  dialektischen 
Untersuchungen;  aber  in  den  Mund  gelegt  werden  ihm  alle 
die  Lehren,  welclie  dem  Publicum  und  dem  Dichter  selbst 
anstössig  und  unsittlich  erscheinen,  Tüfteleien  über  den  Sinn 
und  die  richtige  Form  der  Worte,  über  triviale  naturwissen- 
schaftliche Probleme,  und  vor  allem  auf  der  einen  Seite  die 
Welterklftrung  und  der  kaum  noch  verhüllte  Atheismus  der 
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NatorphOosophen,  vor  allem  des  Diogenes  tod  Apollonia 
(9. 518),  auf  det  andern  der  Besitz  der  Kunst  des  Protagoras 

(§.  529),  der  ongereebten  Sache  zum  Siege  über  die  gerechte 

zu  V'  rhellun.  Er  lässl  die  beitJen  Reden  in  Person  vor  seinen 
Schülern  auftreten;  vor  der  frechen  Rabulislik  der  »ungerechten 
Rede«,  die  kein  Gewissen  nnd  keine  Sitte  mehr  anerkennt, 
muss  die  »gerechte<^,  die  das  Ideal  der  alten  Zucht  und  Bil- 
dung vertheidigt,  hüiflos  die  Flucht  ergreifen.  Eben  deshalb 
wendet  sich  Strepsiades  in  seiner  Noth  an  Sokrates:  er^vei^ 
langt  von  ihm  ein  Bfltlet,  wie  er  seuie  Schulden  nicht  zu  be- 
zahlen  l>raacht  Sein  Sohn  zieht  dann  aus  dem,  was  er  gdemt 
hat,  die  Oonsequenzen ;  er  prunkt  mit  seiner  modernen  Bildung» 
er  will  von  Simon ides  und  Aeschylos  nichts  mehr  wissen  und 
schwärmt  für  Euripides,  er  vcrhölint  und  schlägL  den  Alten. 
Da  zeigt  dieser  den  Athenern,  was  sie  thun  sollten:  wie  die 
Italioten  die  Versanimlungshäuser  der  Pylhagore^r,  so  steckt 
er  die  Denkerei  des  Sokrates  in  Brand,  und  in  den  Flammen 
geht  der  falsche  Lehrer  mit  seinen  Schülern  elendiglich  zu 
Grunde^)«  —  Die  Athener  haben  wenige  Jahre  nachher  dem 
Protagoras  das  Schicksal  bereitet,  das  Arlstophanes  ffir  So« 
krates  fordert  (§.  G43);  aber  seine  Komödie  haben  sie  schlecht 
aufgenommen,  ob  aus  ästhetischen  Gründen,  ob  weil  sie  die 
moderne  Bildung  doch  anders  beurtheilten ,  oder  weil  sie 
empfanden,  dass  der  wahre  Sokrates  doch  ein  anderer  war, 
als  der  hier  gezeiclmete,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Dem 
Dichter  aber  war  sein  durchgefallenes  Stäck  i)esonder8  ans 
Herz  gewachsen;  erbat  eine  neue  Bearbeitung  begonnen  und 
es  in  der  neuen  Gestalt  publidrt,  und  wir  wissen,  wie  nach- 
haltig dieselbe  schliesslich  doch  auf  Athen  gewirkt  hat. 


^)  Mehrere  dieser  Seenen  sind  etffc  in  der  tweiten  BMrbeänQg  hhi- 
»ageMgt  oder  omgeetiltel;  lo  erfibren  wir,  dsse  der  Streit  swisebea  dem 
ftCuawc  vnd  SiiMOi  Wyo«  und  die  Schlusskatastrophe  in  dem  orqurfln^ 
liehen  StAck»  wie  es  auf  die  Bahne  gebracht  wurde,  noch  nicht  vor- 
kamen (argum.  6}.  Die  grosse  Wirkung  der  Komödie  beruht  wat  dieser 
Bucbeoflfabe  in  iU>erarbeiteter  Gestalt,  nicht  aof  der  Aoffibriing. 
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Ueber  AfistophuiM*  YarhSltnl«  zu  Sokrtlw  ist  viel  gehandelt 
worden.  Ich  atimme  mit  Bamis,  Liter.  Portrait  181  ff.  darin  ToUstindig 
flbarein,  daea  Ariet  and  mit  ihm  ein  groaser  Thdl  aelnes  Pabüenma 
glaubt,  daaa  Sokratea  lehre,  waa  er  ihm  in  den  Hand  lagt,  bin  aber 
flbeneugt,  daaa  es  dem  eben  ivansigjfihrigen  Dichter  noeh  in  ganx  an* 
derer  Art  bitteremat  war  mit  seinem  AagrifT,  als  Bruns  meint  (der  per- 
aOnlicbe  Beziehungen  zwischen  beiden  annimmt  und  raeint,  dass  nach 
der  Komödie  nicht  rolhwendig  ein  Bruch  zwischen  ihnen  erfolgt  sein 
müsse).  Die  in  der  Ueberarbeitung  hinzugefügte  Schlusskatastropb*^  llsat 
darRber  gar  keinen  Zweifel:  sie  fordert  so  t?pullich  wie  mr^^li  ii  ein 
Ketzergericht.  Trotz  aller  Angrilie  kommt  Kleuu  in  den  Hilteru  noch 
besser  weg.  Das  ist  allerdings,  wenn  man  will,  eine  Huldigung  für 
Sükrales,  aber  die  eines  erbitterten  Feindes,  der  iliu  persönlich  vernichten 
ivill.  Sokrates  kann  nur  in  seiner  Persönlichkeit  vernichtet  werden, 
wfthrend  ea  mit  Kleona  Bedentung  vorbd  iat,  aobaid  ihm  die  pdlitieehe 
Kaeht  genommen  iaL  Mit  vollem  Recht  achreibt  Plato  in  der  Apologie 
dem  Angriff  dee  Ariilophanea  die  Haaptsehoid  an  der  Yerortheilong  dea 
Sokmtea  an.  Daaa  er  im  Sympoeion,  namentlich  am  Sebluai^  die  beiden 
Hftnner  in  freoodschafUicheia  Verkehr  tosammenbringt,  baweiat  niehta 
für  das  Verhältniss  des  Sokrates,  sondern  nur  f&r  daa  Pialos  zu  Aristo* 
phanes.  Er  bringt  ihm  sogar  die  Huldigong,  dass  er  einen  Yen  aus  den 
Wolken  für  das  Idealbild  des  Sokrates  verwerthet  (221  b)  —  so  weit  lag, 
als  er  das  Symposion  schrieb,  bereits  die  Zeit  hinter  ihm,  in  der  er 
noch  um  die  Anerkennung  dpr  l^Ts^mlichkeil  des  als  Opfer  der  aufge- 
hetzten Volksstinimung  gefallenen  i.<?hrers  zu  kSmpfen  hafte.  Zwei  so 
diametral  entgegengesetzte  Naturen  wie  Sokrates  und  Arisiuiihanes  konnten 
kein  Verhaltniss  zu  einander  haben;  wohl  aber  ist  es  ganz  natürlich, 
dass  riato  und  Aristophanes  sich  gefunden  und  verslanden  haben.  Dem 
hat  PJalo  Im  Symposion  Ansdroek  verliehen.  Die  BesUtigung  bieten 
Ariatophanea*  Ekkleaiasaaen.  Der  Dichter  hat  Platoa  aeltsame  politieche 
Theorien  kennen  gelernt  and  aieht  daraus  in  aeiner  Welae  die  Gon- 
aeqaeniens  aber  daaa  er  daa  thut  ohne  Jede  boahafte  Bemerkung,  ohne 
Piatos  Namen  za  nennen  oder  auch  nur  ron  fem  auf  ihn  hintudenten, 
beweist  unwiderleglich,  daaa  der  Sehen  nicht  Terietaen  sollte  und  daa 
Verhaltniss  zwischen  beiden  ein  sehr  g  ut  war.  Damit  vergleiche  man 
den  Ton  der  Wolken  j  das  wird  nicht  allein  durch  den  Altersunterschied 
erklärt. 

615.  Neben  dem  Kampf  gegen  die  moderne  Anfklfirmig 
und  Erziehung  geht  der  g^n  die  moderne  Poesie  und  Musik 
einher,  den  wir  früher  schon  in  seinen  Umrissen  verfolgt  haben. 

Aristophanes'  Ideal  ist  Acschylos.  Aber  auch  die  Schöpfungen 
des  Sophokles  erkennt  er  und  mit  ihm  die  gesammle  Komödie 
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als  untadelhaft  an,  in  voller  Ueberein^limniung  mit  der  Masse 
der  Athener;  auch  gegen  seine  Persönlichkeit  richtet  sich  nur 
selten  ein  harmloser  Spott*  Um  so  unablässiger  dagegen  Ter- 
folgt  er  den  Euripides,  gerade  in  einer  Zeit,  wo  dieser  mehr 
wie  sonst  der  yolksthünificlien  Art  sich  zuwandte,  so  das« 
Artstopfaanes  meist  wdt  äHere  StMe,  wie  den  Teiephos  und 
den  Bellerophontes,  heranziehen  muss.  In  den  Achamem,  den 
Dramala,  dem  Proagon  (422V,  vgl.  schol.  vesp.  61),  dem  Frieden 
Wird  er  ausfülirlich  parodirt  oder  selbst  auf  die  Bühne  ge- 
bracht; im  J.  411  widmet  Aristophanes  ihm  ein  ganzes  Stück,  die 
Thesmopboriazu^en.  Eine  methodische  ästhetische  Kritik  darf 
man  von  der  Komddie  nicht  erwarten  —  die  hat  Aristophanes^ 
In  den  tiberhaupt  znlfissigen  Grenzen,  erst  nach  dem  Tode  des 
Dichters  in  den  FVtehen  (405)  gegeben,  wo  er  in  dem  Eampf 
zwischen  Aeschylos  und  Euripides  das  ftsthetische  Gegenstdck 
zu  dtiii  Kampf  der  beiden  Reden  in  den  Wolken  schuf  — ; 
aber  ohne  Erbarmen  zerzaust  er  den  Dichter,  seine  Verdrehung 
der  Sagen,  seine  superklugen  Helden  im  Bf  lUercostÜTM,  .-»'ine 
ausgeklügelten  Motive,  seine  gekünstelte  und  manierirte  Diction, 
seine  perversen  Sentenzen,  seine  abscheuliche  Musik.  Man  hat 
wohl  i)ebauptet,  dass  Aristophanes*  Angriffe  Indirect  eine  Hul- 
digung fOr  Euripides  bedeuten,  dass  er  eben  dadurch  den  Ein- 
druck bezeuge,  den  der  Dichter  ihm  gemacht  habe.  Davon 
ist  in  all  seinen  Stücken  keine  Spur  zu  finden:  Aristophanes 
hat  für  Euripides  nichts  als  den  boshafleston,  vernichtendsten 
Hohn,  er  i«t  ihm  ein  ebensn  lilechttr  Kirhter  wie  Musiker. 
Oder  vielmehr  er  ist  überhaupt  kein  Diciiter,  denn  alle  Poesie 
hat  er  getödtet;  er  ist  ein  Sophist,  und  eben  darum  ein  Ver- 
derber des  Geschmacks  und  der  Sitte  so  gut  wie  Sokrates.  Aristo- 
phanes war  die  innere  Unwahrheit  von  Grund  aus  zuwider, 
welche  Euripides,  der  ächte  Vertreter  der  modernen  Kunst,  In 
seine  Stücke  hineinträgt,  indem  er  den  Stoff,  statt  ihn  wie  die 
herrlichen  Allen  von  innen  heraus  zu  gestalten,  zum  Trager 
eines  hüchmoderncn  Problem?  macht.  Wenn  Aristophanes  und 
die  übrigen  Koniiktr  mit  ihm  behaupten,  dass  Euripides  ein 
Schüler  des  Sokrates  sei  und  dieser  ihm  bei  seinen  Tragödien 
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helfe,  so  ist  das  zwar  historisch  falsch  —  denn  £uripides 
war  etwa  15  Jahre  älter  als  Sokrates,  und  es  sind  nicht  nur 
in  seinen  Stücken  keinerlei  Beziehungen  auf  Sokrates  und 

seine  Lehre  zu  finden,  sondern  Euripides,  als  Anhänger  der 
Jüppclten  Wahrheit  der  Sophisten,  steht  in  seiner  Denkweise 
zu  Sukrutes  im  schärfsten  Gegensatz — ;  aber  es  ist  auch  nur 
die  komische  Einkleidung  für  die  Thatsache,  dass  der  Dichter 
wie  der  Weise,  so  wie  ihn  die  Komiker  ?erstehen,  die  Haupt* 
trSger  der  modernen,  In  all  ihren  Aeusserungen  schlechthin 
verwerflichen  Zeitströmung  sind  und  dass  Euripides  aus  ihr 
die  Consequenzen  für  die  Dichtung  gezogen  hat. 

BeziehungeD  swischen  Earipidee  and  Sokrates:  Arislopb.  nub.  1871  ff. 
ran.  1491  ff.,  ferner  fr.  876  aua  den  ersten  Wolken,  Tekkleides  fr,  39. 40 
und  Kallias*  ntdf|tft(  fr.  12  bei  Diog.  L,  II,  18;  vgl.  Aelian  v,  b.  II,  18. 

616.  Gleichzeitig  mit  Aristophanes*  Wolken  hat  Ameipslas 
den  Sokrates  in  seinem  Konnos  auf  die  Bühne  gebracht«  Hier 
hrat  ein  ganzer  Chor  von  »Denkerae  auf,  die  mit  Namen  auf« 
gezfihlt  wurden;  zu  ihnen  stiess  als  ihr  wunderlicher  Gon- 

current  Sokrates,  begrüsst  als  »Tretnichster  von  wenigen, 
Thöiiclitsler  von  vielen«,  der  Fluch  der  Schuster,  der  ewige 
Hungerleider«  der  sich  indessen  doch  nicht  entschliessen  kann 
2u  schmarotzen.  In  dem  Stuck  geht  er  bei  dem  von  der  Ko- 
mödie gleichfalls  als  Hungerleider  öfter  verspotteten  Musiker 
Konnos  in  die  Schule,  um  seine  Bildung  zu  vervollständigen, 
begrdft  aber  nichts  und  hiamirt  sich  vor  der  Jugend,  so  dass 
der  Lelirer  ihm  den  Kopf  zurechtsetzen  nuiss.  Man  sieht,  die 
Satire  war  viel  harmloser  als  boi  Ari^tophanes;  Sokrates  ist  hier 
ein  dummer,  ungebildeter  Mensch,  der  nicht  versteht  seine  an- 
gebliche Weisheit  nutzbar  zu  machen;  er  kann  wohl  lästig  fallen, 
aber  er  ist  ungefährlich.  —  Aehnlich  hat  ihn  Eupolis  beurtheilt: 
»ich  hasse  auch  den  Sokrates,  den  armen  Schwätzer,  der  über 
alles  andere  grübelt,  aber  dafür  sorgt  er  nicht,  wie  er  zu  essen 
bekommt«;  wie  bei  Aristophanes  sucht  er  sich  durch  kleine 
Diebstahle  zu  helfen.  Dieses  Citat  stammt  wahrscheinlich 
aus  den  » Schmeichlern  c  (421  v.  Chr.),  in  denen  Eupolis  das 
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Treiben  im  Hause  des  Kallias  darstellte,  des  grossen  Gön- 
ners der  Sophisten,  der  vor  kurzem  da?  reiche  Erbe  seines 
Vaters  Hipponikos  angetreten  hatte  und  sich  eifrig  bemühte, 
es  mit  Hülfe  all  des  zweideutigen  Gesindels,  das  sich  an  ihn 
drängte,  zu  verthun.  Da  war  vor  allem  Protagoras,  »der  frevel- 
haft renommirt  mit  den  Dingen  am  Himmel,  aber  isst,  was  auf 
Erden  \sU ;  und  neben  ihm  eine  ganze  Schaar  anderer,  darunter 
Sokrates'  Lieblinsxssehüler ,  der  abgemergelte  Chairephon,  die 
>Fledermaus«,  wie  ihn  Arisiophanes  nennt.  Den  Angriff,  der 
das  gesammte  Treiben  der  modernen  Jugend  vorführte,  hat 
Eupolis  im  nächsten  Jahre  im  Autolykos  (benannt  nach  dem 
schönen  Liebling  des  Kallias,  der  422  bei  den  Panathenaeen 
im  Pankration  gesiegt  hatte)  fortgesetzt.  —  Die  Ergänzung  zu 
diesen  persönlichen  Angriffen  bildeten  die  Komödien,  in  denen 
Eupolis  den  Athenern  die  alte  Zeit  lebendig  vorführt  (§.  587), 
so  zum  Tlieil  schon  in  den  »Städten«  (424?),  dann  im  >Go!- 
denen  Zeitalter«  (422?),  wo  er  Athen,  »der  schönsten  Stadl 
aller,  die  Kleon  unter  Aufsicht  halt«,' ins  Gewissen  redet: 
»wie  glücklich  warst  du  früher  und  wirst  du  jetzt  noch 
mehr  sein,«  wenn  du  nur  Vernunft  annehmen  und  vor 
allem  Jedem  wirklich  die  Freiheit  des  Wortes  gewähren 
wolltest.  Den  Abschluss  bilden  die  »Demen«  (etwa  414,  vgl. 
§.  661),  wo  die  alten  Staatsmänner,  Miltiades,  Aristides,  Perikle?. 
von  den  Todten  auferstehen  —  dasselbe  Motiv  hatte  schon 
Kratinos  im  Kampf  gegen  Perikles  in  den  Xsipttvsc  ver* 
wandt,  wo  er  Solon,  den  Heros  von  Salamis,  aus  dem  Hades 
heraufführte  —  und  den  degenerirten  Nachkommen  yorhalten, 
wie  sie  die  Stadt  gross  gemacht  haben.  —  Das  Gegenbild  zu 
den  Kämpfen  des  Tages  entwirft  die  Märchenkomödie  in  der 
Schilderung  der  glücklichen  seligen  Zustände  des  goldenen  2^it- 
alters  (§.  495,  Kratinos'  IIXoüto'.,  Krates'  Öijpia,  Telekleides' 
^A^welwiq)  oder  bei  fremden  Völkern  (Pherekrates*  ll^aott, 
Metagenes*  Soopioicipoai)  oder  auch  im  Hades  und  im  Reiche 
der  Zwerge  (Pherekrates'  KpaicatoiXot  und  MscoiXXv^c),  und  im 
Gegensatz  dazu  das  Bild  des  weltflüchtigen  Menschenfeindes 
^g.  49Ü,  Pherekrates'  "Avptoi  420,  Phrynichos'  MovörpORo;  414). 
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Auch  Eapolis  hat  iq  einem  seiner  frühesten  Slücke,  den 
>Ziegen«,  das  glQclcIlehe  Leben  der  Ziegen  anter  der  sorgsamen 

Pflege  des  Hirten,  und  ebenso  im  »goldenen  Zeitalter«  die 
Herrliclikeit  des  Schlaran'enlaiides  ausgemalt.  .So  vieles  in 
diesen  Stücken  die  Tradition  bot,  ?o  seltsame  Sprünge  ins 
Bizarre  die  Phantasie  eintlechten  mochte,  deutlich  spricht  anch 
aus  ihnen  die  Sehnsucht  nach  friedlichem  Behagen  und  einem 
besseren  Dasein,  als  es  den  geplagten  Erdenmenschen  zn  Theil 
wird,  hinaus  aus  der  Enge  und  den  Nöthen  des  irdischen 
Lebens* 

Dass  im  Denkerchor  in  Ameipsias'  Konnos  Prolagoras  nicht  go- 
nannt  war,  bemerkt  Athen.  V,  218c.  Auf  das  Stück  gehen  ilie  Er- 
wähnungen bei  I'lato  Euthyl.  27'2  >'.  295  il.  Menex.  235  c.  zurück.  — 
Konnos  ist  auch  voa  Phrynichos  zum  Gotjenstand  einer  KoniOilie  gemacht. 
—  Ueber  Eupoli.-.'  Axaot  vgl.  "\\  ilam'  \vi  i  z ,  Arist.  i,  179.  Die  Zeit  der 
rioXcc^  ergibt  sich  aus  dov  Erwähnung  '^^r  Hesandtschafl  des  Amynias 
(S.  601).  Die  Nachklänge  der  Kolakei  und  des  Autolykoä  finden  sicli  in 
Piatos  ProUgorat  ood  Xenophons  Symposion. 

617.  So  stossen  im  Kampf  gegen  den  modernen  Gebt 
zwei  Reactionen  auf  einander ,  eine  demokratische  und  eine 

aristokratische.  Jede  Yon  beiden  Parteien  beschuldigt  die  andere 
der  ünlergrabunp:  der  natürliclicn  Ordnunt,'cn  und  behauptet 
selbst  IM-  allein  Richtige,  »die  von  den  Vätern  überkommene 
Staatsordnung«  (irdtpio^  izoXii&ioL),  zu  vertreten,  während  die 
Gegner  von  dem  modernen  Geist  der  Selbstsucht  und  des 
Umsturzes  inficirt  seien.  In  Wirklichkeit  sind  sie  es  beide  in 
gleicher  Weise;  der  moderne  Geist,  den  man  aussperren  will, 
dringt  durch  alle  Ritzen  ein  und  hat  sich,  mag  man  ea  ein- 
gestehen oder  niehtf  Staat  und  Gesellschaft  bereits  Tollstftndig 
unterworfen.  Das  souveräne  Volk  ist  weit  abp:ekoninien  von 
der  Ehrbarkeil  und  Gewissenhaftigkeit  früherer  Zeiten;  es  ]ä<st 
sich  treiben  von  meinen  Launen  und  den  zufälligen  Kintlii.-sen 
des  Moments.  Man  baut  auf  Athens  gutes  Glück;  man  kann 
Ja  eine  neue  Massregel  einmal  versuchen,  die  Göttin  wird  es 
schon  recht  machen.  Die  Athener  selbst  haben  es  .als  ächt 
attisch  bezeichnet,  »alles  eher  zu  thun  als  das  Notbwendigec 
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(Aristoph.  Lysistr.  56);  sie  trösten  sich,  »wenn  sie  auch  etwas 
Verkehrtes  beschliessen ,  die  Gdtter  werden  es  zum  besten 

wunden«  (Aristoplr.  nub.  587,  eccles.  473).  In  ^'ahz  ^'leicher 
Weise  ))etreiben  beide  Parteien  die  scliünunsten  deniagogisclien 
Künslo  und  eine  rücksichtslose  Interessen poliÜk,  vor  der  die 
allen  ideale  des  Staats  und  des  Bürgerthums  entschwinden. 
Die  uberlieferten  Formen  und  die  Religion  wurzein  fester  in 
der  demokratischen  Partei;  die  aristokratischen  Gegner,  die 
die  Hei*stellung  des  Alten  auf  ihre  Fahne  geschrieben  haben, 
sind  auch  äusserlich  bereits  vollkommen  niodernisirt.  Für 
Arislophane?  ist  daf?  Alle  das  Ideal  seiner  Stimsucht,  ab»  r 
ebea  deslialb  nicht  die  Wirklichkeit,  von  der  er  lebt.  Er  ist 
untrennbar  von  den  Zustanden,  die  er  bekämpft.  Mit  vollen 
Zögen  trinkt  er  den  Freudenlsechcr^  den  das  Leben  ihm  bietet 
Gegen  Euripides  und  Sokrates  kämpft  er  mit  voller  Ueber- 
Zeugung;  aber  wenn  er  die  UnsittHchkeit  setner  Zeit  angreift 
und  die  Ausscliweifungen  der  Jugend  verspottet,  ?o  siebl  itiau 
bei  jedem  Wort,  wie  wenig  Ernst  es  ihm  damit  i>t:  sie  bind 
iiini  höchstens  liebenswürdige  Schwächen.  Kieon  und  sein 
Anhang  glauben  an  die  Orakel  und  die  Weissagungen,  und 
Sophokles  und  Herodot  haben'  sich  ihr  Leihen  lang  zu  ihnen 
t>ekannt;  für  Aristophanes  sind  sie  ein  alberner  Trug,  ein 
Blendwerk  für  die  Masse  der  Dumnfen.  Dass  die  beiden  grossen 
VolksverfubK  r  nicht  an  die  Gölter  des  Staats  glauben  und 
Zeu«  von  seinem  Thron  stürzen,  ist  ibr  schlimmstes  Ver- 
brecluri;  aber  wo  seine  eigene  Ansicht  zu  Tage  tritt,  zeigt 
sich,  dass  er  selbst  nldit  an  sie  glaubt  und  im  Grunde  für 
den  Aberglauben  des  Volks,  den  der  Gebildete  aus  politischen 
Gründen  respectiren  soll,  nur  Spott  übrig  hat.  Das  Athen  des 
archidamischen  Krieges  ist  in  vollem  Zuge,  ganz  der  Zeit* 
strönmn;,'  anheimzufallen,  wie  die  Städte  loniens  und  Siciliens, 
mag  man  auch  noch  so  oft  die  kecken  Neuerer,  wenn  sie  sich 
zu  weit  vorwagen,  verurtheilen,  die  Ketzer  ausweisen  und 
ächten,  wie  Diagoras,  Anaxagoras  und  später  Protagoras  und 
Sokrates.  Dass  es  anders  gekommen  ist,  dass  die  sophistische 
Aufklärung  nicht  das  letzte  Wort  der  geistigen  Entwickelung 
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von  Athen  und  Hellas  geblieben  ist,  ist  nicht  das  Werk  der 
um  die  Herrschaft  ringenden  Parteien ,  die  den  politischen 
Kampf  auch  auf  geistigem  Gebiet  ausfechten  wollen ,  sondern 
das  Werk  des  unscheinbaren  Mannes,  in  dem  jene  recht  eigent- 
lich die  Incamation  der  modernen  Ideen  zu  erkennen  glaubten, 
des  Sokrates. 

Sokrates. 

618.  Seit  dem  Beginn  des  archidamischen  Kricpes  begann 
in  Athen  ein  Mann  in  stets  wachsendem  Maasse  die  Neugier 
und  das  Interesse  des  Publicuros  zu  erregen,  der  tagtftglich 
in  den  Gymnasien  und  Turnschulen  und  auf  den  Gassen  und 
Märkten  sieh  umhertrieb.  Jedermann,  der  ihm  bekannt  wurde, 
festhielt  und,  an  die  gleichgülLig^ten  Dinge  anknü|»fend,  wie  sie 
(1<  r  Ai]f:enb]ick  bot,  ihn  in  tiefgreifende  Gespräche  über  die 
Gruniifrugen  des  menschlfchcn  Daseins  verwickelte.  Ks  war 
Sokrates,  des  Steinmetzen  Sophroniskos  Solni,  damals  vierzig 
Jahre  alt  (geb.  470)  und  eben  aus  dem  Feldzug  gegen  Potidaea 
heimgekehrt,  eine  robuste  Gestalt  mit  kurzem  dickem  Nacken 
imd  derben  h&sslichen  Gesichtsz0gen,  platter  breiter  Nase  und 
hervorstehenden  AugQn,  derpn  Blick  »nach  Art  des  Stiers« 
den  ünterrednef  scharf  fixirte.  Die  Natur  hatte  ihm  eine  un- 
erschütterliche Gesun(lheit  verlieben,  ein  energischer  Wille  den 
K'U'per  gegen  alle  Bedürfnisse  und  Strapazen  abgehärtet; 
bommer  und  Winter  ging  er  unbesehuht,  in  demselben  ein- 
fachen Mantel,  und  Niemand  hat  ihm  je  die  geringste  Aus- 
schweifung nachsagen  können.  Dabei  war  er  durchaus  kein 
Higorist;  er  mahnte  die  Freunde,  die  Pflege  des  Körpers  nicht 
zu  TemaeUässigen,  um  Leib  und  Seele  gesund  zu  erhalten, 
er  suchte  den  Verkehr  und  fand  sich,  wenn  man  ihn  lud, 
gern  bei  Mahlzeiten  und  Banketten  ein,  er  freute  sich  an  dem 
Anblick  schöner  Junglinge  und  stellte  sich,  als  ob  er  auch 
hierin  die  attische  Mode  mitmache.  Er  behauptete  selbst,  dass 
die  sinnlichen  Triebe  mächtig  in  ihm  seien,  und  zweifellos 
war  er  eine  cholerische  Natur;  aber  er  hatte  sich  vollstfindig 
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in  seiner  Gewalt.  Seine  Bürgerpdichten  hat  er  jederzeit  er- 
füllt, wie  im  Feldzug  von  Potidaea,  so  bei  Delion  und  Amphi- 
polis;  im  J.  406  hat  er  im  Rath  gesessen  (§.  729).  Zu  einer 
politischen  Thätigkeit  im  Staate  fühlte  er  sich  weder  berufen, 
noch  Iconnte  die  steigende  Verwilderung  und  das  Treiben  der 
Parteien  eine  Natur  wie  ihn  dazu  locken.  In  seiner  Jugend 
hatte  er  das  üewerbe  —  denn  eine  Kunst  in  liöherem  Sinne 
war  es  schwerlich  —  des  Vaters  erlernt;  bald  aber  war  in  ihm 
immer  mächtiger  der  Erkenntnisstrieb  erwacht.  £r  stammte 
aus  dem  vorstädtischen  Demos  Alopeke,  besass  aber  ein  kleines 
Haus  in  der  Stadt  —  daher  war  er  Zeugile  — ;  sein  geringes 
Erbtheil  und  seine  schlichte  Lebensführung  ermöglichten  ihm^  sich 
ganz  dem  hinzugeben,  was  er  als  seinen  Lebensberuf  erkaiinte, 
und  jede  Erwcrbsthätigkeil  zu  verscliinähen.  In  seinen  spä- 
teren Jahren  und  namentlich  in  den  Nöthen  des  dekeleiscben 
Kriegs  hat  er  mit  seiner  Familie  wohl  mehr  von  dem,  was  die 
Freunde  ihm  zukommen  Hessen  (vielleicht  daneben  von  den 
Unterstützungen,  die  der  Staat  den  Bürgern  auszahlte,  §.  713), 
als  von  Eigenem  gelebt.  Von  seiner  Ent Wickelung  ist  keine 
Kunde  auf  uns  gekommen;  nur  das  wissen  wir,  und  das 
wurde  sich  auch  ohne  Zeugniss  von  selbst  verstehen,  das-  er 
in  den  Lehren  und  Schrilten  der  üllerep  Denker  Rath  suchte. 
Anaxagoras  hat  er  ohne  Zweifel  auch  persönlich  kennen  ge- 
lernt, ebenso  Parmenides  und  Zeno,  als  sie  Athen  besuchten 
(§.  509  A.).  Als  Protagoras  zum  ersten  Male  nach  Athen  kam, 
war  er  noch  ein  jun*,'er  Mann,  und  Prodikos  hat  er  gelegent- 
lich als  seinen  Lohrer  bezeichnet;  den  übrigen  Weisheitslehrern 
trat  er  bereits  ebenbürtig  ge;.%Miüber.  Aber  weder  in  den 
Schriften  der  Aelteren  noch  in  den  Vorträgen  und  Discussionen 
der  Sophisten  fand  er,  was  er  suchte;  die  Fragen,  die  in  seinem 
Innern  sich  drängten,  kannten,  ja  verstanden  sie  kaum.  Hier 
konnte  nur  das  eigene  Denken  helfen  und  daneben  die  Mit- 
menschen. Gewaltig  trieb  es  ihn  hinaus  unier  die  Menschen, 
zu  fragen  und  zu  discutiren  und  dadurch  zur  Klaiung  seiner 
eigenen  Gedanken,  zu  immer  schärferer  Formulirung  seiner 
Probleme  z\x  gelangen;  und  da  war  jeder  ihm  wülkonimen, 


Digitized  by  Google 


Sokmtea'  Auflreton.  Die  Diseusiioii  der  Probleme.  437 


da  er  von  jedem  oder  richtiger  an  jedem  lernen  konnte,  der 

Slaatsmann,  der  Künstler,  der  Handwerker,  der  Sophist,  vor 
allem  aber  die  Jugend;  oft  genug  luil  er,  \ver  ihm  widerstrebte, 
gezwungen  zu  hören  und  zu  antworten.  Und  wie  die  Menschen 
ihm  helfen  sollten,  so  wollte  er  ihnen  helfen,  denn  sie  alle 
mussten  dieselben  Probleme  quälen;  und  wenn  sie  es  selbst 
nicht  empfanden,  sondern  ihr  Leben  dahinträumten  oder  In 
stolzer  Se1bst2ufriedenheit  wähnten  im  Besitze  der  Wahrheit 
zu  sein,  dann  bedurften  sie  seiner  Hülfe  nur  um  so  mehr. 
Das  war  der  Beruf,  zu  dem  die  Götter  ihn  in  die  Welt  ge- 
setzt hatten:  die  Menschen  aufzui'ütteln  aus  ihrer  Unwissen- 
heit und  aus  ihrer  sittlichen  Lethargie,  in  ihnen  das  Nach- 
denken und  das  Gewissen  zu  wecken.    Nicht  als  Besitzer 
eines  Weisheitsschatzes,  den  er  anderen  mitthcilen  könne,  wie 
*  die  Sophisten ,  trat  er  vor  die  Jugen<) «  überhaupt .  nicht  als 
Lehrer,  sondern  als  Frager,  der  sie  aufforderte  mit  ihm  zu 
forschen  und  in  gemeinsamer  Arbeit  die  Erkenntniss  der 
Wahrheit  anzustreben.    Da  mochte  wer  wollte  sich  ihm 
dauernd  nnschliessen ,  mit  ihm  zusammen  die  Schriften  der 
alten  Weisen  durchnehmen,  die  Probleme  durchsprechen,  wie 
sie  ta^tSglich  sich  aufdrängten»  und  sich  den  Weg  weisen 
lassen  auf  den  Pfad  der  Erkenntniss  und  der  Tugend; 
er  war  willkommen,  lalls  nicht  sittliche  oder  intellecluelle 
Gebrechen  es  rathsam  erscheinen  liessen,  ihn  abzulehnen. 
Darauf  beruiit  die  Lehrmethode  des  Sokrates,  die  Discu??inn 
anstatt  des  Lehrvortrags,  und  die  aus  dem  tiefsten  Kern 
seines  Wesens  und  Denkens  erwachsene  Ironie ,  mit  der  er 
sich  als  anwissend  hinstellt  und  von  dem  Belehrung  und  Auf- 
klärung fordert,  den  er  selbst  auf  den  richtigen  Weg  fähren 
wiW.    Für  die  neumodischen  Jugendlehrer  dagegen,  die  mit 
einem  festen  Programm  auftraten  und  für  Geld  einem  jeden 
die  Weisheit  beibringen  wollten,  die  sie  besassen,  hatte  er  nur 
geringschätzigen  Spott.   Ihre  Weisheit  hat  er  als  schal  er- 
funden; und  wenn  sie  gegen  Bezahlung  andere  unterrichten 
und  die  höchsten  Güter  der  Menschen  zur  Waare  machen,  so 
betrugen  sie  Ihre  Schüler  und  sich  selbst  und  verkaufen  zu- 
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gleich  ihr«  Frdlieit,  anderen  zvl  beliebigem  Gebrauch  (§.  521), 
statt  sie  zur  Fdtdenmg  der  eigenen  Erkenntniss  za  be* 

nutzen. 

Angesichts  der  nnendliehen  Litefttor  fiber  Sokrates  wird  man  mir 
gestatten,  mich  hier  noch  mehr  nie  eonet  mnC  die  Thalsachen  zu  be- 
schränken, so  wie  sie  mir  zu  liegen  scheinen.  Fflr  eine  Reihe  sinn- 
fälliger Ziinre  gibt  die  Uehereinstimmung  der  zeitgenössischen  Komödie 
mit  den  Schilderimgen  dpr  Srhülf-r  eine  feste  Grundlage.  Von  dem  In- 
lialt  seiner  Lehre  bietet  die  Komödie  nur  ein  Zerrbild;  die  Schriften  d«*r 
Sokraiiker  dagegen  sind  ihrem  Trsprung  nach  durchweg  Apologien  — 
die  Annahme,  dass  schon  zu  Suliirates'  Lebzeiten  sokrattsche  Dialoge, 
und  nun  gar  von  PUto,  ver£a£st  worden  seien,  gehört  zu  den  Ungeheuer- 
Uefakelten  d«r,  modernen  Foreehung,  Aolhentiiehe  AoMefanongeo  wiik- 
lieh  Ton  Sokrttee  geführter  Geqitlehe  beeitsen  wir  nicht;  doch  geben 
Xenophooe  «Erinnerongen«  (geeelirieben  wohl  beld  nach  890»  in  einer 
Zeit,  wo  Pinto  ale  HauptsehOler  dee  Sokratee  bereite  allbekannt  war  III, 
6,  1,  aber  geranme  Zeit  vor  ednem  Symposion)  im  wesentlichen  ein 
treues  Bild  derse]t>en«  Manche  Gespräche,  wie  I,  8,  8  ff.  das  mit  Xeno- 
phon  selbst,  hat  er  offenbar  lebendig  im  Gedächtniss  bewahrt,  und  wenn 
er  atieh  in  anderen  (so  namentlich  in  dem  Gespräch  mit  Perikles  III,  5 
Ober  das  Kriegswesen)  dem  Sokrates  seine  eigenen  Ideen  in  den  Mund 
I^gt ,  so  kann  doch  kein  /weife!  sein,  dass  er  in  der  IHnptsache  einen 
forrecten  bi-tori>clien  Bericbl  geben  (vgl.  die  Analy^^a  von  Bkl^ns  ,  Liter. 
Porlräl  '\i}2  IT.)  und  Sokrates  m  schildern  will,  wie  er  nach  seiner  Er- 
fahrung wirklich  gewesen  ist;  sonst  hülLe  die  Vertheidigung  gegen  die 
Anklage  und  die  ihren  Standpunla  vertretenden  Schriften  gar  keinen  Sinn. 
Oae  Qldehe  gilt  ▼on  Piatos  Apologie.  Bei  alten  fibrigen  Schriften  Flntos, 
auch  aus  der  ersten  Periode,  Terinndet  sich  mit  der  Schilderung  nnd 
Vertheidigong  dee  historischen  Sokrate«  die  Darlegnng  der  eigenen  Go* 
danken  dee  fichriftetelleis,  tnerst  in  enger  Anlehnong  nicht  nur  an  die 
Methode,  sondern  anch  an  die  Lehren  des  ftebten  Sokratee«  dann  in 
immer  selbsländigerer  Weise.  Auch  in  den  ältesten  Dialogen,  selbst  im 
Protagoras,  ist  die  Hauptabsicht  nicht,  den  historischen  Sokrates  zu 
schildern,  sondern  im  An^rhlnss  an  seine  Art  und  seine  Gedanken  Pro- 
bleme m  untersuchen,  die  den  Schriftsteller  selbst  bewegten  und  dercTi 
er  (Inrcb  literarische  Rf>banillnn^'  Herr  zu  werden  streble.  Den  Al)schlu.s3 
biidet  die  Verklärung  iles  Meisters  im  Sympo-ion  und  PhaeJon,  die  sicli 
zu  der  realen  (iVstall  verhall  wie  tiu  Idealpuiträt  zum  wiiklichen  3Ieu- 
scheu  uuJ  ihn  gtlcgctUlxli,  z.  B.  in  der  Schilderung  seines  Zechens, 
bei  dem  er  doch  die  vollste  Nüchternheit  bewahrt  (Jas  ibl  Pialus^  nicht 
Sokrttee*  Ideal),  geradezu  ins  Uebermenscbliche  ateigert.  Die  «päterea 
Dialoge  (Phaedroe,  Tfaeaelet  nnd  nnn  gar  Phflebos)  benutzen  ihn  ale  die 
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Iraditinnplle  Lehrer^estalt  —  dpr  Phaedros  lieli.Tndplt  nirlil  nur  ein 
Thema,  i^okrate»  und  auch  dem  jungen  Plato  völlig  fein  lag,  ja  von 
ihnen  verachtet  wurde,  sondern  es  wird  ausdrQcklich  gesagt,  dass  ein 
gaos  tnmdst  Geilt  Ober  Solvatat  geltommen  ist,  indem  er  die  dtadt 
geht  und  lange  Reden  hill,  d.  h.  der  flebriftsteUer  gestebt  ein,  daae  der 
hier  geniehnele  Sokntes  mit  dem  bitfUirieebei  kaum  mehr  etwas  gemein 
hat  im  Parmenides  wird  er  in  die  eleatisehe  PbUoeophie  eingefUirt, 
in  der  Flato  jetzt  die  unentbehrliche  Ergintong  dar  Sokratilc  eilcannte, 
im  Sophisles  und  Polilikos  wird  jene  (d.  h.  die  am  Ihr  entwickelte  Lehre 
Pialos.  des  Stifters  der  Akademie)  vor  ihm  vorgetragen;  ebenso  läset 
Plato  ihn  im  Timaeos  und  Kritias  so  gut  wie  ganz  fallen,  schliesslich  in 
den  Gesetzen  hat  er  ihn  nherhaiipt  nicht  mehr  verwerthel.  ApIuiIiVIi 
ist  auch  Xenopbnii  fahr  ii.  !n  den  Memorahilien  le<?t  er  ihm  nur 
ausnahmsweise  seine  eigenen  Lehren  in  (ien  Mund,  im  Oekonoiiiikos  da- 
gegen trägt  Sokrates  lediglich  xenophonlische  Lehren  vor.  Dazwischen 
steht  das  Symposion,  in  dem  Xenophon  unter  dem  l:;.iiidiuck  der  Sclirift 
Piatos  sein  Idealbild  des  Sokrates  und  der  Art,  wie  er  sich  in  der  atti- 
seben  Gesdisehalt  bewegte,  geieiebnet  bat.  ^  Diss  Plato  'die  unendlich 
tiefere  Anffkseong  des  Mratee  gibt  nnd  sieh  ihn  Seiten  sehies  Wesens 
eisehloaBen»  von  denen  der  nflchteme  Xenophon  nich^  ahnte,  ist  ailge* 
mdn  anerlEannti  aber  eben  darum  gibt  uns  dieser  anthentiseheres  Material. 
Ea  wBre  sehr  verkehrt,  woIHe  man  das  innerste  Wesen  nnd  Wirken 
des  Sokrates  aassehliesslieh  nach  Xenophon  7ri  h:  ;  aber  noch  ver- 
kehrter ist  .  wrnn  behaopLet  wird«  Xenophon  habe  (trotx  Anab.  lU, 
1,  5.  Hellen.  I,  7,  15)  Sokrates  fern  gestanden  und  auf  seine  alten  Tage, 
al<?  er  unter  die  Literaten  gegangen  spi,  di»^  Gestalt  f^e«  Mannes  benutzt, 
uru  unter  ihrer  Ma«:ki^  Ip'diylich  seiue  eigenen  Anschauungen  vorzutragen. 
—  Hinzu  kommt  ein  weilerer  wesenUicher  Unterschied.  Xenophon,  dem 
Sokrates  in  der  Jugend  die  Richtschnur  seines  Denkens  und  Handelns 
gegeben  hatte,  schildert  ihn  (von  wenigen  üesprächen  mit  Sophislen  wie 
Antiphon  und  Uippias  abgesehen)  als  den  Lehrer  der  Jugend,  der  sie 
anf  die  Bahn  der  Tugend  (Ohrt  Bei  Plato  dagegen  tritt  diese  Seite 
gans  sorOek  gegen  den  Forscher,  der  mit  gereiften  and  oft  ftlteren  H&n* 
nem  die  Gmndprobleme  disentirt  nnd  sebe  Rivalen,  die  Sophisten,  ent« 
larvt  und  nt  Boden  sehlftgt.  Dass  «  eine  Schaar  von  JQngern  um  sieh 
hat,  ist  fllierall  die  YoransseisQng;  aber  von  den  alteren  platonischen 
Dialogen  selgen  ihn  nur  Charmides,  Lysis,  Eathydem  im  Gssprftcb  mit 
JQngHngen.  und  auch  diese  sind  nicht  seine  Schüler,  sondern  Junge 
Leute,  die  er  jetzt  erst  kennen  lernt  und  an  sich  zu  fesseln  sucht.  Plato 
fnhlt  sicli  als  Mit!'orscher  des  Sokralef;  und  Fortsetzer  seines  Werks; 
dem  sollen  seine  Diiiloge  dienen,  nicht  dem  historischen  Bericht.  — 
Pinto  und  Xenophon  können  aus  eigener  Erfahrung  nur  ein  IViid  dos 

alten  Sokrates  geben,  im  letzten  Jahrzehnt  seines  Lebens.  Aus  Irüherer 
t 
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Zeit  hat  PIaIo  zweifellos  durch  seine  Verwandten  Krilias  und  Gharmides 
einzelnes  erfahren;  auch  wäre  ja  nicht  unmöglich,  dass  er  mit  Alk i- 
biades  während  der  kurzen  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Athen  im  Sommer  408 
bei  KritSas  tueammengekommen  iet  und  ihn  aber  sein  Verhftltnits  lu 
Sokrates  befragt  hat  Die  Sehildemog  im  Protagoras  und  Symposion  ift 
freilich  freie  Schöpfung  Platoa;  aber  dass  Alkibiades  als  junger  Hann 
von  fiokrates  zu  lernen  gesucht  hat,  wird  trolt  Isokr.  11,  5  nicht  zu  be- 
zweifeln sein,  der  in  der  Polemik  gegen  Pofykrates  aus  rbetoriseben 
Gründen  flbertreibt,  vgl,  Xen.  mem,  I,  2.  Weit  hoher  hinauf  ging  natOr- 
lich  die  Erinnerung  des  Antisthenes  und  wohl  auch  des  Aeschmes,  die 
sie  in  ihren  Schriften  verwerthet  haben  werden;  aus  ihnen  haben  Plate 
und  Xenophon  die  Angahe  über  Sokrates'  Beziehungen  zu  Aspasia  (§.  414) 
Qbemommen.  Ueber  den  Anfang  des  archidamischen  Kriegs,  d,  h.  über 
die  durch  die  Komödie  fixirte  Zeit  seines  öffentlichen  Auftretens  als 
Liehrer,  reicht  aber  die  Kunde  Qher  Sokrates  nicht  hinauf«  abgesehen 
von  der  Aii<,'ahL',  dass  er  als  junger  Mann  Pannenides  und  Zeno  kennen 
gelernt  hat  (§.  6u9A.).  Gehören  i?t  er  nach  Plato  apol.  17 d.  Kriton  52e 
im  J.  471/0  odtT  470/Ö9;  diese  Angabe  ist  völlig  anthenlisch,  dafQrjedea 
Athener  vom  Hoplilencensus  da«?  nelunl»ijHhr  nfficiell  üxirt  war.  Die 
älteste  Erwähnung  in  der  LiU^ralur  fami  »ich  bei  Ion  von  Chic?  (Diog.  L. 
II,  23).  er  sei  als  junger  Manu  mit  Archelaos  nach  Chios  gekommen  (joi 
samischen  Kriege V);  ist  daraus  liie  Angabe  entwickelt,  die  Arclieiaos 
(§.  513.  52o)  zu  seinem  Lelirer  macht':*  —  Mit  l'rodikos  wird  Sokrate»  auch 
von  Aristophanes  nub.  361  in  Beziehung  gesetzt;  beide  sind  die  Lieb* 
iinge  der  Wolken.  —  Die  Frage,  wotob  Sokrates  gelebt  hat,  hat  nament- 
lich die  Peiipatetiker  beschgriigt  Demetrios  von  Phaleron  will  ihn,  den 
Tendensen  seiner  Schule  entsprechend,  wohlhabender  machen,  als  die 
Uek»er]ieferung  angibt;  er  habe  durch  Kritons  Vermittelung  70  Minen  auf 
Zhisen  ausgeliehen  (PluL  ArisL  1).  Dem  stehen  aber  die  bestimmten 
Angaben  Piatos  (apol.  28  b.  88  a)  und  Xenophons  (mem.  I,  %  1.  oec.  2,  3) 
entgegen..  Nach  Aiistoienoa  (Diog.  U  II,  20)  lebte  er  von  SammlongeR« 
die  er  bei  seinen  Schalem  veranstaltete.  Duris  dagegen  (ih.  II,  19.  20) 
macht  ihn  zu  einem  Sklaven,  der  Steine  klopfen  rauss,  bis  Kriton  ibo 
befreit  und  erzieht.  —  Dass  Sokrates  mit  seinen  Schülern  die  (hjcaupol 
twv  ledXftt  oofcüv  ^ivSptttV  las,  sagt  Xen.  mem»  l,  6,  14.   Dass  er  in  der 
Geometrie  und  Astronomie  »nicht  unerfahren«  war,  sagt  Xen.  mm.  IV,  7, 
.3.  5  ausdrflcklich ;  aber  er  rüth,  sich  damit  wie  mit  der  Reclienkuust 
nur  so  weit  zu  beschäftigen,  wie  es  für  praktische  Bedürfnisse  nMhig 
sei,  im  schärfsten  Gegensalz  zur  späteren  platonischen  Lehre,  die  ilie 
Praxis  schlechthin  als  gemein  verwirft,  wohl  aber  ein  gründliches  theo- 
retisches Studium  fordert.   Anaxagoras,  Heraklit  und  manche  andere  bat 
SokiMtes,  wie  auch  die  Alten  annehmen,  zweifellos  gelesen,  ehe  er  diese 
ganiie  Richtung  als  aussichtslos  und  unnütz  verwarf. 


■ 
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619.  Die  £ntwtckelung  der  griechischen  Speculation  üher 
das  Wesen  der  Wdt,  so  yiele  bedeutende  Gedanken  und  Er» 
kenntnisse  durch  sie  zn  Togo  gefördert  waren,  hatte  mit  dnon 

Tollständigen  Bankerott  geendet.  System  stand  jjegen  System ; 
die  abenteuerlichsten  Einfälle  1  itidf  u  Beifall  und  Anhang;  alle 
Zucht  des  Denkens  und  der  Forschung  ging  in  dem  Wirrwarr 
verloren,  und  schon  drohten  die  festen  Errungenschaften  der 
exacten  Wissenschaften,  mochten  sie  empirisch  abgeleitet  sein» 
wie  in  der  Medicin,  oder  theoretisch  erwiesen  t  wie  in  der 
Mathematik  und  Astronomie,  in  dem  Stmdel  eines  wilden 
dilettantischen  Treibens  xn  versinken«  Den  einsigen  Weg,  der 
dem  gegenfiber  zu  einer  sicheren  Erkenntniss  führen  konnte, 
hatte  der  grosse  Denker  von  Elea  gewiesen;  aber  seine  Onlo- 
logie  führte  in  der  Fortbildung  durch  seine  Schüler  zur  ab- 
soluten Negation,  zur  Aufhebung  des  Daseins,  zum  Skepti- 
cismus.    Während  dessen  aber  wuchs  immer  mächtiger  das 
Bedürfhiss  nach  einer  höheren  Schulung  fnr  das  praktische 
Leben;  die  Weisheit,  die  bisher  meist  nur  in  den  engen 
Kreisen  weltfremder  Grübler  oder  in  geschlossenen  Secten  ge- 
trieben wurde,  dringt  hinaus  in  die  Welt,  das  Erziehungs- 
problem tritt  in  den  Mittelpunkt.    Die  Sophisten,  die  dies 
Bedürfniss  befriedigen  7.11  krönen  behaupten,  ziehen  theorelisch 
und  praktiRch  die  Summe  der  bisherigen  Entwickelung:  irgend 
welche  objective  Erkenntniss  gibt  es  nicht,  sondern  nur  ein 
snbjectives  Meinen,  das  durch  den  momentanen  Eindruck  des 
einzelnen  Individuums  bestimmt  ist  und  daher  nur  für  dieses 
Gültigkeit  hat;  diesen  Eindruck,  dieses  Meinen  bei  den  Mit- 
menschen durch  die  Rede  so  zu  gestalten,  wie  es  den  Bedürf- 
nissen entspricht,  ist  die  Kunst,  die  sie  I^iren.  —  Auch  So- 
krates'  Lehre  geht  von  denselben  Voraussetzungen  aus,  nur 
dass  er  sie  noch  weit  schroffer  formulirt  und  jeden  (  oia- 
promiss  mit  der  bisherigen  Entwick(  Iuul''  ablehnt.  Dieselbe 
hat  gezeigt,  dass  der  menschliche  Versland  über  das  Wesen 
und  den  Ursprung  der  Natur-  und  Himmelserscheinungen  zu 
einer  Erkenntniss  nicht  gelangen  kann;  jedes  System  strotzt 
Ton  Absurdit&ten,  und  jedes  widerl^  das  andere.  Aber  mehr 
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als  das;  auch  wenn  man  die?e  Fragen  lö?cn  könnte,  würde 
es  dem  Menschen  doch  nichts  nützen;  er  könnte  ducli  nicht 
die  Natur  der  Dinge  ändern  und  beherrschend  in  SphSren 
eindringen,  die  die  Götter  sich  Torhebalten  haben.  Statt  seinen 
ScharCBinn  auf  diese  Dinge  zä  verschwendeo^  soll  der  Mensch 
seine  ganze  Kraft  den  gebieterisch  eine  LSsang  erheischenden 
Problemen  zuwenden,  die  sdn  eigenes  Wesen  ihm  stellt  Das 
Höchste,  was  dem  Mensehen  gegeben  ist,  ist  der  Intellect,  die 
Gabe  der  richtigen  Erkenntniss;  diesen  soll  er  ausbilden  und 
von  ihm  sich  leiten  lassen,  statt  wie  die  Sklaven  blindling-s  den 
wilden  Trieben  und  Leidenpchaften  seiner  Bru^t  zu  fol^^en, 
die  den  Menschen  nur  ins  Verderben  führen,  die  ihn  nicht 
zum  freien  Herrn  machen,  sondern  zum  willenlosen  Knecht 
Darin  stimmt  Sokrates  mit  Euripides  überein;  aber  nach  dieson 
ist  der  Mensch  schwach,  nach  Sokrates  stark.  Der  Intellect 
kann  und  soll  der  Herrscher  im  Menschen  sein.  Nur  wer 
sich  selbst  beherrschen  gelernt  hat  und  in  allen  Dingen  aus- 
schliesslich der  richtigen  Einsicht  folgt,  ist  im  Stande  andere 
zu  beherrschen,  nur  er  ist  befähigt  und  berechtigt,  als  Staats- 
mann zu  wirken.  Diese  Männer,  die  die  wahre  Herrscher- 
kunst gelernt  haben,  nannte  er  »königliche  Männer«  —  denn 
während  bisher  weder  Sprachgebrauch  noch  Volksanschauung 
zwischen  den  Terschiedenen  Formen  der  Alleinlierrschaft  &nea 
Unterschied'  machte,  vielmehr  die  Bezeichnungen  E2Snig, 
Tyrann,  Monarch  TÖllig  synonym  verwendete,  unteisdiied  So- 
krates von  dem  echten  Herrscher  und  König,  der  das  Wissen 
besitzt  und .  (lern  daher  die  Menschen  ^,'ern  jjehorchen.  den 
durch  den  Zufall  oder  durcli  sclilechte  Ränke  zur  Macht  ge- 
•  lanp^ten  »Tyrannen«,  der  als  un^rebildeter  und  seinen  Lüsten, 
nicht  der  wahren  Einsicht  dienender  Mensch  niemals  die  wahren 
Aufgaben  des  Staats  fördern  kann  ^)«   Das  eben  ist  das  Un- 


Xen.  raem.  III,  9,  10  ff.  IV,  G,  12;  vgl.  L,  2,  9  ff.  Baraae  sind 
die  Annchten  Plahw  weiter  entwidcelt«  Kur  floMen  nach  Xenopbon  dem 
Sokratee,  wie  dem  Ansloteles  in  der  Politik,  beim  Tyrannen  der  Begriff 
des  UDsebildeten  mid  eigennatsigen  und  der  des  illegitimen  Herreehen 
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heil  der  gegenwärtigen  Zustände  Griechenlands  und  die  Wurzel 
(ier  ständig  wachsenden  Verwilderung,  dass  man  eine  Er- 
ziehung für  den  politischen  Beruf  nicht  kennt.  Niemand 
würde  einem  Steuermann  oder  einem  Arzt,  der  seine  Kunst 
nicht  gelernt  hat,  sein  Leben  anvertrauen,  oder  von  einem 
unwissenden  ArcbUeklen  sein  Haus  bauen,  von  einem  un« 
föhigen  Schuster  seine  Schuhe  machen  lassen;  emen  Musil^er, 
der  sein  Instrument  nicht  spielen  kann,  hOrt  man  nicht  an, 
und  wenn  es  sich  um  häusliclie  Arbeiten,  wie  Weben  oder 
Pflep^e  der  Rosse  und  Maulthiere  handelt,  ordnet  sich  der  freie 
Mann  unbedenklich  der  überlegenen  Einsicht  der  Frauen  oder 
des  Stallknechts  unter*  Aber  in  den  wichtigsten  Dingen  des 
menschlichen  I^ebens,  in  der  Politik  und  der  Verwaltung  des 
Staats,  glaubt  man,  könne  jeder  mitsprechen  und  regieren, 
ohne  6b^  die  grundlegenden  Begriffe  auch  nur  nachgedacht 
zu  haben;  man  flberttsst  die  Entscheidung  und  die  Gesetz* 
gebung  der  MajoritÄt  einer  unwissenden  Volksversammlung  und 
die  Besetzung  der  Aemtcr  gar  dem  Zufall  des  Looses,  und 
negirt  damit  principiell,  dass  es  eine  politische  Kunst  gebe. 
Und  doch  ist  diese  die  höchste  und  dem  Menschen  unent- 
ttehrlichste;  denn  er  ist  nun  einmal  kein  Wesen,  das  isolirt 
in  der  Weit  steht  und  ¥rie  die  wilden  Thiere  auf  keinen 
anderen  Rücksicht  zu  nehmen  braucht,  sondern  nur  in  der 
Gemeinschaft  des  Staats  und  unter  dem  festen  Gesetz  der 
Staatsordnung  kann  er  gedeihen,  ja  überhaupt  existiren. 

020.  So  ist  für  Sokrates  wie  für  die  Sophisten  das  Er- 
ziehung.>.pi(  lil(MU  das  fundamentale  Problem  der  Weisen.  Auch 
er  ist  ein  Lehrer,  und  zwar  nach  seiiiLT  Ueberzeugung  der 
allein  wahre  Lehrer,  der  poUtischen  Kunst.  Auch  darin  stimmt 
er  mit^  ihnen  überein ,  dass  er  den  richtig  Erzogenen  den 
Massen  gegenülDefstellt  und  ihm  die  Herrschaft  über  sie  zu^ 
weist.  Der  Reaction  gegen  die  Demokratie,  welche  durch  ihr 
Bestehen  mit  Nothwendigkeit  ins  Leben  trat,  gehören  beide 


in  einander,  wl^hrenfl  l'^r  ;irht(»  Kf^iii;;  Orn  Gegensatz  zu  Flato)  den  Ge- 
setzen folgen  soll,  versteht  sich  den  richtigen. 
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an.  Aber  weiter  erstreckt  sich  die  Uebereinstimmung  nicht; 
nur  (lor  Boden  ist  gemeinsam  mnl  das  Problem,  und  auch 
dieses  nur,  wenn  man  es  in  den  allgemeinsten  Umrissen  fasst. 
Die  Sophisten  stellen  sich  auf  den  Boden  der  jeweilig  be» 
stehenden  Staatsordnung;  innerhalb  derselben  wollen  sie  Ihre 
Schüler  für  das  Leben  geschickt  machen.  Sie  sind  keineswegs 
Lehrer  der  Sittenlosigkeit  und  eines  frivolen  Egoismus;  ausser 
Gorgias  wollen  f^io  alle  ihren  Schülern  auch  die  Begriffe  des 
sittlichen  Katecliismus  beibringen.  Aber  \vas  tler  Schüler  mit 
ihren  Lehren  anlangt,  ist  seine  Sache:  er  mag  demokratischer 
oder  oligarchiscber  Staatsmann  werden  oder  Tyrann,  oder 
lediglich  seinem  privaten  Beruf  nachgehen,  dafür  sind  sie  nicht 
verantwortlich.  Für  Sokrates  dagegen  ist  das  Treiben  des 
Staatsmanns  gewöhnlichen  Schlages  schlechthin  verwerflich; 
wer  sich  ihm  ergibt,  ist  so  gut  wie  ein  Tyrann,  und  hat  von 
den  Grundgedanken  des  Lelirers  nurli  nicht?  begriffen.  Seine 
Lehre  ist  die  schärfste  principicUe  Absage  an  die  herrschende 
Demokratie:  der  Satz,  der  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  Athens 
zu  den  Bündnern  von  allen  Staatsmännern  unbedenklich  aus- 
gesprochen wurde,  dass  seine  Herrschaft  eine  Tyrannis  sei, 
wird  von  ihm  auf  die  inneren  Zustände  des  angeblich  freien 
Staats  angewandt:  die  bestehende  Demokratie  ist  ihrem  Kern 
nach  um  nirlüs  besser  als  eine  Tyrannis.  Dalier  nimmt  er 
nicht  wie  die  Sophisten  die  bestehenden  Verhältnisse  als  ge- 
geben hin,  sondern  er  will  durch  seine  Wirksamkeit  die 
Bürgerschaft  für  ihre  höheren  Aufgaben  erziehen  und  so  die 
Ersetzung  des  schlechten  Staats  der  Gegenwart  durch  den 
idealen  Vemunftstaat  anbahnen.  Er  ist  zwar  nicht,  wie  die 
Modernen ,  die  tlas  Schlagwort  unserer  Zeit  überall  anzu- 
bringen suchen,  gelegentlich  behauptet  haben,  ein  sucialer,  wolil 
aber  ein  politischer  Reformator.  Das  bildet  den  Kern  und 
die  innere  Einheit  seines  Denkens  und  seines  Wirkens;  so 
haben  ihn  seine  Schüler  daigestellt,  Xenophon  so  gut  wie 
Plate,  so  weit  sie  im  einzelnen  in  ilurer  Auffassung  auseinander- 
gehen; und  jeder  hat  in  seiner  Weise  seta  Werk  fortzusetzen 
gesucht.    Um  dies  Ziel  zu  erreichen,  muss  man  gerade  den 
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uingekelirtcn  Weg  iMii^chlag-en  als  den,  den  bisher  die  Staats- 
männer und  Gesetzgeber  gegangen  sind  —  nur  Lykurg  von 
Sparta,  wie  ihn  die  I.ogr  nde  eben  jetzt  gestaltet,  war  auf  dem 
richtigen  Wege.  Die  Reform  kann  nur  ermöglicbt,  die  Ver- 
hSltnisse  nnr  gdt)es8ert  werden,  indem  man  sich  an  jeden  Ein- 
zdnen  wendet»  seinen  Intellect  und  damit  seine  SitUichluit 
frei  macht  und  ihn  so  zmn  wahren  Bürger  bildet.  Erst  wenn 
diese  durch  richtige  Erziehunj^'  geschaffen  sind,  kiuin  die  rich- 
tige Staatsordnung  entstehen.  Diese  politische  Kunst  mit  ihm 
zu  suchen,  sie  auf  den  Weg  zu  ihr  zu  führen ,  wendet  sich 
Sokrates  an  jeden  einzelnen  seiner  Mitbürger  und  sucht  ihn 
aus  seiner  Lethargie  aufzurütteln;  das  ist  peinc  göttliche  Mis- 
sion. Denn  im  Besitz  dieser  Kunst  ist  Sokrates  keineswegs; 
er  hat  nicht,  wie  die  Sophisten,  eine  Weisheit  zu  eigen,  die 
er  an  andere  verkaufen  konnte.  Nicht  als  Lehrer  im  techni- 
schen Sinne  ist  er  aufgetreten,  sondern  als  Forscher,  als  An- 
reger zum  eigenen  Denken,  oder,  wie  Plato  ihn  sagen  lässt,  als 
Geburtshelfer,  der  das  von  seiner  Mutler  iH'lriebene  Gewerbe  er- 
erbt hat  und  auf  das  geistige  Gebiet  überträgt.  Nur  dadurch 
l)ehauptet  er  von  den  übrigen  verschieden  zu  sein,  dass  er  den 
Unwerth  der  Weisheit,  erkannt  hat,  mit  der  sie  paradüren,  und 
dass  er  die  wahren  Probleme  und  den  Weg  Icennt,  der  zur 
wahren  Erkenntniss  ffihrt.  Den  hat  der  Gott  selbst  den  Men- 
schen gewiesen  in  dem  Spruch,  der  am  Eingang  des  dclpliischen 
Heiligthnms  steht:  ^^erlvenoe  dich  seli3st«.  Das  ist,  wie  schon 
Ion  von  Chios  in  einer  Tragödie  ausgesprochen  hat  (fr.  55), 
»gesagt  nictit  viel,  gethan  so  ^m  oss,  dass  allein  von  den  Göt- 
tern Zeus  es  versteht*;  aber  es  ist  das  Ziel,  nach  dem  zu 
streiken  der  Mensch  sein  Leben  lang  nicht  ablassen  soll 

621.  Die  Kraft  für  seine  Wirksamkeit  und  den  Glauben 
an  die  Möglichkeit  eines  Erfolges  schöpft  Sokrates  aus  der 
festad  Ueberzeugung  von  der  Realität  der  allgemeinen  Begriffe, 
die  den  menschlichen  Werthurtheilen  zu  Grunde  liegen.  Dies 
ist  der  Punkt,  wo  er  den  Sophisten  mit  voller  Entscliiedenheit 
entgegentritt  und  ihre  Lehren  ebenso  als  unwahr  wie  als  un- 
sittlich bekämpft.   Die  Sophistik,  Protagoras  voran,  bat  die 
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Subjectivitiit  jedes  ürtiieils  orkannl;  sie  folgert  daraus,  dass  es 
eine  allgemein  gültige  Erkenntniss  überhaupt  nicht  gibt;  die 
Begriffe  sind  ihr  nur  conventiooel],  das  Gute,  Schöne,  Gerechte 
beruht  nur  auf  Menschensatzung  und  ftndert  seinen  Inhalt  mit 
den  Menschen.  Sokrates  dagegen  erkennt,  dass  diese  Begriffe 
einen  über  jeden  Zweifel  feststehenden  und  für  jeden  Menschen 
gullifren  In  hall  haben.   Wenn  wir  aussagen,  dass  etwas  schön 
oder  lia<>lich,  gut  oder  schlecht,  nützlich  oder  schädlich  ist, 
so  spreciii  u  wir  damit  aus,  dass  wir  in  uns  einen  Massstab 
besitzen,  den  wir  an  die  Dinge,  an  die  Erfahrung  anlegen 
und  nach  dem  wir  sie  beurtheiJen.  Im  einzelnen  Falle  mögen 
die  Urtheile  verschiedener  Menschen  aus  einander  gehen,  weil 
ihre  Erkenntniss  vielfach  getrübt  und  unklar  ist;  aber  hier 
lässt  sich  eln  n  durch  Discussion ,  durch  methodische  Aijulyse 
des  Gedankens   und   richtige  Srhlussfolgerung  der  Irrllium 
widerlegen  und  die  Uebereinstimmung  herstellen:  der  Gegner 
muss  sich  überzeugen  und  zu  der  richtigen  Ansicht  bekehren, 
wenn  er  widerlegt  wird,  mag  er  sich  noch  so  sehr  dagegen 
sträuben.  Daher  sind  die  Begriffe  nicht  conventioneile  Menschen« 
Satzung,  sondern  ewig,  unabänderlich,  göttlich;  sie  sind  das 
Iicale  schlechthin,  das  alles  Denken  beherrscht  und  jeden 
Menschen  zwingt  es  anzuerkennen.  Daher  gibt  es  auch  nicht, 
wie  Euripides,  Protagoras  und  ihre  Genossen  behaupten,  zwei 
Wege,  zwei  gleich  berechtigte  aber  entgegengesetzte  Antworten 
auf  jede  Frage,  sondern  nur  ^Ine  absolut  richtige  und  ewig 
gclltige.   Es  ist  so  wenig  wahr,  dass  der  Mensch  das  Maass 
der  Dinge  ist,  dass  vielmehr  umgekehrt  eben  diese  Dinge,  die 
ewigen  Wahrheiten,  wenn  man  sie  rielili^^  versteht,  das  Maass 
des  Menschen  und  aller  seiner  Erfahrungen  sind.    Es  gibt 
eine  Wahrheit,  eui  bchünes,  ein  Gutes,  eine  Tugend,  Ge- 
rechtigkeit, Frömmigkeit.  Was  diese  Dinge  ihrem  Wesen  nach 
sind,  weiss  Sokrates  nicht;  die  volle  £rkenntois8  ist  nur  für 
die  Götter.  Bes&sse  er  sie,  so  dfirAo  er  sich  in  Wirkliehkett 
einen  Weisen  nennen  und  als  Lehrer  auftreten;  aber  er  weiss 
nur,  dass  er  nichts  weiss,  und  eben  darum  ist  er  den  anderen 
überlegen,  deren  Scheinwissen  er  zerstört.  Aber  er  sucht  nach 
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der  Erkenntniss,  und  daher  ist  er  Philosoph,  einer  der  nach 
Erkenntniss  slrebt  —  er  zuerst  hat  diesem  Wort  (g.  47U)  den 
Inhalt  gegeben,  den  es  seither  bewahrt  hat.  >Sein  Leben  iang 
hörte  er  nicht  auf  zu  forschen,  was  jede?  der  existirenden 
Dinge  —  d".  h.  der  Bogriffe  —  sei,  zu  discutlren,  was  die 
Begriffe  fromm  mid  gottios,  schön  und  hassüch,  gerecht 
und  ungerecht,  was  Selbstbeherrschung,  Wahnwitz,  Tapfer- 
keit, Feigheit,  Staat,  Staatsmann,  Herrschaft,  zur  Herrschaft 
Berufener  seien«  (Ken.  mem.  IV,  6,  1. 1,  1,  10).  —  Aus  diesem 
Streben,  das  Wesen  der  Grundbegriffe  zu  erfassen,  erwächst 
die  Methode  des  sokratis*  lien  Forschens,  die  allseitige  ijtii.md- 
hing  des  Problems  in  lebendii^^er  l)i>eu>sion,  die  Bekämpfung 
joder  Unklarheit  des  Denkens,  die  Begriflsanalyse  und  damit 
die  Begründung  der  Logik,  noch  '.vAii  als  Wissenscliaft,  aber 
als  Meithode,  die  Yon  dem  Gegebenen  und  allgemein  Zu> 
gestandenen,  von  den  trivialsten  Vorkommnissen  des  täglichen 
Lehens  ausgehend,  zu  dem  Unbekannten,  zu  Erkennenden, 
Allgemeinen  aufsteigt  unJ  es  durch  Definitionen  scharf  abzu- 
grenzen und  zu  bestimmen  suelu.    Auf  iiir  beruht  die  neue 
Wendung,  welche  Sokrates  der  Philosophie  gegeben  bat ,  von 
der  Naturforschung  zur  Erforschung  der  Gesetze  des  mensch- 
lichen Lebens  und  des  menschlichen  Denkens.    Aber  so  ge- 
waltig die  Bedeutung  ist,  die  Sokrates  dadurch  für  die  Ge- 
schichte des  menschlichen  Denkens  gewonnen  hat:  der  verkennt 
seine  Persönlichkeit  und  sein  Streben,  der  hier  den  Angel- 
punkt seines  Wesens  sucht.   Alle  diese  Probleme  sind  ihm 
wie  seiner  Schule,  auch  f(5r  Piato,  nur  Mittel  zum  Zweck;  er 
\%üido  sich  nie  mit  ihnen  befasst  haben,  wenn  nicht  ohne 
sie  die   höchste  menschliche  Aufgabe,   die  Erziehung  zum 
wahren  Menschen,  d.  h.  zum  wahren  Staatsbürger,  unlösbar 
wäre. 

t>22.  Aus  der  Grundüberzeugung  des  Sokrates  folgen  un- 
mittelbar die  beiden  grossen  Paradoxen,  die  er  sein  Leben 
lang  mit  voller  Energie  vertreten  hat.  Das  eine  ist  der  be- 
rühmte  Satz,  dass  Tagend  Wissen,  wahre  Intelligenz  SitÜich« 

keit^  und  dass  daher  die  Tugend  lelirbar  ist.  Kicht  die  Triebe 
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der  Leidenschaften,  auch  nicht  die  Impalse  desWiHens,  nicht 

die  angeborene  Nalur  ist  das  Mass^'ebende  im  Menschen,  son- 
dern das  von  der  GoUhril  in  ihn  gepflanzte  Denkvermögen. 
Dies  hat  unwider.-lehliche  Gewalt,  der  Mensch  vermais^  gar 
nicht  sich  ihm  zu  widersetzen,  und  daher  ist  Euripides  An- 
sicht nicht  richtig,  dass  es  bei  der  Schwäche  des  Willens 
fraglich  ist,  ob  der  Mensch  Einsicht  und  Tugend  erreichen 
kann  (§.  4*^3).  Vidmehr  moss  der  Intellect,  wenn  er  richtig 
geschult  ist  und  zur  Wahrheit  sich  durchringt,  den  Mensehen 
auf  den  richtigen  Weg  fuhren  und  alle  widerstrebenden  KrSfte 
niederzwingen.  —  Damit  verbindet  sich  der  zweite  Satz,  dass 
das  Gute  und  das  Niilziiche  jederzeit  nolliwendig  ziisammen- 
failen.  Für  die  Volksmoral  ist  die  Tugend,  die  äf>etTj,  das 
y.aX6v*  xa^Ä^v  etwas  Ausgezeichnetes,  was  über  das  gewöhn- 
liche Menschenmaass  hinausgeht;  wer  sittlich  handelt,  setzt 
seine  Interessen  zurück  gegen  ein  Ideal,  das  zwar  scbOn  aber 
nicht  nützlich  ist,  er  schädigt  sich  für  das  Wohl  anderer,  und 
ragt  eben  darum  über  die  Masse  fiinaus  und  wird  von  ihr 
als  ein  besr-eres  Wesen  angestaunt.  Daneben  beginnt  der  in 
dvr  Praxis  allezeit  geiibte  rücksichtslo?e  Egoismus  aueh  in  der 
Tlieoiie  aufzutreten;  die  letzte  Coü.-reijuenz  de?  radicalen  In- 
dividualismus ist,  dass  der  wahrhaft  lateUigente  und  Weise 
nur  seine  eigenen  Interessen  anerkennt  und  verfolgt,  un- 
t)ekümmert  um  die  Trugbilder  der  Moral,  die  lediglich  erfunden 
sind,  um  die  Massen  zu  gftngeln  und  dem  Gescheiten  dienstbar 
zu  machen. '  Auch  für  Sokrates  ist  der  Nutzen  die  höchste 
und  alleinige  Norm  alles  Handelns;  kein  Mensch  kann  bei 
seinem  Thun  ein  anderes  Ziel  verfolgen  als  sein  »  lAick.  Aber 
nützlich  ist  nicht,  was  die  Mcnw'  und  die  verschwommene 
Vorstellung  des  von  seinen  Leidenschaften  geknechteten  Men- 
schen dafür  hält,  sondern  nur,  was  der  geschulte  und  ge- 
läuterte Verstand  als  solches  erkennt.  £s  ist  unmöglich,  dass 
eine  schlechte  und  unmoralische  Handlung  je  nützlich  ist,  auch 
wenn  die  äusseren  Nachtheile  ausbleiben,  die  In  der  Regel 
daraus  erfolgen.  Der  Schein  trügt,  der  die  gewissenlosen  Macht* 
habtf  im  Besitze  der  äusseren  Glücksgüter  zeigt;  sie  sind 
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darum  nur  um  so  unglücklicher,  denn  sie  versinken  in 
Schlechtigkeit  und  Unwissenheit.  Die  richtige  Erkenntniss 
zeigft,  dass  der  wahre  Nutzen  und  das  Glück  (los  Menschen 
nur  in  der  Tugend  bestehen  kann,  dass  jede  schlechte  Hand- 
lung ihm  zugleich  schädlich  and  verderbenbringend  ist  Da  jede 
bewusste  Handlang  eines  Menschen  von  der  Vorstellung  eines 
Nutzens,  den  sie  Ihm  bringen  soll,  yeranlasst  wird  und  es  un- 
möglich ist,  dass  er,  wenn  er  bei  gesunden  Sinnen  ist,  je 
etwas  thut,  um  sich  einen  Schaden  zuzufügen,  so  ergibt  sich, 
dass  kein  Mensch  freiwillig  Ünreelit  thun  kann  (Plato  apol.  37  a; 
vgl.  Xen.  mem,  IV,  2,  20  u.  a.).  Es  handelt  sich  also  auch 
hier  wieder  nur  um  die  Bekämpfung  der  Unwissenheit,  die, 
wie  bei  Heraklit,  nur  eine  Form  der  Geisteskrankheit,  des 
Wahnsinns  ist,  die  durch  die  Lehre  geheilt  werden  rouss. 
Auch  die  Tapferkeit  ist  nicht  sowohl  eine  Eigenschaft  des 
Charakters  —  denn  wer  lediglich  seinem  angebornen  Muth 
folgt,  geht  blindlings  darauf  los  und  ist  nicht  tapfer,  son- 
dern tollkühn  und  niciit  selten  wie  ein  iiasender  — ,  sondern 
eine  Errungenschaft  des  Intellectes,  der  die  eingebildeten  Ge- 
£ahren  verscheucht  und  dem  Menschen  zeigt,  wie  er  in  jedem 
Moment  am  zweckm&ssigsten  handeln  muss^).  Haben  alle 
Menschen  erst  wirklich  richtig  denken  gelernt,  so  wird  auch  die 
Tugend  die  einzige  Norm  ihres  Handelns  sein.  Auf  der  Tugend 
aber  beruhen  die  Ordnungen  der  menschlichen  Gemeinschaft, 
des  Staats.  Will  man  al-o  den  richtigen  Staat  schallen,  so 
muss  man  die  einzelnen  Burger  zur  Tugend  erziehen;  will 
man  die  Bürger  zur  Tugend  ei'ziehen,  so  niuss  man  ihren  In- 
tellect  bilden  und  zur  richtigen  Krkenntniss  der  GrundbegrüTe 
hinführen,  so  dass  er  die  Herrschaft  über  den  Mensehen  aus* , 
üben  kann,  die  ihm  allein  zukommt. 

623.  So  hat  Sokrates  den  kategorischen  Imperativ,  den 
Begriff  der  sittlichen  Pflicht,  die  keine  anderen  Rücksichten 
kennt,  weil  sie  und  sie  allein  unter  allen  Umständen  mit  dem 


Dieselben  AnschaaUDgen  spricht  Tbui^jrdide8  wiederholt  aus  (Li, 

40.  B.  62,  5.  IV.  12G,  4). 
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wahren  Wohl  des  Menschen  zusammenfäiit,  in  das  Leben  seines 
Volkes  eingeführt.  Dadurch  löst  si(  Ii  ihm  der  Conflict  zwischen 
den  Forderungen  des  sittlichen  Postulats  und  den  Thatsacben 
der  Erfahrung,  welche  dem  Ideal  eines  gerechten  göttlichen  Welt- 
regiments so  wenig  entsprechen,  mit  dem  die  führenden  Geister 
der  leisten  Generationen  so  schmerzlich  gerungen  hatten,  nicltt 
anders  als  dem  Dichter  des  Hiolj.    In  diesem  Kampfe  kann 
nur  das  Individuum  mit  seinen  Ucberzeugungen,  kann  nur  das 
menschliche  Gewissen  und  die  Verantwortung  gegen  sich  selbst 
der  Sieger  bleiben.    Sobald  diese  Erkenntnis  sicii  durch* 
gerungen  hat  und  zur  unerschütterlichen  Ueberzeugung  ge* 
worden  ist,  stflrzt  der  ganze  Conflict,  der  das  erwachende 
individuelle  Gewissen  geängstigt  und  oft   zur  Verzweifluuo' 
getrieben  bat,  in  sich  zusammen:  jetzt  ist  es  glcichgülti;^  ge- 
worden, wie  die  Geschicke  und  die  Glücksgüter  in  dieser  Welt 
vertheilt  sind,  da  der,  welcher  wirklich  den  Namen  Mensch 
zu  tragen  verdient,  seine  Norm  in  sich  selbst  trägt  und  durch 
äussere  Umstände  niemals  aus  der  Rufae  gebracht  werden 
kann.   Damit  ist  auch  der  Pessimismus  auf<,'eiioben,  dem  die 
sittlich  tiefer  empfindenden  Träger  der  modernen  Bildunj/,  wie 
Euripides  (auch  Prodikos),  nothwendig  anheimfallen  mussten. 
Sokrates  ist  Optimist  durch  und  durch,  in  ganz  anderem  Sinne 
als  Sophokles  und  die  alte  Gultur  überhaupt:  das  äussere 
Elend  des  menschlichen  Lebens  kann  er  ruhig  anerkennen,  es 
hat  für  ihn  keine  Bedeutung  mehr.   Wie  wahr  und  wie  tief 
empfunden  Sokrates*  sittliche  Lehren  waren,  spricht  sich  gerade 
darin  aus,  dass  er,  wie  der  Dichter  des  Iliob,  niclits  weniger 
war  als  ein  Moralprechgcr  und  jede  Ueberspannung  und  damit 
auch  der  asketische  Zug  späterer  Zeiten  ihm  völlig  fremd  sind. 
Vielmehr  schliesst  er  sich  in  den  einzelnen  Sätzen  möglichst 
der  Volksmoral  an,  ja  er  macht  ihr  gelegentlich  Gonoessionen, 
die  dem,  der  sich  nicht  ganz  in  seine  Zeit  eingelebt  hat,  be- 
fremdlich erscheinen  müssen,  so  in  der  Ignorirung  des  weib* 
liehen  Geschlechts  und  in  der  wenigstens  scheinbaren  Beibe- 
haltung des  Satzes,  die  Tugend  des  Mannes  zeige  sich  darin, 
den  Freunden  möglichst  viel  Gutes,  den  Feinden  mggiidist 
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viel  Schlechtes  zu  thun.  Das  Enlsclieidende  ist,  dass  die  Moral 
innerlich  von  der  Religion  vollkommen  losgelöst  und  ganz  auf 
sich  selbst  gestellt  ist.  Es  ist  der  vollkoinmeDste  Sieg  des 
IndiYidualismus  über  die  in  der  Religion  verkörperte  Macht 
der  TVadition;  soweit  diese  noch  an^kannt  wird,  faenscbt  sie 
nicht  mdir,  sondern  muss  sich  umwandeln  nach  den  Postulaten 
der  Moral.  Sokrates  war  wie  der  Dichter  des  Hiob  eine  tief 
religiöse  Natur;  im  Gegensatz  zu  den  Aufklarern,  den  So- 
phisten und  Euripides,  glaubt  er  mit  frommem  Herzen  an  die 
Götter  seines  Volkes ,  glaubt  er  vor  allem  an  eine  gottliche 
Weltordnung  und  Weltregierung;  er  hat  den  teleologischen 
Beweis  ihres  Daseins  aus  der  zweckmässigen  Einrichtung  aller 
Geschöpfe  energisch  verfochten.  Auch  daran  glaubt  er,  dass 
die  Götter,  wenn  sie  wollen,  dem  Menschen  durch  Zeichen 
und  Spröche  den  Weg  in  die  Zukunft  weisen;  freilich  soll 
man  sie  nur  da  um  Rath  fragen,  wo  der  eigene  Verstand 
keine  Entscheidung  geben  kaiiu,  und  nur  sie  wissen  können, 
welclie  Massregel  dem  Menschen  zum  Heile  gereichen  wird. 
Die  Weisungen  von  Delphi  hat  er  selber  befolgt  und  seinen 
Schülern  einzuholen  gerath^n.  Ja  er  glaubt  an  die  Vorzeichen, 
die  er  in  seinem  Innern  erfährt,  die  ihn  vor  dem  Ausgang 
warnen,  wenn  er  etwas  unternehmen  will;  gewissenhaft  hat 
er  sie  befolgt  und  fest  war  er  überzeugt,  dass  diese  Stimme 
göttlichen  Ursprungs  (Saijiöviov) ,  dass  sie  eine  Bekräftigung 
der  göttlichen  Mission  sei,  die  auf  ihm  ruhe.  Auch  die  Ge- 
bräuche der  Volksreligion,  die  Opfer  und  Feste,  hat  er  sorg- 
faltig beobachtet.  Innerlich  freilich  w^aren  die  Uutter  auch 
ihm  ganz  etwas  anderes  geworden  als  die  Gestalten  des 
Volksglaubens;  sie  müssen  sich  wandeln  nach  der  Lehre,  die 
er  verkündete,  sie  sind  Weseti,  die  kein  Leid  und  kein  Zwist 
trfibi,  ün  Vollbesitz  der  Weisheit  und  der  SittUchkeit,  der  Er^ 
kenntniss  der  Begriffe,  nach  denen  der  Mensch  strebt.  Ehen 
darum  sind  sie  dem  Menschen  nicht  erkennbar,  sondern  nur 
von  ihm  zu  ahnen.  Der  abstracte  Gott,  der  sich  schon 
auf  dem  Boden  des  alten  Glaubens  über  die  individuellen 
Götter  der  Volksreligion  erhob  (g.  461),  bleibt  thatsachlich 
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allein  übrig.  Ob  c»  freilich  ^ine  Macht  ist»  die  im  Himmel 
die  irdische  Welt  ienkt,  ob  viele  mit  vielen  Namen,  wie  das 
Volk  glaubt,  ob  die  menschliche  Existenz  mit  dem  Tode  auf- 
hört, oder  ob  die  Seele,  wie  die  Dichter  und  Mystiker  ver* 

künden,  einem  friedlichen  Fortleben  im  Reiche  des  Hades 
entf^egen^eht,  wer  will  das  sagen?  Im  Grunde  ist  das  ja  auch 
völlig  gleichgültig',  wo  v.u  einem  Wissen  nicht  zu  gelangen  ist. 
So  thut  man  am  besten,  dem  zu  folgen,  was  überliefert  und 
im  heimischen  Staate  herkömmlich  ist,  und  auch  die  seit* 
samen  Erzählungen  der  Tradition  über  die  Götter  hinzunehmen, 
vrenn  auch  Niemand  glauben  wird,  dass  sie  von  menschlichen 
Leidenschaften  beherrscht  sind  und  sich  hassen  und  befehden. 
Leicht  wäre  es,  darüber  nach  Art  der  Weisen  dieser  Zeit 
plausible  Erklärungen  zu  versut  lien;  aber  wer  hätte  Nutzen 
davon  und  wer  könnte  sagen,  ob  die  Deutung  richtig  ist?  Es 
lohnt  sich  nicht,  darüber  zu  grübeln,  so  lange  der  Mensch 
noch  so  viele  wichtige  Probleme  zu  lösen  hat,  bei  denen  er 
wirklich  zu  einer  Erkenntniss  gelangen  kann.  Deutlicher  lässt 
sich  nicht  aussprechen,  dass  trotz  aller  Frömmigkeit  des  Leh- 
rers für  die  neue  Moral  die  Religion  nicht  mehr  massp^ebend 
ist  (vgl.  §.  4r)r>),  aber  auch,  dus^  die  Ankiager  des  Sokrates 
Recht  hatten  mit  der  Behauptung,  er  glaube  nicht  an  die  Götter 
des  Staats,  obwohl  er  sich  nicht  nur  äusseriich,  sondern  auch 
aus  wirklichem  religiösem  Empfinden  zu  ihnen  bekannte. 

Ob  wir  in  BelrefT  des  VerhAltniases  su  den  Feinden  Xenopbon 
glauben  sollen,  der  Sokrates  die  Vulksmoral  zuschreibt  (mem.  U,  6,  34; 
vgl.  III,  9»  8),  oder  Plato,  nach  dem  er  lehrte,  man  dürfe  auch  dem 

Feinde  nichts  Böses  Ihun ,  da  man  Oberhaupt  nichts  BÖses  thun  darf 
(Kriton  49  u.  a.),  ist  fraglich.  Vermulhiich  liegt  es  hier  wie  hei  der 
Knabenliebe,  dass  Sokrates  sich  äusseriich  und  im  Wortlaut  zunächst 
der  Vülksanschauung  nnbequemte,  thalsarliüch  aber  eine  höhere  Sitt- 
lichkeit kannte,  die  ^icli  dem  Verständniss  Xenophotis  freilich  nicht 
ersclilü«:sen  bat,  j^o  •  mstlich  er  sich  auch  um  jene  Vrnfc  im  i?ym- 
posiun  i)i"nirjlil  hat.  Die  überspitnnlcn  Lehren  (ior  christlichen  Moral  von 
bokrates  oder  i'Iato  za  fordein,  wurde  meines  Erachtens  diese  Männer 
herabsetzen.  —  lu  dem  Daiamnion  des  Sokrates  hat  mau  oft  viel  zu 
viel  gesucht,  namentlich  sehr  mit  Unrecht  irgend  welche  moralischen 
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Momente  hiiieingek'gt.  Derarlige  Vorzeichen,  die  aus  ir^'^nd  einer  spon- 
tanen Cedankenverkeltuntr  erwachsen,  hefol^f^n  thatsächlich  m  allen 
Zeiten  sehr  viele  uamenliah  bei  irrelevanlttu  Handiun^'en  des  täglichen 
Lebens»  wenn  sie  es  auch  nicht  offen  eingestehen.  ist  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  ats  ein  Vogelzeieben  oder  etwa  die  Entscheidung  durch 
AMblen  der  Knöpfe;  charakterietieoh  iit  nur,  dnie  Sokretee  ee  ale  In- 
iplnUoD  betnehlele. 

(324.  So  ist  Sokrates'  Lehren  und  Wirken  eine  dritte 
Reaction  ge^en  die  Ueberfluthung  Athens  durch  den  mod  rnen 
Geist,  neben  der  deiiiokratischen  und  der  ari--Ujkratisrhen,  ai>er 
die  tiefste  und  die  welthistorisch  entscheidende.  Wäiirend  diese 
beiden  das  Moderne  an  der  Schwelle  abweisen  wollen ,  und 
deshalb^  ohne  es  sa  ahnen,  von  ihm  durchtränkt  nnd  schliess- 
lich Terscblungen  weiden,  nimmt  Sokrates  aus  ihm  die  Ge- 
danken auf,  welche  berechtigt  und  l^nskräftig  waren,  um 
das,  was  an  ihm  verderfolieh  Ist,  um  so  energfscher  zu  be- 
kämpfen und  zu  überwinden.  In  iliuk  lebt  dersell>e  acht 
altische  Geist,  der  in  Sophokles  und  Phidia^?,  in  der  Demo- 
kratie und  der  attischen  Gros-macht  lebendig,'  war,  ein  G  l=t 
der  bei  aller  Empfängliclikeit  für  das  Neue  doch  das  Alte 
nicht  fort  wirft,  bei  aller  Neigung  zur  Discussion  und  Kritik 
doch  den  Sum  fär  das  Wurkliche,  für  die  Thatsachen  bewahrt 
und  sich  darin  durch  keine  Einwendung  irren  Iftsst,  der  daher 
mit  ä&n  Strebe  nach  voller  Klarheit  und  plastischer  An- 
schaulichkeit das  Verständniss  für  das  Mysterium  ?erbindet 
und  sich  der  Grenzen  des  menschlichen  Erkenntnissvermügens 
bewusst  bleibt.  Aus  diesetii  (Iii  te  war  die  Gultur  der  peri- 
kleischen  Zeit  geboren,  die  eben  durch  ihren  Empirismus, 
durch  die  Anerkennung  des  Wirklichen ,  auch  wo  es  unbe- 
greiflich ist,  die  alte  Religion  noch  einmal  gerettet  und  nen 
verkifirt  hatte,  letzt  stürzt  vor  dem  Einbrach  des  modernen 
Geistes  der  alte  Glaube  zusammen,  die  alte  Gultur  Ifisst  sich 
nicht  mehr  aufrecht  erhalten.  Aber  die  nackte  Negation,  die 
nichts  Positives  und  kein  Ideal  mehr  anerkennt,  die  daher 
nur  niedcrreisst  und  zerstört  und  untw^eder,  wie  bei  Euripides, 
in  Verzweiflung  endet,  oder  aber  das  Leben  in  ein  wildes 
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und  haltloses  Spiel  der  Seil  »st  sucht  auflöst,  sie  mag  die  übrige 
Hellenenwelt  erobern  und  verwüsten,  Athen  kann  sie  auf  die 
Dauer  nimmennehr  befriedigen.  Der  Stillstand  oder  die  Rück- 
kehr zu  ]&ngst  entschwundenen  Zeiten  ist  unmöglich  geworden, 
80  emsthaft  die  ehrlichen  unter  den  Demokraten  wie  unter 
den  Aristokraten  von  der  Richtigkeit  ihres  Programms  über- 
zeugt hiiid.  Durch  blosse  Abwehr,  wie  es  Spailu  versucht, 
lässt  sich  das  Neue  nicht  mehr  bezwinjjen;  ist  es  doch  als- 
bald selbst  in  diesen  erstarrten  Staat  durch  die  Hiuterpforte 
der  neuen  politischen  Aufgal)en  eingedrungen ,  denen  er  sich 
nicht  mehr  entziehen  konnte.  Alier  Athen  fordert  einen  Ersatz 
für  das  was  ihm  geraubt  wird;  und  diesen  hat  ihm  Sokrates 
geschaffen.  Er  hat  aufigfebaut,  wo  der  moderne  Geist  nieder- 
riss,  er  hal  die  Grundlaj^e  des  Baus  der  Zukunft  gelegt.  Er 
ist  der  energischste  Vertreter  des  hittlloi  to^,  den  die  Geschichte 
des  menschlichen  Denkens  kennt;  der  Glaube  an  die  Allmacht 
des  Verstandes  im  Menschen  beherrscht  ihn  in  .  noch  ganz 
anderer  Weise  wie  Euripides  so  Tollst&ndig,  dass  alle  anderen 
Er&fte^  der  Wille,  die  Leidenschaften  und  Empfindungen,  für 
ihn  völlig  zurücktreten,  dass  ihm  die  Moral  nichts  ist  als 
Wissen  und  Erkenntniss.  In  ihm  erreicht  der  Individualismus 
der  neuen  Zeit  den  Gipfel;  die  intellectuelle  Erziehung  jedes 
einzelnen  Menschen  ist  die  höchste  Aufgabe,  die  er  kennt, 
und  die  unerlässliche  Vorbedingung  jeder  gedeihlichen  Ent- 
wickelung.  Nur  in  sich  selbst,  in  seiner  eigenen  Brust  kann 
der  Mensch  die  Normen  finden,  die  sein  L^xsa  und  Handeln 
bestimmen  sollen.  Nichts  Ifisst  er  ungeprüft,  was  seinem 
Zweck  dienlich  ist;  jede  Erfaiirung,  jede  überkommene  An- 
schauung, jeden  Begriff  untersucht  er  auf  ihren  Werth,  vom 
elementarsten  bis  zum  höchsten.  Scharf  zieht  er  die  Grenzen 
dessen,  was  dem  Menschen  zu  erkennen  möglich  ist;  was  jen- 
seits der  Schranken  liegt,  nimmt  er  hin,  wie  es  überliefert 
ist.  Innerhalb  derselben  dagegen  hat  er,  wenn  einer,  »alle 
Werthe  umgeprägte.  Aber  er  endet  nicht  in  der  Skepsis,  wie 
die  Sophisten;  wie  Kant  hat  er  sie  durch  die  Knlik  über- 
wunden. Eben  weil  er  die  Prüfung  unablässig  bis  zum  Ende 
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durchfuhrt,  entdeckt  er  das  PositiTe,  was  der  Prüfung  stand 
Wt  Er  findet  es  gerade  in  dem,  was  die  Sophisten  als  un- 
verbindlich und  Ifenschenvrerk  bei  Seite  geworfen  haben ,  in 
den  allgemeinen  Begriffen,  die  jedem  Werthurtheil  zu  Grunde 

liegen  und  es  beherrschen,  in  dem,  was  dann  Plato  die  ewigen 
Ideen  genannt  hat.  Damit  ist  die  menschliche  Gultur  ge- 
rettet. Drnii  die  Menschen  leben  nicht  isolirt  wie  die  Raub- 
thiere;  die  menschliche  Gesellschaft  aber  kann  nur  bestehen, 
wenn  das  Interesse  des  Einzelnen  mit  dem  der  Qesammtheit 
identisch  ist.  Und  eben  das  ist  das  ^rgebniss,  zu  dem  So- 
krates  durch  die  BegrilEsanalyse  gelangt:  das  Endziel  der  in- 
dividueUen  Moral,  das  wahre  Glück  (Mat^ovia.)  des  Einzelnen 
*  ist  id^tiseh  mit  dem  Interesse  der  Gesammtheit,  jene  Ist, 
wenn  sie  nur  richtig  erkannt  wird,  die  Grundlage  der  wahren 
Gesellschaftsordnung,  des  Staates.  Hier  zeigt  sich  die  All- 
gewalt des  Staalscredankens ,  die  Athen  gross  gemacht  hat. 
Wie  die  alte  Gultur  Atliens  in  der  perikleischen  Zeit  aufgeht 
in  der  Verherrlichung  des  heimischen  Staats  und  in  der  vollen 
£nt£attmig  aller  seiner  Kräfte,  so  ist  die  neue  Gultur,  deren 
Fundamente  Sokrates  legt,  aulj^ebaut  auf  die  Staatsidee:  der 
Staat  ist  die  höchste  und  allumfassende  Gestaltung  des 
Menschenlebens,  erst  in  ihm  wird  der  Mensch  wirklich  zum 
Menschen.  Nicht  erst  für  Plato  und  Aristoteles,  sondern  schon 
für  Sokrates  ist  der  Mensch  das  C<pov  TtoX'.i'.xov .  das  staaten- 
bildende Wesen.  Für  die  speculativen  Denker  der  älteren  Zeit 
war  der  Staat  etwas  Gleichgültiges,  das  ihr  Interesse  kaum  in 
Anspruch  nahm;  die  Sophistik  hält  sich  an  die  praktischen 
Aulj^ben  innerhalb  des  gegebenen  Staates;  in  Sokrates  zwingt 
die  Staatsidee  die  theoretische  Forschung,  ihre  centrale  Stellung 
anzuorkennen.  Seit  ihm  steht  ein  Jahrhundert  lang  das 
Problem  der  richtigen  Gestaltung  des  Staats  im  Mittelpunkt 
des  griechischen  Denkens,  es  ist  die  eine  grosse  Aufgabe,  der 
alles  andere  sich  unterordnet.  Daher  ist  Sokrates  untrennbar 
verbunden  mit  dem  heimischen  Staat.  Die  Sophisten  sind 
Weltbürger,  sie  ziehen  von  Ort  zu  Ort  und  lassen  sich  nieder, 
wo  sie  Zulauf  finden;  Alkibiades  ttenutzt  jeden  Staat,  der  sich 
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ihm  bietet,  als  Werkzeug  für  seine  persönliche  Politik;  Euri- 
pides  ist  wie  Aescfaylos  auf  seine  alten  Tage  nach  Art  der 
Künstler  der  alten  Zeit  auf  die  Wanderschaft  gegangen  und 
der  Einladuij;^^  des  halbbarbarischen  Königs  von  Makedonien 
gefolgt.  Sokrates  hat  diesen  und  jeden  anderen  Ruf  abgelehnt; 
er  ist  ausserhalb  Athens  so  wenig  denkbar  wie  Sophokles  oder 
Perikles  oder  wie  die  aristophanische  Komödie.  Diejenigen 
kennen  ihn  wenig,  die  meinen,  es  habe  ihm  an  Patriotismus 
gefehlt  und  der  Staat,  in  den  der  Zufall  der  Geburt  Ihn  ge- 
setzt hatte,  sei  ihm  ziemlich  ^leicligüllig  gewesen.  Eine  Holle 
in  der  acliven  Politik  hat  er  nicht  gespielt  und  nicht  spielen 
wollen  —  hätte  er  etwa  mit  Ilyperbolos  oder  Phrynichos  con- 
curriren  sollen Er  beanspruchte  für  sich  weiter  nichts,  als 
schlecht  und  recht  seine  Bürgerpflicht  zu  erfüllen.  Die  be- 
stehende Staatsordnung  hält  er  für  falsch  und  sehr  der  Ver- 
besserung bedürftig;  aber  nie  ist  es  ihm  in  den  Sinn  ge- 
kommen, sich  gegen  sie  aufzulehnen.  Nur  durch  die  Gesetze 
seiner  IJeimath  existiit  er  selbst;  so  hatte  er  ihnen  zu  ge- 
horchen, auch  wenn  sie  irrten,  wie  der  Sohn  dem  Vater  Ge- 
horsam schuldet,  auch  wo  er  fehlt.  Um  sie  aufrecht  zu  halten, 
ist  er  ün  Arginusenprocess  406  furchtlos  der  tobenden  Menge 
entgegengetreten;  ihnen  gehorsam  hat  er  aber  auch  den  Tod 
erlitten,  als  er  rechtskräftig  verurtheilt  war;  er  wäre  sich  selbst 
untreu  geworden,  wäre  er  entflohen.  Aber  so  sehr  er  sich 
vom  politischen  Tageslreiben  zurück  hüH,  sein  ganzes  Wesen 
ist  erfüllt  von  der  wärmsten  Liebe  zur  Ileimath;  seinen  Mit- 
bürgern den  rechten  Weg  zu  weisen,  sie  dadurch  wahrhaft 
glücklich  zu  machen,  ist  die  Aufgabe  seines  Lebens,  der  zu 
Liebe  er  alles  andere  hintansetzt.  »Wie  übe  ich  eine  grössere 
politische  Wirksamkeit,«  sagte  er  (Xen.  mem.  I,  6, 15),  »wenn 
ich  allein  als  Politiker  auftrete,  oder  wenn  ich  so  vtde  wie 
möglich  zu  politischem  Wirken  fähig  mache?«  Wohl  durfte 
er,  wie  er  als  Verdorber  seiner  Mitbürger  auf  den  Tod  verklagt 
war,  sich  rühmen,  dass  es  in  Athen  keinen  besseren  Bürger 
gebe  als  ihn  und  keinen,  der  segensreicher  gewirkt  habe,  und 
dass  er  daher  von  Rechts  wegen  Anspruch  erheben  dürfe  auf 
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die  höchste  Ehre,  die  der  Staat  zu  vergeben  hat,  die  Speisung 
im  Prytaneon. 

625.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  duas  eine  Persönlich- 
keit wie  Sokrates  bei  den  Zeitg^ossen  sehr  verschiedene  Auf- 
nahme fand.  ZaUreiche  Jünger  schlössen  steh  ihm  an,  die  mit 
Begeisterang  sich  ihm  hingaben  und  in  seiner  Lehre  und 
seinem  Umgang  das  höchste  Gut  sahen«  das  dem  Menschet^ 
zu  Theil  werden  konnte,  wie  Chaerephon,  Antisthenes,  So- 
krates' Alters-  und  Gaugenosse  Kriton.  Andere,  zum  Theil 
sehr  vornehme  junge  Leute,  wie  Alkibiades,  Kritias  und  sein 
Vetter  Charraides,  suchten  in  ilun  den  Lehrer  der  Disputir- 
kunst,  den  Rhetor^  der  dem  Verstände  eine  noch  bessere 
Schalung  zu  geben  vermOge,  als  die  Sophisten;  auch  seine 
politischen  Anschaumigen  waren  ihnen  sympathisch.  Manche, 
wie  Alkibiades,  mochten  aber  auch  empfinden,  dass  in  dem 
seltsamen  Frager  und  semen  paradoxen  Behauptungen  doch 
noch  etwas  ganz  anderes  stecke  als  in  irgend  einem  anderen 
Menschen,  der  ihnen  begegnet  war.  Für  die  Masse  dagegen 
war  Sokrates  einfach  einer  der  neumodischen  Weislieitslchrer, 
deren  ja  jeder  seine  Wunderlichkeiten  hatte  und  seltsame 
Dbge  betrieb.  Dass  er  etwas  Besonderes  nicht  nur  sein  wolle, 
sondern  auch  war,  empfand  man  wohl;  aber  sein  Treiben 
erschien  nur  noch  absurder  als  das  der  anderen.  Sein  Auf- 
treten war  anmassend  genug,  sein  ewiges  Fragen  und  Be- 
streiten yerletzte  tausend  Empfmdiichkeiten  und  war  manchem 
biederen  Bürger  und  manchem  eingebiWeten  und  blasirten 
Thoren  unter  den  Modernen  beschwerlich  genug  —  nt^ht 
wenige  freilich,  aucli  wenn  sie  ihn  bisher  noch  so  sehr  über 
die  Achsel  ansahen,  wusste  er  durch  die  Tiefe  seiner  Ge- 
danken und  durch  seine  unfwgleichliche  Anpassimgsiäbigkeii 
an  die  Individualität  jedes  Einzehien  zu  überwältigen  und 
dauernd  für  sich  zu  gewmnen  -^i  und  dass  er  nicht  einmal 
Geld  fSr  seine  Lehre  nahm,  sondern  daumd  in  den  dürf- 
tigsten Verhältnissen  lebte,  schien  vollends  zu  beweisen,  dass 
an  ihm  nichts  daran  war:  nicht  einmal  für  sich  selbst  ver- 
stand er  zu  sorgen,  wie  sollten  andere  aus  den  unfruchtbaren 
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Tüfteleien,  üii!  denen  er  sich  alj^ab ,  irgend  welchen  Profit 
ziehen.  So  schrieb  man  ihm  alle  schlechten  Künste  und  alle 
jrottlosen  Lehren  zu,  die  als  Inhalt  der  niodernen  Weisheit, 
galten :  wir  haben  in  der  Komödie  den  Widerhall  dieser  Auf- 
fassung kennen  gelernt.  Allen  Parteien  war  er  ein  Stein  des 
Anstosses.  Er  kritisirte  die  Demokratie,  er  war  in  Lebens- 
haltung und  Gesinnung  ein  Genoese  der  Lflto)enfreunde(S.586) 
Aristophanes  sagt  von  diesen,  »sie  sokratisirenc  (aT.  1282)  — , 
er  führt  die  Schlagwörter  der  Aristokratie  im  Munde,  apetTj 
und  '/.yXonäta^ioL,  freilich  nicht  im  Shiiie  der  alten  naiven, 
angeborenen  Tüchtigkeit,  sondern  in  dem  der  neuen,  wahren 
Sittlichkeit,  zu  der  er  hinführen  will.  Nicht  weniger  jedoch  als 
den  Demokraten  gilt  er  den  Aristokraten  als  die  Incarnation 
des  modernen  GeisteSi  der  Zersetzung  der  bestehenden  Ord- 
nung und  der  traditionellen  bürgerlichen  Zucht  Wie  Aristo- 
phanes ihn  auf  der  Bdhne'yerbrennt,  so  haben  die  OUgardien, 
sein  Schül«  Kritlas  vorsn,  als  sie  ans  Ruder  kamen,  ihm  das 
Lehren  und  die  Discussion  mit  der  Juj,'end  verboten  (§.  749), 
und  die  restaurirte  Demokratie  hat  ihm  als  dem  Erzverführer 
der  Jugend,  der  den  Samen  in  sie  gestreut  habe,  der  in  den 
Verbrechen  der  Oligarchie  so  fruchtbar  angegangen  war,  das 
Todesurtheil  gesprochen.  So  ist  Sokrates  gefallen  als  der 
typische  Vertretor  der  Lehre,  die  er  Zeit  seines  Lebens  am 
energischsten  bekftmpft  und  fiberwunden  hat,  als  das  Haupt 
der  zersetzenden  Sophistik.  Es  ist  ihm  gegangen  wie  den 
Christen,  denen  Volk  und  Staat  des  römischen  Reichs  die 
schlimmsten  Verbrechen  der  Geheimculte  zuschrieben,  oder  wie 
in  unseren  Tagen  der  Socialdemokralie,  der  die  üflfentliclie 
Meinung  und  die  Staatsmänner  die  Lehren  und  die  Verbrechen 
des  Anarchismus  in  die  Schuhe  schieben,  obwohl  sie  dessen 
eonsequentester  principieller  Gegner  ist  Wie  immer  ist  Wahres 
und  Falsches  in  dem  Urtheil  gemischt  Denn  so  scharf  So- 
krates der  Sophistik  und  ihren  Vertretern  eaitgegentritt»  ehies^ 
ist  ihnen  gemeinsam:  den  alten  Boden  haben  sie  beide  ver- 
lassen, die  überkommenen  Anscliauungen  haben  für  sie  keine 
Autorität  mehr.    Beide  wenden  sich  an  das  Individuum,  an 
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das  Denken  de?  Einzelnen;  aus  seinem  iiinern  soll  er  sich 
eine  neue  Welt  aufbauen,  nachdem  die  alte  in  Trümmer  ge- 
sehlagen ist.  Eben  die  Anerkennung  der  Staatstdee  durch 
Sokrates  enthftlt  zugleich  ihre  ZeneUiing.  Denn  es  ist  nicht  der 
gegebene,  historisch  gewordene  Staat,  den  er  anerkennt,  diesen 
verwirft  er  Tielmehr  schlechthin,  sondern  ein  neuer,  künstlicher, 
den  er  an  seiner  Stelle  aus  menschlicher  Vernunft  neu  schallen 
will.  So  hat  der  ulte  Geist,  der  Geist  der  ächleii  ileaction,  nicht 
Unrecht,  wenn  er  gegen  beide  in  gleiclier  Weise  sich  auDehnt. 

626.  Die  Nachweit  und  dann  wieder  die  Neuzeit  haben 
die  Discussion  angenommen  und  fortgeführt.  Neben  der  be- 
geisterten Hingabe  an  seine  Persönlichkeit  steht  nach  wie  vor 
die  Geringschätsong  und  der  erbittertste  Hass.  Den  einen  ist 
er  ein  Sophist  wie  die  anderen  aach,  wenn  auch  vielleicht 
etwas  gescheiter  oder  etwas  bomirter,  anderen  ein  spless* 
bürgerliclier ,  langweiliger  Moralprediger,  anderen  ein  be- 
schränkler  Reaclionär,  der  politisch  mit  den  Vertretern  der 
verrottctsten  Anschauungen  Hand  in  Hand  ging,  geistig  den 
gewaltigen  Aufschwving  des  griechischen  Denkens  geknickt  und 
durch  seinen  unheilvollen  Einfloss  die  freie  Entwickelung  des 
menschliclien  Geistes  auf  Jahrtausende  gehemmt  hat,  anderen 
der  kecke  Revolationär,  der  alles  Bestehende  umstürzt,  ohne 
-  wirklich  etwas  Neues  an  seine  Stelle  setzen  zu  können.  An  dem  • 
allem  ist  etwas  Wahres,  aber  es  erschöpft  sein  Wesen  nicht. 
Wie  jeder  schöpferische  Genius  nimmt  er  die  Gegensätze  in  sich 
auf  und  vori)indet  sie  zu  liühercr  Einheit.  Er  ist  Revolutionär 
und  Reactionär,  Erhallter  des  Bestehenden  und  Bahnbrecher 
des  Neuen;  aber  er  ist  mehr  als  das  alles.  Er  ist  tief  religiös 
und  hält  an  der  alten  Religion  fest,  und  doch  hat  er  ihr  den 
Todesstoss  gegeben;  er  lehrt  eine  Moral,  die  nur  den  Nutzen 
des  IndiTldourns  kennt,  aber  dieser  Nutzen  ist  das  aUgemeine 
Wohl;  er  wendet  sich  an  die  ^nzelnen,  aber  diese  Einzelnen 
sind  nur  denkbar  als  Glieder  der  Gesanimtlieit  des  Staats;  er 
untersucht  und  kritisirt  jede  Vorstellung,  aber  das  Ergebniss  ist 
die  Unerscliiilt'Tliclikoit  und  Ailgemoingüiligkeit  der  BcgritTe;  er 
ist  der  gewaltigste  Vertreter  des  Verstandes,  des  rastlosen  Den- 
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kens,  den  die  Geschichte  kennt,  und  zugleich  beseelt  von  der 
wänosten  Empfindung  für  seine  Mitmensehen  und  seinen 
Heimathstaat;  die  höchste  Steigerung  des  Intellects  unischfiesst 
in  ihm  zugleich  die  höchste  Steigerung  des  bewussten  Willens 
und  des  sittlichen  Gefühls.  Allerdings,  die  Einseitigkeit  des 
Genius  fehlt  ihm  nicht:  nie  hat  ein  Mensch  und  am  wenigsten 
oinor,  dessen  ganzes  Leben  ein  gewaltige?  Schaffen  ist,  alle  Seiten 
und  alle  Interessen  des  Menschen  gleicbmässig  zu  umfassen  ver- 
mocht. Klar  steht  ihm  das  Ziel  vor  Augen,  und  energisch 
bahnt  er  sich  den  Weg;  was  abseits  liegt,  lässt  er  liegen  und 
würdigt  es  kaum  eines  Blickes.  Wie  sein  etwas  jüngerer 
Zeitgenosse  Hippokrates  hat  Sokrates  energischen  Einspruch 
erhoben  gegen  die  Speculalionen  der  Nalnrphilosophie,  die  nur 
verwirren  aber  nichts  gewinnen  können;  wie  dieser,  hat  er 
ihren  Verheerungen  einen  Damm  entgegengeworfen.  Aber  mit 
ihnen  hat  er  zugleich  die  Naturforschung  yerworfen,  auch  da 
wo  sie  auf  richtigem  Wege  war.  Das  war  keine  Einbusse 
auf  ewig;  schon  seine  Schüler  haben  begonnen,  die  Lücke 
auszufüllen.  Zunächst  war  es  das  Wesentliche  und  Noth- 
wendige,  dass  das  Denken  erzogen,  dass  ihm  in  der  dialekti- 
schen Methode  eine  fc«te  Disciplin  gesciialTen  werde,  dass  es 
von  den  phantastischen,  wenn  auch  noch  so  tiefsinnigen  Spe- 
•  culationen  auf  das. Gebiet  hinubergefuhrt  werde,  wo  eine 
sichere  Erkenntniss  möglich  war.  Dass  ihm  darin  die  Eleaten 
vorangegangen  waren  und  dass  er  von  ihnen  manches  hätte 
lernen  können,  hat  Sokrates  ignorirt :  Plato  hat  das  Versäum- 
niss  nachgeliolt.  Die  Begriffe,  die  sittjichen  Werthurtheile,  die 
Sokrates  als  das  Ewige,  als  den  Massstab  aller  IhniiG  fand, 
sind  ilim  etwas  an  sich  Existirendes,  Reales,  während  sie  doch 
nur  im  menschlichen  Denken  existiren,  und  so  der  Spruch  des 
Protagoras,  richtig  gefasst,  durch  Sokrates*  Lehre  nicht  auf* 
gehoben,  sondern  nur  ergänzt  wird.  Den  Staat,  wie  er  sein 
soll,  fasst  Sokrates  als  den  Inbegriff  der  sittlichen  Ordnung, 
als  Verkörperung  der  Idee  der  Gerechtigkeit,  wie  Plato  seine 
Lehre  forniulirt  hat  —  des  socialen  Ideals,  würden  die  Mo- 
dernen sagen  — ;  er  ignorirt  dabei,  dass  der  Staat  zugleich 
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Macht  ist,  und  dass,  wie  die  Welt  eininal  ist,  dies  Moment  «.las 
Ansschlaggebende,  die  Grundbedingung  geintes  Daseins  ist.  So 
gelangt  er  zu  der  einseitigen  Betonung  der  Verfassungsfragen, 
die  von  da  an  die  griechische  Ttieorie  beherrscht;  er  verkennt 
über  den  moralischen  die  materiellen  und  die  auch  in  ihnen 
enthaltenen  ethischen  |  dem  Gebiet  des  Willens  angehdrigen 
Kräfte»  die  im  Staate  leben,  so  gewaltig  sie  eben  zu  seiner  Zeit 
trotz  aller  Gebrechen  der  Demokratie  in  dem  Biesenkampf 
Athens  gegen  seine  Feinde  sich  bewährten.  Daher  ist  denn 
auch  das  Ergebniss  der  Lebensarbeit  des  Sokrates  schliesslich 
ein  anderes  geworden  als  er  geahnt  hat.  Er  wollte  der  sitt- 
liche Reformator  seines  Volkes  sein  und  dadurch  die  Grund- 
lagen eines  nenen  besseren  Staats  schaffen;  aber  geschaffen 
hat  er  die  Grundlagen  der  Wissenschaft.  —  Aber  Aber  all 
diese  EhnzelhetteD  hinaus  ragt  die  Bedeutung  seiner  Persön- 
lichkeit  Die  Tielleicht  grdssten  Schöpfungen,  welche  je  eine 
menschliche  Feder  niedergeschrieben  hat,  gelten  der  Dar- 
stellung seines  Wesens  und  seiner  Lehre  in  untrennbarer  Ein- 
heit. So  Grosses  die  griechische  Nation  auf  üllen  Gebieten 
menschlichen  Schaffens  geleistet  hat,  die  einzigartige  Stellung, 
die  sie  in  der  Geschichte  der  Menschheit  einnimmt,  i)erulit 
doch  in  letzter  Linie  auf  ihm.  Sokrates  hat  die  Summe  der 
ganzen  bisherigen  Entwickelung  ihres  Denkens  gezogen  und 
das  Ekgebntss  so  hingestellt,  dass  es  der  Menschheit  nicht 
wieder  verloren  gehen  konnte.  Dass  er  das  yermochte,  ist 
das  Werk  seiner  Individualität,  der  unlösliclien  Durchdringung 
eines  g-ewaltigen  lülellects  und  eines  gewaltigen  Willen?,  einer 
unerschütterlichen  Ueberzenpfung,  die  in  rastloser  Thäli^'keit 
die  Menschen  hinführt  auf  den  Pfad  der  reinen  Erkenntniss. 
Als  göttliche  Mission  hat  Sokrates  seinen  Lebenst>eruf  empfunden, 
und  der  Gott  von  Delphi  hat  das  bestätigt,  als  er  auf  die 
'  Anfrage  des  Ghaerephon  erklärte,  dass  er  der  weiseste  aller 
MeDscfaen  sei.  Es  liegt  etwas  auf  ihm  von  dem  Wesen  des 
orientalisdien  Propheten  und  Religionssiifters.  Aber  er  war 
mehr  als  das:  eben  das  erst  ist  seine  volle  Grösse,  dass  er 
nie  seine  Aussprüciie  als  inspirirt  hingestellt  hat,  dass  er  nicht 
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-  Glaubon  verlangte,  sondern  nur  Prüfung^,  dass  er  den  Menschen 
keine  festen  Lehrsätze  auferlegte,  sondern  sie  aufforderte  und 
anleitete,  durch  eigene  Thätigkeit  jeder  für  sich  selbst  die 
Wabrhett  zu  suchen.  Nicht  in  eine  neue  Religion  konnte  die 
Entwickelung  des  griechischen  Geistes  ausmthideni  sondern 
nur  in  die  Schöpfung  der  Wissenschaft.  So  ist  denn  diese 
mit  Sokrates'  Person  untrennbar  verbunden.  Um  seine  Per- 
söniielikeiL  mehr  noch  als  um  seine  Lehre  ist  der  Kampf  um 
das  Recht  der  Wissenschaft  ausgebrochen ;  oder  vielmehr  beides 
war  eins.  Und  es  ist  die  grössle  Huldigung  an  seinen  Genius, 
dass  die  Discussion  noch  nicht  zu  Ende,  der  Kampf  um  seine 
Person  noch  nicht  ausgefochten  is(,  sondern  jede  neue  Wen- 
dung des  menschlichen  Denkens,  ob  freundlich  oder  feindlich, 
zu  ihr  Slelluiii,'  zu  nehmen  gezwungen  ist. 

Thukydides.  Die  aonstigen  Schöpfungen  Athens. 

027.  Nach  mehr  als  einer  Richtung  bildet  ein  anderer 
Athener,  dessen  Thätigkeit  gleichfalls  während  des  archidami- 
sehen  Krieges  begonnen  hat,  die  Ergänzung  und  das  Glegen- 

bild  des  Sokrates:  Thukydide-,  der  Sohn  des  Oloros.  Er  ent- 
stammte einuni  reich  begüterten  Hause,  das  mit  Kimon 
verwandt  war;  im  Anschluss  an  Perikles  und  die  conservative 
Partei  ist  er  in  die  Höhe  gekommen,  bis  der  Verlust  von 
Amphipolis,  das  er  als  Stratege  in  Thrakien  nicht  retten 
konnte  (g.  599)^  seiner  politischen  Laufbahn  ein  jähes  Ende 
bereitete.  Seitdem  lebte  er  im  Exil  auf  seinen  Gfitem  in  Thra- 
kien, hat  aber  aucli  die  Athen  feindlichen  Staaten  auf^j^esucht. 
Schon  beim  Ausbruch  des  Krieges  hatte  er  den  Gedanken  ge- 
fasst,  die  Ereignisse  des  gewaltigen  Kampfes  darzustellen ;  der 
Ausfuhrung  dieses  Werks  war  fortan  sein  ganzes  Leben  ge- 
widmet. Die  Aufgabe,  zu  ermitteln,  wie  die  Dinge  wirklich 
gewesen  waren,  welche  Factoren  einen  entscheidenden  Einfluss 
geübt  hatten,  die  weitere  Frage,  welche  von  den  unzähligen 
Einzelheiten  der  Entwickelung  eine  ausiuhrliche  Darlegung  er- 
forderten, welche  nur  kurz  erwähnt  oder  auch  ganz  bei  Seite 
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gelassen  werden  mussten,  hat  ilm  zur  Entdeckung  der  Grund- 
sätze der  historischen  Fon-chung  und  Darätellnn^'  und  der  inj 
historischen  Leben  eines  Volkes  wirksamen  Kräfte  geführt. 
Die  Ergebnisse  sind  früher  bereits  eingehend  dargelegt  (§.  155  ff.). 
*  Auch  sein  Werk  ist  ein  Erzeugniss  ächt  attischen  Geistes. 
Auch  hier  iaf  die  Kritik  die  Fuhrerin^  die  Kritik  sowohl  der 
Ueberüefeningen  aus  Gegenwart  und  VergangenbeH,  wie  die 
Kritik  der  Momente«  ans  denen,  sich  ein  histortseher  Vorgang 
zusammensetzt,  im  Gegensatz  zu  dem  naiven  Rationalismus 
sowüli!  wie  zu  der  naiven  Gläubigkeit  der  Laien  und  der 
älteren  Zeit.  Auch  hier  ist  das  Ergebniss  die  Begründung 
einer  Wissenschaft,  deren  Ziel  Erkenntniss  des  Wirklichen  ist, 
im  Gegensatz  m  dem  unhistoriscben  Pragmaüsmas  und  der 
behaglichen,  der  Unterhaltung  dienenden  Darstellung  Herodots 
und  der  übrigen  »GeschichtenerzShler« ,  die  den  wahren  Zu- 
sammenhang der  Dinge  nicht  aufsuchen,  weil  sie  Tellig  ausser 
Stande  sind,  die  Probleme  zu  verstehen,  die  hier  vorliegen.  Bei 
Thukydides  da^i^egen  herrscht  auch  in  der  Darstelliiii;^^  der  strenge 
Ernst  der  Forschung,  der  nicht  duldet,  dass  ein  Wort  zu  viel 
noch  zu  wenig  gesagt  wird,  sondern  sein  Gesetz  in  sich 
selber  trägt.  Auch  hier  offenbart  sieh  der  gesunde  Wirklich- 
keitssinn des  attischen  Denkens;  zugleich  aber  das  tiefste  Ver- 
ständniss  lur  das  Wesen  und  das  Leben  des  Staats.  I£er 
treten  uns  die  wu'klichen  Kräfte  des  politischen  Lebens  ent- 
gegen, die  gewaltigen  Machtfactoren,  die  dem  Staatsmann  die 
realen  Aufgaben  seines  Wirkens  stellen,  sei  es,  dass  er  sie  erfasst, 
sei  es,  dass  er  an  ihnen  gemessen  zu  gering  befunden  wird,  mit 
denen  er  ringt,  die  er  unter  seinen  Willen  zwingt  und  denen 
er  erliegL  So  steht  seine  Auffassung  in  vollem  Gegensatz 
gegen  den  I{lealismus  des  Sokrates.  Und  dennoch,  so  fern  in 
ihrem  Denken  und  Handehi  die  beiden  Männer  sich  stehen» 
sie  wunsdn  in  demselben  Boden  und  ringen  mit  denselben 
Problemen,  hier  dar  denkende  Staatsmann,  der  den  Staat  er- 
kennen will  wie  er  ist  und  die  in  ihm  wirksamen  Kräfte  zu 
entwirren  sucht,  dort  der  in  das  Getriebe  des  Lebens  hinaus- 
tretende Philosoph,  der  ihn  erkennen  will  wie  er  sein  aoW 
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und  nach  den  Grundsätzen  der  SitUiehkeit  umzugestalten 
unteraimmt       Zum  Abschlusg  gekommen  ist  Thukydldes* 

Werk  erst  nach  Jahrzehnte  langer  Arbeit  and  auch  da  nicht 
711  Ende  gefuhrt;  der  Tod  hat  ihm  die  Feder  aus  dci  iiand 
genommen.  Was  volleinlet  war,  ist  iu  derselben  Zeit  in  die 
Welt  hinausfretreten,  als  der  Same  aufzugehen  begann,  den 
Sokrates  gesät  balle.  Aber  die  Gonception  und  die  Entdeckung 
der  ersten  grundlegenden  Gedanken  geiiört  auch  hier  der  Zeit 
des  archidamiscben  Krieges  an. 

628.  Nur  diejenigen  Schöpfungen  des  geistigen  Lebens 
Athens  haben  hier  geschildert  werden  können,  In  denen  neue 
Richtungen  hervortreten  und  der  Kampf  um  die  moderne 
Bildung  durchgekäinpH  wiid.  Daneben  setzen  sich,  mit  Aus- 
nalnne  der  ^Tossen  Kunst5chr)[)rungen ,  die  durch  den  Krieg 
ins  S locken  kamen,  alle  älteren  Hichtungen  fort,  welchen  die 
perikleische  Zeit  den  Bod(  n  bereitet  hat,  ja  sie  gelangen  zum 
Theil  jetzt  erst  auf  die  Höhe  ihrer  Entwickdung,  So  die 
Tragödie  des  Sophokles  wie  die  des  Euripides  —  in  die  ZeSi 
des  Kriegs  gehören  yon  seinen  Dramen  Medea,  Hippoiytos, 
Herakliden,  Andromache,  Hekabe,  Hikellden,  vielleicht  auch 
der  Herakles,  von  denen  des  Sophokles  je>lenfalls  der  Ocdipus, 
vielleicht  auch  Kleklra  — ,  der  Dithyrambos  und  die  moderne 
Musik,  die  unpolitische  Sitten-  und  Märclienkomodic  des  Krale? 
und  Pherekrales,  zu  der  auch  die  übrigen  Komiker  oft  genug 
beisteuern.  Auch  Herodots  Geschichtswerk  gehört  den  ersten 
Jahren  des  Kriegs  an  (§.  683),  ebenso,  um  auch  Untergeord- 
netes ta  nennen,  die  Memoiren  Ions  und  die  politische  Bro- 
schüre des  Stesimbrotos.  So  drängt  sich  neben  den  grossen 
politischen  Kämpfen  ein  unendlich  reiches  und  vielbewegtes 
geisti^'es  Leben  in  diese  Jalire  zusammen.  Was  das  eine  Athen 
in  dem  Jahr/.elml  des  archidam Ischen  Krieges  erzeugt  hat,  stellt 
sich  in  seiner  Totalität  ebenbürtig  dem  gewaltigen  Jahrzehnt 
der  deutschen  Literatur  an  die  Seite,  das  Eniilia  Galotti,  Götz 
und  Werther  und  die  Aniluige  des  Faust,  den  Fragmenten- 
streit und  den  Nathan,  die  Räuber  und  schliesslich  die  Kritik 
der  reinen  Vernunft  geschaifen  hat 
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Allianz  zwlseb^n  Athen  und  Sparta.  Anfinge  dee 

peloponnesischen  Sonderbunds. 

629.  Der  Friede  war  gescUosseö;  es  kam  darauf  an,  die 
Bedingungen  ansztifäbren.  Sparta,  das  nach  der  Entscbeidung 

des  Loo.-es  den  Aiü'ang  machen  niussle,  liess  die  Gefangenen 
frei  und  sandte  Befehl  an  Klearidas,  der  in  Amphipolis  com- 
mandirte  (§.  «jOr)),  die  Stadt  nn  Athen  zn  überleben  und  die 
übrigen  BestiiÄmungen  des  Vertrags  über  Thrakien  zu  erfüllen. 
Aber  er  weigerte  sich:  die  Bedingungen  seien  durchaus  gegen 
Spartas  Interesse,  auch  sei  es  unmöglich,  Amphipolis  gegen  seinen 
Willen  deii  Feinden  auszuliefern.  Er  eilte  selbst  nach  Sparta, 
um  sich  zu  rechtfertigen  und  womöglich  noch  nachträglich  eine 
Aenderung  der  Bestimmungen  durclizusotzen.  Das  war  nun  frei- 
lich nicht  thunlich;  vielmehr  sandten  ihn  die  Spartaner  zurück 
mit  dem  Auftrag,  wenn  irgend  möglich  Amphipolis  zu  über^^eben, 
jedenfalls  aber  die  peloponnesische  Besatzung  fortzuführen.  — 
Während  dessen  versuchte  Sparta  die  Korinther,  Megarer, 
Eher,  Boeoter  zu  bestimmen;  dem  Frieden  beizutreten,  aber 
ohne  Erfolg:  das  Zerwdrfhiss  mit  seinen  bisherigen  Bundes- 
genossen war  nicht  mehr  zu  beseitigen.  Und  zugleich  schei- 
terte der  Versuch,  den  Vertrag  mit  Argos  zu  erneuern,  an 
den  Forderungen,  die  dieses  stellte  (§.  60G).    Um  so  mehr 

Meyer,  Qeschicbte  des  Altertüuma.  IV.  80 
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sah  sicli  Sparta  dazu  gedrängt,  bei  Athen  festen  Rückhalt  zu 
suchen.  Wenn  c?  hier  gedeckt  war,  konnte  es  die  Feindsehafl 
von  Argos  und  die  Opposition  seiner  Bündner  rahig  mit  an- 
sehen; Isolirt  waren  alle  diese  Staaten  zusammen  ihm  nicht 
ge^rltch.  Auch  konnte  man  nur  durch  weiteres  Entgegen- 
kommen  hoffen,  Athen  trotz  der  in  Amphipolis  entstandenen 
Schwierigkeiten  zur  Rücktrabe  der  Gefangenen  und  Räumung 
des  spartanischen  Tenitüriums  zu  bewegen.  Daher  machte 
man  alsbald  nach  dem  Frieden  Athen  den  Vorschlag,  eine 
Defensivallianz  zwischen  beiden  Staaten  abzuschliessen. 

Theophra'it  lint  in  einer  f(5r  die  Manier  der  Peripnleliker  höchst 
bezeichnenden  \Vei«e  die  Enlsrheidung  des  Looses,  dass  Sparta  mit  der 
Ausführung  heginnen  soll,  »Jurch  eine  von  Nikias  geül)te  He^terliung  er- 
klärt (Piut.  Nie.  10).  —  Die  Politik  der  folp-^riden  Zeit  habe  ich  Forsch. 
IT,  352  IT.  eingehend  besprociien ;  die  herrsciiende  Auffassung,  wie  ?ie 
vor  allem  Grote  vertritt,  ist  hier  durch  und  durdi  parteiisch  und  ver- 
sucht gar  nicht,  sich  in  die  Situation  hineinzudenken.  —  Dass  Thuky- 
dides  richtig  und  mit  voller  Sachkt-Tiiilniss  erzählt  und  V,  21 — 24  nicht 
etwa  eine  spätere,  unverarbeitete  Einlage  in  sein  Werk  ist,  wie  Steup, 
Tbuk.  Studien  I  und  Kmomoir,  Tfauk.  und  leln  tlrkundenmateriat ,  be- 
haupten, habe  ich  Fortch.  11»  28S  ff,  erwiesen. 

630.  So  bot  sich  för  die  athenische  Politik  eine  unver* 

pleichliche  Aussicht:  der  volle  Gewinn  des  zehnjährigen 
Kaiiipfes  schien  ihm  zuzufallen.  Das  alte  Verhältniss  der 
beiden  griechischen  Grossmächte  stellte  sich  wieder  her,  aber 
nicht  mehr  so,  dass  Sparta  den  Ehrenvorrang  hatte,  sondern 
*  dass  es,  um  seine  Stellung  im  Peloponnes  zu  behaupten, 
Schutz  suchte  bei  dem  mächtigen  Rivalen«  Damit  fiel  Athen 
die  Führung  zu;  die  spartanische  Politik  wurde  thatsfichtich 
abliänf,n<r  von  Athen.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die 
Friedensi)arlei  zu^rrifT;  aber  sie  vertrat  damit  nur  die  wahren 
Interessen  ihres  Staats.  Es  war  der  Triumph  einer  ziel- 
bewussten,  die  realen  Verhaltnisse  verstandig  abschätzenden 
Politik  im  Gegensatz  zu  dem  wilden  und  ziellosen  Eroberungs- 
treiben  der  Radicalen.  So  haben  dieselben  Männer,  die  den 
Frieden  geschlossen  hatten,  Laches  und  Nikias  voran,  wenige 
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Wochen  nachher  ein  Bündniss  gleichfalls  auf  fünfeig  Jahre 
mit  Sparta  abgeschlossen  und  beschworen.  Es  besthnmte» 
dass  wenn  einer  der  beiden  Staaten  von  einem  Feinde  an- 
gegriffen werde,  der  andere  mit  voller  Macht  in  den  Krieg 

eintreten  und  beide  den  Krieg  gemeinsam  auch  ofifensiv  fort- 
setzen -iilltcn,  wenn  der  Feind  abgezogen  sei;  Friede  solle 
nur  gemeinsam  geschlossen  werden.  Ebenso  sollte  Athen 
Sparta  Hülfe  leisten,  wenn  die  Heloten  sich  erhöben.  All- 
jährlich sollte  das  Bondniss  mit  dem  Friedensvertrag  zusammen 
beschworen  werden.  Aehnlich  wie  in  diesem  stand  am  Schhiss 
die  C3ai2sel|  wenn  man  nach  gemeinsamem  Beschluss  etwas 
an  diesem  Vertrage  ändern  wolle,  solle  es  bindend  sein,  als 
vronn  es  in  der  Urkunde  selbst  stände.  Das  war,  wie  die 
Gegner  sofort  erkannten,  keineswegs  nur  als  Formalitat  ge- 
meint: vielmehr  war  damit  die  Möglichkeit  gegphen  —  und 
die  weitere  Entwickelung  der  Dinge  im  Pelopopnes,  die  man 
voraussetzen  konnte,  musste  dazu  führen  — ,  die  Defensiv* 
atlianz  weiter  zu  einem  Schutz-  und  TrutzbiUidniss  zu  gemein* 
samer  Beherrschung  von  ganz  Hellas  zu-  entwickeln.  Der 
geeinten  Macht  beider  Staaten  konnte  dann  kein  Staat  m 
Griechenland  widerstehen.  Das  Verh&ltniss  zu  Sparta  in  dieser 
Richtung  weiter  zu  bilden,  sich  dem  EurotasstaaL  unentbehr- 
lich zu  machen  und  ihn  dadurch  ganz  ins  Schlepptau  der 
eigenen  Politik  zu  ziehen,  nnisste  das  Ziel  jeder  besonnenen 
Staatsleitung  Athens  sein.  Der  Gewinn  war  so  gross,  dass 
er  die  Goncession  reichlich  lohnte,  jetzt  schon  die  Gefangenen 
an  Sparta  zurückzugeben,  mochten  auch  die  Verhftitnisse  in 
Thrakien  noch  nicht  geordnet  und  ihre  Ordnung  nach  den 
Bestimmungen  des  Friedens  noch  nicht  so  bald  zu  er* 
warten  sein. 

Ueber  dea  WorllaQt  des  Frieäeiisvertrags  uod  die  aus  Thak,  V 
89,  8.  4S.  2  sich  ergebenden  Schwierigkeiten  e.  Forsch.  II,  290  ff.  (gegen 

Stelt  und  KmcHHOFF).  Der  Vertrag  Stand  ohne  Zweifel  auf  derselben 
Tafel  mit  dem  Frieden,  mit  dem  zusammen  er  beschworen  wurde,  der 
AaxojvtxTj  otVjXt)  V,  56,  3.  —  Ephoros  (Diod.  XII,  76,  4)  bat  seltsamer 
Weise  die  Einsetzung  der  Probolen  hierher  versetzt. 
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öSl,  Die  Wirkung  der  Allianz  mit  Athen  auf  Spartas 
Bundesgenossen  war  niederschmetternd.  Sie  fühlten  sich  jetzt 
von  dem  Staat ,  auf  den  sie  vertraut  hatten,  vollkommen 
preisgegeben,  ja  verrathen;  sie  sahen  sich  bereits  unmittelbar 

in  ihrer  Unabhängigkeit  bedroht.  Halte  doch  Sparta  beim 
Abschluss  des  Vertrags  auf  seine  Verbündeten  gar  keine 
Rücksicht  genommen,  ja  in  der  Clause)  über  zukünftige  Aen- 
derungen  diese  sich  allein  im  Einversiändniss  mit  Athen  vor- 
behalten, ohne  die  Bundesgenossen  auch  nur  zu  erwShnen. 
Was  konnte  das  anders  bedeuten,  als  dass  Sparta  sich  an- 
schickte, jetzt  mit  Athens  Hülfe  den  Peloponnes  zu  unter- 
jochen? Die  einzige  Rettung,  die  es  noch  gab,  war  enger 
Anschluss  an  Argos.  Sofort  sagte  Mantinea  iiiit  den  von  ihm 
abhängigen  Gemeinden,  das  sich  am  uumiltelbarsten  bedroht 
sah  (g.  606),  den  Spartanern  auf  und  schloss  ein  Bündniss 
mit  Argos;  und  bei  den  meisten  .anderen  Städten  war  es  nur 
die  Furcht,  die  sie  vor  dem  gleichen  Schritt  noch  zurfickhiett. 
Am  schwersten  getroffen  aber  fdhlte  sich  Korinth,  das  von 
all  den  Zielen,  um  deren  willen  es  zum  Kriege  getrieben  hatte, 
kein  einziges  erreicht  sah,  dafür  aber  Sollion  und  Anaktorion 
und  stiiic  ganze  Stollung  im  Westen  verloren  liatte  und 
überdies  die  schmähliche  Preisgabe  der  thrai^ischen  Städte 
mit  Recht  besonders  schwer  empfand.  Jetzt  war  es  völlig 
isolirt  und  durch  die  Allianz  zwischen  Sparta  und  Athoi  un- 
mittelbar bedroht,  da  es  mit  diesem  noch  im  Kriege  stand, 
wenn  auch  die  Feindseligkeiten  ruhten.  Es  suchte  daher  einen 
Rückhalt  einmal  in  Bocotien,  sodann  aber  trotz  des  Gegen- 
satzes der  Verfassun;^en  in  Arg-n?.  Gleich  nacli  dem  Abschluss 
des  Bündnisses  zwisclien  Athen  und  Sparta  knüpften  die 
korinthischen  Gesandten  mit  angesehenen  Argivern  Verhand- 
lungen an:  Argos  solle  alle  griechischen  Städte,  die  in  Wahr- 
heit an  der  altererbten  Autonomie  festhalten  wollten,  einstweilen 
in  geheimen  Verhandlungen  zu  einem  grossen  Defensivbande 
gcjjeii  jeden  Feind  der  Freiheit,  d.  h,  gegen  Athen  und  Sparta, 
aiifrordern.  Behörden  und  Volk  von  Argo-  gingen  voll  Freude 
aui  den  Vorschlag  ein,  der  ihnen  die  Aussicht  eröffnete. 
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die  Führerschaft  in  Hellas  zu  gewinnen  und  zugleicli  zu  der 
ersehnten  Abrechnung  mit  Sparta  zu  gelangen;  nach  so  langer 
und  eintrfiglicber  Friedenszeit  fühlten  sie  sich  volkreich  und 
kräftig  genug,  um  endlich  wieder  einmal,  wie  vor  Alters, 
dne  grosse  Politik  zu  treiben,  Sie  begannen  zu  rüsten  und 
setzten  eine  Gommisdon  Ton  12  Mftnnem  ein,  welche  den 
grossen  Bund  zu  Stande  bringen  sollte.  Vergeblich  eiiiob 
Sparta  in  Korinth  Gegenvorsteiluiiu^cn  und  berief  sich  auf  die 
beschworenen  Satzungen  des  pelüponnesischen  Bun  i  welche 
bestininilen,  dass  jeder  Staat  sich  der  Majorität  fügen  und  so 
auch  Korinth  den  Frieden  mit  Athen  anerkennen  müsse.  Die 
Koriniher  fährten  dagegen  die  Eide  an,  die  man  den  Ghal- 
kidiem  geschworen  habe;  den  Eidbruch,  den  Sparta  hier  be- 
gehe, nicht  mitzumachen,  sden  sie  den  GOltem  gegenüber 
verpflichtet.  Alsbald  trat  durch  Korinths  Venmttelung  Elis 
in  den  Bund  mit  Argos,  ebenso 'die  Chalkidier  Thrakiens. 
Elis  und  Mantinea,  demokratisch  und  kriegslastig,  schlössen 
mit  Argos  eine  Offensiv-  und  Deieiisivallianz.  So  weit  wollte 
Korinth  nicht  gehen;  es  begehrte  nur  Sicherung  und  begnügte 
sich  daher  mit  der  Defensivallianz.  Noch  mehr  hielten  sich 
Megara  und  Boeotien  zurück,  weil  sie  zu  der  Demokratie  in 
Argos  kein  Zutrauen  fassen  konnten;  sie  lehnten  nicht  offen 
ab,  verschoben  aber  den  Beitritt  bis  auf  weiteres.  Korinths 
Bemühungen,  auch  Tegea  zu  gewinnen ,  scheiterten  dagegen 
vollkominenj  durch  den  Gegensatz  zu  Mantinea  war  sein  Tod- 
feind jetzt  eng  an  Sparta  geknöpft.  So  war  der  Peloponnes  in 
zwei  Theile  zerrissen.  Zum  offenen  Krieg  kam  es  noch  nicht; 
aber  die  Feindseligkeiten  begannen  bereits  im  Sommer  421. 
Die  Spartaner  unter  König  Pieistoanax  ruckten  in  das  Gebiet 
der  Yon  Mantinea  unterworfenen  Parrhasier  (§•  606)  ein« 
Trotz  der  HOIfe,  die  Argos  leistete,  konnte  Mantinea  eine 
Feldsehlacht  gegen  das  Gesammtaufgebot  Spartas  nicht  wagen 
und  mupste  es  geschehen  lassen,  dass  seine  ünterthanen  wieder 
frei  wurden  und  die  Spartaner  die  hier  angelegte  Zwingburg 
niederrissen. 
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Neue  Spannunfi  twischen  Athen  und  Sparta.  Umtriebe  des 

Alkibiadee. 

632.  Während  de.-sen  gingen  die  Verhandlungen  zwischen 
Athen  und  Sparta  über  die  Ausfübrung  des  Friedens  weiter. 
£8  ist  begreiflich,  dass  die  Athener  zu  vollem  Frieden  zu  ge- 
langen wünschten  und  deshalb  von  Sparta  verlangten,  es 
solle  die  Staaten,  die  sieh  fern  hielten,  yor  allem  Boeotien, 
Korlnth  und  die  Chalkidier,  zum  Beitritt  zwingen;  als  Korinth 
nach  deiii  Vorgang  Boeotiens  um  den  Absehluss  einer  Waffen- 
ruhe von  zehn  zu  zehn  Tagen  nachsuihte,  schhig  Athen  da? 
ab;  Korinth  sei  als  Mitglied  des  pcloponnesischen  Bundes  in 
den  Frieden  einbegriffen.  Sparta  erkannte  die  Berechtigung 
der  Forderang  an,  es  erklärte  sich  sogar  berdt,  im  Nothfalie 
mit  Athen  zusammen  gewaltsam  vorzugehen  und  vor  allem 
Boeotien  zur  Rückgabe  des  Grenzcaslells  Panakton  und  der 
attischen  Kriegsgefangenen  zu  zwingen;  aber  es  bat  um  Zeit, 
um  zum  Frieden  zu  gelangen.  Nocli  bedenklicher  war  die 
Differenz  um  Amphipolis.  Sparta  erklärte  sich  ausser  Stande, 
hier  die  Friedensbedingung  zu  erfüllen:  es  habe  die  Stadt 
nicht  in  der  Gewalt,  so  dass  es  sie  gebunden  ausliefern 
könne;  indem  es  seine  Truppen  aus  Thrakien  wegzog,  habe 
es  alles  gethan,  was  Athen  billiger  "Weise  verlangen  könne. 
Die  Folge  war,  dass  auch  Athen  sich  weigerte,  P\  los  und 
Kythera  herauszugeben.  Darüber  wurde  lange  verhandelt; 
schliesslich  willigte  Athen  ein,  als  GegenleistuniJ  gegen  die 
R&umung  Thrakiens,  die  Messenier  und  die  flüchtigen  Heloten 
aus  Pylos  wegzuführen  —  sie  wurden  in  Kranion  auf 
Kephallenia  angesiedelt  —  und  durch  eme  attische  Garnison 
zu  ersetzen. 

Dass  Kyllu'ra  von  Athen  hohallen  wurde,  erwfJhnt  Thuk.  V,  85 
und  sonst  nicht,  ergibt  sich  aber  aus  VII,  26.  57,  6.  Es  war  für  Sparta 
neben«?lchlich ;  daher  wird  auch  bei  ArialopU.  Ly».  1163.  (vgl.  104)  nur 
Pylos  genannt. 

633.  So  erhoben  sich  von  allen  Seiten  neue  Verwtcke- 
langen;  es  war  die  entscheidende  Krisis  der  athenischen  Po- 
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litik.  Formell  war  Athen  uiiL  seinen  i  uiderungen  zweifellos 
im  Recht,  und  das  erkannte  Sparta  an.  Aber  mit  dieser 
Anerkennung  hätte  Athen  sich  bo^^iiügen  sollen.  Denn  mit  den 
Zusagen,  die  Sparta  in  dem  Streben  gemacht  hatte,  unter 
allen  Umständen  zum  Frieden  zu  gelangen  ond  seine  Ge- 
fangenen zurflckznerhalten,  hatte  es  Yerpflichtungen  fibemom- 
men,  die  es  nicht  erftUien  konnte.  Emsthatl  war  doch  von  ihm 
nidit  zu  verlangen,  dass  es  Athen  zu  Gefallen  seine  alten 
Bundesgenossen  mit  Krieg  überziehe  und  sich  dadurch  um 
den  letzten  Rest  seines  Ansehens  in  IJellas  bringe;  und  wie 
hätte  es,  selbst  wenn  es  bereit  war,  seine  Ehre  mit  Fussen 
zu  treten,  die  Clialkidier  zum  Frieden  zwingen  und  gar  eine 
volkreiche  Stadt  wie  Amphipolis  gebunden  an  Athen  aus- 
liefern können?  Dass  die  Menge  der  Athener  sich  derartigen 
Illusionen  hingab^  ist  begreiflich;  es  war  die  Aufgabe  der 
leitenden  Staatsmänner,  dem  entgegenzuwirken  und  die  For- 
derungen auf  ein  TernCinfUges  Ifaass  herabzudrOcken.  Dass 
Sparta  die  Berechtigung  des  athenischen  Standpunkts  au- 
erkannte,  war  Gewinn  ^'enug;  aber  helfen  konnte  in  Thrakien 
nur  Athen  sich  seihst.  Jetzt,  wo  Sparta  die  liand  von  ihm 
abgezogen  hatte,  muss^o  «  >  ein  starkes  Heer  hinüt)ersGhicken 
und  aus  eigener  Kraft  die  HebeÜen  niederwerfen;  war  es  dazu 
nicht  im  Stande,  so  sprach  es  damit  selbst  aus,  dass  es  sein 
Reich  nicht  behaupten  konnte.  Aber  nichts  derartiges  ge- 
schah. Zwar  die  Belagerung  von  Skione  wurde  zu  Ende  ge- 
führt und  nach  dem  von  Kleon  beantragten  Beschluss  (§.  603) 
die  Miioner  abgeschlachtet,  die  Weiber  und  Kinder  verkauft, 
die  Stadl  den  Resten  der  Plataeer  übergeben.  Aber  Amplii- 
polis  und  die  Chalkidier  überliess  man  vollständig  sich  selbst, 
Ja  man  duldete,  dass  sie  noch  im  J.  421  Thyssos  am  Athos 
und  Mekybema  bei  Olynth  eroberten;  hier  verlangte  man 
Ton  Sparta,  dass  dies  Athen  zu  Gefollen  thun  solle,  was 
Athen  selbst  zu  thun  keine  Lust  hatte.  Deutlich  spricht  sich 
darin  aus,  wie  sehr  auch  Athen  sich  erschöpft  fOhlte.  Und 
in  der  That  halte  es  den  Frieden  mindestens  so  dringend 
nötiiig  wie  Sparta.    In  ganz  anderer  Weise  als  nach  dem 
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vorigen  Kriege  war  die  Bürgerschaft  deeimirt  und  die  Finanien 

erschöpft  —  Im  Schatte  anf  der  Burg  lagen  ausser  dem  He- 
servefoiKU  von  1000  Taltiiltn  mir  noch  etwa  700  Talente, 
die  für  weitere  kriegerische  Uulcriiehmungen  disponibel  waren  ; 
die  Wunden,  die  der  Krie;^  geschlagen  hatte,  konnten  nur 
durch  eine  Iflngere  Friedenszeit  geheilt  werden.  Diese  dem 
Staate  za  scbafTen,  musste  die  erste  Aufgabe  emer  he* 
sonoenen  Politik  sein.  Die  neue  GestaUnng  der  VerhUtnisBe 
im  Pelopon&es  war  filr  Athens  Interesaen  so  gOnstig  wie 
TttÖglich«  Dass  Athen  sich  (Ür  Sparta  aufopfere,  war  nicht 
zu  verlangen;  aber  die  neue  Freundschaft  ühL  ihm  sorgsam 
zu  pflegen  uiul  dabei  womö^rlich  doch  eine  otTene  Feindschalt 
mit  seiiK'ii  Gegnern  zu  vermeiden,  war  sehr  wüiil  erreichbar. 
Dann  mussten  die  Dinge  im  Peloponnes  von  selbst  zu  einer 
Krisis  treiben;  die  Gegner  Athens  mochten  sich  gegenseitig 
zerfleischen,  wfihrend  Athen  ruhig  zusah  und  nur  seinen  In- 
teressen nachging.  Und  sellist  eine  directe  Unterstützung 
Spartas,  wenn  sie  sich  nicht  Termeiden  tiess,  war  besser,  als 
die  Politik,  die  Athen  in  den  nächsten  Jahren  verfolgt  hat. 
Je  kühler  und  vorui  thoilsloser  es  die  Beziehungen  zu  den 
Machten  im  Peloponrics  behandeUe,  desto  grösser  warder  Ge- 
winn, der  ihm  zuletzt  zufallen  musste. 

634.  £ine  derartige  Politik  erforderte  freilich  einen  Staats- 
mann, der  die  Entwtckelung  so  Idar  vorauszuschauen  und 
in  jedem  Moment  die  richtige  Massregel  zu  ergreifen  ver- 
mochte wie  Themistokles  und  zugleich  die  Massen  so  fest  in 
der  Hand  hielt  wie  PeriUes.  Dazu  war  Nildas  nicht  der 
Mann,  und  die  ilim  zur  Seite  standen,  ebenso  wenig.  Nikias 
^var  ein  tü'  hti^jer  Üüicier  und  ein  geschickler  Diplomat;  aber 
zum  leitenden  Staatsmann  in  einer  grossen  Krise  war  er  nicht 
geschaffen.  £r  war  nicht  besonnen,  sondern  ängstlich;  sein 
eigenes  Interesse,  die  Wahrung  seines  so  mühsam  gewonnenen 
Ansehens  war  ihm  die  Hauptsache;  die  Friedaaiq[K>litik  war 
fdr  ihn  ein  Ergebniss  semer  Stellung  und  seiner  persönlichen 
Wünsche,  nicht  &ner  staatsmftnnisdien  Erkenntniss;  die 
Wuclit  einer  überlegenen  Persönlichkeit  konnte  er  der  Menge 
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nicht  entgegenworlen.  So  vertrat  er  wohl  eine  veinüntlige 
Politik,  aber  sie  durchzusetzen  war  er  nicht  im  Stande.  Trotz- 
dem hAUe  er  vielleicht^  nach  dem  Zosammenbraeh  der  Kriegs- 
partei,  Athen  in  den  richtigen  Bahnen  Haathalten  können 
einem  Gegner  wie  Hyperi)olo8  war  er  inmier  noch  gewachsen  — ^ 
wäre  nidit  jetzt  ein  übmiftchtiger  Rivale  aaf  den  Plan  ge- 
treten. Alkibiades  halle  inzwischen  das  Aller  erreicht»  das 
ihn  zu  einer  selbständigen  politischen  Rolle  befähigte;  im 
Frühjahr  420  wurde  er  zum  ersten  Male  zum  Strategen  ge- 
wählt. Während  des  Kriegs  hatte  er  sich  eine  Zeit  lang  den 
Radicalen  angeschlossen  und  z.  B.  bei  der  Erhöhung  der  Tri- 
tmte  mitgewiikt.  Dann  aber,  als  Kleon  ans  Regiment  kam» 
war  er  zor  Opposition  {Ibergegangen,  hatte  sich  eifrig  um  die 
spartanischen  Gefangenen  banüht  mid  die  spartanische  Pro- 
xenie  wieder  aufgenommen,  die  sein  Grossvaler  aufgegeben 
hatte  (§.  559).  Er  hatte  gehofn,  die  Sparlaner  würden  sich 
bei  den  Friedtusverhandlungen  in  erster  Linie  an  ihn  wenden; 
aber  natürlich  hatten  diese  vorgezogen,  mit  Nikias  und  Laches 
zu  verhandeln,  und  dadurch  deren  Stellung  weiter  gestärkt. 
Wollte  Alkibiades  zor  Herrschaft  gdangen,  so  mnsste  er  zu- 
nächst den  jetzigen  Leiter  des  Staats  stärzen;  und  überhaupt 
waren  für  ihn  jetzt,  wo  Frieden  war,  die  Aussichten  gering, 
nnr  im  Kriege  konnte  seui  Gestirn  aufsteigen.  So  ist  er,  der 
in  andern  Zeiten  ein  zweiter  Themistokles  hätte  werden 
können  —  an  Begabung  kam  er  ihm  vi  llcii  Iit  gleich  — ,  der 
Maini  geworden,  der  den  Untergang  seiner  iieimath  und  ihres 
Reichs  herbeigeführt  hat.  Denn  för  ihn,  den  ächten  Jünger 
d^  Sophistaizeit,  gab  es  gar  kern  anderes  Ziel,  als  em  rein 
persOnUches.  Gewissensbedenken  kannte  er  nicht:  Treu  und 
Glauben  waren  ihm  und  sdnen  Gesinnungsgenossen  nichts 
als  ein  Blendwerk  für  die  Dnmmen.  Wohl  fOhlte  er  sich  im 
Stande,  Athen  noch  grös.-er  zu  machen  als  sein  Oheim;  aber 
die  Vorbedink^ung  war,  dass  er  herrsche,  und  um  diese  Herr- 
schaft zu  begründen,  war  ihm  jedes  Mittel  recht.  So  verband 
er  sich  jetzt  zum  zweiten  Male  mit  Hyperbolos  und  den  Resten 
der  kleonischen  Partei,  und  l>egann  aufs  neue  ein  wildes  Kriegs- 
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treiben.  Die  Ziele,  dh'  ^ich  nur  im  Frieden  erreichen  Hessen» 
die  innere  NeukräfUgung  des  attischen  Reichs  stellte  er  als 
gering,  die  Friedenspolitik  Nilcias'  als  schwächlich  und  ver* 
fichtlich  hin.  Statt  mit  dem  hinterhältigen  und  wortbrüchigen 
Sparta  zusammenzugehen,  sollte  Athen  mit  Argos  und  den 
Sonderbündlem  abschliessen  und  mit  ihnen  zusammen  Sparta 
vollends  niederwerfen;  war  das  erreicht,  so  hatte  Athen  die 
Herrschaft  über  Hellas  gewonnen  und  dann  ergab  sich  alles 
andere  von  selbst.  So  nahm  Allcibiades  die  Politik  wieder 
auf,  die  vor  mehr  als  50  Jahren  Themistokles  gefordert  hatte. 
Aber  damals  war  Athen,*  nach  herrlichen  Siegen,  im  Vollbesitz 
seiner  Kraft;  jetzt  war  es  durch  einen  langwierigen  Krieg 
und  eine  verheerende  Seuche  militftrisch  und  finanziell  er- 
schöpft. Indessen  je  lanj^er  Sparta  mit  der  Ausführung  der 
Friedeiibbedingungen  zü^'erie.  (ir-(o  schwieriger  wurde  Xikias' 
Position,  desto  mehr  Erfolg  hatten  die  Angriffe  des  Alkibiades 
und  Hyperbolos.  Der  Hader  der  Parteien  und  mit  ihm  das 
Schwanken  der  attischen  Politik  begann  von  neuem;  so  ist 
es  gekommen,  dass  Athen  alle  Früchte  des  Krieges  und  allen 
Gewinn,  den  die  Situation  bot,  verloren  hat. 

035.  Das  Verhalten  Athens  bewirkte,  dass  auch  in  Sparta 
die  Kriegspartei  in  die  Höhe  kam.  Die  Allianz  mit  Athen 
brachte  den  Gewinn  nicht,  den  man  von  ihr  erhofft  hatte: 
von  Athen  bekam  man  nichts  als  Recriminationen ,  erhielt 
aber  die  besetzten  Punkte  des  eigenen  Qehiets  nicht  zurück; 
und  dafür  guig  der  peloponnesische  Bund  aus  den  Fugen, 
Kein  Wunder ,  dass  die  Bürgerschaft  sich  abwandte  von  den 
Männern,  die  einen  so  ungeschickten  Frieden  geschlossen 
hatten.  Im  Herbst  421  gelangten  Kleobulos  und  Xenares, 
zwei  entschiedene  Gegner  der  bisherigen  Politik,  ins  Ephorat. 
Das  neue  Gollegium  berief  noch  einmal  einen  Congress  von 
Gesandten  aus  Athen,  Boeotien  und  Korinth  nach  Sparta; 
aber  auch  diesmal  verliefen  die  langen  Verhandlungen  ohne 
Ergebniss.  Und  nun  begann  ein  verwickeltes  Spiel  diplomati- 
scher inlriguen,  der.-elhen  xVit,  wie  es  das  moderne  Europa 
im  17.  und  18,  Jalirhundert  und  auch  in  unseren  Tagen  so 
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oft  gesehen  hat.  Losschlugen  wollte  keiner  der  Staaten:  aber 
jeder  fiihlte  sich  in  >eiiier  Unabhängigkeit  bedroht,  und  jeder 
misätrauie  jedem  anderen  au£$  höchste.  Fest  zusammen 
standen  nur  Arges,  Mantinea  und  Elis,  die  womöglich  Sparta 
stürzen  und  alle  Verbältnisae  im  Peloponnes  umgestalten 
wollten.  Eben  deshalb  mochte  Eorinlh  nicht  .weiter  mit  ihnen 
zusammengehen,  als  för  sehie  Deckung  dringend  nothwendig 
war;  und  noch  weniger  wagten  die  Boeoter  den  Halt  preis- 
zugeben, den  sie  von  Sparta  auch  jetzt  noch  erhofiflen,  wenn 
der  Krieg  mit  Athen  wieder  offen  ausbif vlien  sollte.  Sparta 
aber  wollte  unter  allen  Unisländen  zunächst  auf  fricdlic  In  in 
Wege  Pylos  wiedergewinnen  und  deshalb  die  Boeoter  zu  Gon- 
cessionen  an  Athen  veranlassen,  ausserdem  aber,  wenn  irgend 
möglich  I  den  drohenden  Krieg  mit  Argos  Termelden,  der  in 
sidierer  Aussicht  stand,  wenn  Athen,  wie  Alkibiades  forderte, 
Ton  Sparta  auf  die  Seite  von  Argos  hinöbertrat  Deshalb 
verhandelten  die  Ephoren  Kleobulos  und  Xcnares  insgeheim  mit 
Körinth:  dies  solle  Boeotien  zum  Eintritt  in  den  argi vischen 
Def'ensivhnnd  bringen,  dann  werde  auch  Sparta  durch  Boeotiens 
Vermittelung  dem  beitreten  können;  ausserdem  sollten  die 
Boeoter  Paoakton  an  Sparta  ausliefern ,  damit  dies  es  den 
Athenern  als  Aequivalent  für  Pylos  zurückgeben  könne.  Die 
Korinther  und  die  Boeotarchen  gingen  um  so  mehr  darauf 
ein,  da  auch  zwei  hohe  argiTische  Beamten,  die  in  den  hoch- 
fliegenden  Piftnen  des  Volkes  mit  yoUem  Rechte  Utopien  sahen, 
ihnen  denselben  Wunsch  aussprachen.  Das  schien  für  Boeotien 
so  irfmstig  wie  möglich;  die  Boeotarchen  beantragten,  zunächst 
mit  Koiinth,  Megara  und  den  Ghalkidiern  eine  Defensivallianz 
abzuschliessen  und  dann  gesclüossen  in  den  argivischen  Bund 
einzutreten.  Aber  die  vier  Räthe  Boeotiens  (§.  344)  lehnten 
den  Plan  ab;  sie  übersahen  die  complicirtra  Verhältnisse  nicht 
genügend  und  fürchteten  dadurch  in  Conflict  mit  Sparta  zu 
gelangen.  So  musste  Sparta  den  Boeotem  einen  Schritt  weiter 
entgegenkommen:  es  schloss  im  Frühjahr  420  mit  ihnen  eine 
Defensivuliianz  desselben  Inhalts  wie  der  Vertrag  mit  Athen, 
und  erhielt  darauf  Panakton  und  die  atiischen  Kriegsgefangenen 
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»ausgeliefert,  um  sie  Athen  zu  übergeben.  Vorher  aber  hatten 
die  Boeoter  die  Festungswerke  von  Panakton  geschleift.  Die 
Folge  war«  da8S  nun  Argos  sich  bedroht  und  tsolirt  fühlte; 
jetzt  stand  Sparta  mit  Athen  und  Boeotien  im  Bunde,  und 
beide  waren  verpflichtet«  ihm  Hülfe  za  leisten,  wenn  es  an- 
gegriffen würde.  Dass  der  Vertrag  zwischen  Sparta  und 
Boeotien  ohne  Vorwissen  Athens  gcschlos^^i-n  sei,  wusste  man 
noch  nif^ht.  Dalier  begannf^n  die  Argiver  schlcuni^^st  Verhand- 
lungen mit  bparta  und  erklärten  sich  bereit,  die  Entscheidung 
der  Dififerenz  wegen  Kynuria  auf  eine  günstigere  Zeit  zu  ver^ 
tagen,  wenn  die  Umstände  ein  Gottesurtbeil  durch  einen 
Waffenkampf  gestatteten,  einstweilen  aber  den  Frieden  von 
450  auf  weitere  dreissig  Jahre  zu  verlängern.  Ehe  jedoch  der 
Vertrag  ratilicut  war,  erliielten  sie  durch  Alkibiades  Kunde, 
dass  Athen  bereit  sei  auf  ihre  Seite  überzutreten. 

(330.  Alkibiades  und  der  athenischen  Kriegspartei  konnte 
die  bisherige  Entwickelung  nur  willkommen  sein.  Alle  Ver- 
suche Spartas,  zu  einem  dauerhaften  Frieden  zu  gelangen, 
waren  in  ihren  Augen  nur  ebenso  viele  Verletzungen  der 
gegen  Athen  übernommenen  Verpflichtungen.  Dem  Wortlaute 
des  Vertrages  entsprechend  hatte  Sparta  (abgesehen  von  der 
Piückgabe  der  Gefangenen)  keine  einzige  der  Bedingungen  er- 
füllt: Amphipolis  hatte  es  überhaupt  nicht  ausgeliefert,  Pa- 
nakton übergab  es  geschleift,  und  jetzt  hatte  es  gar  den 
Boeotern,  statt  sie  zum  Frieden  zu  zwingen,  ein  Schutzbundniss 
gegen  etwaige  Angriffe  Athens  gewährt,  entgegen  all  seinen 
Versprechungen  und  in  offenkundiger  Verletzung  des  Bünd* 
nisses  mit,  Alhen.  Denn  Athen  lag  noch  mit  Boeotien  im 
Kriege,  dieses  hatte  attisches  Gebiet  besetzt  (eben  Panak(oii): 
also  durfte  keiner,  der  beiden  aiiiirten  Staaten  einseitig  einen 
Vertrag  mit  ihm  schliessen.  In  Sparta  wusste  man  das  sehr 
wohl.  Allerdings  hatte  man  den  Vertrag  nur  geschlossen,  am 
Boeotien  zum  Frieden  mit  Athen  zu  bringen  und  zugleich  für 
Panakton  Pylos  zu  erhalten;  aber  den  Makel  unehrenhaften 
Verfahrens  hatte  luaii  dadurch  auf  sich  geladen,  und  Alkibiades 
säumte  nicht,  ihn  nach  Kräften  auszunützen.   Die  Spartaner 
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schickten  eine  Gesandtschaft  unter  Führung  von  Philocharidas, 
der  schon  die  Verhandlungen  Ton  423  und  421  geführt  hatte, 
nach  Athen  mit  der  Vollmacht,  Athen  für  die  Rfickgahe  von 
Pylos  jede  ihnen  zulässig  erscheinende  Goncession  zu  ge- 
währen; aber  sie  Hessen  sich  durch  eine  plumpe  List  des 
Aikibia  les,  der  ihre  Sache  durchzusetzen  verhiess,  wenn  sie 
ihm  folgten,  dazu  verleiten,  entgegen  ihren  Erklärungen  vor 
dem  Rath  in  der  Volksversammlung  abzuläugnen,  dass  sie  zu 
sofortigem  Abschluss  im  Namen  Spartas  beToUmächtigt  seien. 
Damit  hatte  Alkibiades  gewonnenes  Spiel;  er  konnte  dem  Volk 
die  TÖlHge  ünzuFerlfissigkeit  Spartas  yordemonstriren.  Die 
betrogenen  Gesandten  wurden  mit  Hohn  abgewiesen,  die  Ver- 
handlungen mit  Arges  aufgenommen.  Man  erklärte,  wenn  Sparta 
auf  eifrene  Hand  einen  Vertrag  mit  Athens  Feinden  schliesse, 
sei  dies  dazu  ebenso  berechtigt.  Alles  was  Nikias  durchsetzen 
konnte,  war,  dass  er  noch  einmal  nach  Sparta  geschickt 
wurde  —  das  zeigt,  wie  stark  doch  auch  jetzt  noch  die  Friedens* 
Stimmung  war;  ohne  das  gewissenlose  Spiel  des  Albibiades 
hätte  sich  die  Majorität  vielleicht  bei  einer  besonnenen  Politik 
festhalten  lassen.  Aber  in  Sparta  konnte  Nikias  jetzt  nichts 
weiter  erreichen,  als  dass  die  Verträge  mit  Athen  neu  beschworen 
wurden;  die  Forderung  dagegen,  den  Vertrag  mit  Boeotien  auf- 
zuheben, wurde  auf  Betreiben  desXenares  und  seiner  Anhänger 
abgelehnt  Die  Folge  war,  dass  Athen  den  Vertrag  mit  Argos, 
Mantinea  und  Elis  al)sehloss.  Es  war  zunächst  eine  Defensiv- 
alliauz  wie  die  mit  Sparta,  deren  Bestimmuiip^'ii  zum  Tlieil 
wörtlich  wiederholt,  zum  Theil  betreffs  der  eventuollen  Hülfs- 
leistung  weiter  ausgeführt  wurden;  nur  wurde,  um  den  Ver- 
trag mit  Sparta  zu  übertrumpfen,  die  Dauer  des  neuen  Bundes 
gleich  auf  hundert  Jahre  festgesetzt  (Sommer  420). 

Der  Verlrag  Athens  mit  A'-gos,  Mantinen,  Elis  Thuk.  V,  47  ist  be- 
kanntlich inschriftlich  zum  Tlieil  erhaUen:  CIA.  I,  46  b  (Suppl.  p,  U). 
Gegen  die  Behauptung,  der  Text  bei  Thuk.  sei  entstellt  überliefert,  s.  vor 
allem  die  treffliche  Abhandlung  von  L.  Herbst,  Hermes  XXV.  —  Auf 
eine  der  athenischen  Gesandtschaften  nach  Sparta  aus  dem  J.  421/0  • 
(Arcbon  Aristiou)  beziehen  sich  die  von  dem  Gesandten  Thrasykles  (Thuk. 
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V,  19.  -4)  beautraglen  Froxenie<]ecrele  für  Poly^tratos  von  Thlius  und 
Asteas  von  Aleos  CIA.  I,  45.  Da«  Gegenstück  dazu  ist  vermuthlich  das 
Proxeniedecrel  von  AIpo^  f"ir  den  Athener  Diphilos  (Slratep  113:  Thuk. 
VIT,  34.  8,  vielleicht  l'tuiier  des  Laches),  Sohn  des  Melanopos,  IGA.  105. 
Inschr.  von  Olympia  30  mit  Ditteneeh'  er's  Bemerkungen  ß.  05  IT.  797. 
—  Brnch^töcke  eines  Vertrags  mit  Haüeis  aus  dieser  Zeil:  CIA,  I,  71. 
Suppl.  p,  JO.  —  Auf  die  Verhandlungen  mit  Korinlh  bezog  sich  CIA.  1, 
46  a.  Suppl.  p.  14.  —  Zw€i  verslQmmelte  Anträge  des  Hyperbolos  aus 
dieser  Zeit  CIA.  46.  49. 

037.  Die  nächste  Folge  dieses  Vertrags  war^  dass  Korinlh, 
froh  über  die  Sprengung  der  Beziehungen  zwischen  Sparta  und 
Athen,  sein  Verh&ltniss  zu  Argos  lockerte  und,  trotz  aller 
(Gegenvorstellungen  der  Argiver,  zu  Sparta  zurflcktraU  Die 
natürliche  Gruppirung  der  Mächte,  wie  sie  sich  seit  460  ge- 
staltet hatte,  stellte  ?ich  wieder  her.  Auf  der  eintn  Seite 
standen  die  demokratischen  Staaten,  Athen  und  Argos,  ver- 
stärkt durch  das  aufstrebende  Mantinea  und  Eli$,  auf  der  an- 
deren die  conservativen,  aufis  neue  um  Sparta  geschaart.  Jede 
der  beiden  Gruppen  lehnte  den  Gedanken  an  Krieg  und  Er- 
oberung von  sich  ab;  sie  waren  nur  durch  Schutzbündnisse 
geeinigt  und  erklärten,  sich  lediglich  gegen  die  hitriguen  der 
Gegner  decken  zu  wollen.  Desicind  doch  auch  noch  immer 
neben  den  frros.<cn  Bünden  der  Schutzverlrag  zwischen  Sparta 
und  Athen  und  der  zwischen  Argos  und  Korinth.  Den 
Peloponnesiern ,  vor  nlleni  den  Spartanern  und  Korintbem, 
war  es  Emst  mit  der  Friedenspolitik;  zu  sehr  hatten  sie  durch 
den  letzten  Eri^  gelitten.  Sparta  hatte  genug  zu  thun,  seine 
decimirte  Bürgerschaft  zu  kräftigen  und  sein  erschüttertes  An- 
sehen bei  den  Bündnern  wieder  herzustellen.  Die  rückpekehrten 
Gefangenen  aus  Atlien  waren  nach  den  strengen  Vorschririen 
der  spartanischen  Disciplin  bürgerlich  todt,  unlUhig  Aeniter 
zu  bekleiden;  zu  kaufen  und  zu  verkaufen.  Daran  hat  man 
auch  nach  anfänglichen  Bedenken  festgehalten  und  sie  erst 
nach  Jahren  wieder  in  ihre  Ehren  eingesetzt.  Die  700  Heloten 
des  Brasidas,  die  sich  im  Felde  so  wacker  bewährt  hatten, 
wurden  freijrelassen  und  sollten  mit  Land  ausgestattet  werden, 
ebenso  die  kleine  aus  ehemaligen  Heloten  gebildete  Truppe  der 
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»Neubürger«  (Neodamodeu,  §.  598).  Den  Cebermuth  Mantineas 
hatte  man  bereits  421  ohne  Krieg  gezüchtigt;  jetzt  wollte  man 
in  fthnlicher  Weise  Elis  bedrohen  und  siedelte  sie  daher  in 
Lepreon  an,  um  dies  gegen  Elis  in  seiner  Unabbftngigkeit  zu 
schCttzen  (vgl.  §.  606).  Die  Elier  wagten  so  wenig  zu  den 
Waffen  zu  greifen  wie  die  Mantineer;  aber  wefl  die  Besetzung 
des  von  ihnen  beanspruchten  Orts  und  eines  benachbarten 
Castells  schon  in  die  Zeit  des  olympischen  Gottesfriedens 
(Aug.  420)  gefallen  sei,  verurllieiiten  sie  die  Spartaner  in  eine 
schwere  Geldbusse ,  und  schlössen  sie,  als  sie  nicht  zahlen 
wollten,  von  den  Spielen  aus.  Allgemein  erwartete  man 
wftiirend  des  Festes  einen  U^rfall,  zumal  bei  demseU)en  ein 
reicher  Spartaner^  Llchas,  sehwer  insidtirt  wurde;  so  zogen 
die  Eller  HOlfetruppen  aus  Argos^  Mantinea,  Athen  heran. 
Aber  Sparta  hielt  sich  ruhig;  es  war  zufrieden,  sein  nftchstes 
Ziel  erreicht  zu  haben.  —  Bedenklicher  war,  dass  ilitii  uäinend 
des  Winters  die  mit  so  grossen  Hoffnungen  gegründete  Colonie 
Heraklea  Trachinia  verloren  ging.  Sie  erlitt  schwere  Verluste 
durch  die  von  Thessalien  unterstützten  Nachbarn  —  auch  der 
gewesene  Ephor  Xenares,  jetzt  GNmTerneur  der  Stadt,  fand 
dabei  den  Tod  — ,  und  wurde  schliesslich,  damit  sie  nicht 
Athen  und  seinen  Verbflndeten  in  die  Hfinde  falle,  von  den 
Boeotern  iMsetzt,  die  Xenares'  Nachfolger  auswiesen.  Den  The* 
banern  war  die  Festsetzung  Spartas  an  dieser  Stelle  offenbar 
niemals  willkommen  gewesen,  da  sie  sich  dadurch  in  der  Aus- 
sicht auf  eine  Expansiun  nach  Norden  hpomi  fühlten.  Durch 
die  Occupation  Herakleas  entstand  neue  Spannung  zwischen 
Sparta  und  Boeotien;  aber  Sparta  konnte  einstweilen  nicht 
daran  denken  ^  etwas  zur  Wiedergewinnung  der  Position  zu 
unternehmen. 

Nach  Thnk.  V,  49,  vgl.  34  sind  1000  spartanische  Hopliten  in  Le- 
]>reo!i  angesiedelt,  also  7^0  P.rasiileer  und  300  Neodamoden.  Bei  Diod. 
Xil,  76  wird  statt  dessen  die  Zalil  der  Btasideer  auf  1000  angegeben.  — 
Aus  dem  gleichzeitigen  Krieg  zwischen  Phokern  und  Lolirern  (Opiintiern  V* 
vgl.  Xen.  Hell.  III,  o,  o)  Thuk.  V.  112,  2  berichtet  Diod.  XII.  bO,  4  unter 
I  418/7  einen  Sieg  der  Pholier. 

i 
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Der  Sonderfmndskrieg. 

638.  Trotz  aller  Spannung  hätte  sich  der  Friede  in  Griechen- 
land noch  lanjro  erhalten,  ja  vielleicht  die  Gegensätze  sich  all- 
mäiiiich  heruliigen  können.  Die  Interessen  aller  betheiligten 
M&cbte  wiesen  darauf  hin,  sich  mit  der  Anerkennung  des 
gegenwärtige  Besitzstandes  zu  begnCIgiii  und  einen  neuen 
Waffengang  auf  die  Zukunft  zu  yertagen.  Da»  es  anders 
kam,  ist  dae  Werk  des  AUdbiades  und  der  mit  ihm  cmi- 
epirirenden  Eriegepartei  in  Argos.  Im  FHtt^ahr  419  ging 
Alkihiades  als  attischer  Stratege  mit  geringer  Truppenmaeht 
nach  Ai-gos  und  begann  überall  im  Peloponnes  zu  heizen  und 
7U  «chüren.  E«  gelang,'  ihm,  Palrae  in  Achaia  zu  gewinnen; 
einen  Versuch,  den  Vorsprung  von  Khion  für  Athen  zu  be- 
festigen, Tereitelten  dagegen  Korinth  und  Sikyon.  Gleidueeitig 
begann  Arges  Krieg  mit  £pidauro8;  zom  Vorwand  musate, 
fibnllch  wie  beim  megariscfaen  Psepfaisma,  ein  reiigiöaer  Grand 
dienen,  die  ünteriasrang  einer  den  E^ldauriem  obfiegoiden 
Abgabe  an  den  Apollo  Pythaeus  —  dagegen  setzte  sich  Argos 
über  die  bei  allen  dorischen  Staaten  geltende  Waflonrulie 
wiUircnd  des  Monat»  Karneios  (August )  unbedenklxh  hinweg. 
Die  Spartaner  entschlossen  sich  zu  einer  Demonstration;  König 
Agis  rilrkte  noch  vor  den  Karncen  mit  der  gesammien  Heer« 
macht  des  Staats  bis  an  die  arkadische  Grenze  ?or«  Aber  die 
Opfer,  weiche  beim  Ueberschreiten  der  Grenie  Torgeschrieben 
waren,  waren  ungünstig,  und  so  k^rte  er  wieder  um.  Der 
gleiche  Vorgang  wiederholte  sich  im  Herbst,  als  Agis  dtrect 
gegen  Argos  vorrücken  wollte  —  Alkibiades  zo^  bereits  mit 
dem  athenischen  Heer  den  Argivern  zu  Hülfe,  musstc  aber 
jetzt  auch,  sehr  gegen  seinen  Wunsdi,  unverrichteter  Dinge 
wieder  umkehren.  Dazwischen  war  auf  Veranlassung  Athens 
noch  einmal  ein  Friedenscongress  in  ManUnea  zusammen- 
getreten, ja  die  Argiver  hatten  sich  auf  das  Dringen  Körinths 
dazu  verstanden,  während  desselben  ihre  Truppen  ans  dem 
Gebiet  von  Epidanros  zurückzuzidien;  aber  ein  Resultat  wurde 


Digitized  by  Go 


Alkibiades  im  Feloponnet.  Kämpfe  in  Argoltt.  481 


auch  diesmal  nicht  gewonnen.  Man  sieht,  wie  auf  beiden 
Seiten  die  besonnene  Politik  immer  wieder  durchdringt,  wie 
aber  die  Torfaandenen  Gegensatze  eine  positive  Einigung  jedes- 
mal nnmOglieh  machen.  Der  Friede  des  NIkias  entsprach 
eben  in  semen  Stipulationen  nicht  den  realen  Machtverhält- 
nissen, sondern  ging  zu  Gunsten  Athens  über  dieselben  hin- 
aus. Dieser  diplomatische  Gewinn  wurde  durch  seine  un- 
sichere, von  bliinniungen  und  nicht  von  ruhigen  Erwägungen 
geleitete  Politik  für  Athen  ein  politischer  Nachtheil  und  ge- 
währte Alkibiadcs  und  seinen  argivischcn  Genossen  die  Mög* 
Hcbkeit,  die  Gegensätze  immer  mehr  zu  verschärfen  und 
Griechenland  wider  seinen  Willen  in  den  allgemeinen  Krieg 
hineinzutreiben. 

680.  Während  des  Wintm  410/8  gelang  es  den  Spar- 
tanern, über  See  300  Mann  unter  Agesippidas  in  das  von  Ai^us 
belagerte  Epidauros  zu  führen.  Da  erhol, en  die  Argiver  Be- 
schweriie  in  Athen:  die  See  sei  der  Machtbereich  Athens,  die 
Spartaner  iiatten  also  im  Kriege  gegen  Argos  athenisches  Ge» 
biet  durchzogen,  somit  sei  Athen  nach  den  Bestimmungen  des 
Vertrags  mit  Argos  bundbruchig,  wenn  es  nicht  dagegen  eln- 
sdireite.  Alkibiades  erreichte,  däss  das  Volk  diese  Argumen- 
tation anerkannte;  in  feierlicher  Form  wurde  erklärt,  Sparta 
habe  die  Verträge  mit  Athen  gebrochen  (vgl.  Aristoph.  Lys.  513), 
und  die  Heloten  (§.  G;i2)  aus  Keplidllenia  nach  Pylos  zurück- 
geführt, um  die  Räubereien  auf  spartanischem  Gebiet  wieder 
aufzunehmen.  Trotzdem  kam  es  auch  jetzt  noch  nicht  zum 
Ausbruch  des  Kri^s.  Nochmals  erlangte  die  Friedenspnrtei 
in  Athen  das  Uebergewicbt;  b^  den  Strategenwahlen  un  Früh- 
jahr 418  wurde  Alkibiades  nicht  wieder  gewählt,  wohl  al^er 
Niidas^  Laches  und  Nikostratos,  ausgesprochene  Anhänger  der 
FHedenspolilik.  Eben  darum  hat  offenbar  Sparta  sich  zu- 
rückgelialten,  trotz  der  argen  Bedrai.i^u^s  von  Epidauros;  man 
wollte  Alküjiades  keine  Gelegenheit  gewähren,  so  lange  er  im 
Amte  war,  Athen  wider  seinen  AN'illen  zum  Krieg  zu  zwingen. 
Erst  nach  dem  Antritt  der  neuen  Strategen,  im  Juli  418, 
ruckte  Agis  mit  der  Gesammtmacht  Spartas  von  Süden  her 

^•fx,  OMdifdite  des  AlterUnmii.  IV.  31 
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durch  Aikailion  vor,  von  dem  Aufgebot  Tejreas  iincl  der  übrigen 
Arkader,  soweit  sie  auf  seiner  Seite  slanden,  begleitet.  Die 
übrigen  Bundesgenossen  Spartas,  vor  allem  Korinth  und  die 
Boeoter,  sammelten  ein  starkes  Heer  in  Phlius  an  der  Nord- 
grenze  Ton  Aigoa.  Die  athenische  Hülfe  iilieb  ans;  £üs  und 
Mantlnea  dagegen  sandten  sofort  ihr '  Aalj^ebot  nach  Argos, 
nnd  rückten  mil  den  Argivem  zosammen  den  Spartanern  ins 
Centmm  von  Arkadien  entgegen,  am  ihnen  den  Weg  nach 
Plilius  zu  verlegen.  Aber  Agis  stellte  diirrli  einen  geschickten 
Xachtinarsch  die  Vereinigung  mit  den  Verbündeten  lier  und 
ging  sofort  mit  den  Arkadcrn,  Korinthern  u.  a.  auf  Gebirgs- 
pfaden  unmittelbar  gegen  das  Centrum  der  argi vischen  Ebene 
ond  gegen  die  Stadt  vor,  während  die  Boeoter,  Megarer,  Sikyonier 
Weiter  Östlich  die  längere  und  bequemere  Hauptstrate  über 
Nemea  Anschlugen*  Hier  erwarteten  sie  die  Anpw  und  ihre 
Bundesgenossen,  die  schleunigst  ans  Arkadien  herb^ieeiK 
waren;  die  Folge  war,  dass  diese  am  Fuss  der  Berge  zwischen 
die  beiden  feindlichen  Heere  geriet hen.  So  standen  sich  ge- 
waltige Massen  gegenüber,  wlo  ^-ie  Griechenland  seit  den 
Perserkriegen  nicht  wieder  zusaumien  gesehen  hatte.  Auf  beiden 
Seiten  war  man  in  gehobener  Stimmung;  denn  wenn  die 
Feiode  hoffen  konnten «  mit  ihrer  Uebermadit  die  fast  schon 
nmzingeiten  Argiver  zu  erdrücken,  so  glaubten  diese t  das 
spartanische  Heer,  das  zwischen  ihnen  und  der  Stadt  stand, 
von  beiden  Seiten  fassen  und  vernichten  m  können.  Aber 
zwei  vornehme  Argiver,  der  Feldherr  i  lirasyllos  und  der  spar- 
tanische Proxeiio-  Alkiphron,  theiiten  die  Illusionen  ihrer 
Truppen  nicht  und  forderten,  als  schon  die  Schlacht  beginnen 
sollte,  eine  Unterredung  mit  Agis.  Der  spartanische  König 
empfand  die  schwere  Gefahr,  welche  auch  ein  Sieg,  wenn  er 
blutig  erkauft  war,  über  Sparta  bringen  musste,  und  mochte 
auch  die  Stellung  seities  Heeres  für  l)edenklich  halten;  wie 
sein  Vater  Archidaraos  und  wie  Pleistoanax  446  scheute  er 
vor  der  Verantwortung  einer  Entscheidungsschlacht  zurück. 
Ah  die  argiviscliea  riiteihiiiidler  versprachen,  Argos  werde 
alle  Ditiereiizeu  einem  Schiedsspruch  unterwerfen  und  Frieden 
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flcUtessen,  gewährte  er  einen  Waffenstillstand  auf  vier  Monate 
und  ffihrte  sein  He^  zurfick,  zur  grossen  Entrüstung  seiner 
eigenen  Truppen  und  der  Bundesgenossen.   Aber  auch  in 

Argos  war  man  empört  über  die  Unterhändler,  die  ohne  Auf- 
trag gehandelt  und,  wie  man  meinte,  dem  Volk  den  schönsten 
Sieg  geraubt  hatten;  Thräsyllos  wurde  verurtlieill  und  rettete 
mit  Mühe  sein  Leben.  Und  nun  traf  ein  attisches  Hülfscorps 
von  1000  Hopliten  und  300  Reifem  unter  Laches  und  Niko» 
Stratos  ein,  das  Athen  trotz  der  jetzt  henrsehenden  Strömung 
nicht  hatte  versagen  kOnnen,  als  die  Feinde  arglvisches  Gebiet 
betreten  hatten.  Bis  war  yon  Alkibiades  als  Gesandtem  be« 
gleitet;  und  dieser  nützte  sofort  die  Situation  aus.  Argos  sei 
zu  nichts  verpflichtet,  ein  Separatabkommeii  mit  Sparta  ohne 
Zuziehung::  der  Bundesgenosse 1 1  widerspreche  überdies  den  Ver- 
trägen, die  Gelegenheit  sei  so  günstipr  wie  möglich.  Die 
Mantineer  und  EHer  stimmten  eitrig  zu  und  beschlossen,  sofort 
mit  den  Athenern  in  das  Gebiet  des  benachbarten  Orchomenos 
in  Arkadien  einzufallen.  Die  Argiver  hatten  doch  Bedenken 
—  auch  l^er  gab  es  eine  starke  aristokratische  Friedens* 
parte!  — ;  aber  sie  waren  nicht  mehr  Herren  der  Situation 
und  sind  ihren  Bundesgenossen  alsbald  gefolgt.  Orchomenos 
war  nur  schwach  befestigt  und  dem  feindlichen  Heere  nicht 
gewachsen;  es  capitnlirte,  erkannte  die  Suprematie  von  Man- 
tinea  an,  und  lieferte  zugleich  die  Geiseln  aus  Arkadien  aus, 
die  Sparta  hier  deponirt  hatte.  Die  Elier  forderten  jetzt,  man 
solle  gegen  Lepreon  yorgehen,  und  als  ihnen  das  nicht  be- 
willigt wurde,  gingen  sie  entrüstet  nach  Hause;  die  fibrigen, 
Mantineer,  Argi?er,  Athener,  .wandten  sich  gegen  Tegea.  Auch 
hier  gab  es  seit  Alters  «ne  antispartanfseh-demokratische 
Partei;  mau  gab  sich  der  Floffnuui,'  hin,  auch  diese  Stadt  als- 
bald gewinnen  zu  können. 

040.  In  Sparta  war  die  Entrüstung  gross  über  Agis,  dei- 
die  Feinde  auf  leere  Versprechungen  hin  aus  der  Hand  ge- 
lassen und  den  Staat  gezwungen  habe,  den  Feldzug  zum 
zweiten  Male  zu  beginnen.  Mit  Mühe  gelang  es  ihm,  seine 
Verurtheilung  noch  zu  suspendtren;  aber  man  setzte  ihm  eine 
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Commission  von  zehn  Männern  zur  Aufsicht,  ohne  deren  Elinr 
wiHigung  er  nichts  unternehmen  durfte.  Auf  die  Kunde  von  dem 
bevcvstehenden  Angriff  auf  Tegea  zogen  die  Spartaner  sdileu- 
nigst  ins  Feld,  mit  Aufigebot  aller  Krftfte.  Nor  ein  Sechsld  der 
Ifanntebaften,  die  ältesten  und  jüngsten  Jahrgänge,  blieb  vmier 
Pleisloanax  zurück;  mit  den  übrigen  fiel  Afris  ins  Gebiet  von 
Mantinea  ein,  7  Lochen  Fussvolk  aus  Spaiüalen  und  Perioeken, 
zusammen  etwa  3500  Mann,  nohst  800  Mann  Garde  (trrf^-), 
dazu  (iOO  Skiriten,  1000  Brasideer  und  Neodamoden  und  etwa 
400  Reiter.  Die  Gontingente  der  Tegeaten,  Mainalier,  Heraeer 
konnte  Agis  an  sich  ziehen;  die  der  äbrigen  Yerbüudeten,  die  vor 
kurzem  erst  nach  Hause  zurückgekehrt  waren,  sammelten  sich 
in  möglichster  Eile  bei  Korinth.  Ebenso  sandte  Athen  weitere 
1000  Mann,  und  auch  die  Eher  zogen  wieder  ins  Feld;  aber  ehe 
diese  Trujipeii  iiei  mkommen  konnten,  war  die  Entscheidung  ge- 
fallen. Die  Verbündeten  nahmen  auf  einer  Höhe  bei  Mantinea 
Stellung;  als  aber  Agis  sie  nicht  angriff,  sondern  ruhig  in  der 
Ebene  operirte,  zwangen  die  kanipnustigen  Argirer,  um  nicht 
▼on  neuem  die  Feinde  sich  entgdien  zu  lassen,  am  nAehsten 
Tage  die  Feldberrn,  in  Schlachtordnung  in  die  Ebene 
rücken.  Da  stellten  die  Spartaner  sfch  schleunigst  zum  Kampf, 
auf  dem  linken  Flügel,  den  Mantineem  gegenüber,  die  Skiriten 
und  Brasideei-,  im  Cenirum,  gegen  die  Argiver  und  ihre  Unter- 
thanen,  5  sparlanisclie  Lochen  unter  Agis,  sowie  die  Heraeer 
und  Mainalier,  auf  dem  rechten  Flügel  gegen  die  Athener  die 
Tegeaten  und  2  spartanische  Lochen,  die  Reiter  auf  den 
Spitzen  der  Flügel.  Beide  Heere  standen  dicht  gedrängt,  auf 
engem  Raum,  das  spartanische,  stfirker  als  das  feindliche, 
meist  8  Mann  tiet  Nach  allgemein  griechischer  Kampfweise 
drängten  beide  Heere  nach  reclits,  um  die  unbescMldete  redite 
Seite  zu  decken  und  den  Gegner  zu  überflügeln.  Während 
des  Anmarsches  al)cr  lies?  Agis  die  Skiriten  und  Brasideer 
sich  halblinks  wenden,  um  der  Umklammerung  durch  die 
Mantineer  zuvorzukommen:  in  die  ^  entstehende  Lücke  sollten 
2  Lochen  Tom  rechten  Fiuge!  einrücken.  Aber  die  Lochagen 
gehorchten  nicht,  und  so  wu^dc  d!e  spartanische  Schlachtreihe 
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zerrissen,  ihr  linker  Flügel  von  den  M.uitiiieern  und  d*  r  argivi- 
scheii  Eliteschaar  von  lUOO  Mann  geworfen  und  bis  ans  Lager 
verfolgt.  Aber  im  Centruin  und  auf  dem  rechten  Flügel  be- 
währte sich  die  Ueberlegenheit  der  spartaoischea  Taktik  auis 
glänzendste;  die  Feinde  wagten  meist  kaum  vor  Ihrem  An- 
marsch Stand  2n  halten,  die  Argiver  wurden  zerspiengti  die 
Athener  omsuigelt  Nur  die  üeberlegenheit  Ihrer  Reiterei 
rettete  sie  vor  Vemichtang,  und  dann  der  Befehl  des  Agis, 
mit  gesammter  Macht  dem  linlcen  Flügel  zu  Hülfe  zu  Icommen. 
Du  suchten  auch  hier  die  Feinde  in  eiliger  Flucht  ihr  Heil. 
Eine  Verfolgung  widersprach  den  Satzungen  der  spartanisciien 
Disciplin;  aber  während  sie  etwa  uüO  Mann  verloren  hatten, 
deckten  1100  Feinde  das  Schiachtfeldi  darunter  beide  athenische 
Feldherm  —  die  Opfer  einer  Pohiik,  die  sie  zeitlebens  als 
verderblich  bekftmpft  hatten. 

Zur  Schlaclit  und  der  Stärke  des  spartanischen  Heeres  vgl.  §.  264  A. 
—  Zahlungen  für  die  attisclieii  Truppen:  CIA.  I,  180.  Dfi.  87.  Tod  der 
Feldherm  auch  Androtion  fr.  47. 

611.  Die  Schlacht  bei  Manlinea  (Aupust  418)  hat  den 
MalLel  getilgt,  der  seit  Sphakteria  auf  Spar  las  Ehre  haftete, 
und  erwiesen,  dass  es  noch  immer  im  Felde  unbesiegbar  und 
der  erste  Militftrstaat  der  Welt  war.  Agis  entliess  die  Bandes- 
genossen und  führte  die  Spartaner  heim  zur  Feier  der  Kameen; 
aber  grösserer  militäriseher  Operationen  bedurfte  es  auch  nicht 
mehr.  Die  Argiver  mit  den  Athenern  und  EKem  machten 
noch  einen  Versuch,  den  Angriil'  au;  Epidauros  fortzusetzen, 
und  verstärkten  die  Bela^^erun^^werkc.  Als  dann  aber,  etwa 
im  November,  Agis  aufs  iieue  i^^egen  Argos  ausrückte  und 
zugleich  Verhandlungen  bot,  gelangten  die  Aristokraten  zu 
vollem  Erfolg.  Trotz  der  Opposition  der  Kriegspartei  und  des 
AlkibiadeSy  der  noch  immer  in  Argos  weilte,  setzte  ihr  Führer 
Lichas,  Sohn  des  Arkesilaos,  die  Annahme  der  von  Sparta 
proponirten  Einigung  durch.  Die  Gefangenen  wurden  au^ 
gewechselt,  die  erbeuteten  Geiseln  sollten  zurflckgegeben ,  der 
Angriff  gegen  Epidauro3  eingestellt  und  die  religiöse  Differenz 
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friedlich  beigelegt .  werden.  Wollten  die  Athener  nicht  frei* 
willig  abJdehen,  eo  würden  Argos  und  Sparta  sie  gemeinsam 

angreifen.  Im  übri^a'ii  sollten  alle  Städte  im  Peloponnes,  gross 
und  klein,  frei  sein  nach  altern  Herkommen;  gegen  jeden 
Feind  aber  w^ide  man  gemeinsam  vorgehen.  BaM  darauf 
wurde  der  Vertrag  mit  Elis,  Mautinea  und  Athen  gekündigt, 
und  statt  dessen  ein  Friedens-  und  Freundschaflsbundnise 
zwischen  Sparta  und  Argos  auf  ,50  Jahre  geschlossen,  in  dem 
l^ide  Staaten  sanunt  ihren  Bundesgenossen  sich  zu  gegen- 
seitiger Hai&leistung  verpflichteten.  Auch  mit  den  Gfaalkidiern 
in  Thrakien  wurde  ein  Bfindniss  geschlossen  und  der  Versuch 
gemacht,  Perdikkas  aufs  neue  von  Athen  abzuziehen.  Den 
Athenern  blieb  nichts  übrig,  als  die  Belestigungswerke  bei  Epi- 
dauros  zu  räumen.  Da  mns?tc  auch  Mantinea  sich  fügen,  seine 
Unterthanen  freigeben,  mit  ^Sparta  einen  Frieden  auf  30  Jahre 
schliessen  (Xen.  Hell.  V,  2, 2;  und  in  den  i>eloponne8ischen  Bund 
zurücktreten.  In  Argos  erreichten  die  Aristokraten  ihr  letztes 
Ziel;  sie  stürzten  die  Demokratie  und  ordneten  die  Verfassung 
oligarchisch  nach  Spartas  Wünschen,  Aehnliche  Massnahmen 
wurden  in  Sikyon  und  Achaia  durchgeführt.  Der  Sonderbund 
>var  zersjjiengt,  Athens  Einfluss  im  Peloponnes  vernichtet;  auch 
die  Korinther  halten  >ich  überzeugt,  dass,  so  wenig  Sjvirtas 
PohUk  ihren  Wünschen  entsprochen  hatte,  es  doch  für  sie 
kein  Heil  geben  könne,  als  Anschluss  an  Sparta.  Einzig  Elis 
verharrte  in  seiner  ablehnenden  Haltung,  ohne,  so  viel  wir 
wissen,  von  Sparta  behelligt  zu  werden  (§.  7i4).  Sonst  aber  lag 
die  ganze  Halbinsel  ihm  zu  Füssen,  wie  nie  zuvor,  selbst  Argos, 
der  alle  bisher  niemals  ganz  bewältigte  Rivale.  Nur  um  so 
deutlicher  tritt  zu  Tage,  wie  tief  der  unglückliche  Ausgang  des 
fircliidaniischeu  Kriegs  auf  die  Peloponnesier  gewirkl  hat  :  weiin 
man  selbst  nach  solchen  Erfolgen  trotz  aller  Reizungen  nicht 
zum  Kriege  gegen  Athen  schritt,  ja  nicht  einmal  den  Versuch 
machte  Pyios  wieder  zu  erobern,  so  musste  man  fest  überzeugt 
sein,  dass  man  nicht  im  Stande  sei,  Athen  zu  bewiltigen. 
Was  auch  Alkiblades  und  Hyperbolos  sagen  mochten,  im 
Peloponnes  und  vollends  in  Sparta  dachte  Niemand  daran, 


Digitized  by  Google 


0 


.W'iederhersleliung  der  spartanischen  MacbU  4g7 

Athen  zu  bekriegen;  man  war  froh,  wenn  man  von  ihm  nicht 
behelligt  wurde  und  die  Verhäitniase  daheim  nach  eigenem 
Gutdünken  einrichten  konnte. 


Zuttäntfe  In  Athen.  AecMung  de«  Protaooras. 

642.  Stimintiiigsbikier  aus  Athen,  wie  sie  für  die  letzten 
Jahre  des  archidamischen  Krieges  Aristophanes'  Komödien 
gewähren,  besitzen  wir  ans  den  Zeiten  des  Sonderbundskrieges 
nicht.  Erst  im  J.  414  geben  Aristophanes'  Vögel  trotz  ihres 
unpolitischen  Themas  in  dem  unternehmenden  Athener,  der, 
unzufrieden  mit  der  Lage  auf  Erden,  sich  in  der  Luft  mit 
Hülfe  der  VOgel  ein  Wölkenkuckucksheim  gründet,  die  Götter 
aushungert  und  spielend  die  Herrschaft  Ober  die  ganze  Welt 
gewinnt,  die  treffendste  Charakteristik  des  damaligen  Athens 
und  seines  ziellosen  Treibens,  wo  ein  Project  das  andere  jagt, 
je  toller,  desto  besser,  wo  man  in  bliudein  Vertrauen  auf  die 
Gunst  der  Götter,  an  die  man  im  Grunde  doch  niciit  mehr 
glaubt,  leichten  Herzens  nach  der  Weltherrschaft  greift  und 
darüber  das  Nächstliegende  Temachlässigt  und  den  festen 
Boden  völlig  unter  den  Füssen  verliert.  Je  schfirfer  die  Gegen- 
Sätze  immer  aufs  neue  hervorbrechen,  je  schwankender  die 
Politik  wird,  im  Innern  wie  nach  aussen,  desto  heft^er  und 
rackslchtsloser  wird  der  Kampf  geführt.  Jahr  auf  Jahr  folgten 
sich  auf  der  komischen  Bühne  die  Angriffe  auf  Hyperbolos 
(§.  587);  Alkili;,!  ies'  gewissenloses  Treiben,  seine  wilden  Or- 
gien, bei  denen  alles  Heilige  verspottet  wurde,  stellte  Eupolis 
mit  rücksichtsloser  Schärfe  in  den  Hapten  dar  (um  41Ü),  wo 
er  und  seine  Genossen  als  durch  die  Taufe  geweihte  Diener 
der  thrakischen  Kotytto  und  ihres  unzüchtigen  Gults  er- 
schienen. Daneben  zeichnete  er  In  den  Demen  (§.  616)  die 
Verworfenheit  der  jetzigen  Zustände  im  Gegensatz  zu  d«r 
herrlichen  Zeit,  da  noch  die  grossen  Männer  der  früheren 
Generationen  das  Volk  regierten.  Nur  um  so  bezeichneudcr 
ist  es,  dasä  die  Gooservativen  wie  Nikias  und  die  Oligarcben 
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wie  Antiphon  und  Plirynichos  völii^^  verschont  werden  oder 
höch=trn^  Cranz  nebenbei  einen  kleinen  Hieb  erhalten. 

ü43.  Für  die  l'iimnzen  konnte  in  den  Wirren  der  Friedens- 
jahre nicht  viel  geschehen,  so  noth wendig  es  gewesen  wäre« 
Die  Einnahmen  waren  swar  durch  die  Erhöhung  der  Tribute 
bedeutend  gesteigert,  aber  die  Wiederherstellung  des  Kriegs- 
materials  und  Ahnliche  Aufgaben  erforderten  bedeutende 
Summen.  So  Icann  der  Schatz  auf  der  Burg  nicht  bedeutend 
gewachsen  sein,  und  ?chon  im  J.  418  musste  man  ilim  für 
den  Krieg  mit  Arges  (und  in  Thrakien)  aufs  neue  55  Talente 
entnehmen.  An  eine  Wiederaufnahme  der  grossen  künst-* 
lerischen  Arbeiten  der  perikleiscben  Zeit  war  nicht  zu  denkieD, 
wenn  wir  auch  gelegentlich  von  neuen  Tempdn  und  Götter- 
bildern erfahren.  Dagegen  entwickelte  sich  eine  rege  Thätig- 
keit  auf  religiösem  Gebtete.  Je  mehr  der  alte  Glaube  schwand, 
de^to  eifri^'er  wirkten  die  Frommen  beider  Parteien  für  die 
Beobaclitung  und  Vermehrung  der  Formen  des  Cultus:  und 
die  aufgeklärten  Politiker  hielten  es  für  die  Pflicht  des  Staats, 
ihnen  darin  beizustehen.  Hierher  gehört  die  Einführung  des 
Asklepioscnlts  durch  Sophokles  im  J.  420  (§.  456)  und  die 
Einffihrung  eines  penteterischen  Hephaestosfestes  mit  Spielen 
und  Fackelprocession  im  J.  421/0.  Eine  Anzahl  verfallener 
und  halbverschollener  Heiligthümer  wurde  neu  eingefriedet. 
Vor  allem  aber  suc  hte  man  die  Anerkennung  der  eleusinischeti 
Göttinnen  als  allgemein  hellenischer  Gottheiten  zu  erreichen 
und  damit  zugleich  Athens  nationale  Stellung  zu  heben.  Die 
freiwilligen  Abgaben  von  der  Ernte,  welche  man  bisher  nach 
Eleusis  geliefert  hatte  und  die  oft  dürftig  genug  eingingen, 
wurden  für  die  Athener  und  die  Bündner  obligatorisch  gemacht 
(V;  o  von  der  Gerste,  vom  Weizen),  und  alle  Hellenen 

freundlichst  aufgefordert,  die  gleiche  Steuer  zu  leisten.  Die  Auf- 
forderung'-, die  kurz  nach  der  Niederlage  von  Mantinea  erfolgt 
sein  wird  und  diese  vermulhiich  durch  ein  Werk  des  Friedens 
ausgleifhen  sollte,  wird  Erfolg  so  wenig  gehabt  haben,  wie 
einst  Perikles  mit  seinem  Nationalcongress  zur  Feier  der  Be- 
endigung des  Perserkriegs  (§.  387).  —  Endlich  raffle  man 
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sich  auf  zu  einem  Hauptschlag  gegen  das  Gift  der  modernen 
Bildung.  Auf  Antrag  des  Pylhodoros,  Sohnes  des  Polyzelos, 
später  eines  Führers  der  Oligarcheii,  wurde  Protagoras  wegen 
seiner  Schrift  über  die  Götter  (§.  526)  als  offenkundiger  Atheist 
zur  Verantwortung  gezogen,  die  Exemplare  der  Schrift,  deren 
man  habhaft  werden  konnte,  auf  dem  Markte  verbrannt,  er 
selbst  nach  dem  Muster  des  Diagoras  geAchtet.  Der  greise 
Lehrer  hat  sich  dem  drohenden  Schicksal  durch  die  Flucht 
entzogen,  ist  aber  auf  der  Fahft  nach  Sicifien  im  Schiffbruch 
umgekommen. 

Vebet  di«  Fioanien,  tUier  die  Andoc.  S,  8  (=:  Aeschin.  2,  175)  gans 
Verkehrtes  berichtet,  s.  Forsch.  II.  184  fit.  Dass  415  wieder  einiges  Geld 
ftDgesammeU  war,  sagt  Tliuk.  VI,  26,  2.  —  Ausführung  von  zwei  fidlter- 
bildern  in  den  J.  421— 417:  CIA.  T,  318.  Aehnliche  Ausgaben  819.  320. 
Ordnung  der  HepbaesUen  CIA.  I,  35  b  (IV,  p.  64),  vgl.  Schöll,  Ber.  Münch. 
Ak.  1887  und  Wilamowitz,  Arist.  1, 228;  das  Präscripl  dazu  ist  nach  Wilhelm 
in  dem  Bruchstück  CIA.  I,  46  aus  ilon  J,  421/0  erhalten.  fc^inlVicdung  des  '^ov/ 
des  Kodros,  des  Neleus  und  der  Basile  CIA.  I,  53a  (IV,  p.  06),  OS.  550. 
Einfriedung  der  Uj-a  im  Pplar$?ikon  :  CIA.  I,  27  h  (IV,  p.  59).  ÜS.  20.  Dass 
diese  Inschrift,  das  gros.^e  Decret  über  die  Abgabe  nach  Eleusis  (vgl. 
Isoer.  paneg.  31),  jünger  ist  als  die  Abrechnung  der  Ittiordtai  'EXeusi- 
vö^sv  {CIA.  l,  225  k.  IV,  p.  174)  von  422/1—419/8,  nuLhiu  frühestens  418 
gesetzt  werden  kann,  hat  Körte,  MAI.  XXI,  320  11.  erwiesen.  —  Ver- 
urtheiiung  und  Tod  des  Prolagorai:  Diog.  L.  IX,  52.  54.  55  (T<><1 
der  Fahrt  naeli  SicUien  naeh  Phfloehoios).  Gie.  nat  d.  I,  6S.  Jos.  c. 
Ap.  II,  266^  PbiloBlr.  vit.  sopb.  I,  10.  SezU  emp.  adv.  matb.  IX,  56.  57 
(Tirooti).  Vai.  Hax.  I,  1  ext  7.  Euseb.  praep.  ev.  XIV,  19,  10.  Anspie- 
loDg  auf  den  Tod  bei  Plate  Theaet.  171  d.  Die  Angabe  des  Plog.  L. 
IX,  54,  dass  Aristoteles  den  bekannten  Scbüler  des  Pr.  Euatblos  als 
Ankifiger  genannt  babe,  bembt  jedenl^lls  auf  Flüchtigkeit;  dagegen  der 
Sats:  «at^opijcit  oitoü  QoO-öoiupo^  IloXuC'h^ou  (wahrseb.  der  Anapblystier 
Arist  pol,  Atb,  29t  vgl.  Forsch.  II,  417,  2),  slq  xmv  wpaHOo-wv,  wird 
richlitr  sein.  Daraus  folgt  nicht,  wie  die  meisten  Neueren  annehmen, 
dass  Prot  von  den  Vierhundert  verurtheilt  ist  —  das  ist  vielmehr  iiüchst 
unwahrscheinlich  — .  sondern  nur,  dass  sein  Ankliiger  später  zu  den  Vier- 
hundert gehörte.  Andererseits  lebte  Prot,  zur  Zeit  von  Eui)jlis'  Kokaxig 
noch  in  Athen  (§.  616);  die  Verurtbeilung  wird  also  in  die  Zeit  des 
Nikiaslriedens  fallen. 
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Alkibiades  und  Nikias.    Ostrakismos  des  Hyperbolos. 
Neue  Kämpfe  in  Griechenland. 

644.  Alkibiadea'  Politik  hatte  mit  einem  vollen  Fiasco 
ireoiidet.  Statt  aller  verheissenen  Erfolge  hatte  Athen  eine 
Schwere  Niedeiiage  erlitten»  und  der  durch  Nikias'  geschickte 
Politik  in  zwei  Lager  zerrissene  Peloponnes  stand  ihm  wieder 
als  Einheit  gegenüber.  Die  "Verantwortung  trug  Alkibiades 
alleio.  Wider  aeiaen  WiUen  hatte  er  das  Volk  zum  Kriege 
gezwuogeo;  so  hatte  Alben  mit  ganz  ongenägender  Macht  an 
einem  Kanipf  Theil  genommen«  in  dem,  seihet  wenn  es  mit 
▼oller  Kraft  eingetreten  und  die  EUer  nicht  im\  geblieben 
wären»  ein  Sieg-  kaum  zu  erholTen  war.  Die  Missstin.jri  iJij^^ 
gegen  sein  eigenmächtiges  Vorgelien  wuchs  geuaiii^.  Ilm 
vor  Gericlit  zuziehen,  wagte  man  allerdings  nicht:  auch  mag 
er  seine  Vollmacht  ibrmell  nicht  überschritten  hoben.  Ab^ 
wenn  je,  so  war  hier  der  Anlass  gegeben«  za  dem  alt* 
bewährten  Mittel  des  Schert>engerichts  za  greifen.  Schaltete 
doch  Alkibiades  in  Athen  und  in  ganz  H^as  bereits  jetzt  wie 
ein  König,  machte  er  doch  gar  kein  Hehl  daraus,  dass  er  sich 
für  besser  und  zu  Höherem  berufen  hielt,  als  jeden  anderen; 
was  war  erst  in  Zuiaiüft  von  dem  selbstherrlichen  Mann  zu 
erwarten,  wenn  man  ihm  noch  weiter  nachsah?  Jedenfalls 
konnte  der  Staat  nicht  zur  Ruhe  und  nicht  zu  einer  festen 
Politik  gelangen,  so  lange  er  und  Nikias  sich  gegenüberstanden; 
es  war  Zeit,  dass  die  Migorität  der  Bärgersciiaft  sich  end- 
gültig  entschied,  ob  sie  hmfort  mit  Ntldas  Frieden  halten  oder 
mit  Alkibiades  dem  offenen  Krieg  entgegensteuern  wolle.  Die 
Radicalen,  Hyperbolos  voran,  stimmten  dem  Vorschlag  mit 
Freuden  zu:  tiel  die  Kntscheidun^'  c^'o^^^^  Alkihiades,  so  waren 
sie  einen  unbequemen  Rivalen  los;  wurde  Nikias  verbannt, 
so  war  damit  ihr  Ziel,  die  Erklärung  des  Eroberungskrieges, 
so  gut  wie  erreicht  So  beschloss  das  Volk  zu  Anfang  des 
J,  417,  dass  am  gesetzlichen  Termin,  im  Fröbjatur,  wieder 
einmal,  nach  26  Jahren,  ein  Ostrakismos  stattfinden  solle» 
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Trotz  aller  Keckheit  wurde  Alkibtades  doch  schwül  zu  Moth; 

es  war  kein  Zweifel,  dass  das  Landvolk  sich  in  Masse  einfinden 
und  gegen  ihn  stimmen  würde.  Daher  wandle  er  sich  mit 
Compromissvorsciililgcn  an  Nikias.  In  diesem  entscheidenden 
Moment  seines  Lebens  versagte  JMikias  der  Mulb.  Den  Staat 
und  sich  selbst  hätte  er  vor  dem  Untergang  retten  können, 
wenn  er  gewagt  hätte,  mit  Einsetzung  seiner  £xbtenz  den 
Kampf  durchzufechten  und  die  Verbannung  des  Alkibiades  zu 
erzwingen.  Aber  auch  er  fühlte  sich  seiner  Sache  nicht 
bicher;  und  ihn  leiteten  nicht  staatsin  umische  ErwaguDgen, 
sondern  das  Streben  nach  behaglicliem  Ausruhen  auf  seinen 
Lorbeern.  So  verbanden  sich  beide,  die  Stimmen  ihres  An- 
hangs auf  Hyperholos  zu  vereinigen  und  sich  den  unbequemen 
Schreier  vom  Hals  zu  schafifen.  Zu  allgemeiner  Ueberraschung 
ergab  die  Zählung  der  Stimmen,  dass  Hyperholos  von  der 
Majorität  auf  zehn  Jahre  des  Landes  verwiesen  sei.  Die  ernste 
Action  lief  aus  wie  ein  Possenspiel,  Aber  bald  mischte  sich 
in  die  lustige  Stimmung  die  Scliam.  »Zwar  nach  seiner 
Persönlichkeit  hat  er  sein  Schicksal  verdient,«  sagt  der  Ko- 
miker Plalo,  taber  seiner  Brandmale  ist  es  unwürdig;  denn 
nicht  für  solche  Gesellen  sind  die  Scherfcien  erfunden.€  Die 
Entscheidung  war  verhängnissvoll  nicht  nur  für  den  weiteren 
Verlauf  der  Politik,  sondern  für  das  ganze  Wesen  des  atti* 
sehen  Staats.  Das  Sicherheitsventil,  das  ihn  bisher  in  allen 
Kiisen  bewahrt  liatte,  war  unbrauchbar  geworden,  die  Per» 
buiiliclikeit  hatte  iil)er  den  Staatsgedanken  triumphirt.  Indem 
sie  zu  einer  grossen  Entscheidung  sich  nicht  mehr  fähig  er- 
wies, hat  die^attische  Demokratie  sich  selbst  das  Urtheil  ge- 
sprochen. 

Dass  Hyperholos'  Ostrakismos  ins  Frühjahr  417  fällt,  fulgerl  Beloch, 
Att.  Pol.  839  r.  mit  Reeht  aus  Theopomp  ir.  103  (schol.  Arist.  veftp. 
1007):  eiwTcpdxtoav  tov  *l'n:o,^oAoy  Itt]  (417 — 411);  6  dl  wmxlMooot^ 
£(&|iov  xat  rr|V  otxii^oiv  a&toi»  noirpd^yo^  iati^wt,  Dasu  stimmt  die 
yeMmmte  politische  Situation :  nach  Mantinea  erford«rle  die  Lage  dringend 
eine  definitive  Cotseheidang,  wie  sie  nur  der  Ostrakismos  bringen  konnte. 
t)en  einzigen  Berieht  Ober  die  Geschichte  des  Ostrakismos  gibt  Flui. 
Nie.  11  sss  Ale.  18  (vgl,  Aristid.  7),  wo  die  Chronologie  überhaupt  nicht 
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beracksichtigl  ist  EUn  ScbrifUieUer  kob  der  Zeit,  wo  im  vierten  Jahr- 
hundert aber  die  Bedeotang  dee  Alldbiides  geslritten  wurde,  hat  den 
Of  tmkismos  fflr  dies  Thema  benutzt  (vgl.  Bröks,  Literar.  PortrU  5X4  C). 
Er  fingirt,  daas  vor  demselben  von  den  durch  ihn  Bedrohten  Reden  g«- 
halten  seien.  Nikias  kann  er  als  TrSger  seiner  Rede  nicht  brauehen ; 
so  lAsst  er  Phaeax  ($.  597)  i  der  nie  eine  grosse  Rolle  gespielt  hat  (cr- 
wfthnt  Aristoph*  eq.  1875  ff.  Eupolis  fr.  7.  95  =  Plut.  AIc.  13),  als 
Dritten  in  den  Kampf  trerrn ,  und  legt  sie  ihm  in  den  Muiul.  Seine 
Rede,  die  unter  Andokides'  Namen  erhalten  ist,  hat  schon  Theophrast 
verführt  (Plut.  Nie.  11);  vor  ihm  benutzt  sie  bereits  Ephoros  (§.  645  A.); 
die  Biographie  cilirt  (Plut.  AIc.  18,  als  anonyme  Schrift)  und  benutzt 
sie  vielfach.  —  Der  Ustraicismos  des  Hyperbolos  wird  mehrfach  erwähnt, 
und  immer  als  unwürdig  und  nur  durch  seine  }iox^,pi'a  (Thuk.  VIII,  73 
—  Aristüph.  eq.  1304)  erklärbar  hingestellt:  Androtion  fr.  48.  Andoc  fr.  5 
bei  schob  Arist.  vesp.  1007. 

645.  Die  erstrebte  Entscheidung  war  nicht  gefallen;  nach 
wie  vor  standen  Nikias  und  Älkibiades  neben  einander  an 

der  Spitze  des  Staats.  Beide  sind  für  das  nächste  Jahr 
(417,0)  zu  Strategen  gewählt  worden.  Mochte  zunächst  Nikias 
und  die  conservative  Partei  den  grösseren  Gewinn  davonge- 
tragen haben,  so  musste  sich  doch  ihm  gegenüber  das  per- 
sönliche Uebergewicht  des  Älkibiades  sehr  bald  wieder  her- 
stellen. Die  Einwirkung  auf  den  Peloponnes  zeigte  sich  sofort. 
Im  Sommer  417  erhob  sich  der  argivische  Demos  gegen  die 
OHgarchen  und  schlug  sie  In  blutigem  Kampf  zvar  Stadt  hinaus. 
Die  spartanische  Ilulle  kain  zu.  spät:  der  schwerfällige  blaat 
feierte  gerade  das  Fest  der  Gymnopaedion.  Xarhlier  zögerte 
und  verhandelte  man,  wiihrend  die  argivischen  Demokraten 
aufs  neue  mit  Athen  abschlössen  und,  von  ihm  durch  Stein- 
metzen unterstützt,  schleunigst  begannen,  lange  Mauern  bis 
ans  Meer  nach  dem  Muster  der  athenischen  zu  bauen.  End- 
lich im  Winter  zog  König  Agis  ins  Feld,  störte  den  Bau  und 
eroberte  das  Grenzcastell  Hysiae.  Aber  weiteres  konnte  er 
nicht  ausrichten,  zumal  Korinth,  das  sich  einen  Landkrieg  in 
seiner  nüciisten  Nachbarschaft  nicht  auf  den  Hals  ziehen  und 
vermuthlich  auch  Arges  als  Gegengewicht  gegen  Sparta 
schonen  wollte,  ihn  im  Stich  liess.  Argos  warf  sich  jetzt  ganz 
Athen  m  die  Arme;  im  nächsten  Jahie  übergab  man  800  Männer, 
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die  olfgarchischer  und  lakonenfrcundücher  Gesinnung  ver- 
dächtig waren,  an  Alkil)iados,  der  sie  auf  die  Inseln  in  Ge- 
wahrsam brachte.  Zugleich  führte  Argos  Krieg  mit  Phlius, 
ohne  dass  Sparta  InterTenirie.  Bei  der  Olympionfeier  des 
J.  416  trat  Alkibiades  vor  ganz  Hellas  als  der  Nachfolger  der 
alten  Tyrannen  auf,  der  er  war.  Sieben  Gespanne  Hess  er 
beim  Wettrennen  laufen  und  gewann  den  ersten,  zweiten  und 
vierten  Preis,  ein  Riihiu,  der  noch  keinem  i^ellenen  zu  Theil 
geworden.  Die  Bundner  dranirten  sich,  sein  Auftreten  imr^- 
liehst  glänzend  zu  gestalten,  Ephesos,  Chios,  Lesbos  lieferten 
ilim  die  Einrichtung  des  kostbaren  Zeltes,  Lebensmittel  und 
Wein;  auch  die  Prunkger&the,  die  Athen  zum  Festzuge  gesandt 
hatte,  eignete  er  sich  für  die  Siegesfeier  an;  bei  Euripides  be- 
stellte er  sich  nach  alter,  sonst  schon  obsolet  gewordener  Welse 
ein  Siegeslied,  wie  ehemals  Hieron  und  Theron  bei  Pindar 
und  Simoiiides. 

BniebstQdce  des  Vertrags  zwischen  Athen  und  Argos;  CIA.  l,  50* 
Eine  Scbaoergescbichte  Aber  die  Excesse  eines  oUgarchiscben  FOhrers: 
Paasan.  II,  20f  2.  —  Am  Krieg  gegen  Argos  nimmt  Korintb  auch  im 
Winter  416/5  nicht  Theil :  Thvik.  VI,  7.  Argos  gegen  Phlius:  Thuk.  V, 
gg.  115.  VI,  105.  —  Alkibiades  in  Olympia:  Thuk.  VI,  16,  2.  Euripides 
im  Epinikion  (Plul.  Ale.  11)  liess  ihn  dagegen  den  ersten,  zweiten  und 
dritten  Sieg  gewinnen;  dem  folgt  Isokr«  16,  34.  Auftreten  und  Geschenke 
der  Bündner  [Andoc.j  4,  29  f.;  daraus  Plut.  AIc.  12;  erweitert  Satyros 
fr.  1  (AUien.  XII,  534  d).  Da  420  Lichas'  Gespann  siegle  {Thuk.  V,  50), 
muss  Alkibiades'  Sieg  416  fallen.  —  An  seinen  Sieg  knüpfte  sich  später 
ein  Process  gegen  Alkibiades'  gleichnamigen  Sohn,  da  ein  Athener  Tisias 
(Isokr.  16)  oder  Diomedes  (^o  [Andoc.]  4.  26;  danach  Ephoros  hei  Diod. 
Xin.  74;  die  Biographie  Pkit.  Ale.  12  gii-t  beide  Versionen)  den  Vater 
hoschuldigle,  das  sie^rreiclie  Rosse^espann  auf  seinen  Xatnen  in  Argos 
trekauft  und  unterschlagen  zu  haben,  und  vom  Sohn  Enlschadigung 
forderte.  Für  diesen  Process  hat  Isokrales  dem  Sohn  die  Yerlheidigungs- 
rede  geschrieben  und  einen  Theil  derselben  dann  später  überarbeitet  und 
erweitert  als  Apologie  des  Vsters  gegen  die  Angriffe  des  Lysias  (or.  14) 
herausgegeben  fjsokr,  16  «tfl  to5  C«t>Y^'^^)'  Bruns,  Literar.  Por- 
trftt  498  er. 

646.  Während  dessen  hatte  Nikias  durchgesetzt,  dass 
Athen  sich  endlich,  im  Sommer  417,  zu  einer  Expedition  nach 
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Thrakien  aufraHto.  Aber  Perdikkas,  heimlich  im  Einvernehmen 
mit  Sparta  und  damals  noch  mit  Argos  (§.  641),  weigerte  den 
Zuzug,  zo  dem  er  mpflichtet  war.  Den  Krieg  aus  eigner  Kraft 
ztt  Ende  zu  fÜUiren,  war  den  Athenern  za  beechwerUdi  and  zn 
ko«t?pie%,  und  «o  verlief  das  Unteroehmen  im  Sonde.  Ein  Tbefl 
der  Landorte  der  Bottiaeer,  aber  nicht  Spartolos,  trat  zu  Athen 
zurück  und  verpdichtete  sich,  es  im  Kriege  zu  unterstützen; 
von  Tribut  war  nicht  mehr  die  Rede.  Mit  den  Chalkidiern 
^vnrde  nacli  dem  >hi>ter  des  boeoti?chen  ein  WafTenstill?tand 
von  zehn  zu  zehn  Tagen  geschlossen,  dem  Perdikkas  der 
Krieg  erklärt  und  die  makedonische  Küste  blockirt.  Im 
Winter  416/5  aandte  man  Reiter  nach  Methone  und  plOnderte 
Ton  hier  am  das  Land.  —  So  Temachlftssigte  Athen  Jahr  för 
Jahr  die  dringendste  Anfgabe  seiner  Politik;  viel  bequemer 
war  es,  einträgliche  Raub-  und  Eroberungszüge  gegen  ohn* 
mächtige  Gegner  zu  unternehmen,  hn  Sommer  41  «5  wurde 
der  42G  geschei(<»rte  Angriff  auf  die  neutrale  Insel  Melos  (§.  573, 
vgl.  593)  erneuert.  Otl'en  sprach  Allieii  au?,  dass  ihm  die  Rechts- 
frage ganz  gleichgültig  sei,  dass  es  aber  nicht  länger  dulden  wolle, 
dass  innerhalb  seines  Machtbereichs  ein  kleiner  Staat  ihm  trotze 
und  seine  Unabhängigkeit  zu  wahren  sich  anmasse.  Auf  dieG6tter 
sollten  die  Melier  sich  nicht  berufen:  Qberall  auf  Erden  gelte  das 
Recht  des  Stärkeren,  und  die  gleiche  Vorsl^lung  liege  den  An- 
schauungen von  den  Göltern  selbst  zu  Grunde.  Voll  Hohn  wiesen 
die  athenischen  Unterhändler  die  HotTnungen  zurück,  welche  die 
Melier  auf  Sparta  setzten,  wo  sich  doch  Sparta  in  seiner  aus- 
wärtigen Politik  nur  vom  Nutzen  leiten  lasse  und  jeder  Gefahr 
aus  dem  Wejre  prehe;  es  werde  um  ihretwillen  keinen  Finger 
rühren.  Die  Melier  wehrten  sich  tapfer;*  aber  zu  Ende  416 
mossten  sie  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben.  Athen 
hat  sich  nicht  geschämt,  gegen  die  Gemehide,  die  steh  ihrer 
Unabhängigkeit  wehrte,  zu  verfahren,  wie  es  durch  Kleon  gegen 
rebellische  Unterthanen  üblich  geworden  war;  auf  Bctitiben 
des  Alkihiarles  —  in  Machtfragen  kannte  er  kein  Gewissen  und 
keine  Sciiam  —  winvlon  die  Manner  ab;?eschlachtet,  die  Frauen 
und  Kinder  verkauft,  die  Insel  mit  500  Golonisten  besiedelt. 
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Gleichzeitig  kam  es  zu  einer  Grenzfehde  mit  Korinth,  und  die 
Besatzung  von  Pylos  brachte  grosse  Beute  ein  (wohl  durch 
Räubereien  vat  See).  Aber  weder  dadorch^  noch  durch  die 
Sebande  von  Melos  Hess  sieh  Sparta  zum  Erleg  aufreizen;  es 
begnügte  sich,  die  Kaperei  gegen  Athen  freizugeben  und,  frei* 
lieh  vergeblich,  die  Chalkidler  zur  Kündtgtmg  des  Wafltenstil!- 
standes  und  zur  Unterstützung  des  Perdikkas  aufzufordern. 
Gegen  Argos  zo^  es  nach  einem  vergeblichen  Anlauf  im 
Herbst  410,  der  den  Argivem  Anlass  gab,  eine  Anzahl  Ari- 
stokraten umzubringen,  zu  Anfang  415  ins  Feld,  besetzte  den 
Gebirgsort  Omeai  und  siedelte  hier  eine  Aozahi  fluchtiger 
Argiver  an;  nach  dem  Abzug  der  Spartaner  wurden  dieselben 
von  den  Argfyern  und  Athenern  veijagt  und  der  Ort  zerstört. 
Direet  in  spartanisdies  Gebiet  einzufallen  und  so  den  Frieden 
ofien  zu  brechen  —  die  Räubereien  von  Pylos  aus  wurden 
von  Sparta  noch  nicht  Friedensbruch  betrachtet  —  wagte 
man  in  Athen  doch  nicht,  «o  dringend  H?p  Argiver  dnmm 
baten.  Aber  die  Forderung  Spartas,  durch  ein  Schieds- 
gericht die  Di&renzen  beizulegen»  entsprechend  der  Vorschrift 
des  Fnedensverbrags,  wies  Athen  jetzt  ebenso  zurfick,  wie 
Sparta  Im  Jahre  482.  In  Argos  meinte  man  eine  feste  Sttitze 
im  Peloponnes  zu  haben,  die  Sparta  lahm  lege;  die  Lehren  des 
Kriegs  von  460 — 50,  der  deuih'ch  gezeigt  hatte,  wie  wenig  die 
arglvische  Hülfe  werth  war,  schlug  man  in  den  Wind.  Indessen 
alle  Versuciie  des  Alkibiades,  den  grossen  Krieg  aufs  neue  zu 
entzünden,  scheiterten  an  der  unerschütterlichen  Passivität 
Spartas,  das  den  Schimpf,  den  Athen  ihm  anthat,  ruhig  ein» 
steckte  und  lieber  alle  Unannehmlichkeiten  der  gegenwärtigen 
Lage  ertragen»  als  aufs  neue  Krieg  beginnen  wollte.  So  nach- 
haltig wirkte  der  unglückliche  Ausgang  des  archidamischen 
Kriegs. 

Dms  Athen  in  Thrakien  immer  einig«  Truppen  stehen  hatte,  versteht 
•ich  von  seihet  (vgl.  S*  ond  wird  dureh  CIA.  1. 180, 9  beeUttgt.  üebi»r 
die  Kampfe  417  und  416  Tbnk.  V,  88.  TI,  7.  Zahlungen  dafar  CiK,  I. 
179^  19.  180,  25.  (D3.  87).  Vertrag  ir.it  den  Boltiaeern  CTA.  T  52.  53 
(suppl.  p.  148).  DS.  88.  Naeh  d^r  Orthographie  gehört  rr  in  die  Zeit 
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nach  420.  —  Zahlungen  IQr  die  nielische  Expediliun  CIA.  I.  ISl,  28  ff. 
(DS.  oT),  Päephisma  über  die  Operationen  gegen  Melos  CIA.  I,  54.  Dass 
das  Veilahren  gegen  Melo»  von  Alk:lu;ides  ausging,  sa^'t  [Andoc]  4.  22; 
danach  Plut.  Ale.  16.  —  Kaiupie  im  Peloponnes:  Tliuk.  V,  115.  116. 
VI,  7;  vgl.  105,  2.  Wiederholte  Forderung  eines  Schiedsgerichts  durch 
SparU:  VII.  18,  8 


fieschluM  und  Ausrüstung  der  Expedition  nach  Sicilien. 

647.  So  schien  für  Athen  in  Griechenland  keine  Gefahr 
zu  befürchten;  ohne  Bedenken  konnte  Alkibiades  sich  einem 
Unternehmen  zuwenden,  das,  wenn  es  gelang,  Athen  die  Herr- 
schaft über  Hellas  und  ihm  selbst  die  Herrschaft  über  Athen 

einbringen  musste.  Schon  zu  Perikles'  Lebzeiten  hatten  die 
lladi(  alcn  im  Gegensatz  zu  seinem  Bestreben,  auf  friedlicheiu 
Wege  im  A\'esten  Atliens  Interessen  und  Verbündete  zu 
schützen  und  seine  Macht  zu  erweitern,  einen  grossen  Kriegs« 
zug  nach  Sicilien  gefordert.  Im  archidamischen  Kriege  war 
der  Versuch  gemacht  worden;  aber  die  Einigung  der  Sikeiioten 
hatte  ihm  ein  rasches  Ende  bereitet,  und  Phacax*  Versuch, 
den  Krieg  neu  anzufachen,  war  gescheitert  (§.  597).  Es  hatte 
sich  gezeigt,  dass  Athen,  wenn  es  wirklich  etwas  erreichen 
wollte,  mit  ganz  anderer  Macht  auftreten  müsse.  Seitdem  hatte 
sich  die  Situation  für  Athen  wesentlich  verschlechtert.  Sy- 
rakus war  thatsächlich  als  Sieger  aus  dem  vorigen  Kriege 
hervorgegangen,  es  hatte  seine  Macht  erweitert,  Leontini,  sein 
alter  Rivale,  war  in  innerem  Hader  zu  Grunde  gegangen, 
seine  Bürgerschaft  und  sein  Gebiet  —  bis  auf  die  Punkte, 
welche  die  Flüchtlinge  besetzt  hielten  —  in  Syrakus  incorporirl 
(§.  597);  die  kleineren  Städte,  wie  Katana  und  Kamarina, 
wagten  nicht,  etwas  gegen  Syrakus  zu  unternehmen.  In  ahn- 
licher Weise  strebte  im  Westen  Selinus,  sein  Gebiet  gegen  die 
Elymer  von  Segesla,  die  alten  Bunde^nossen  Athens  (g,  362), 
auszudehnen;  in  einem  um  Grenzstreitigkeiten  ausgebrochenen 
Kriege  fand  es  Unterstützung  bei  Syrakus.  Die  Segestaner 
wurden  geschlagen  und  geriethen  in  arge  Bedrfingniss.  Da 
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sie  weder  bei  Agrigent  noch  bei  Kartliago  Hülfe  fanÜLL, 
Wiiiuiten  sie  sich  nach  Atlien.  Sie  wiesen  darauf  hin,  dass 
jetzt  die  beste  Gelegenheit  sich  biete,  Athens  Einfluss  auf  der 
Insel  wieder  herzustellen.  Wenn  Athen  auch  diesmal  thaten- 
los  scoschatie,  werde  die  ganze  Insel  in  die  Hand  seiner  Feinde 
fallen,  und  dann  könne  der  alte  Plan  eines  BQndnIsses  zwi- 
schen Slcilien  und  den  Peloponnesiem  zur  Bewältigung  Athens 
(g.  547)  gar  leicht  zur  Wahrheit  woden.  Ffir  den  Fall,  dass 
Athen  eingreife,  stellte  Segesla  eine  energische  Unterstützung 
namentlich  durch  Geldmittel  in  Aussicht.  Mit  den  Sep'ostanern 
baten  die  üuchtigen  Leontiner  um  Wiederhei Stellung  ihrer 
Heimatb. 

Detail»  ans  dem  Krieg  swischen  Belinus  und  Segeeta:  Diod.  XII, 
82,  von  Ephorae  wohl  am  Pbilietos  flbernominen. 

648.  hl  Athen  war  die  Mehrheit  des  Volkes  geneigt,  die 
Hülfe  zu  gewähren.  Nicht  nur  besass  es  im  Westen  starke 
commerdelle  und  politische  Interessen,  die  zu  wahren  man 

eben  schon  unter  Perikles  die  Bündnisse  geschlossen  hatte; 
sondern  vor  allem  schien  sich  hier  ein  Unterneliuien  zu  bieten, 
das  nach  so  langen  erfolglosen  und  die  Kräfte  des  Staats  ver- 
zehrenden Kämpfen  reichen  Gewinn  in  Aussicht  stellte.  Die 
sicUischen  Städte  waren  unter  sich  uneins,  von  innerem  Hader 
zerrissen,  ohne  wahren  Bürgersinn  und  ohne  feste  Wurzel  im 
Boden  und  daher  trotz  ihror  VolkszaU,  ihres  reichen  Boden« 
ertrags  und  ihres  fiusseren  Glanzes  Athen  m  keiner  Weise 
gewachsen;  auch  war  «in  Kampf  in  grossen  Dimensionen,  zu 
dem  das  Mutterland  durch  die  Verhältnisse  erzogen  war,  ihnen 
noch  fremd,  und  ihre  Machtmittel  ganz  unzureichend  entwickelt. 
Ueberdies  unterschätzte  man  wie  gewöhnlich  die  Grösse  und 
die  Widerstandskraft  ferner,  nur  in  den  Umrissen  bekannter 
Länder;  hatten  doch  berots  Kleon  und  Hyperboios  von  einem 
Eroberungskrieg  gegen  Karthago  geträumt.  Mit  aller  Energie 
trat  Alkibiades  für  diese  Plftne  ein:  er  wollte  den  Traum  zur 
Wahrheit  machen.  Im  Mutterlande,  das  lehrten  die  Ereignisse 
der  letzten  Jahre,  brauchte  man  nichts  zu  besorgen;  Sparta 

Meyer,  üeschiPhte  des  Altorthttms.  IV.  82 
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würde  für  Sicilien  so  wenig  etwas  thun,  wie  für  Melos  oder 
die  Chalkidier.  Sollten  sich  aber  wider  Erwarten  die  Pelo- 
ponnesicr  doch  zum  Kriege  aufratTen ,  so  hatte  man  weiter 
nichts  zu  ertra^'en,  als  eine  neue  Verwüstung  Attikas;  der 
Machtstelliuig  Athens,  der  Herrschaft  über  die  See,  konnten 
die  Feinde  auch  dann  nichts  anhaben.  Er  berief  sich  auf  die 
Vorfahren,  die  stolzen  Mathes  gleichzeitig  den  Krieg  gegen  die 
Perser  und  die  Peloponnesier  ruhmvoll  geführt  und  Athens 
Herrschaft  begründet  hatten.  Jetzt  galt  es  zum  mindesten 
Atlieus  bedrohte  Interessen  zu  vertheidigen ,  womöglich  aber, 
wenn  das  Glück  günstig  war,  zu  dem  Reich  am  Aegaeischen 
Meer  ein  zweites  ebenso  ausgedehntes  und  einträgliches  Reich 
im  Westen  hinzuzuerohem.  Hatte  man  erst  Sicilien  unter* 
worfen,  so  ergab  sich  der  Anschhiss  Unteritaliens  von  selbst; 
dann  mochte  man  den  Nationalkrieg  gegen  Karthago  auf- 
nehmen, den  stärksten  und  reichsten  aller  Rivalen  zur  See 
niederwerfen  und  so  alle  Hülfskräfte  des  Westens  für  Athen 
erscliliesaen.  War  so  das  ganze  Mittelmeer  ein  athenisches  Meer 
geworden,  wer  wollte  ihm  dann  noch  widerstehen?  Dann 
waren  die  Gegner  im  Mutterlande  von  selbst  zur  Ohnmacht 
verurtheilt;  dann  konnte  Athen  den  Peloponnes  zur  See  um- 
klammem, die  grossen  Truppenmassen,  welche  die  Hellenen 
und  die  kräftigen  BarbarenvOlker  des  Westras  boten,  ans 
Land  werfen  und  jeden  Widerstand  niedertreten.  So  dachte 
Aikibiades  Kleons  Proprramm,  Athen  die  Herrschaft  über  ganz 
Hellas  zu  gewinnen,  im  grössten  Massstabe  zu  erfüllen,  und 
dadurch  sich  selbst  zum  mächtigsten  Manne  der  ganzen  Welt 
zu  erheben. 

649.  Die  Erfahrung  der  früheren  Kriege,  so  blendend  sie 
schien,  sprach  nicht  zu  Gunsten  des  Aikibiades.   Im  letzten 

Kriege  liatte  Athen  sich  mit  Mühe  gegen  die  Feinde  erfolgreich 
behauptet,  im  vorhergehenden  Kriege  aber  war  es  trotz  glän- 
zender Siege  an  der  seine  Kräfte  übersteigendeu  Doppelaufgabe 
verblutet.  Vielleicht  war  es  möglich,  Syrakus  zu  erobern  — 
das  hat  Athen  in  der  That  beinahe  erreicht  — ,  ja  selbst  ganz 
Sicilien  zu  unterwerfen;  aber  es  war  ein  Irrthum,  wenn  man 
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glaubte  damit  am  Ziel  zu  sein.  Auch  ganz  Aegypten  hatte 
man  einmal  besessen,  bis  auf  die  Citadelie  von  Memphis,  und 
zwar  gestützt  nuf  die  einheimische  Bevölkerung  selbst;  trotz- 
dem war  das  ürgebniss  gewesen,  dass  die  starlce  athenische 
Macht  durch  die  verachteten  Perser  vollkommen  vemichtet 
ward*  War  es  za  erwarten,  dass  Athen  auf  Sicilien  gflnstiger 
fahren  werde,  wenn  die  Peloponnesier  und  die  Karthager  in 
den  Kampf  eingriffen,  wenn  die  Sikelioten  sich  in  Masse  gegen 
die  Fremdln  11  sohaft  erhoben?  Selbst  im  besten  Falle  erforderte 
die  Behauptung  Siciliens  Jahr  für  Jahr  die  Entsendung  eines 
starken  Heeres  und  einen  grossen  Aufwand  an  Geld;  Athen 
aber  konnte  sich  nicht  einmal  entschliessen,  die  paar  rebelli- 
schen Stftdte  In  Thrakien  ta  unterwerfen.  Thukydides  sagt, 
das  sieiitsche  Unternehmen  sei  gescheitert  »nicht  so  sehr  durch 
falsche  Beurtheilung  der  Machtmittel  tm  Verhältniss  zu  den 
Feinden,  gegen  die  man  zog  (oü  tocso'jtov  Yvcuji.-/]?  a{i.dptY][i.a 
f,v  rp6?  o^yq  izy^soav),  als  weil  man,  nachdem  es  begonnen  war, 
daheim  (seit  der  Absetzung  des  Alkibiade?)  nicht  die  richtigen 
Massregeln  zu  seiner  Fortführung  ergriff«.  Dies  ürtheil  setzt 
voraus,  dass  man  den  Kücken  gedeckt  und  in  Griechenland 
nichts  zu  hefdrchten  hatte;  nach  Thukydides'  Aufbssung  steht 
aber  Athen  seit  den  Terwiekelungen  im  Herbst  421  thatsäch* 
lieh  wiedtf  in  latentem  Kriege  mit  den  Peloponnesiem,  und 
so  lange  dieser  Zustand  andauerte,  durfte  Athen  sich,  PeriWes' 
Warnung  entsprechend,  auf  neue  Unten lehnrnngen  nicht  ein- 
lassen. Perikles  hatte  im  J.  415  vielleicht  die  Segestaner  ge-- 
schützt,  in  ähnlicher  Weise  wie  427  die  Leontiner,  aber  den 
grossen  Eroberungszug  hätte  er  niemals  gebilligt.  Waren 
Athen  und  Sicilien  allein  auf  der  Welt,  so  mochte  das  Unter- 
ndimen  vielleicht  geUngen;  wie  die  Dmge  lagen,  musste  der 
Zia$  nach  Sicilien,  wie  er  auch  ausging,  den  Krieg  daheim 
neu  entfesseln.  Unterlag  Athen,  so  war  för  die  Peloponnesier 
die  Mögliclikeit  gegeben,  es  zu  vernichten;  gewaiiri  es  Erfolge, 
so  zwang  es  sie  dadurch  erst  recht,  bei  Zeiten  mit  aller  Macht 
in  den  Kampf  einzutreten,  um  ihre  Existenz  zu  retten.  So 
musste  Athen  in  jedem  Falle  an  dem  neuen  Kriege  verbluten; 


Digitized  by  Google 


500 


III,  S.  bei  Zug  nach  Sicilien. 


im  Verhältniss  zu  den  Gegnt  in,  die  es  ringo  unip^aben,  be-^ass 
es  auch  nicht  entfernt  die  Macht  mittel,  mit  denen  anderthalb 
Jahrhunderte  später  Rom  in  den  Kampf  um  Sicilien  und  weiter 
um  die  Herrschaft  über  die  Mittelmeerwelt  eingetreten  ist. 
Ein  Unternehmen,  wie  es  Alkibiades  plante«  ging  weit  Ober 
seine  Kräfte.  Nach  einem  Menschenalter  friedlicher  Entwicke- 
lang, wenn  die  Peloponnesier  gelernt  hatten  sich  in  die 
Situation  zu  fugen,  hätte  es  vielleicht  die  Expedition  wagen 
köiincn,  und  ui  Ii  dann  nur,  wenn  die  Demokratie  ihre  eng- 
herzige Politik  gegen  die  Bündner  aufgab  und  alle  Kräfte  des 
grossen  Reichs  znsammenfasste,  dafür  aber  die  Unterthanen  der 
herrschenden  Bevölkerung  gleichstellte.  Auch  das  aber  hätte, 
wie  die  inneren  Verhältnisse  sich  einmal  gestaltet  hatten,  mir 
ein  rücksichtsloser  Gewaltherrscher  ausführen  können,  der, 
nach  Art  der  älteren  siciKschen  Tyrannen  und  später  des 
Dionysio.5,  Jen  allen  Staat^bau  ui  Trümmer  schlug;  zur  Zeit 
war  das  athenische  Reich,  ebenso  wie  Sparta,  auf  die  Herr- 
schaft einer  Minderheit  privilegirter  Bürger  über  eine  Masse 
nnterdrückter  und  steuernder  Unterthanen  begründet.  Für 
Alkibiades  sollte  der  Zug  gegen  Sicilien  das  Mittel  sein,  seine 
Alleinherrschaft  au&urichten  und  dann  den  Staat  nach  den 
Bedürfnissen  seiner  Politik  umzugestalten.  An  Kühnheit  fehlte 
es  ihm  nicht;  ob  es  ihm  geglückt  wäre,  auch  wenn  er  als 
Sieger  aus  Sicilien  heimkeiirte,  wer  wollte  es  entscheiden? 
Wie  Dionys  von  Sicilien  die  innere  Berechtigung  seiner  per- 
sönlichen Politik  zu  erweisen,  ist  ihm  versagt  worden. 

650.  Alle  Argumente,  die  gegen  das  Unternehmen 
sprachen,  hat  Nikias  mit  Nachdruck  geltend  gemacht.  Er 
forderte,  man  solle  die  Segestaner,  die  sich,  ohne  Athen  zu 
fragen,  in  den  Krieg  eingelassen  hatten,  sich  selbst  überlassen. 
Die  Gefahr,  die  von  Sicilien  drohe,  sei  niclii  inoss;  wenn 
Syrakus  wirklich  liie  Herrschaft  über  die  ganze  hisel  gewinne, 
werde  es  sich  erst  recht  hüten,  Athen  zu  bekriegen;  dies 
werde  am  meisten  respectirt  werden,  wenn  es  sich  den 
dortigen  Händeln  fern  halte  und  die  drohende  Gefahr  eines 
athenischen  Angriifs  die  Sikelioten  zwingCi  es  nicht  zu  ireizen. 
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»Auch  wenn  wir  Erfolg  haben  und  die  Sikeiiotea  l)eaiegeiit 
werd^  wir  sie  bei  der  weiten  Entfernung  und  ihrer  grossen 
Zahl  schwer  beherrschen  kennen.  Es  ist  aber  widersinnig, 
gefen  Staaten  zu  deheut  die  man,  wenn  man  sie  besiegt  hat, 
nicht  hl  Unterwflrfigkeit  hatten  kann,  wfthiend,  wenn  man 
keinen  Erfolg  hat,  man  in  die  Lage  vor  dem  Kriege  nicht 
wieder  zurückkehren  kann.«  Statt  dessen  solle  Athen  seine 
Kräfte  sanirnein,  sich  gegen  die  ern>lliaff(  reo  Gefahren  decken, 
die  von  Sparta  drohten,  da  nun  einmal  die  Friedenspolitik 
durch  Alkibiades  unheilbar  verpfuscht  sei,  und  ün  öbrigen  sich 
der  viel  onscheinbareFen  aber  am  so  dringenderen  Aufgabe 
zuwenden,  die  CSudkidier  und  Amphipolis  wieder  zu  nnterw^en. 
Nikias  erreichte  wenigstens  so  viel,  rdass  zonftchst  eme  Ge- 
sandtschaft nach  Segesta  geschickt  wnrde,  nm  die  Verhältnisse 
genauer  zu  erkunden.  Als  dieselbe  aber,  durch  den  ihren 
eigenen  Wünschen  entsprechenden  Schein  der  Opulenz  ge- 
tän-rht,  mit  der  sie  aufgeiiooimen  wurde,  berichtete,  Geld- 
mittel seien  reichlicli  vorhanden,  namentlich  in  dem  Heilig- 
thum der  grossen  Göttin  vom  Eryx,  und  als  erste  Monatsrate 
für  eine  Ftotte  von  60  SchiiTen  60  Talente  mitbrachte  ging 
der  Besehhiss  durch,  die  erbetene  Hülfe  zu  gewihren.  Die 
Strategen  Alkibiades,  Nikias  und  Laroachos  wurden  beauftragt, 
mit  60  Schiffen  Segesta  gegen  Selinus  Hülfe  zu  bringen  und 
woiiiüglich  Leontini  wieder  herzustellen.  Nikias  versuchte  in 
der  nächsten  Versammlung,  fünf  Tage  nach  dem  Beschluss,  noch 
einmal,  die  Entscheidung  rückgängig  zu  machen,  aber  vergeb- 
lich; und  als  er  dann  erklärte,  wenn  man  denn  das  Unter- 
nehmen wirklich  ausführen  wolle,  müsse  man  mit  weit  grös* 
serer  Macht  auftreten,  wirkte  das  nicht  abschreckend,  wie  er 
gehofft  hatte,  sondern  steigerte  nur  den  Eriegseifer.  Alles, 
was  er  forderte,  wurde  in  reichem  Maasse  bewilligt,  100  Trieren, 
5000  Hopliten  aus  Athen  und  den  Bundesgenossen,  Anwerbung 
von  Söldnern,  Proviant  und  sonstige  Ausrüstung;  wo  es  nöthig 
wAro,  durften  die  Feldherrn  das  BewilÜLrte  noch  übersclueiten. 
So  meinte  man  völlig  sicher  zu  gehen,  in  Masse  drängte  sich 
die  Jugend  heran,  von  Anfang  an  für  die  Plftne  des  Alkibiades 
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i>egeisterl;  und  die  Aollorcn  wollten  nicht  zurückstehen.  Der 
hohe  Sold,  den  Athen  zahlte,  lockte  die  Massen,  der  Reiz  eines 
gewaltigen  Unternehmens  in  fernen  Landen  wirkte  bestrickend; 
die  Gefahr  schien  gering,  der  Gewinn  unermessUcb.  Wahr* 
sager  und  Zeichendeater  verkündeten  den  ToUen  Erfolg;  die 
Weni/  ri,  welche  nüchternen  Sinnes  das  Verderben  heran- 
koranieii  sahen,  mu??ten  schweigend  bei  Seite  stehen,  wie 
Euripides,  der  im  niu:ii:5ieii  Jahre  in  seiner  troischen  Tetralogie 
der  Ahnung  Ausdruck  gab,  dass  die  stolze  Flotte,  die  man 
entsandt  habe,  der  Vernichtung  entgegen  gefahren  sei. 

Eine  Reihe  einzelner  Anträge  über  die  Expedition  liat  der  Buzyge 
Demoslraloa  gestellt,  wahrend  des  Adonienfestes,  worin  man  später  eine 
schlimme  Vorbedeutung  sab:  Aristoph.  Lys.  387  fT.,  vgl.  Eupolis'  Demen 
fir.  96.  97.  Weiter«  Bedeutung  besus  Demoetratot  nicht  Bei  Plntuch 
iat  die  Angabe  dea  Ariatopbanea  ohne  Gewfthr  dahin  erweitert»  dass  auf 
seinen  Antrag  die  drei  Strategen  unbesehrftnl^te  VoNmaebt  erhalten 
hitten  (Nie.  12  =  Ale  18).  —  Gans  TerstQmmelte  BrucbstQcke  der  Pm* 
pbismen  aber  die  Expedition  CIA.  I,  5$. 

651.  Die  Masse  des  Volks  war  von  Alkibiades'  Ver* 
heissungen  und  dem  Zauber  seiner  Persönlichkeit  geblendet; 
aber  die  Gefahr,  welche  durch  ilm  dereinst  den  demokratischen 
Institutionen  drohen  könne,  empfand  auch  sie.  Bei  den  Poli- 
tikern konnte  darüber  kein  Zwiiltl  sein.  Den  Führern  der 
Radicalen,  unter  denen  jetzt  Pcisandros  (der  sich  allerdings 
im  Herzen  mit  ganz  anderen  Plänen  trug)  und  Androkles  be- 
sonders einflussreich  waren,  musste  der  Mann  noch  weit  un* 
heimlicher  erscheinen,  der  sich  jetzt  anschickte,  ihr  altes 
Project  in  so  gewaltigen  Dimensionen  zu  Terwirklichen,  und 
dabei,  wie  Hyperbolos'  Schicksal  zeigte,  sie  so  kühl  und  leicht 
bei  Seile  zu  schieben  verstand.  Sie  wünschten  das  Unter- 
nehmen auf  alle  Fälle  aus/.uführen  und  sich  dazu  des  Namens 
des  Alkibiades  zu  bedienen,  dann  aber  sich  seiner  zu  ent- 
ledigen und  die  Leitung  womöglich  in  ihre  eigenen  Hände  zu 
bringen.  In  diesem  Stret>en  begegneten  sie  sich  mit  den 
Aristokraten,  die  jede  Hoffnung,  wieder  ans  Regiment  su 
kommen,  schwinden  sahen,  wenn  Alkibiades  als  Sieger  heim- 
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kehrte.  Offenbar  ist  es  auf  das  Zusammenwirken  Ijeider  Par- 
tP!Pn  7nrückzuführen,  dass  nicht  er  allem  mit  der  Leitung 
betraut,  sondern  Nikias  und  Lamacbos  ihm  gleichberechtigt 
znr  Seite  gestellt  wurden.  Indessen  damit  war  wenig  ge- 
wonnen; mochten  die  beiden  sich  noch  so  sehr  auszeidmen, 
der  Ruhm  und  der  Gewinn  mussten  doch  ausschliesslich  dem 
Alkibiades  zufallen.  So  l;ic:  während  der  Ausrüstung  der 
Expedition,  im  Frühjahr  Ii:.,  trotz  alles  Taumels  der  Siecres- 
hoH'nun^  eine  schwüle  SLininiung  der  Erwartung  über  Atlien: 
instinctiv  empfand  man  doch,  dass  man  am  entscheidenden 
Wendepunkte  der  Geschicke  des  Heimathsstaats  stehe,  nach 
aussen  wie  im  Innran.  Da  geschah  es,  dass  eines  Nachts  fast 
alle  Hermen,  die  zahlreich  in  den  Gassen  und  auf  den  Plätzen 
Athens  standen,  von  ruchloser  Hand  verstCimmelt  wurden. 
Völlige  Sicherheit  über  die  Urheber  und  den  Hergang  hat  die 
folgende  Untersuchung  nicht  ergeben;  wie  es  scheint,  \\ai  dio 
That  in  der  Trunkenheit  von  einer  lustigen  Gesellschaft  junger 
LfCute  aus  vornehmen  Häusern  verübt  worden.  Unter  gewötm- 
lichen  Umständen  hätte  sie  eine  Reihe  von  Crlminalprocess^ 
zur  Folge  gehabt,  die  das  sensationslösteme  Publicum  eine 
Zeit  lang  in  Aufiregung  halten  mochten;  Bedeutung  hatte  sie 
höchstens  insoweit,  als  sie  drastisch  zeigte,  wie  tief  der  mo* 
deme  Gdsl  ehigedrungen  und  die  Scheu  vor  dem  Heiligen 
geschwunden  war.  Aber  unter  den  damaligen  Umständen 
er:cliien  sie  nicht  nur  als  ein  böses  Vorzeichen  für  den  Ver- 
lauf der  Expeditinn,  sondoni  sie  lirachle  die  Gewitterschwüle, 
die  über  Athen  lastete,  zur  Entladung.  So  absurd  es  war, 
man  sah  in  dem  Ezcess  eine  Demonstration  gegen  die  be- 
stehende Staatsordnung  und  das  Werk  eines  tief  angelegten 
höchst  geföfarlichen  Gomplotts  zum  Sturz  der  Demokratie,  zur 
Aufrichtung  einer  Oligarchie  oder  einer  Tyrannis  man 
wusste  ja,  wie  stark  die  antidemokratische  Stömung  war  und 
wie  oft  in  vornehmen  Kreisen  der  Wunsch  nach  einer  Ver- 
fassungsänderung laut  wurde.  Die  Führer  der  Demoixratie, 
Peisandros  und  Androkles  und  ihre  Genossen,  wie  Kleon  die 
bonfenen  Wächter  der  Staatsreligion,  bemächtigten  sich  des 
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Vorfalls,  um  ihn  lür  ihre  Zwecke  auszunutzen.  Der  Ralli  be- 
stellte eine  Untersuchun^scommission  von  zetm  Männern, 
darunter  Peisandros;  hohe  Belohnungen  wurden  ausgesetzt, 
Straflosigkeit  für  Denuntiationen  verheissen  —  auf  falschen 
Beschuldigungen  stand  allerdings  die  Todesstrafe  — ,  und  die 
Untersuchung  auf  alle  ReligionsfreTel  ausgedehnt.   Ueber  die 
Verstümmeluijg  der  Hernien  erfuhr  man  zunächst  nichts;  dafür 
wurde  in  einer  V  olks Versammlung,  die  über  die  letzten  Mass- 
regeln  tür  den  Zug  nach  Sicilien  berieth,  die  Anzeige  ein- 
gebracht, Alkibiades  habe  mit  seinen  Zechgenossen  im  Hause 
eines  Freundes  die  Ceremonien  von  £leusis  nachgemacht  und 
dabei  das  heilige  Geheimniss  den  anwesenden  Ungeweihten 
und  Sklaven  profanirt;  und  bald  folgte  eine  Anzahl  ähnlicher 
Angaben  gegen  andere.    Die  Anklage  war  sehr  geschickt  ge- 
wählt.   Die  heiligen  Handlungen,  welche  im  Mysterientempel 
vor  den  Augen  der  Ein^'eweihfen  aufgt  füljrt  wurden,  waren 
roh  und  sinnlos  im  höchsten  Grade,  und  alle  neumodisch  Ge- 
bildeten Sailen  in  ihnen  nichts  als  Pfafifentrug  und  kindischen 
Firlefanz.    Aber  zu  allen  Zeiten  ist  das  Absurde  eine  der 
gewaltigsten  Mächte  in  der  Religion.  Fflr  die  Altgläubigen 
und  die  Masse  gab  es  nichts  Hfeiligeres,  als  die  Weihen  und 
Bräuche  vun  Eleusis,  den  Stolz  des  Staats  und  die  Garantie 
für  alle?  Gedeihen  auf  Erden  wie  im  Jenseits.  Eben  erst  hatte 
man  einen  Appell  an  alle  Hellenen  erlassen,  den  grossen  Göt- 
tinnen zum  Dank  für  den  Segen,  den  sie  spendete/^ ,  einen 
Jahrestribut  darzubringen  (§.  64S).   So  wurde  die  Aufregung 
gewaltig  gesteigert:  der  Bfann,  der  sich  in  seiner  Lebensführung 
frech  über  alle  Gebote  der  Sitte  hinwegsetzte,  von  dem  man 
sich  der  schlimmsten  Pläne  gegen  den  Staat  versah,  ver- 
schonic  natürlich  auch  seine  Götter  nicht;  es  lag  jetzt  klar 
vor  Augen,  was  man  von  ihm  zu  erwarten  halte,  wenn  er 
zur  Regentschaft  gelangte.    Alkibiades  war  schwer  betroffen. 
£r  läugnete  alles  ab  und  forderte  eine  sofortige  Untersuchung; 
aber  dass  er  nicht  anders  dachte^  als  die  anderen  Aufgeklärten, 
war  offenes  Geheimniss,  und  die  Beschuldigung  ist  denn  auch 
wahrscheinlich  im  wesentlichen  richtig.  Dennoch  war  es  mehr 
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als  fraglich,  ob  das  Gericht  gewagt  haben  würfle,  ihn  zu  ver- 
urtheilen;  das  Heer  und  die  FiottenmanDSchall,  die  jetzt  zum 
Aufbruch  bereit  in  Athen  versammelt  war,  sah  in  ihm  den  he- 
mfenen  Füturer,  auf  dem  alle  Siegeshoi&iungen  beruhten;  und 
übwdies  war  es  nur  seinem  Elnfloss  su  danken,  dass  die  Argiver 
am  Kriege  sich  betheiligten  und  auch  aus  Mantinea  Zuzug 
gekommen  war.  Die  Demagogen  lenkten  ein;  sie  mussten  ihn 
und  seinen  Anhang  aus  Athen  entfernen,  um  dann  um  so 
sicherer  gegen  ihn  vorgehen  zu  k(»Mii(U,  Trotz  aller  Be- 
mühungen des  Alkibiades,  eine  sofortige  Entscheidung  zu  er- 
langen, trotz  seiner  Erklärnng,  es  sei  widersinnig,  einen  solchen 
Frevels  Joeschuldigten  Mann  an  die  Spitze  eines  so  grossen 
Unternehmens  zu  stellen,  wurde  ^die  Untersuchung  yertagt; 
man  beschloss,  der  Prooess  solle  erst  stattfinden,  wenn  Alki- 
biades zorfickgekehrt  sei. 

üeber  die  Hermokopiden  imd  den  Hjiterlenflreval  (vgl.  die  ein- 
gehende  und  besooiMiie  ÜDteisaehimg  Gubbbt*«  in  den  Bdtr.  nr  inneren 
Geseb.  Athene)  beeltsen  «xr  lienilieh  leicbee  Material  doreh  die  Rede 
de  niTitnliB,  die  Andokides  im  J.  899  gehatten  und  verGflentlieht  hat» 
als  er  nach  der  Amnestie  und  seiner  Rückkehr  wegen  seines  Verhaltens 
und  Uebertretung  der  angeblich  auf  itim  ruhenden  Atimie  angeklagt  wurde.  * 
Die  Anklage  ist  in  einer  nach  dem  Ausgang  des  Processes  überarbeiteten 
Gestalt  unter  Lysias'  Namen  (or.  6)  erhalten.  V?].  Bi.ass,  Att.  Beredsamkeit 
I,  o62  IT.  I  itt.Ns.  Literar.  Portrflt  521  ff.  Andokides  gibt  ausführlicli»»  und 
völlig  authentische  Angaben  üb^ r  die  vier  Oenuntiationen  wpgen  Mysterien- 
frevels,  und  über  die  liciiunLiaLiuaen  des  Teukros  und  Diukleides  wegen 
der  Hermen,  sowie  über  sein  Verhalten  dabei.  Er  sucht  sich  als  mög- 
lich unschuldig  binzosiellea:  er  hat  nm  den  Vorgang  gewusst,  sich  aber 
davon  fem  gehalten.  In  der  frflheren  Rede  «tpl  iaoto&  «aMSoQ  um 
407  spricht  er  Ton  der  Alfeire  nqr  knrs  und  gibt  su,  nicht  onseholdig  m 
sein  (t^c  core  d|Mpc£c(«  g.  25).  Ifit  Unrecht  hat  man  darin  ehien  staricett 
Widenprach  geeshen;  denn  nneehuldig  trar  er  ja  anch  nach  der  My- 
sterienrede  nicht,  da  er  den  geplanten  Fnvtlt  von  dem  er  wusste,  hrttte 
hindern  mössen.  Ueberdies  kommt  die  gans  Tersehiedene  Tendenz  beider 
Reden  in  Betracht.  —  IHe  Komiker  geben  nur  einzelne  zu  Andokides 
stimmende  Andeutungen,  vor  allem  Phrynichos  bei  Plut.  Ale.  20:  von 
Arislophanes  kommt  fast  nur  Lys.  1094  und  etwa  av.  1054  in  Be- 
tracbt.  Thukydides  beschränkt  sich  selbstverständlich  auf  die  histo- 
risch bedeutsamen  Tbatsacben,  nennt  daher  auch  absichtlich  keine 
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Namen  I  ktnni  «bar  nalflittdi  lowohl  die  «nielafln  DenontiaUoDen  wie 
4le  AiMMge  des  Andokidee,  ja  wAhndieiiiiidi  aneh  deeaen  Rede  (dena 
daaa  Andokidea  sq  aeiner  Aoasage  durch  einen  Mitgefangenen  veiw 
laaat  wurde  —  And.  nennt  ihn  Channides,  Plul.  Ale  21  Tinaios  — , 

stammt  doch  wohl  aus  der  Rede),  ohne  ihm  in  alleaa  ni  folgen.  Nach 
ihm  hat  sich  Andoicides  als  mitschuldig  bezeichnet,  was  ja  auch  nach 
der  Mysterienrede  in  gewissem  Sinn  richtig  ist.  —  Die  Spätcreti  geben 
nichts  von  Bedeuttinj?;  Fphoros  (Diod.  XIII,  2.  5)  t'olpt  im  wesenüichen 
Thnkydides,  mit  kleinen  Zusätzen,  die  Biographie  (Plut.  Ale.  1*^  iT. ;  vit. 
Andoc. :  Nepos  und  TluL  Mc.  sind  ohne  Redeiitimff)  trägt  zti  Thuk.  und 
And.  hinzu,  was  fonst  noch  erteichUar  war.  Selbstverständlich  hatten 
alle  ALlhidcn  (tieilanikos  fr.  73  über  Andoliides;  Philochoros  ir.  Uu.  III) 
Ton  dem  Ereigniss  gehandelt,  und  Krateroa  die  Ürktmden  mitgtthdlt 
<$.  655 A.).  —  Zor  dironologie  vgl.  Bb.  Kul»  Hennea  29,  851  IL;  aeine 
Annahme«  der  alte  Rath  aei  um  dea  Firevela  willen  «id  damit  die  Dnter> 
aochung  einheitlieh  gefQhrl  werden  kOnne»  bereita  vor  Ende  dea  Amt«- 
jahra  abgetreten,  daa  neoe  Jahr  habe  au  Anlhng  Skirophotion  (9.  iwii) 
begonnen  nnd  davauf  teien  die  eraten  Antuen  effölgt,  ist  aahr  wahfaebeiii- 
lich.  Die  Ausfahrt  nach  SidUen  fiel  noch  unter  den  Archen  Ariranesfo^ 
416/5 :  Isaeoa  6.  14.  -  Die  Frage,  ob  Andokides'  Auaeage  die  Wahrheit 
enthielt,  war,  wie  Thuk.  sagt,  schon  h^i  den  Zeitgenossen  umstritten  und 
ist  nicht  entscheiden;  dass  Andokides  nur  Leute  nant)te,  die  ohnehin 
verloren  o  ier  geüohen  waren,  sapt  er  selbst  und  rühmt  sich  dessen,  «nd 
80  hat  «r  die  volle  Wahrheit  gewiss  nicht  gesagt.  Historisch  ist  die 
Frage  nach  den  Schuldijren  hrtchst  gleichgültig.  Wie  man  einen  ernst- 
hallen  politischen  Gedanken  uder  gar  den  Plan,  die  Verfassung  umzustürzen, 
hinter  dem  Hermenfrevel  suchen  kann,  ist  mir  unversländlicL ;  selbst 
wenn  Andokidea*  Aussagen  über  Bophltetoa,  den  Fflhrar  der  Schuldigen, 
richtig  aeln  aoUtaUt  bleibt  ea  ein  Bnbenatraieb,  kein  poUHaehea  Manftver, 
fiiitoriaeh  bedentiam  iat  nur,  daaa  die  Athener  ea  fai  der  damaligen  ge- 
apannten  Sitngtion  ab  ein  aolehea  anfDwaten.  ^  fihie  laliooeüe  firUlrang 
hat  Philoehoroa  Terancbt  <fr.  110  bei  aehol.  AriaL  Lya.  lOM;  vgl  PlnL 
Ale.  18  nnd  vit.  Andoc,  wonach  ihm  Kratippos  gefolgt  ist) :  die  Korinthar 
hätten  den  Hermenfrevel  veranlasst,  um  «tedoreh  die  Athener  von  der 
Expedition  abzuschrecken  und  so  Syrakus  zu  retten.  Das  hat  vereinzelt 
Zustimmimg  gefnnden,  so  von  Wilamowitz,  Arist.  II,  113,  I>leibt  mir  aber 
doch,  wie  man  es  auch  moditiciren  möge,  wenig  wahrsclieinlich.  Die 
That  sieht  nicht  danach  aus,  als  oh  überhaupt  irgend  eine  Tendenz  da- 
hinter stecke.  —  IsokraU's  hat  in  der  Hroschiire,  in  der  er  Alkihiades' 
Andenken  vertheidigte  und  ihn  als  Helden  der  Demokratie  hinstellte  (or. 
16,  8,  §.  645  A.),  behauptet,  die  Beschuldigung  des  Alk.  wegen  der  My- 
aterien  sei  eine  Intrigue  der  Oligarchen,  die  erst  ihn  beseitigen  mussten, 
«he  aie  411  aum  Staataatraiah  acfardten  konnten     und  das  haben  vide 
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der  Neueren  wirklich  geglaubt!  Für  Isokrales  ist  das  eine  auf  den  Effect 
berechnete  Darstellung,  die  so  wenig  die  Wahrheit  geben  will  und  an 
die  er  selbst  vermuthlieh  ao  wenig  glaubt,  wie  Demoslhenes  an  seine 
Darstellaogen  der  PöliÜk  des  Aesebiaesp  die  ja  auch  bei  naiTen  I^euten 
Glauben  genug  gefunden  hat  Tbatsaehe  bt  nur,  daas  der  Stars  des 
Alkibiades  von  den  Demoltraten,  nieht  von  den  Oltgaretaen  aufgegangen 
i«t  (rgl.  Thuk.  VI,  89,  6.  VIII.  47,  2),  nnd  daas  diese  von  den  Denuntia- 
tionen  aufs  aclillminste  betroffen  wurden,  bis  Andokides  dut«h  seine  Aus* 
sage  einen  Theil  von  ihnen  rettete.  War  doch  sogar  Nikias*  Broder 
Eukrates  unter  den  von  Diokleides*  Beschuldigten  (Andoc.  1,  47).  — 
Dass  Pcisandros  so  gut  wie  Androkles  (Thuk.  VIII,  65;  vgl.  die  Komiker' 
bei  scbol.  Arist.  vesp.  1187)  in  dieser  Zeit  ein  eifriger  Demokrat  (Andoc. 
1.  36),  ja  ihr  Hauptföhrer  war,  beweisen,  wie  Beloch  mit  Reclit  hervor- 
heltt,  die  beständigen  AngriO'e  der  Komödi«^.  Plate  hat  ihm  l)ekanntlich 
ein  eijzenes  Stück  gewidmet,  nach  dem  Muster  der  Riller  und  der  Hyper- 
boloskomödien  und  zweifellos  jünger  als  diese.  Der  Vorwurf  der  Feig- 
heit und  der  Entziehung  vom  Heerdienst  (Eupolis  fr.  31.  Aristoph.  pac. 
395.  av.  1556,  ebenso  Xen.  symp.  2,  14)  und  daneben  des  Helzens  zum 
Kriege  (Aristoph.  L>s.  490)  ist  lypiscli  bei  den  Führern  der  Radicalen. 
Sein  Genosse  bei  der  Verfolgung  ist  der  ff^dsKij  Kleonymos  (Andoc.  1. 
27),  ferner  Gharikles,  der  spftter  einer  der  Dreissig  wird,  wie  PeisandroH 
einer  der  Vierhundert* 

652.  So  lief  denn  die  attische  Flotte  im  Hochsommer  415 
aus  dem  Piraeeus  aus.   Zum  Sammelplatz  der  gesammten 

Streitmacht  war  Korkyra  bestimmt.  Es  waren  im  ganzen 
134  Trieren,  darunter  60  attische  Kriegsschiffe,  40  Militär- 
transpor {.schiffe,  34  von  Ghios  und  anderen  Bundcsgf uos^en,  dar- 
unter wohl  auch  von  Korkyra,  dazu  2  Fünfzigruderer  von  Rhodos, 
Das  ergibt  eine  Flottenmannschaft  von  über  20,000  Mann  — 
auf  das  Kriegsschiff  kommen  170  Ruderer,  8  SchifilsofQciere, 
bei  den  Transportschiffen  war  die  Zahl  der  Ruderer  jedenfalls 
geringer  — ,  davon  ein  grosser  Theil  athenische  Theten  nnd 
Mcioe'ken,  dazu  geworbene  Ruderer,  namentlicli  aus  dem 
Bundesgebiet,  und  vielleicht  einzelne  Sklaven.  Das  I^andheer 
bestand  aus  5100  Hopliten.  Athen  halte  2200  Mann  gestellt, 
darunter  700  auf  StaatslLosten  mit  Rüstungen  versehene 
Theten  —  die  oberen  Glassen  reichten  eben  seit  der  Pest  für 
die  Bedürfnisse  einer  grossen  Kriegsfährung  nicht  mehr  aus 
(vgl.  §.  580)  — ;  femer  2150  Hopliteh  aus  dem  Bundesgebiet, 
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50u  von  Argos,  250  Alka  der,  theils  von  der  athenerfreundliche  ii 
Partei  in  Mantinea  auf  Alkibiades'  Betreiben  gestellt,  theils 
angeworben.  Im  arcbidainischeii  Kriege  hatte  man  die  Be- 
deutung leichter  Trappen  immer  tq^  würdigen  gelernt;  so 
wtirdeii  der  Expedition  ansier  400  attiedien  mid  80  auf  Kreta 
geworbenen  Sehützen  700  rhodische  Schkuderer  und  120  leiebt* 
bewaflbete  Exulanten  aus  Megara  mitgegd[)en.  Dag^en  glaubte 
man,  trotz  Nikias'  Warnung,  mit  30  Reitern  aufzukommen; 
man  scheute  offenbar  die  Schwierigkeiten  des  Pfer*ieU  au  Sports. 
Die  gesammte  Feldarmee  beslaiui  somit  aus  Mann. 
Nach  dem  Massstab  späterer  Kriege,  schon  des  vierten  Jahr- 
hunderts, ist  das  keine  starke  Armee.  Aber  der  Solnverpunkt 
der  attiachen  Maebt  lag  in  der  Flotte,  nicbt  im  Landheer;  an 
stfirkeres  Heer  hfttte  das  Reicb  bei  seiner  damafigen  Qrgant- 
satbn,  wekbe  die  militärischen  Krftfte  der  Bündner  nur  in 
geringem  Maasse  herantiefaen  konnte,  kaum  entsenden  kennen, 
ohne  sich  daheim  zu  sehr  zu  schwachen.  Auch  hat  gegenüber 
den  zersplitterten  und  militärisch  wenig  organisirten  und  ge- 
schulten Krallen  Siciliens  dieses  Heer  sich  zunächst  als  völlig 
ausreichend  erwiesen  —  aU  dann  freilich  im  Kriege  die  Gegner 
erstarkten  Und  die  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  Mittd 
wirklich  auszunutzen  begannen,  vermochte  auch  eine  wesent- 
liche Verstärkung  der  attischen  Str^tkrftAe  das  Gleichgewidit 
nicht  mehr  herzustellen.  —  Zu  Flotte  und  Landheer  kamen 
30  Proytantschiffe  mit  zahlreichen  Arbeitssklaven,  die  man 
aus  den  Mühlen  recjnirirt  hatte,  aber  von  Staats  wegen  be- 
soldete; ferner  Steinmetzen  und  Zimmerleute  für  die  Be- 
lagerungsarbeitcu,  und  weit  über  lUü  grössere  und  kleinere 
Fahrzeuge,  die  theils  requirirt  waren,  theils  freiwillig  sieh  an- 
schlössen. Alles  in  allem  sind  so  weit  über  300  Schiffe  von 
Korkyra  nach  der  Südspitze  der  Galabrischen  Halbinsel  hin- 
übergefahren, um  von  hier  aus  an  der  Küste  von  Grosshellas 
hinab  ihrem  Ziele  entgegenzugehen. 
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VerilältflitM  auf  Sicilioii.   Begini  der  FoMseligMteii. 

058.  Auf  Sicüien  war  man  auf  den  kommenden  Krieg 
in  keiner  Weise  vorbereiteL  Wenn  die  Städte  steh  rechtzeitig 

zu  gemeinsamer  Abwehr  verbanden,  so  konnten  sie  Schiffe 
genug  au t Idingen,  um  den  Athencni  wumöglich  gleich  bei  der 
Ueberfalii  t  vod  Kurkyra  aus  den  Weg  zu  verlegen  —  denn 
an  eine  l?'ahrt  quer  durch  das  offene  Meer  dachte  man  da- 
mals noch  nicht.  Dann  war  es  der  durch  die  Transport- 
schiffe und  die  starke  Belastung  bebinderten  attischen  Flotte 
kaum  möglich  eine  Seeschlacht  zu  wagen;  selbst  aber  wenn 
die  Eriegsschitife  sich  fiel  machten  und  die  Sikdioten  znröck- 
drängten,  kam  die  Expedition  doch  bei  dem  Mangel  jedes 
Stützpunktes  und  der  ablehnenden  Haltun^^  Tirents  und  der 
übrigen  Griecherj-t.nlte  Unleritaliens  soiort  in  eine  sehr  schwie- 
rige Lage  und  kuiitite  Sicilien  überhaupt  nicht  oder  nur  in 
sehr  geschwächtem  Zustande  erreichen.  —  Wollte  man  sich 
aber  za  so  kühnem  Vorgehen  nicht  entschliessen ,  so  mnsste 
man  wenigstens  das  Kriegsmaterial  rechtzeitig  in  Stand  setzen, 
eme  GonlMeration  der  Städte  SicQiens  und  UnteritalieDs 
organislren,  und  vor  allem  Sparta  und  Korinth  um  Unter- 
stützung angehen  und  zur  Erneuerung  des  Kriegs  in  Griechen- 
land antreiben.  Auch  von  Karthago  mochte  man  Hülfe  und 
vor  allem  Subsidicn  zu  erlangen  versuchen;  war  es  doch  durch 
das  athenische  Unternehmen  in  letzter  Linie  nicht  minder  be- 
droht als  die  Griechen  Siciliens.  Indessen  nichts  von  dem 
allem  geschah«  so  sehr  in  Syrakus  Hermokrates  (§.  597),  der 
bedeutendste  Staatsmann  unter  den  Gonservativetty  darauf 
dr&ngte.  Die  Demokraten,  gefOhrt  Ton  Athenagoras,  erklärten 
die  Behauptung,  dass  Athen  einen  grossen  Angriif  auf  Syrakus 
und  die  -anze  hisel  plane,  für  ein  durchsichtiges  Manöver  der 
Oligarciien  und  der  durch  ihr  Alter  von  der  Bekleidung  der 
Aemtor  ausgeschlossenen  vornehmen  Jugend  (§.  359);  Syrakus 
könne  gar  nichts  Erwünschteres  begegnen,  als  wenn  die 
Athener  wirklich  nach  Sicilien  k&men,  da  sie  dann  der  sicheren 
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Vernichtung^  nicht  entgehen  würden;  e])en  deshalb  aber  :^tn  es 
unsinnig  f  ihnen  etwas  Derartiges  zuzutrauen  und  den  von 
Hermokrates  und  seinen  Gehossen  verbreiteten  Gerüchten 
Glauben  zu  schenken.  Vielmehr  beabsichtigten  diese  nur,  die 
Stadt  aufzuregen  und  unter  dem  Kriegslärm  sich  gesetzwidrig 
in  die  Aemter  zu  bringen  und  die  Verfassung  umzustürzen; 
man  niüsse  also  doppelt  gegen  sie  auf  der  Hut  sein.  Auf  alle 
Fälle  genügten  die  vorhandenen  Machtmittel  und  Behörden 
vollständig,  um  Syrakus  zu  schirmen,  was  immer  Athen  unter- 
nehmen Avürde.  Die  amtirendcn  Strategen  erklärten,  sie  wurden 
sorgiaitige  Erkundigungen  einziehen  und  dafür  sorgen,  dass 
Syrakus  nicht  unvorbereitet  überfallen  werde;  aber  gethan 
wurde  nichts,  und  so  liess  Syrakus  es  geschehen,  dass  die 
feindliche  Macht  die  Insel  ungehindert  erreichen  und  den  Krieg 
eröGfnen  konnte,  wann  und  wo  es  ihr  beliebte. 

Die  Darlegung  der  Verhältnisse  in  Syrakus  und  der  Grflnde,  vet. 
halb  es  Athen  nicht  früher  entgegentrat,  gibt  Tbukydides  in  den  beiden 
Reden  des  Hermokrates  und  Athenagoras  VI,  32—41.  Sie  tragen  durch* 

aus  sein  Geprftge  und  sind  aus  dem  Zusammenhang  seiner  Darstellung 
erwachsen  ;  so  kann  ich  die  Ansicht  von  H.  Steix,  Rhein.  Mus.  '>ö,  53S  ff^ 
Thuk.  habe  sie  einer  Schrift  Ober  Hermokrates  entlehnt^  die  diesen  ver- 
lierrlichtf  nnti  zugleich  als  Vorläufer  des  Dionysios  behandelte  (-^TEifi  sucht 
ihre  Spuren  auch  sonst  üb'^rn!!  hpi  Thuk.  und  Xeiiophon  nachrruweisen, 
wo  von  Hermokrates  die  iiede  i^l) ,  nur  für  verfehlt  halten.  Die  be- 
deutende Rolle,  welche  PJato  in  huhereia  Aller  dem  Hermokrates  in  der 
Trilogie  zuwies,  der  Timaeos  und  Kritias  an^iehören,  beruht  meines  Er- 
achtens auf  der  Einwirkung  des  Werkes  des  ihiikydide?,  —  Ebenso  ent- 
halten die  Reden  des  Hermokrates  und  Euphemos  in  Kamarina  VI, 
76—87  durchweg  lediglich  Gedanken  des  Tbukydides  (die  freilich  Stur 
nicht  ?ersteht)h  Der  ftussere  Anlass  ist  wie  bei  so  vielen  Reden  des  Th. 
so  auch  hier  YoUkommen  gleicbgQltig;  er  wird  benutst,  um  dem  Leser 
die  allgemeinen  Gesichtspunkte  dariulegen,  unter  denen  er  den  grossen 
Kampf  betrachten  soll. 

054.  Der  Widerstand  war  nicht  organisirt,  aber  will- 
kommen waren  die  Athener  nirgends.  Man  wagte  nicht  sie 
zu  l>ekäD]pfen,  aber  noch  weniger  wollte  man  sie  unterstützen 
und  8o  bei  der  Knechtung  des  Westens  mithelfen.  Die  Städte 
Unteritaliens  sperrten  ihnen  Thore  und  Markt,  Tarent  und 
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Lokri  duldeten  nicht  einmal,  dass  sie  an  ihren  Küsten  ankerten 
und  Wasser  einnahmen.  Auch  Rfaegion,  der  alte  Bundes- 
genosse» TerhieK  sieb  abiebnend;  es  gestattete,  dass  die  Athener 
auf  seinem  Gebiet  lagerten  und  erOffiiete  ibnen  einen  Markt 
yor  den  Thoren,  erklärte  alter,  in  seiner  Politik  werde  es  sich 
▼on  den  Übrigen  Italioten  nicht  trennen.  Anf  Sicttien  war 
die  Stimmung  nicht  anders.  In  Syrakus  hatte  man  sich  end- 
lich von  dem  Ernst  der  Situation  überzeugt;  man  bep^ann 
schleunigst  das  Gebiet  in  Vertheid igungszustand  zu  setzen,  die 
Garnisonen  bei  den  Sikelern  zu  verstärken,  Fussvoik  und 
Reiterei  auszurüsten.  Während  dessen  setzten  die  attischen 
Feidberm  den  Operationspkn  ÜBst  Es  batte  sieb  inzwischen 
ergeben,  dass  in  Segesta  wenig  zu  bolen  sei,  weder  an  Geld 
noch  an  Toppen.  Um  so  mehr  mahnte  Nikias,  sieb  auf 
grössere  Unternehmungen  nicht  einzulassen ,  sondern  streng 
innerhalb  der  officiellen  Instructionen  zu  bleiben;  man  solle 
Segesta  die  veifif^is-onp  Hülfe  leislen  und  Seüims  durrh  Ge- 
walt oder  Verhandlungen  zum  Frieden  zwingen ,  im  übrigen 
aller  über  eine  Schaustellung  der  attischen  Macht  nicht  hin- 
ausgehen. Biete  sieb  ebie  Gelegenheit,  ohne  emstliehen  Kampf 
den  Leontinern  zu  helfen,  so  möge  man  sie  ergreifen,  auch 
Bundnisse  abscbliessen,  wenn  eine  der  St&dte  dazu  bereit  sei; 
aber  einen  grösseren  Krieg  solle  man  TermMden  und  nicht 
die  Mittel  Athens  und  schliesslich  seine  Existenz  aufs  Spiel 
setzen.  Im  Gegensatz  dazu  forderten  die  beiden  anderen 
energische  Kriegführung,  vor  allem  gegen  den  thatsächlichen 
Hauptgegner  Syrakus.  Lamachos  wollte  die  Stadt  sofort  an- 
greifeil und  eine  Schlacht  erzwingen,  so  lange  sie  noch  un- 
gerOstet  und  überrascht  sei;  das  seit  GeloWs  2^tt  in  Trümmern 
liegende  Megara,  nördlieb  von  Syrakus,  biete  äeo.  geeignetsten 
Stützpunkt  für  die  Operationen.  Wenn  man  so  vorgehe, 
würden  die  übrigen  Städte  eingeschüchtert  entweder  neutral 
bleiben  oder  sich  Athen  anschliessen.  Alkibiadci  dagegen  hielt 
es  für  das  Richtigste,  zunächst  unter  den  Griechen  und  den 
Sikelern  Bundesgenossen  zu  werben  und  dann  mit  verstärkter 
Macht  und  nach  Sicherang  der  Zufuhr  gegen  Syrakus  und 
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weiter  gegen  Selinus  vorzugehen.  Seine  Ansicht  drang  duich. 
Aber  nur  Naxo^  schloss  sich  sofort  an  Athen  an.  Dagegen 
die  Ho£^ungf  Messana  zu  gewiimeu,  das  Laches  426  vorüber- 
gehend znm  Anschluss  an  Athen  gebracht  hatte  (§.  578),  und 
so  wie  hn  Torigea  Kriege  an  der  Meerenge  einen  festen  Stütz- 
punkt za  erhalten,  erffiUte  sich  nicht;  «Saeaao  wie«  Eanaiina, 
obwohl  Syrakus  feindlich  gesinnt,  die  Athener  ab.  Andi  in 
Katana  dominirlen  zunächst  die  Parteigänger  von  Syrakus;  bei 
weiteren  Verhaiidluugeii  aber  gelanges  den  athenischen  Truppen, 
in  die  Stadt  einzudringen,  und  darauf  traf  ?io  zu  Athen  ulni  . 
wälirend  die  Gegner  entwidien.  Damit  hatte  man  endlich  aut 
der  Insel  festen  Fuss  gefasst;  das  ganze  SchifBdager  wurde 
von  Rhegion  nach  Katana  übergefuiirt  Schon  vorher  hatte 
man  eine  Becognoscinings£fthrt  nach  Syrakus  unternommen 
und  durch  Hmldsruf  die  Ijeontiner  in  der  Stadt  aulkefordert, 
zu  Athen  fiberzotreten,  ohne  dass  die  syrakusanfsdie  Flotte 
den  Feinden  entgegenzutreten  wagte.  Bald  darauf  beirannon  die 
Feindseligkeiten  mit  einem  Scharmützel  zwischen  tinein  zum 
Plündei  ji  gelandeten  Trupp  Athener  und  der  syrakusanischen 
Reiterei. 


Sturz  des  Alkibiades. 

655.  Wälirend  dessen  hatten  in  Athen  dieUntersuchtmgen 

wegen  der  Religionsfrevel  ihren  Fortgang  genommen.  Vier 
Anzeiu^en  we;,'en  Verspottuu^^  der  Mysterien  und  eine  wegen 
de>  Hermenfrevels  waren  einander  gefolgt,  mehr  als  40  vor- 
nehme Manner,  darunter  viele  Freunde  des  Alkibiades,  waren 
beschuldigt  und  sahen,  soweit  sie  nicht  schleunigst  geflohen 
waren  —  das  war  der  Melirzahl  geglückt  — ,  der  sicheren 
Venirtiieilung  entgegen.  IHe  ganze  Stadt  war  in  flebefhafler 
Aufregung;  wenn  der  Rath  Sitzung  hielt,  wagte  Niemand  sich 
auf  dem  Markt  zu  zeigen,  aus  Angst  ergriffen  so  werden.  Die 
Spannung  erreichte  ihren  Höhepunkt,  als  ein  neuer  Denuntiant, 
Diokleides,  angab,  er  habe  in  dci  verhängnissvollen  Nacht 
gegen  öOu  Leute  im  Thealer  versammelt  gesehen  und  die 
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meisteD  beim  Licht  des  Vollmonds  ^)  erkannt;  das  seien  zweifel- 
los die  ürhebtf  des  Hermenfrevels,  wie  auch  einige  von  ihnen 
ihm  bekannt  hätten;  sie  hätten  ihm  grosse  Summen  ver- 
sprochen, wenn  er  schwiege,  hätten  aber  ihr  Veiapieeheii  nicht 
gehalten.  Damit  war  das  Leben  eines  jeden  Bürgers  einem 
gewissenlosen  Schurken  Preis  gegeben.  Die  Aofregong  wurde 
noch  dadurch  gesteigert,  dass  man  erftdir,  die  Boeoter  machten 
mobil  und  die  Spartaner  seien  an  den  bthmos  yoigerückt  — 
in  Wirldichkeit  handelte  es  sich  um  eine  Intervention  Si>arta8 
in  boeotisehen  Angelegenheiten  — ;  die  ganze  Nacht  Aber 
blieben  die  Athener  in  Waffen  an  den  Sammelplätzen  con- 
pignirt.  Nur  mit  Mühe  wurde  Peisandros'  Versuch  vereitelt, 
die  Grundrechte  des  attischen  Bürgers  aufzuheben  und  die  von 
Diokleides  zuerst  Genannten  zu  foltern  Da  entschloss  sich 
einer  der  Gefangenen,  nachdem  ihm  StraHosigkeit  zugesichert 
war,  durch  ein  Bekenntniss'  das  Leben  der  fihrigen  zu  retten. 
Es  war  Andokides,  der  Sohn  des  Leogoras,  aus  dem  Geschlecht 
der  Keryken,  ein  junger  Mann  von  mftssiger  Begabung,  aber 
ein  eifriger  Politiker  der  conservativen  Partei,  der  bereit-  vor 
einigen  Jahren  in  einer  Broschüre  die  Demokratie  schleclil  ge- 
macht und  Hyperbolos  und  die  Kriegspolihk  bekämpft  hatte. 
Er  und  sein  Vater  waren  besonders  verdächtig,  weil  die 
Herme  vor  ihrem  Hause  fast  allein  nicht  yerstümmelt  war. 
Er  behauptete,  die  That  sei  von  den  Genossen  eines  Clubs 
verübt  worden,  an  dessen  Spitze  Euphüetos  stand;  er  seOMt, 
Andokides,  habe  nicht  daran  Theil  genommen,  sondern  damals 
krank  zu  Hause  gelegen,  deshalb  sei  die  Herme  vor  seinm 
Hause  verschont.  Als  Thäter  nannte  er  nur  Männer,  die  ent- 
weder bereits  unrettbar  verloren  oder  geflohen  waren.  Wie 
weit  seine  Aussage  der  Wahrheit  entspricht,  hat  nie  ermittelt 
werden  können;  aberj  so  schweren  Anstoss  seine  Aussage 

*)  Nachher  zeigte  sich  ,  dass  in  dieser  Mitternacht  der  Mond  gar 
nicht  geschienen  hatte.  Dass  aber  die  Angabe,  die  That  sei  aut  den 
Neumond  gefallen  (I)iod.  XIII,  2,  4.  Plut.  Ale.  20),  lediglich  daraus  ge- 
folgert und  historisch  falsch  ist,  zeigt  (im  Anschluss  an  Grote)  Ba.  Ksil, 
Hermes  29,  352. 
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gegen  ibm  befreundete  Männer  erregte,  unbestreitbar  ist  sein 
V^ienst,  endlich  Athen  die  Ruhe  wieder  gegeben  und  zahl- 
reichen Borgern,  darunter  setnem  Vater  oitd  vielen  seiner 

nächsten  Verwandten,  das  Leben  gerettet  zu  haben.  Die  als 
schuldig?  Bezeichneten  wurden,  soweit  man  ihrer  habhafl  war, 
hinn-erirlilet,  die  Flüchtigen  geächtel,  ihr  Vermögen  eingezogen; 
die  übrigen  erhielten  die  Freiheit  zurüciL«  und  alsbald  beruhigte 
sich  die  Stimmung  so  sehr,  dass  Leogoras  die  Verurtheilung 
dnes  Rathsherm,  der  wegen  einer  anderen  Denuntiation  gegen 
ihn  eingeschritten  war,  durchsetzen  konnte. 

Tpher  das  Material  ^>51  A.  Von  den  Urkunden  über  die  Versteige- 
run;-'  le:  H;il>e  der  Heligiousfrevler,  die  Kraleros  in  seine  Publicatioa 
aufgenommen  und  Pnüux  durch  ihn  kennen  gelernt  hat  (vgl.  KThier, 
Hermes  23,  39G  (T.),  i^uid  grosse  Bruclislucke  erhalten:  CIA.  I,  274—281. 
suppl.  p.  35.  73.  176  ff.  DS.  38  fr.;  zu  den  Daten  vgl.  I'r.  Keil,  Hermes 
29,  4a  II.  —  üeber  Andokides*  oujjLjjoü/.euT'.x&s;  oder  kC-;^^;  -y^i  xojg  Etai^oj^, 
dem  auch  seine  sonstigen  Fragmente  angehören,  vgl.  u.  a.  KmciiuoFr.,  Her- 
mes 1, 1,  Eutt,  Att  Bends.  P,  297.  —  Ausnig  der  Spartaner  Tbok.  VI,  61,  2 
(st^atii  Aa«.  oh  leoXX'l)  S^nix*  • '  •  l^^XP-  ^^^f^o^  lepotXMoa  izpb^  BoM»to6< 
t(  icpdooovts^).  Andoc.  1,  45  sagt  statt  dessen:  Bocoitot  U  lumoa^Jkw.  xk 
«p^iukt«  iirl  toU  &ptot(  ^oav  l|aotpfttta|&iv»t.  Das  ist  das  in  Atben  ver- 
breitete GerficbV  das  sieh  ans  der  bei  Tbuk.  angefahrten  Tbatsaehe  leicht 
erklärt  und  einen  wahren  Kern  enthalten  wird. 

650.  Der  Hermenfrevel  war  gesühnt;  es  blieb  der  My- 
sterienfireTel.  Und  jetzt  war  Athen  reif  geworden  für  dSe 
politische  Action,  um  derentwillen  die  Demagogen  sich  der 
Untersuchung  bemfichtigt  hatten.   Ununterbrochen  hatten  sie 

gegen  Alkibiades  gehetzt:  er  habe  mit  seinen  oligarcliischen 
Freunden  in  aller  Welt  cons[  iriri  zum  Umsturz  der  Verfassung 
Athens.  Dass  die  Spartaner  ausgerückt  waren,  sei  zu  diesem 
Zweck  geschehen;  sie  hätten  mit  Hülfe  der  mit  Alkibiades  ver- 
schworenen Hermenverstummler  ihr  Ziel  erreicht,  wären  diese 
nicht  eben  an  jenem  Tage  verhaftet  worden.  In  Argos  wurden 
Alkibiades'  Freunde  beschuldigt,  eine  Eriiebung  gegen  den  Demos 
geplant  zu  hat>en;  deshalb  übergab  Athen  diesem  die  dOO  von 
Alkibiades  auf  die  Inseln  gebrachten  argivischen  AristokruLen 
(§.  045;  zur  Absclilachtung.  Sein  Streben  nach  der  Tyrannis 
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sei  ofTenkundi^:  in  der  Vei  liöhnung  der  Mysterjeii  liabe  er 
seine  geheimsten  Gedanken  verralhen,  den  Umsturz  aller  gött* 
liehen  und  moischJichen  Ordnung.  £b  sei  hdchste  Zeit,  ihn 
Hiebt  noch  l&nger  an  der  Spitze  des  Heeres  m  laBsen,  aondera 
ihn  endlich  zor  Venntwortong  m  zl^en,  wie  die  durlichen 
Demokraten  es  schon  tot  der  Ausfhhrt  versncht,  aber  es 
dorchzoföhren  damals  nicht  gewagt  hfttten.  Noch  einmal 
kam  der  alte  Hass  der  beiden  Häuser,  die  ehedem  um  die 
Herrsuhatt  in  Athen  gerungen  hatten,  der  Philaiden  und 
der  Alkmeoniden,  zum  Durchbruch:  Kimons  Sohn  Thessalos 
brachte  die  Anklage  (Eisangelie)  vor  das  Volk,  Alkibiades 
habe  in  seinem  Haase  mit  seinen  Genossen  die  Mysterien  von 
Eleusis  nachgeahmt  und  profanirt  Die  Volksyersanunlnng 
nahm  die  Anklage  an;  das  Staatsschitr  Salamhiia  wtirde  nach 
Katana  entsandt «  nm  ihn  znr  Verantwortung  nach  Athen  zn 
brin^ren,  lait  ihm  die  übrigen  Schuldigen,  die  sich  beim  Heere 
beianden  (etwa  öept.  415). 

Der  W<»rttaiit  der  Eisangelie  ist  bei  Plut.  Ale.  22  (i^I.  19)  erhalten, 
zweifellos  aus  Knteros.   In  Einzelheiten  weicht  sie  von  den  Angaben 

des  Pytijonikos,  resp.  des  Sklaven  Andromachos ,  bei  der  ersten  jj-rjVüot; 
vor  Ausfahrt  (Andoc.  1,  H  ff.)  ab,  namenllicb  verlegt  ne  di«  Ver- 
sammluDg  in  das  üaus  des  Alkibiades»  nicbt  des  Pui^Uon. 

656*.  Den  Feldherm  ans  der  Mitte  des  an  ihm  hängenden 

Heeres  zu  entführen,  war  nicht  unbedenkHch;  die  Abgesandten 
hatten  den  Auftrag,  mögliclist  behutsam  vorzugehen  und  die 
beschuldigten  niciiL  zu  verhaften.  Dass  Alkibiades  der  Mann 
danach  war,  Gewalt  zu  brauchen  und  an  der  Spitze  des  Heeres 
Athen  unter  seinen  Willen  zu  zwingen,  wenn  er  auf  Erfolg 
hoffen  durfte,  hätte  man  nie  bezweifeln  sollen;  aber  begreif- 
lidi  ist  es,  dass  er  einen  Widerstand  für  anssichtslos  hielt. 
Wollte  er  etwas  erreiehen,  so  mnsste  er  nicht  nur  sein  Com* 
mando  behaupten,  sondern  sich  offen  gegen  Athen  empören 
und  die  Vaterstadt  bekämpfen;  wie  hätte  er  dafür  ein  buigi  r- 
heer  gewinnen  können,  das  trotz  der  ronsprvativen  Neigungen 
der  Hopliten  die  herrschende  Demokratie  ioyai  anerkannte  und 
gewohnt  war,  den  Befehlen  des  Souveräns  daheim  zu  gehorchen, 
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auch  wenn  e?  sie  missbilligte,  in  dem  die  für  ein  solches  Unter- 
nehmen Ausschlag  gebende  Floltenmannschall  durchaus  radical 
gesinnt,  in  dem  überdies  Alicibiades*  Autorität  durch  Nikias 
und  Lamachos  paralysirt  war?  So  hat  Alkibiades  sich  dem 
Befehle  gefugt;  er  und  die  Mitangeklagten  folgten  der  Sala- 
minia  auf  seiner  eigenen  Triere.  Aber  in  Tfaurii  gingen  sie 
ans  Land  und  entwichen  den  Hfischem;  die  Salaminia  musste 
allein  zurückkehren.  In  Athen  hat  man  darauf  über  Alkibiades 
und  seine  Genossen  das  Todesurtheil  gesprochen,  ihr  Vermögen 
eingezogen,  über  ihn  selbst  in  feierlichen  Formen  den  Fluch 
der  Götter  iierabgerufen,  und  wie  ehemals  gegen  Themistokles 
in  alle  Welt  Boten  entsandt,  die  die  Ausliefenmg  des  Ver» 
breefaers  fordern  sollten.  Die  Gefahr  der  Tyrannis  war  be- 
seitigt. Aber  noch  ganz  anders  als  Themistokles  war  AUdbiades 
eine  Macht,  auch  wenn  er  allein  stand;  er  hat  den  Athenern 
alsbald  bewiesen,  dass  er  noch  lebe.  Schon  auf  der  Rückfahrt 
hatte  er  in  Messana  die  Namen  der  Parteigänger  Athens,  mit 
denen  er  in  Verbindung  stand,  ihren  Gegnern  verrathen  und 
ihren  Untergang  herbeigeführt.  Von  Thurii  begab  er  sich 
über  Elia  un  Vertrauen  auf  seine  alten  Verbindungen  nach 
Argos.  Als  aber  auch  hier  die  attischen  Schergen  von  dem 
eng  verbündeten  Demos  seine  Ansliefeninp  forderten,  blieb  ihm 
nichts  übrig,  als  beim  Feind  Zuüucht  zu  suchen  wie  Themi- 
stokles. Die  spartanische  Regierung  erkannte,  welchen  Nutzen 
sie  aus  ihm  ziehen  könne;  auf  seine  Anfrage  erklärte  sie,  man 
werde  ihn  sein  früheres  Verhalten  nicht  entgelten  lassen,  und 
forderte  ihn  auf,  nach  Sparta  zu  kommen. 

Thuk.  VI,  61.  SS,  9  (Janach  Ephoros  hei  Diod.  XTII,  5)  erwähnt 
nur  die  Flucht  über  Elis  nach  Sparta;  dass  Alk.  zun?^c!ist  nach  Argos 
ging,  berichtet  l^oVr.  1*],  9  und  danach  Phit.  Ale.  23  i«t  der  Sach- 

lage durchaus  enUprecliend.  Ganz  unklar  ist,  wie  üie  von  Nepos  auf- 
genommene Angahe  enUtanden  ist,  Alk.  sei  nach  Theben  gegangen  und 
habe  hier  und  ausserdem  sogar  in  Thessahen  lÄngere  Zeit  gelebt  (Nepos 
Ale.  4.  11,  wie  es  scheint  vor  allem  nach  Theoporap;  Satyros  fr.  1  hei 
Athen.  XII.  534  h.  Aehan  v.  h.  4.  15:  bei  Plut  Ale  23,  de  adul.  et 
«mic,  7  dagegen  Obergegangen,  obwohl  er  sonst  fai  der  ddiilderung  mit 
Nepos  und  Satyros  Qbereinsttmmt). 


Digitized  by  Google 


* 


Flueht  mui  Aeobtong  des  Alkibiades.  Kämpfe  auf  Sicilieo.  517 

Fortgang  das  tiolliseheii  Krtogs.  Maoerung  von  Syrakus. 

657.  Dem  sidliaeheD  Unteraehmen  war  mit  Alkibiades 
die  Triebkraft  genommen.  Statt  den  Krieg  gegen  Syrakus 
energisch  zu  beginnen,  von  dem  man  doch  nicht  mehr  los- 
kommen konnte,  und  den  die  jetzt  daheim  allmächtigen  De- 
magogen am  wenigsten  aufzukleben  dachten ,  tuiiren  beide 
Feldherrn,  Nüdas'  ursprünglichem  Plan  folgend,  zunächst  ein- 
mal mit  geflammter  Macht  nach  Segeeta,  um  vor  allem  Geld 
zu  bekommen^  das  sie  allerdings  dringend  brauchten,  da  sie 
auf  die  Subeidien  gerechnet  hatten.  Mehr  als  30  Talente 
konnten  die  Segestaner  nicht  mehr  aufbringen;  dagegen  fiber- 
fiel und  zerstörte  man  unterwegs  ihnen  zu  Liebe  die  benach- 
barte Sikanerstadt  Hykkara  (an  der  Küste  westlich  von 
Panormos)  und  gewann  aus  dem  Verkauf  der  Gefangenen 
120  Talente.  Auf  den  Krieg  mit  Selinus  aber  liess  man  sich 
nicht  ein,  sondern  kehrte  quer  durch  das  Binnenland  nach  Ka- 
tana zurück,  zog  Unterstatzungen  von  einem  Theile  der  Sikeler 
an  sich,  namentlich  aus  den  unabhfingigen  Gebieten  im  Norden, 
bdHerbita,  wo  noch  Immer  Duketioe*  Genosse  Archonides  (§.  362, 
vgl.  786)  regierte,  und  berannte  ohne  Erfolg  den  Binnenort  Hybla, 
westlich  von  Katana.  Schliesslich  blieb  doch  nichts  übrig,  als 
ernstlicli  den  Angriff  auf  Syrakus  zu  versuciien.  Eüer  hatte 
sich  inzwischen  die  erste  Bestürzung  gelegt;  da  die  Athener 
nicht  angriffen,  glaubte  man  sie  mit  Leichtigkeit  besiegen  zu 
können,  neckte  sie  mit  Hohnreden,  und  forderte  von  den  Feld- 
herm  ungestüm  eine  Schlacht  Nikias  bestärkte  sie  in  dieser 
Stunmung;  durch  einen  Ueberläufer  lies  er  ihnen  die  Nachricht 
zukommen,  die  Katanaeer  Wörden  demnächst  über  die  Athener 
herÜEilIen  und  die  Flotte  in  Brand  stecken.  Dadurch  Hessen 
sich  die  Syrakiisaner  verleiten,  mit  gcsaiiiuiUr  M.jcht  nach 
Norden  auszurücken,  unterstützt  von  Truppen  von  Selmus 
und  Reiterei  und  Schützen  von  Gela  und  Kamarina.  Da  ging 
Nikias  mit  seinem  ganzen  Heer  in  See,  landete  in  der  grossen 
Bucht  sCldlich  von  Syrakus  bei  den  Höhen  jenseits  des  Anapos 
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in  der  Nähe  eines  Tempels  des  olympischen  Zeus,  wo  die 
feindliche  Reiterei  ihm  nichts  anhaben  konnte,  versrlmnzle  sich 
und  bereitete  das  Terrain  für  den  Kampf.  Auf  die  Kunde 
davon  kehrte  die  syrakusanische  Armee  schleunigst  um;  am 
nftchsten  Morgen  (November  415)  kam  es  zur  Schlacht.  An 
Zahl  waren  die  Syrakusaner  den  Feinden  überlegen,  und  auch 
an  Muth  Milte  es  ihnen  nicht,  wohl  aber  an  Kriegserfahrung, 
zumal  <lt  ii  attischen  EüLetrupjien  gcfrenüber,  und  vor  allem 
an  Disciplin«  Sie  waren  noch  mitten  in  der  Aufsteilung  be- 
griffen, ja  zahlreiche  Mannschaften  kamen  erst  aus  der  Stadt 
herbei,  als  die  Athener  anrückten;  ein  heftiges  Gewitter  er* 
schütierie  ihre  Reihen  noch  weiter,  und  so  wurden  sie  voll- 
ständig geschlagen.  Aber  an  eine  ernstliche  Verfolgung  konnten 
die  Atiionor  nicht  denken,  wo  12ÜU  feindliche  Reiler  den 
Rückzug  decklen,  und  ebenso  wenig  war  es  möglich,  die 
Wintermonate  hindurch  in  der  Stellung  beim  Olympieion  zu 
bleuten,  oime  in  arge  Noth  zu  geratben.  Daher  führte  Nildas 
die  Armee  zurück  und  bezog  bei  Naxos  das  Winterlager.  Er 
konnte  hoffen,  durch  den  Sieg  Bundesgenossen  und  reicfalicbe 
Zufuhr  zu  gewinnen;  zugleidi  schickte  er  nach  Athen  die 
dringende  Forderung,  ihm  für  den  nächsten  Feldzug  Geld 
und  vor  allem  genugende  Reiterei  zu  senden. 

Von  der  Einnahm«  von  Hykkara  (berflhmt  datth  die  dabei  erbeutete 
Hetaeie  Laie,  Plat  Nie.  15.  Ale.  89.  Athen.  Xin»  588.  589,  vgl.  574e. 
Faiuan,  II,  2,  4  u.  a.)  handelt  Timaeoe  fr.  105—107.  Fflr  die  Topographie 
der  Belagerang  von  Syrakue  sind  grundlegend  die  Arbeilen  von  Boui, 
sowohl  in  seiner  Geschichte  Sieiiiens,  wie,  mehrfach  abweichend,  in  der 
von  ihm  und  Gavall&ri  bearbeiteten  Topographie  von  Syrakus  (deuteeb 
von  Ldpcs,  Die  Sudt  Syrakus,  1887).  Auf  die  etnselnen  Controveiaen 
kann  ich  nicht  eiogeben;  vgl.  auch  die  kurzen  aber  treffenden  Bemer» 
kungen  von  Beloch,  Griech.  Gesch.  II,  44*  52. 

668.  Für  Syrakus  war  die  nächste  Folge  der  Niederlage^ 
dass  man  auf  Hermokrates'  Betreiben  beeohloss,  im  n&chsten 
Jahre  das  viellcöpfige  Gollegium  von  15  Strategen  dordi  drei 
Feldherm  mit  grösserer  Bewegungsfreiheit  zu  ersetzen ;  gewihR 

wurden  Hermokrales,  Herakleides,  Sikanos,  und  das  Volk  ver- 
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pflichtete  sich  eidlich,  sie  nach  bestem  Wissen  schalten  zu 
lassen.  Im  übrigen  ermathigte  Hermokrates  die  Syrakusaner 
nach  Kräften:  für  den  ersten  Kampf  hätten  sich  die  Truppen 

ganz  gut  gehalten,  auch  das  Kriegshandwerk  wolle  eben  ge- 
lernt weiilen.  Zahlreiche  Mannschaften  wurden  ausgehoben 
und  cirirxf  rcirt,  die  Aermeren  auf  Staatskosten  bewaffnet,  das 
Ufer  Überali,  wo  man  landen  konnte,  durch  Pallisaden  geschützt, 
und  Tor  allem  in  der  Neustadt  Achradina,  auf  den  Höhen  gegen- 
über der  auf  der  Insel  Ortygia  gelegenen  Altstadt,  die  Vor- 
städte in  die  Festimgswerl^  embezogen.  Auch  unternahm 
man  einen  erfolgreichen  Vorstoss  gegen  Katana  und  verbrannte 
das  dortige  Soiniucrlagür,  worauf  ilie  Athener  ihr  Winterlager 
von  Naxos  nach  Katana  verlegten,  um  diese  Stadt  zu  schützen. 
Ausserdem  schickte  man  eine  Gesandtschaft  nach  Korinth  und 
Sparta  mit  der  dringenden  Bitte  um  Hülfe  und  um  Wieder- 
aufnahme des  Kriegs  gegen  Athen.  Inzwischen  hatten  die 
Athener  ohne  Erfolg  den  Versuch  wiederholt,  Messana  zu  ge- 
winnen —  das  war  durch  Alkibiades'  Intervention  (§.  656 
unmöglich  geworden  — ;  und  auch  Kamarina  hatten  sie  nicht 
auf  ihre  Seite  ziehen  können,  obwohl  dasselbe  Syrakus  eine 
Niederlage  gönnte.  Aber  man  wollte  doch  die  Herrscliatt 
Athens  über  die  Insel  nicht  aufrichten,  hatte  auch  Besorgniss, 
dass  schliesslich  Syrakus  an  Kamarina  Hache  üben  könne, 
und  heschloss  daher,  dasselbe  nach  wie  vor,  wenn  auch 
möglichst  lau,  zu  unterstützen.  Besseren  Erfolg  hatten  die 
Bemühungen,  von  den  Sikelern,  namentlich  im  Innmn 
und  an  der  NordkQste,  Truppen  und  Zululir  zu  erhalten. 
Ferner  erhielt  man  durch  Vermittelung  der  Chalkidier  Italiens, 
vor  allem  wohl  des  seit  Jahrzehnten  verbündeten  Neapel 
(J.  435),  im  Laufe  des  Sommers  414  eine  Schaar  campani- 
scher Söldner.  Auch  mit  Karthago  knüpfte  man  Verhandlungen 
an,  die  indessen  resultatlos  verliefen.  Die  Karthager  verhielten 
sich  einstweilen  völlig  neutral;  sie  glaubten  warten  zu  können, 
wie  der  Ausgang  gezeigt  hat,  mit  Recht. 

Die  aus  Italien  gekommenen  Truppen  nennt  Thuk.  VI,  88,  6.  103,  2. 
VII,  63,  2.  57,  10  Ctrusker  (Topat^vüv  tm^  xaid  oia^opäv  £upaxooitt>v 
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yM^fo^K),  Diodor  dagegen  XIll,  44,  wo  ihre  sp&teren  Schicksale  (§.  770) 
beriebtet  wwdm,  E«|Mnmol  ...  6«ft  tAv  XaXwMisv  tote  *A^i]va(oK  zh^ 
£opax»9ieoc  ic6Ü|Mv  ^rui3{)-(ii}i«voi.  Hier  itt  Dtodor  jedtnliUs  ini 
Reebt;  Aber  dlite  Dioft  muwten  Pbilirtot  und  TimMW  genaoitr  oiiantirt 
idn«  wftbread  die  Camptiier  tu  Tbnkydidee*  Zeit  noeh  wenig  bekannt 
wiren  und  ktcbl  dmob  den  felftofigen  Tyrienerntmen  eieetrt  werden 
kionnteii» 

059.  Für  den  Feldmg  von  414  hatte  Nikias  alles  tot- 

bereitet,  um  jetzt  endlich  zum  entscheidenden  Angriff  zu 
schreiten;  das  Material  liir  die  Bolafreruag  der  Stadt  und  Pferde 
für  die  von  Attien  erbelenen  Reiter  waren  reijuiriri.  IjIs  diese 
sammt  der  Geldsendung  eintrafen,  benutzte  er,  nach  e'uem 
vergeblichen  Versuch  sich  in  Megara  (§.  654)  festzusetzen,  die 
Zatt  so  PiändaraDgssQgen,  bei  denen  die  ansehnliche  Stadt 
Kentoripa  oberhalb  der  Symaithoaebene  suin  AnscUosa  gebracht 
wurde.  Als  dann,  gegen  Ende  Mftrz,  von  Athen  800  Talente 
und  250  Reiter,  sowie  30  l>erittene  Schützen  eintrafen  —  ohne 
Pferde,  die  von  den  Sikelern  und  Segesta  gestellt  wurden  — , 
^Mn?  iMkia>,  einmal  zur  Thal  entschlossen,  mit  ebenso  viel 
ünisiclit  wie  Energie  vor.  Die  Syrakusaner  hatten  den  Angriff 
erwarieit  und  Hermokrates  mit  seinen  beiden  Collegen  hielt 
gerade  eine  Musterung  des  gesammten  KriegsvoliEs  in  der 
Anapoaebene  sfldlich  der  Stadt  ab,  am  dann  eine  Elitetnippe 
von  600  Mann  als  Besatzung  auf  die  HOhen  von  Epipolae  zu 
legen,  den  lang  nach  Westen  gestreckten  und  steil  abfelleilden 
Rücken  dos  I'lafenus,  an  dessen  östlichem  Rande  die  Neustadt 
lag;  so  meinte  man  der  Gefahr  einer  Einschüessung  zuvorzu- 
kommen. Eben  in  der  iNacht  war  aber  die  attische  Flotte 
von  Katana  aufgebrochen  und  hatte  die  Armee  am  Nordfuas 
von  Epipolae  ans  Land  gesetzt;  es  gelang  den  Athenern,  hl 
eiligem  Lauf  die  Höhen  zu  besetzen,  ^e  die  viel  weiter  ent- 
fernten Syrakusaner  vom  Paradeplatz  herankommen  konnten« 
So  hatte  Hermokrates  sich  überrumpehi  laasen;  bei  dem  nun 
folgenden  aufgelösten  Gefecht  wurden  die  Syrakusaner  ge- 
schlagen und  mit  schweren  Verlusten  in  die  Stadt  7nrü(  k- 
geworlen.  öle  wagten  nicht,  den  Kampl  wieder  auizunehmeo; 
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die  Atheiier  konnten  mit  den  Belagerungsar beitcii  beginnen. 
Sie  befestigten  zanftcbst  das  Labdnlon,  eine  Höhe  am  Nord- 
rande^  und  erbauten  dann  in  der  Mitte  des  Piateaus,  nnwdit 
der  Stadtmauer,  ein  kreisförmiges  Fort;  Ton  hier  sollten 
Mauern  nach  beiden  Seiten  zum  Meer  hinab  gezogen  und 
dadurch  Syrakus  von  der  Landseite  abfi^esperrt  werden.  Die 
Flotte  lagerte  auf  einer  kicinfii  Landzunge  Thapsos,  etwa 
eine  Meile  nördlich  von  Syrakus,  und  konnte  von  hier  aus  der 
Armee  und  der  Besatzung  im  Gasteli  über  die  kleine  Bucht 
Trogilos  am  Nordabbang  des  Plateaus  bequem  Liei3ensmittel 
und  Belagerongsmaterial  zufäbren.  Zugleich  erhielten  die 
Athener  eine  sehr  erwünschte  Verstärkung  von  400  Reitern 
aus  Siesta  und  anderen  sicOisdien  Orten,  so  dass  sie  jetzt 
auch  mit  der  fdndlidben  Reiterei  den  Kampf  aufbehm» 

konnten. 

Die  300  Talente  (Thuk.  VI,  94)  sind  nach  CIA.  I,  183.  DS.  37  tm 
18.  Ta^re  der  8.  PryUsM  des  .T.  415/4»  der  Lohn  för  die  Schiffe,  die  es 
nach  SiciUen  bringen ,  am  20.  Tage  gezahlt  worden ;  letzteres  ist  nach 
Br.  KtiL's  scharfsinnipen  Combinalionen  Hermes  29,  51  IT.  ungefähr  der 
7.  Mru-z  414.  Etwa  vierzehn  Tago  bis  drei  Wochen  epftter  wird  ^aa  Geld 
in  KaUuia  augekommen  sein. 

66Q.  in  Syrakus  herrschte  tiefiste  Niedergeschlagenheil; 
ein  Versuch,  noch  einmal  eine  Schlacht  zu  wagen,  scheiterte 
an  der  Disciplinlosigkeit  der  Trupi'on ,  ehe  es  ernstlich  zum 
Gefecht  gekommen  war.  So  versuchle  Hermokrates,  durch 
Anlage  von  Befestigungen  den  Athenern  entgegenzuarbeiten. 
Von  der  neuen  Stadtmauer  aus  zog  man  eine  mit  Thürmen 
und  PaUisaden  verstärkte  Quermauer  auf  dem  Rücken  des 
Plateaus  entlang  sfidlich  von  dem  athenischen  Fort,  um  die 
Ausföhrung  d^r  Einschllessungsmauer  auf  dieser  Seite  umnOg^ 
lieh  machen;  al)er  bald  nach  ihrer  Vollendung  schlugen  die 
Athener  in  plötzlichem  Angriff  die  Besalzung  aus  der  Be- 
festigung heraus,  ehe  sie  aus  der  Stadt  Hülfe  erhalfen  konnte, 
und  zerstörten  die  ganze  Anlage.  Jetzt  konnten  sie  die  Ein- 
schliessungsmauer  ungehindert  nach  Süden  über  den  Höhen- 
rücken von  Epipolae  und  am  Abhang  hinab  in  das  Sumpf- 
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land  am  Aiiapos  ziehen.  Hier  arbeiteten  ihnen  die  Syrakusaner 
mit  einer  zweiten  Queiuiauer  iinci  einem  Gralwi  entg:egen. 
Aber  auch  diesmal  hielt  die  Besatzung  gegen  den  athenischen 
Angriff  nicht  Stand.  Zwar  gerieth  der  rechte  Flügel  der 
Athener  am  Anapos  in  starke  Bedrängniss  —  Lamachos,  der 
ihn  herausreissen  wollte,  wurde  in  dem  von  Gräben  durch- 
zogenen Terrain  abgeschnitten  und  fiel  —  und  gleichzeitig 
•  drangen  die  Syrakusaner  erfolgreich  gegen  das  von  Ver- 
Uieidigern  fast  entblösste  Gasteil  auf  Epipolae  vor.  Aber  Nikias, 
der  erkrankt  und  daher  hier  zurückgeblieben  war,  Hess  alles 
Holzwerk,  dessen  man  habhaft  werden  konnte,  in  Brand  stecken 
und  hemmte  dadurch  den  Angriff,  bis  Ersatz  herbeikam;  und 
gleichzeitig  fuhr  die  gesammte  athenische  Flotte  von  Thapsos 
in  die  grosse  Bucht  am  Anapos  ein.  Da  gaben  die  Sjrrakusaner 
den  Kampf  auf  und  zogen  sich  hinter  die  Stadtmauern  zurück. 
Jede  Honfiut]^  auf  eine  erfolgreiche  Fortsetzung  des  Wider- 
stands Sellien  geschwunden;  die  ersehnte  Hülfe  aus  dem  Pelo- 
ponnes,  die  allein  noch  Rettung  bringen  konnte,  iiess  nichts 
von  sich  hören.  Hermokrates  und  seine  beiden  Mitfeldherm, 
die  keine  ihrer  Verheissungen  hatten'  erfüllen  können,  wurden 
abgesetzt,  drei  andere  an  ihrer  Stelle  erwählt  Von  Anfang 
an  hatte  es  in  Syrakus  Leute  gegeben,  die  mit  den  Athenern 
in  Verbindung  standen;  jetzt  konnten  sie  sich  ungescheut  her- 
vorwagen ,  und  immer  grösser  wurde  auch  in  patriotiscli  ge- 
sinnten kreisen  die  Zahl  derer,  die  ein  Abkommen  mit  Athen 
forderten,  so  lange  es  noch  möglich  sei,  erträgliche  Bedingungen 
zu  erhalten.  Bereits  begannen  insgeheim  und  wohl  auch  unter 
Gonnivenz  der  Behörden  Verhandlungen  mit  Nikias.  Ueberall 
betrachtete  man  den  Sieg  der  Athener  als  zweifellos;  die  Si» 
keler  strömten  ihnen  in  Schaaren  zu,  die  italischen  Stftdte 
sandten  reichlich  Proviant.  Die  attische  Flotte  lag  in  der  grossen 
Bucht,  in  ilirem  südiiciien  Theil  war  die  doppelle  Umfassungs- 
mauer bis  auf  eine  kurze  Strecke  am  Meer  vollendet,  auf  der 
Nordseite,  vom  Gasteil  bis  zu  der  Bucht  Trogilos,  waren  dte 
Steine  bmits  angefahren  und  manche  Strecken  im  Bau.  fis 
konnte  nicht  zweifelhaft  sein,  dass,  sobald  die  Einschliessungs- 
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maner  ▼ollendet  war,  Syrakus  capituliren  würde,  falls  es  nicht 
bereits  vorher  durch  Verrath  in  die  Hfinde  der  Belagerer 
kommen  sollte. 

Athenische  Kriegspolitik.   Bruch  mit  Sparta. 

661.  In  Athen  schalteten  seit  Älklblades*  Sturz  die  Führer 

der  radicalen  Demokratie  unumschränkt  wie  nie  zuvor.  Der 
übermächtige  Rivale  war  beseitigt,  Nikias,  der  einzige,  der  ihnen 
piriigermassen  das  Gleichgewicht  zu  halten  vermocht  hätte, 
stand  beim  Heer  auf  Sicilien.  Was  Kleon  und  Hyperbolos 
erstrebt  hatten,  hatten  Feisandros  und  Androkies  erreicht:  sie 
beheiTschten  die  Volksversammlung  vollstftndig,  die  Strategie 
wurde  mit  ihren  Anhängern  besetzt,  unten  denen  Laispodias 
am  meisten  hervortritt.  Die  Opposition  war  vollständig 
machtlos.  Die  Komödie  set/Ae  ihre  Angriffe  fort:  Plato  wid- 
mete dein  Peisandros  ein  ganzes  Stück,  wie  st  ine  Vorgänger 
dem  Kleon  und  Hyperbolos;  auch  Eupolis*  Demen  mit  der 
Klage  über  die  nichtswürdigen  Menschen,  die  man  jetzt  zu 
Strategen  wählt  (g.  588),  gehören  wahrscheinlich  in  diese 
Jahre.  Aber  Erfolg  hatten  diese  Angriffe  noch  weniger  als 
früher;  Tielmehr  konnten  die  Radicalen  versuchen,  ihnen  wie 
in  Perikles'  Zeit  (§.  440)  Züjrel  anzulegen;  es  wurde  ein  An- 
trag des  Syrakosios  angenomuien ,  der  die  Freiheit  der  per- 
sdnlichen  Invective  jedenfalls  beschrankt  hat. 

liBiflpodiafl  iit  aactaher  eifrig  ffir  die  Sache  der  Vierhundert  tbitig, 
wie  Peisandros;  dasa  er  vorher  wie  dieser  (S.  651)  den  radicalen  Derno^ 

kraten  spielte,  beweisen,  wie  Gilbert,  Beitr.  zur  inneren  Gesch.  Athens 
276  f.  und  Bei.o::h,  Aü.  Pol.  G2  richtig  bemerken,  die  AngriflSe  der  Ko- 
mödie (Arisloph.  av.  1569.  der  über  seine  Wahl  zum  Stratep^n  pntrflstet 
Eupolia  in  den  Demen  fr.  101.  Pbrynicbos*  Komasten  fr.  16:  An'.zrto- 

Zioo  jaIji'vyt'z'.  <T»v')v •.•/');  tv  Kiu^iizri'.-  (114  V)  ö,;  -oKtiv//.-)')  ••^•''^vot')^  schol. 
Arist.  av.  15()'J) ;  auch  weisen  sie  darauf  hin,  tiasj*  Atiliphon  ihn  ver- 
klagt ha';,  wie  es  scheint,  in  Atigeiepenhejten  (if»r  Hürrhier  (fr.  21 — 24). 
Peisandros  dominirende  Stellung:  Aristoph.  Ly^.  4'JU:  »«lamit  Peisan- 
dros etwas  m  stehlen  hat  und  die,  din  die  Aemter  innehaben ,  brauen 
sie  immer  einen  Kriegäiärm«.  —  Ob,  wie  tnaii  meiät  annimmt,  der  von 
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den  Pwflmiogrephen  bewahrte  «nonyme  Ven:  iv  U  h^^n^i^t  «&v 
*Av{poxXi^c.  RoXt|iapxoI  Zenob.  Uf,  77  t9U  sich  aaf  den  ftltliebeii  De- 
magogen betiebt  und  daraus  gar  su  folgern  tat,  daaa  er  einmal  Stratege 
gewesen  ist,  ist  doch  recbt  lk«gUeb;  die  PmiSmiogfapben  denken  jeden« 
(klls  nicbt  an  ibn,  und  der  Vers  stammt  sieher  nicht  aas  der  KoöiOdie. 
—  Ueber  Syrakosios  schol.  Arist.  st.  1297:  dwitt  ««1  ^fyfw^  nbvadvw, 
«iM|i^dtl3^at  o'/o}Mm  xtva,  cu(  ^povtxo«  *v  Movot^itcp  (414  Chr.) 

662.  In  der  äusseren  Politik  war  jetzt  die  Zeit  gekommen, 
wo  man  (las  von  Kleon  aufgestellte,  von  AlkiUades  angenom- 
mene radicale  Programm  endlieh  voll  durchführen  konnte: 
schienen  doch  die  Aussichten  für  eine  allseitige  zielbewusste 
Eroberungspolitik  so  günstig  wie  möglich.  Trotz  der  langen 
Zögening  za  Anfang  folgte  jetzt,  wo  man  energisch  gegen 
Syrakus  vorging,  eine  Siegesbotschaft  der  anderen;  wer  konnte 
noch  zweifeln,  dass  die  Stadt  binnen  kurzem  sich  ergeben  und 
dann  die  ganze  Insel  sich  unterwerfen  werde.  Alle  Voraus- 
setzungen des  Alkibiades  erfüllten  su  h:  es  war  erwiesen,  wie 
thöricht  die  Bedenklichkeiten  des  Perikles  und  der  Gonservativen 
gewesen  waren,  die  die  wahren  Interessen  des  Staats  aus 
eigennützigen  Motiven  geopfert,  ja  verrathen  hatten.  Auch  in 
Thrakien  hatte  man  jetzt  wieder  Erfolg.  Im  März  414  ging 
ein  attisches  Geschwader  unter  Euetion  nach  dem  Golf  von 
Therme  (Salonik);  Perdikkas,  durch  die  Blockade  (§.  646) 
enipluidlich  getroffen  und  von  den  Pelopoiuusiern  im  Stich 
gelassen,  trat  wieder  einmal  zu  Athen  zurück.  Der  Feldzugs- 
plan Kleons  liess  sich  jetzt  verwirklichen;  Euetion  zog  zahl- 
reiche thrakische  Schaaren  an  sich  und  ging  gemeinsam  mit 
Perdikkas  gegen  Amphipolis  vor.  Freilich  gelang  es  nicht,  die 
Stadt  zu  nehmen;  aber  Euetion  führte  die  Schiffe  in  den 
Strymon  und  begann  die  Belagerung.  Auch  hier  konnte  man 
hofVen,  bald  am  Ziele  zu  sein.  Ein  Versuch,  in  Tliespiae  eine 
Erhebung  de?  allieniscli  gtsiiiuten  Demos  gegen  Theben  her- 
beizuführen (Frühjahr  414),  scheiterte  allerdings.  Dagegen  bot 
sich  eine  Gelegenlieii,  in  Karlen  die  seit  dem  samlschen  Kriege 
stark  erschütterte  Machtstellung  Athens  wieder  herzustdlen.  Hier 
hatte  sich  Amorges,  ein  Bastard  des  PIssuthnes,  des  ehemaligen 
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Saüapen  von  Sardes,  gegen  den  König  empört,  eine  starke 
pelopoTit  esische  Soldnerschaar  angeworben  tmd  sich  an  Athen 
um  Hülfe  gewandt;  dies  trog  kein  Bedenken«  sie  ihm  za  ge« 
wfifaren.  Dass  der  Perserkönig  die  Provocation  aulMunen 
und  den  Frieden  brechen  werde,  schien  nicht  zu  befürchten; 
und  sollte  er  es  thun^  dann  um  so  besser;  dann  konnte 
Athen  in  seine  alten,  unter  Perikles  verlassenen  Bahnen  ein- 
lenken und  neben  den  Eroberungen  im  Westen  auch  die  im 
Ost^  wieder  aufnehmen. 

Tliukjdides  hat  diese  £reignii>sö  ungebührlich  kurz  behandelt.  Das 
nrae  Bflndniss  mit  Perdikkas  erwSbnt  er  Oberhaupt  nicht,  den  Krieg 
gegen  Amphipolis  (der  dann  jcdenlklls  418  aufgegeben  iet)  erwibnt  er 
wir  Sans  knn  YII,  9.  Die  Zahlung  orparrjf&t  }y  tat  OEp^iaiiot  it6Xico>[t 
EMovt]  GUL 1,  188.  DS.  87  erfolfte  an  demselben  Tage  wie  die  f Qr  die 
Geldeendimg  naeh  SleiUen  ($.  659  A.).  Die  UntenUltnuif  des  Amofgee 
dineh  Athen,  die  Aodoe.  8,  29  mit  fieobt  als  Haaplfnmd  des  Wieder* 
ausbnichs  des  Peraerkriess  beieiebnet,  erwähnt  Thuk.  nur  ganz  neben» 
bei  VIII,  28.  64,  3,  vgl.  5,  5.  19,  2.  Atnorges  wird  im  Herbst  412  be- 
wältigt; da  der  Krieg  der  Perser  gegen  ihn  jedenfalls  längere  Zeit  ge- 
dauert hat  (§.  6S3),  muss  er  spätestens  414  ausgebrochen  sein.  Auch  ist 
es  undenkbar,  da-^^  die  Athener  das  iJündniss  mit  ihm  nach  der  Wen- 
dunp'  in  Sirili 'u  \.\n<]  -^ar  nach  der  Besetzung  Dekeleas  noch  geschlossen 
haben  sollten.  —  Thespiae:  Thuk.  VI,  95. 

663.  Sparta  und  die  Peloponnesier  hatten  die  neuen  Er- 
folge Athens  hingenommen  ohne  sich  zu  rühren.  Man  erfuhr 
zwar,  dass  sie  mit  der  Absicht  umfingen,  Syrakus  Hülfe  m 
schicken,  und  um  die  Mitte  des  Sommers  gingen  in  der  That 
ein  paar  Schifte  nach  SicUien  ab.  Aber  was  konnten  die 
Peloponnesier  zur  See  gegen  Athen  ausrichten,  und  wie 
wftre  es  mfiglich,  dass  sie  der  siegreichen  Armee  auf  Sicilien 
irgendwie  emstlich  Schaden  thun  könnten?  Gegen  Argoe 
waren  die  Spartaner  im  Frühjahr  414  wieder  einmal  vot* 
gerückt,  aber  in  gewohnter  Weise  in  Folge  eines  Erdbebens 
umgekelirt,  und  darauf  hatten  die  Argiver  das  thyreatische 
Küstengebiet  weithin  verwiistt  t  und  grosse  Beule  fort^reführt, 
ohne  Widerstand  zu  finden.  Ülfenbar  waren  die  Spartaner 
TöUig  eingeschüchteri  und  reif  für  den  entscheidenden  Schlag; 
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es  galt  auch  hier,  ein  finde  za  machen  qnd  ihnen  den  Krieg 
•  aufeazwingen,  den  wieder  so  beginmm  sie  steh  trotz  aDer  Pro- 

vocationen  nicht  entschliessen  konnten.  Bisher  liatten  alle 
Bitten  der  Argiver  AUh  n  nicht  da7u  bringen  Kuiiiitn,  ^ich  an 
einprn  AnprifT  auf  lakuihsciies  Gebitl  /,u  betheiligen;  als  aber 
im  üochsommer  414  die  Spartaner  mit  dem  Bundesheer  end- 
lich ihren  Einfall  ausführten  und  das  Gebiet  von  Ärgos  ver* 
beerten,  griff  die  athenische  Flotte  von  30  Scbitfen  unter 
Pytbodoros  (schwerlich  dem  Temrtheilten  Fddherm  aus  der 
enden  sictiischen  Eipedition),  Laispodias  und  Demaratoe  die 
lalconischen  Küstenorte  Prasiae  und  Epidauros  Limera  (jetzt 
Monemwasia)  an  und  plünderte  das  umliegende  Land.  Weitere 
Bedf  utunj:  für  den  Krieg  hatte  das  nicht;  denn  die  Spartaner 
wären  auch  ohne  das  von  Argos  abgezogen,  nachdem  sie  mit 
der  Verheerung  zu  £nde  waren.  Aber  es  war  nach  so  Tiden 
Kämpfen  auf  bnndesgentaischem  Gebiet  endlich  ein  flagranter 
Brach  des  Friedens  von  421,  die  oifene  Ankündigung ,  dass 
Athen  den  Krieg  woDe.  Man  mochte  in  Athen  neugierig  sein, 
was  Spisrta  darauChin  ontemehmen  werde. 


Kriogaenttchioaa  der  Spartaner.  Gylippos  in  SyraJius. 

604.  Diesmal  lialten  die  Athener  sich  verrechnet:  in 
Sparta  war  man  bereits  entschlossen,  den  Handschuh  ante* 
nehmen.  Als  im  Winter  415/4  die  syrakusanische  Gesandt- 
schaft mit  dem  dringenden  HQlfsgesucb  eintraf  (§.  658),  als 

man  erfuhr,  dass  Syraku>  aus  ei^'ener  Kraft  den  Athenein 
schwerlich  gewaoh«:on  <('\u  werde,  da  mn-ste  den  Pt  onnesiern 
die  Erkenntniss  aulgeln  n  ,  da?«  druin  nnf  der  fernen  Insel 
Über  das  eigene  Geschick  der  Enlscheidungskampf  gefübrt 
werde.  In  Korinth  war  man  sofort  entschlossen,  die  Tochter- 
stadt nicht  im  Stiche  zn  lassen«  In  Sparta  fiel  der  Kntschtqss 
schwerer;  die  Ephoren,  noch  immer  von  dem  Wunsche  be- 
seelt, an  der  traditionellen  Politik  festeuhalten  und  grtaere 
Unternehmungen,  deren  Ende  sich  nicht  absehen  Hess,  zu  Ter- 
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meiden,  glaubten  mit  der  Mahnung  an  Syrakus  atiskommen 
zu  können,  es  solle  Athen  bi?  zum  iiussersten  Widerstand 
leisten.  Aber  die  Syiakusauer  und  Korinther  fanden  jetzt  eine 
kräftige  Unterstützung  durch  Alkibiades:  er  öfifnete  den  Spar- 
tanera  die  Augen  über  die  Plane,  die  Athen  mit  dem  Unter- 
n^meo  Terband  and  über  den,  wenn  ea  gelingen  sollte,  un* 
▼enneidtich  berorstehenden  Angriffskrieg  Athens,  dem  sie 
alsdann  y  wenn  die  Hachtmittd  der  Feinde  verdoppelt  waren 
mid  man  den  Peloponnes  Ton  allen  Seiten  blockiren  konnte, 
nicht  mehr  gewachsen  sein  würden.  Diese  Beleiuung  aus 
beiMifenstem  Munde  schlug  durch:  man  beschloss  den  Syra- 
kusaiicin  sofort  Hülfe  y.u  senden.  Zugleich  trat  man  dem 
Gedanken  näher ^  den  otfencn  Krieg  gegen  Athen  wieder  zu 
beginnen;  alsdann  wollte  man  ihn  energischer  führen  als  das 
vorige  Mal  und  vor  allem,  Alkibiades'  Rath  folgend,  sich 
dauernd  in  Attika  festsetzen.  Freilich  standen  dem  noch 
immer  starke  Bedenken  entgegen,  nicht  nur  weil  man  naeh 
den  bisherigen  Erfahrungen  fürchtete,  auch  so  nicht  zum  Ziel 
zu  gelangen,  sondern  vor  allem,  weil  man  die  Niederlagen  Im 
vorigen  Kriege  als  px)ttliche  Strafe  dafür  betraclitete,  dass  man 
damals  den  Vertrag  gebrochen  und  das  von  Athen  gebotene 
Schiedsgericht  geweigert  hatte.  Indessen  Athen  selbst  über- 
nahm es,  durch  den  Angriff  auf  Lakonien  im  Sommer  414 
Sparta  von  diesen  Bedenken  zu  befreien;  seitdem  stand  auch 
hier  der  Eriegsbeschlbss  fest,  und  die  Vorbereitungen  fOr  den 
Einfall  hn  Frühjahr  413  wurden  getroffen. 

665.  Eine:  starke  Hülfsniacht  konnte  man  Syrakus  nicht 
senden.  Indessen  das  war  auch  nicht  erforderlich.  Was  es 
brauchte,  war  die  Zuversicht,  dass  es  von  den  Stammesbrüdern 
daheim  in  seiner  Noth  nicht  im  Stich  gelassen  werde,  und 
vor  allem  ein  Mann  von  erprobter  militänscher  Erfahrung, 
der  mit  der  Autorität  des  Spartiaten  die  schwankenden  Massen 
in  Zaum  halten  und  organtsiien  und  womöglich  zugleich  die 
übrigen  Sikelk>ten  aus  ihrer  Passivität  aufrütteln  konnte.  Der 
Mann,  den  Sparta  mit  dieser  Aufgabe  betraute,  war  Gylippos, 
der  Sohn  des  Kleandridas,  angeblich  ein  Mothax  (§.  262), 
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der  Sohn  einer  Helotin.  Imiio  bessere  Walil  hätte  inan  nicht 
treffen  können.  Der  Name  des  Vaters  war  im  Westen  durch 
seine  Thaten  in  Thurii  (§.  400)  wohl  bekannt;  Gylippos  selbst 
stasd  an  Umsicht  und  Energie,  an  Befähigung  zu  militärischer 
iiod  politiscbar  Ongantsation  dem  Brasidas  nicht  nach.  Bis 
nun  Hoehsomiiief  414  hatte  er  19  Kriegaiehiffe  ans  ^orinth, 
Sparta,  Leukas  und  Ambrakia  bei  Leakas  gesammelt,  und 
wollte  hier,  nachdem  man  noch  weitere  Mannschaften 
aufgenommen  hatte,  nach  Syrakus  hinüberfahren.  Inzwischen 
kamen  aber  immer  schlimmere  .\ n  In  ichten;  die  Lag^e  der  Stadt 
schien  verzweifelt  und  hoffnungslos.  Gylippos  hielt  Sicilien 
verloren;  so  entschloss  er  sich,  schleunigst  mit  4  Schiffen 
nach  Italien  vorauszafahren,  am  zu  versuchen,  wenigstens  hier 
einigen  Widerstand  zn  organisireD.  Seine  geringe  Macht  er- 
schien wenig  verlockend;  weder  Tarent  noch  Thnrii,  wo  die 
Parteien  sich  gerade  damais  auISi  heftigste  befSdideten,  hatten 
Neigung,  auf  ein  so  aussichtsloses  Unternehmen  sich  einen* 
lassen.  Indessen  p^erade  dieser  L:mstand  schlug  limi  zum  Vor- 
theil aus;  auch  Aikias  und  die  Athener  unterschätzten  die 
Bedeutung  seines  Unternehmens  und  hielten  es  nicht  für  der 
Mühe  Werth,  ihm  entgegenzutreten.  Als  Nikias  dann  doch 
noch  4  SchiiSe  nach  Rhegion  sandte,  um  ihm  den  Weg  zu 
▼erlegen,  war  es  zn  spät;  Gylippos,  der  inzwischen  erbhien 
hatte,  dass  die  Einschliessong  von  Syrakus  noch  nicht  vollendet 
sei,  hatte  bereits  die  Meerenge  passirt  und  konnte  ungelundert 
in  Himeru  landen.  Hier  fand  er  gute  Aufnahme;  die  Stadt 
bewaffnete  seine  Mati'oscn  und  stellte  ilim  lr>00  Mann  und 
100  Reiter.  Auch  Selinu«  und  Gela  sandten  einige  Unter- 
stützung, vor  allem  aber  schlössen  sich  zalilreiche  Sikeier  an, 
so  dass  er  mit  etwa  3000  Mann  den  Marsch  nach  Syrakus 
antreten  konnte.  Inzwischen  war  hi«,  gerade  als  man  über 
Verhandlungen  mit  Athen  berieth,  eme  korinthische  Triere 
eingetrofl'en  und  hatte  die  firohe  Kunde  des  bevorstehenden 
Entsatzes  gebracht.  So  schöpfte  man  wieder  Muth;  die  ge- 
sanimte  Heere?macht  rüt  kte  auf  der  Nordseile  von  Epipolae, 
wo  die  athenische  Einschliessungsmauer  noch  nicht  ausgeführt 
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war,  Gylippos  entgegen,  während  dieser  den  Eryelc«,  die  öst- 
liche Flöhe  des  Plateaus ,  erstieg.  Zwischen  beiden  Heeren 
konnte  Nikias  einen  Angriff  um  so  weniger  wagen,  da  er  jetzt 
aosgedehnte  Festungswerke  zn  Tertheidtgen  hatte;  aber  er 
stellte  sein  Heer  in  Schlachtordnung  auf.  Gylippos  Tereinigte 
sich  mit  den  Syraknsanem ;  indessen  eine  Schlacht  mit  den 
noch  undisciplinirten  Heerhaufen  zu  liefern  hielt  auch  er  für 
bedenklich.  Da  die  xVtiiener  nicht  angriffen,  führte  er  die  ge- 
sammte  Armee  in  die  Stadlmauer  zurück. 

666.  Mit  Gylippos  kam  ein  neuer  Geist  über  Syrakus; 
man  wagte  jetzt  mit  Vertrauen  in  die  Zukunft  zu  blicken. 
Gleich  beim  Anmarsdi  nach  der  Stadt  hatte  er  durch  einen 
Herold  den  Athenern  entbieten  lassen,  wenn  sie  bhmen  ftinf 
Tagen  Stcilien  r&umen  wollten,  woUe  er  ihnen  freien  Abzug 
gewfthren.  Die  Athener  gaben  keine  Antwort;  aber  alsbald 
beschlich  sie  die  Empfindung,  wie  sehr  sich  die  Situation  ge- 
aiidert  habe.  Am  nächsten  Tage  iidhm  dylippos,  wälirend  er 
die  AÜierier  durch  eirien  Angriff  auf  die  Einschliessungsmauer 
festhielt,  das  Gastell  Labdalon  am  Nordrand  von  Epipolae,  wo 
die  Athener  sich  zuerst  festgesetzt  hatten  (§.  659);  dann  begann 
er  hier  im  Norden  den  Bau  einer  dritten  Qoermauer.  Zülpich 
stellte  er  im  syrakusaniscfaen  Heer  die  ginzlicb  yerfallene 
Dlsdplin  wieder  her  und  übte  es  in  kleinen  Gefechten.  Die 
Athener  konnten  wenig  mehr  ausrichten;  die  Offensiye,  die 
sich  durch  neue  Kräfte  zur  Zeit  nicht  verstärken  konnte,  hatte 
bereits  den  Culminationsttunkt  überschritten,  und  mit  dem 
Stillstand  trat  nothwendig  der  Umschwung  ein.  Seitdem  die 
Athener  ausgedehnte  Festungswerke  aufgeführt  hatten,  wurde 
die  Kraft  ihres  Landlieers  durch  den  Sdiutz  derselben  und 
den  ununterbrochenen  Wachtdienst  brach  gdegt  Die  Schiife 
waren  jetzt  anderthalb  Jahre  in  See  und  hattoi  dadurch 
schwer  gelitten;  eine  Möglichkeit  sie  trocken  zu  legen  und  zu 
repariren  war  niclit  vorhanden,  während  die  Syrakusaner  be- 
gannen, ihre  Flotte  in  Stand  zu  setzen.  Die  Flotienmann- 
schaft  war  durch  den  langen  Krieg  verwildert,  nicht  wenige 
Ruderer  hatten  Sklaven  aus  Hykkara  als  Ersatzmänner  ge- 
ll «yer»  Owchiobte  4m  AltwtlMnui.  IV.  84 
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stellt  und  waren  statt  dessen  Marketender  geworden  oder  auch 
auf  und  davon  pi-egan^'en.  Jetzt,  wo  die  Hoffnung  auf  rasehen 
Gewinn  dahinschwand  und  dafür  die  Gefahren  des  Kriegs 
stärker  henrortraten ,  begannen  die  Desertionen,  namentlich 
unter  den  geworbenen  Matrosen  und  den  Sklaven  auf  den 
Schiffen  und  im  Tross,  und  Ersatz  war  nicht  zu  finden. 
Nikias  war  kein  genialer  Feldherr  und  siechte  überdies  an 
einem  Steinleiden;  aber  der  oft  erhobene  Vorwurf,  er  habe  es 
an  Umsicht  und  Energie  fehlen  lassen,  trifft  ihn  nicht.  Auch 
hier  ist  das  Laienurtheil,  das  lediglich  den  Erfolg  zum  Mass- 
stab nimmt,  militärisch  verkehrt;  dass  das  Unternehmen 
scheiterte,  war  nicht  seine  Schuld,  sondern  die  der  Um- 
stände, die  er  mit  seinen  Mitteln  nicht  mehr  beherrschen 
konnte.  Er  hat  gethan,  was  er  nur  tbun  konnte.  In  dem 
Lager  vor  Syrakus  waren  die  Athener  ausschliesslich  auf 
fremde  Zufuhr,  ii.inientlich  aus  Italien,  aiigewiesen.  Um  diese 
gegen  einen  AngritT  bei  der  Einfalirt  in  die  Bucht  zu  sichern 
und  dem  Schitl'slager  grösseren  Schutz  /n  gewähren,  besetzte 
er  die  Höhe  Plemmyrion  am  südlichen  Eingang  des  Golfes, 
Syrakus  gegenüber,  und  verlegte  die  Flotte  hierher,  in  den 
Schutz  Ton  drei  auf  den  Höhen  angelegten  Castellen.  Damit 
schien  die  Beherrschung  der  See  gesichert,  wenn  auch  die 
Flotlenmannschaft  durch  (kn  Maugtl  an  gutem  Trinkwasser 
schwer  zu  leiden  hatte  und  beim  Fouragiprcn  unaufliörlich 
von  den  syrakusanischen  Reitern  belästigt  wurde,  die  unweit 
des  Plemmyrion  in  einem  Castell  beim  Tempel  des  olympischen 
Zeus  lagen.  Die  Landarmee  in  den  Befestigungen  konnte 
ihnen  nicht  helfen;  sie  war  jetzt  von  der  Flotte  durch  das 
Sumpfland  am  Äna[>os  getrennt.  Als  die  Quermauer  der 
Syrakusaner  vorschrilt  und  die  Höhe  der  attischen  Befestigungen 
nahezu  erreicht  liatte,  liess  sich  der  Kampf  nicht  länger  ver- 
meiden. Bei  einem  ersten  Gefecht  in  dem  engen  Terrain 
zwischen  beiden  Mauern  siegten  die  Athener.  Aber  Gylippos 
hielt  den  Mulh  der  Syrakusaner  aufrecht,  indem  er  alle  Schuld 
auf  sich  nahm:  es  wäre  doch  eine  undenkbare  Schmach,  wenn 
bei  richtiger  Führung  die  Dorier  nicht  mit  den  zusammen- 
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gelaofenen  lonierhaufen  sollten  fertig  werden  können.  In  der 
nfichsten  Schlacht  ging  er  weiter  ins  Flrele  hinaus,  wo  die 
Reiterei  m  voller  Verwendang  gelangen  konnte;  and  diesmal 
wurden  die  Athener  in  ihre  Befestigungen  zurückgeworfen. 

Jetzt  konnte  die  Quermauer  sofort  über  die  Linie  der  atheni- 
schen Um  Wallung  hinausgeführt  werden :  eine  Einschiiessung 
von  Syrakus  war  fortan  unmöglich  j^eworden. 

667.  üeber  diesen  Kämpfen  war  der  Winter  herangekommen. 
Für  das  nächste  Jahr  konnten  Gylippos  und  die  Syrakusaner 
die  Vorbereitungen  zu  einer  um&ssenden  OffensiTe  treifen, 
weiche  die  Athener  aus  der  Insel  verjagen  oder  womöglicfa 
sie  vollständig  vernichten  sollte.  Die  athenischen  Befestigungen 
Imzugreifen  war  bedenklich  und  hfitte  viel  BUit  gekostet;  die 
Entscheidimg  nmssto  jetzt,  wo  der  freie  Zugang  zu  Lande  ge- 
sichert war,  zur  See  gesucht  werden.  Noch  im  Herbst  waren 
die  zwölf  Schiffe  des  Geschwaders,  das  Gylippos  in  Leukas 
zurückgelassen  imtte,  den  ihnen  auflauernden  Athenern  glück- 
lich entlunmuen  und  in  den  Hafen  von  Syrakus  (derselbe  lag 
nMlich  von  der  Insel  der  Altstadt»  gegen  jeden  athenischen 
Angriff  geschätzt)  eingelaufen«  Syrakus  hatte  jetzt  80  Schiffe 
zur  Verfügung,  die  es  während  des  Winters  in  Stand  setzte 
und  bemannte.  Von  Sparta  und  Korinth  erbat  inan  weitere 
Verstärkungen,  namentlich  an  Mannschaften;  Gylippos  «selbst 
begab  sich  in  die  sieiiischen  Städte,  um  auf  der  Insel  eine 
grosse  Allianz  zusammenzubringen  und  überall  Truppen  und 
Schiffe  zu  werben.  Nikias  erkannte»  dass  er  aus  eigener  Kraft 
nicht  mehr  im  Stande  sein  werde,  sich  zu  behaupten.  Er 
schickte  ein  dringendes  Gesuch  nach  Athen,  entweder  die 
Expedition  abznherufen  oder  aber  ein  zweites  Heer  und  sehr 
viel  Geld  nach  Sicilien  zu  senden.  Dringend  warnte  er,  sich 
vor  allen  Illusionen  zu  hüten:  mit  NacTischüben  und  geringen 
Verstärkungen  sei,  wie  die  Dingo  sich  gestaltet  hatten,  nichts 
mehr  zu  erreichen;  wolle  man  an  dem  Unternehmen  fest- 
halten, so  müsse  die  neue  Armee  zu  Land  und  zur  See  der 
vorigen  an  Stärke  gleich  und  mit  allen  materiellen  Mitteln 
wohl  ausgerüstet  sein.  Ausserdem  bat  er  für  sich  selbst  um 
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einen  Nachfolger,  da  er  in  Folge  seiner  Krankheit  den  Stra- 
pazen dei  Kriegs  nicht  mehr  gewachsen  sd. 


Wiedarauabnich  daa  allgemeinen  Kriegs.  Damostbaiiaa  nach 

Slcilian. 

068.  Die  Botschaft  des  Niitias,  die  etwa  im  Nüveruher  414 
in  Athen  eintraf,  war  eine  schwere  Enttäuschung  nach  den 
stolaen  HoiSbongen,  mit  denen  man  vor  wenigen  Monaten 
nach  allen  Seiten  die  Oftensive  eröllhet  hatte.  Wohl  eriutmite 
man  den  Ernst  der  Situation.  Aher  an  ehien  Rücktritt  Ton 
dem  sieiHschen  Unternehmen  war  nicht  an  denken;  daa  wfire 
die  Bankerotterklärung  Athens  gewesen  und  die  Aufforderung 
an  alle  seine  Feinde,  nun  über  die  selbst  schon  verzagende 
Stadt  herzufallen.  Auch  künnte  man  die  Situation  doch  nicht 
ganz  so  schlimm  ansehen,  wie  Nikias,  der  immer  Schwarz- 
seher gewesen  war,  sie  schilderte;  sollte  sich  durch  die  An* 
kunft  emes  Mannes  mit  geringer  Truppenmacht  wirklich  gar 
so  viel  geändert  hahen?  Allerdingt  eine  starke  DnterstQixang 
musste  man  entsenden  und  dem  NIkias  Ahige  GdiQlfen  geben. 
Ihn  selbst  zurückrufen  wollte  man  nicht  —  TennuthHch  haben 
seine  jx»litischeit  (Jigner  alles  daran  gesetzt,  ihn  von  Athen 
fern  zu  hallen  — ;  aber  man  bestellte  ihm  einstweilen  zwei 
Collegen  aus  dem  Heer  und  beschloss  ihm  für  die  Zukunft 
zwei  der  tüchtigsten  Feldherrn  zur  Seite  zu  stellen,  den  im 
«vorigen  Krieg  erprobten  Demosthenes  und  Eurymedon,  der 
425  bereits  auf  Sicilien  commandtrt  hatte  und  nadi  sanier 
Rtkkkehr  in  dne  Geklstrafe  verurthdlt  war  (g.  601).  Eury- 
medon wurde  sofort,  um  die  Jahreswende  414/3,  mit  10  Schiffen 
entsandt;  Demosthenes  sollte  für  den  nächsten  Feidzn»  ein 
grosst's  Heer  aufl)ringen.  Am  schlimmsten  war  es  mit  den 
Geldmitteln  bestellt;  der  Schatz,  den  Perikles  hinterlassen 
hatte,  war  eben  nicht  wieder  au%efüllt  worden.  20  Talente 
(109,000  M.)  war  alles,  was  man  ebstweilen  dem  Eurymedon 
mitgeben  konnte.  Dann  begannen  die  Rüstungen;  Tnqipen 
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und  Matrosen  wurden  geworben  und  bei  den  Bündnorn  aus- 
gehoben, Trieren  in  Stand  gesetzt,  Gelder  gesammelt;  wie 
Nikias  gefordert  hatte,  sollte  die  neue  Armee  der  vorigen  an 
Stärke  und  Leistungsfähigkeit  gleichkommen .  Ausserdem  wurden 
in  Naupaktos  wieder,  wie  im  arcbidamischen  Kriege,  20  Schiffe 
unter  Eonon  statlonirt,  welche  den  Korinthem  die  Ansfklirt 
aus  dem  Golf  Tereperren  nnd  eine  Hülfissendung  vom  P^lo- 
ponnes  nach  Sicilien  unmöglich  machen  sollten.  So  hoffte  man 
sicher  der  Feinde  Herr  werden  7x1  können.  Euripides  schliesst 
die  im  Frühjahr  41^1  aufg*  fTifirtf  Elektra  mit  der  Verheissung 
der  Dioskuren,  der  Beschirmer  der  Seefahrt,  den  Schiffen 
Im  sicilischen  Meer  Rettung  zu  bringen:  »den  FreYlem  (d.  i. 
dem  Alkibiades)  leisten  wir  keinen  Beistand,  wer  aber  Gottes- 
forcht  mid  Gerechtigkeit  übt  im  Leben,  den  künnen  wir  ans 
schwerer  Mühsal  erUtoen.c 

Die  20  zu  Anfang  413  --f:  IItXoz6vv7}OQv  «ntsandtan  Schiff« 
Thuk.  VII,  17,  2  sind  ideoUseh  mit  der  tpoXonf}]  iv  NaoTcdxtcp  17.  4« 
die  nach  c.  81,  4  Konon  eommandiri;  du  ist  Öfter  verkannt  worden. 

669.  Ueber  den  Rüstungen  kam  der  Frühling  heran,  ond 
.mit  ihm  eine  neue  Ueberraschung  für  Athen.  Ein  peloponne- 
sicb-boeotischeB  Heer  unter  König  Agis  rückte  in  Attika  ein; 
aber  statt  wie  ehemals  sich  mit  der  Verwüstung  des  Landes 

SU  begnügen,  setzte  es  sich  in  dem  Ort  Ddcelea  fest  und  um- 
gab ihn  mit  starken  Festungsmauern.  Die  Athener  waren 
weder  im  Stande,  den  Bau  zu  stören,  noch  nachdem  er  voll- 
endet und  das  Hauptheer  abgezogen  war,  die  Garnison,  die 
unter  Agis  dauernd  zurückblieb  —  die  Gontingcnte  der  ein- 
zelnen Staaten  des  Bundes  stellten  abwechselnd  die  Besatzung — , 
anzugreifim  und  das  Gastell  zu  stürmen.  Dekelea  war  von 
Alkibiades  vortrefflich  gewühlt  wordoi;  es  liegt  am  Nordrande 
der  Eephisosebene  auf  den  VorhOhen  des  Pamee,  von  Athen 
3  Meilen,  und  auf  der  Landstrasse  über  Oropoe  etwa  ebenso 
weit  voii  der  boeotischen  Grenze  entfernt.  Damit  war  den 
Athenern  die  Flerrschaft  über  ihr  eigenes  Land  entrissen.  Die 
Umgegend  Athens  wurde  durch  die  Garnison  der  Hauptstadt 
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geschützt;  der  nürdliche  Theil  der  attischen  Ebene  dagegen 
wurde  von  Üekelea  vollständig  beherrscht,  und  aucii  die  übrigen 
Landf^ctiaflen  Attikas,  die  Ebenen  von  Marathon  und  Eleusis, 
das  Binnenland  südlich  vom  Pentelikon  und  die  Küstenorte 
der  Akte  bis  Sunion  hinab,  sahen  sich  jederzeit  den  Streif- 
zfigen  der  Besatzuog  Dekeleas  amgeeetct  Die  aitisebe  Rettet« 
war  trots  aller  Anstrengiuigeii  nicht  im  Stande,  ilinen  auf  die 
Dauer  wirluam  entgegeniutreten;  wohl  aber  litten  die  Pferde 
aufs  schwerste  auf  dem  steinffren  Boden  des  Landes.  Nur 
grössere  und  vertheidiguiigsUihifcV'  Ulla  an  der  See,  wie 
Eleusis  und  Salamis,  waren  gesichert;  Oropos  wurde  durch 
eine  Garnison  gesi  liützt.  Aber  in  ganz  anderer  Weise  als  im 
fortgen  Kriege  hatte  Athen  jetzt  durch  die  feindliche  Invasion 
TO  leiden.  Auch  in  den  ahgelegeneten  Theilen  der  Landschaft 
war  ein  regelrechter  Anbau  kaum  mflgiieh;  ein  groeaer  und 
st&ndig  anwachsender  Thml  der  Landhevfilkenmg  mosete  za 
daneradem  Aufenthalt  in  die  Stadt  flflchien.  Dteee  selbst  be- 
fand sicli  jahraus  jahrein  im  Belagerungszustand.  Der  Wacht- 
dienst  auf  den  Mauern  war  ununterhroclien  in  Gang,  bei 
Nacht  war  die  gesanuute  wehrptlichtige  Bevölkerung  auf  den 
Waffenpiätzeri  consignirt.  Alles  bürgerliche  Leben  kam  zum 
Stocken,  die  Erwerbsthätigkeit  und  die  Gescliäfle  standen  still, 
nnd  dabei  iiatte  der  HanptUieU  des  Landvolks  jetit  äiatsldio 
lieh  seinen  Besitz  verloren  und  mussie  von  den  Ersparnissen 
fHlherer  Jahre  nnd  Tön  der  Truppenlöhnung  ]ebm,  Anebdle 
Gericht-^gelder ,  die  bisher  zahlreichen  kleinen  Leuten  einen 
erwünschten  Zuschuss  gewährt  hatten,  veilnren  ihre  Be- 
deutun*:;  mau  konnte  nicht  mehr  so  viel  Gericlitshöle  ijesielien 
wie  früher,  die  Zahl  der  Processe  sank  gewaltig,  weil  das 
Geschäflsleben  ruhte,  und  auch  aus  dem  Bundesgebiet,  wo  der 
Gerichtszwang  sich  fröbor  för  den  athenischen  Böiger  so  ein* 
trigliefa  erwiesen  hatte,  kamen,  Je  weiter  der  allgemeine  Krieg 
fortscfaritt,  um  so  weniger  Sachen  zur  AbnrÜiellung  nadb 
Athen.  Der  Viehsland  ging  ganz  zu  Grunde.  Die  Sklaven 
entliefen  in  Masse;  auf  mehr  als  20, (MIO  scliätzl  Thukvdicies 
die  Zahl  der  Entwichenen,  darunter  der  Haupttheil  Hand- 
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werker,  von  deren  Arbeitsertra*:niss  bisher  zalilreiche  Bürger 
gelebt  hatten.  Die  Preise  gingen  gewaltig  in  die  Höhe;  fast 
ausschliesslich  war  man  jetzt  für  alle  Lebensmittel  auf  fremde 
Zufuhr  angewiesen,  und  diese  konnte  selbst  von  Euboea  her 
nur  noch  zur  See  erfolgen.  Am  bedenklichsten  war  die 
finanzielle  Notb,  in  die  der  Staat  gerleth:  die  Pachtgelder  der 
laurischen  Bergwerke  fielen  fort,  da  der  Betrieb  der  Minen  ein> 
gestellt  werden  musste;  die  Baarbestände  des  Schatzes  waren  fast 
erschöpft,  bis  auf  den  Reservefonds  von  1000  Talenten  (§.  548), 
den  man  doch  nonh  nicht  anzugreifen  wagte;  und  nun  wuchsen 
die  Anforderungen  gewaltig,  nicht  nur  für  die  Offensive,  son- 
dern jetzt  auch  für  die  Vertheidigung  der  eigenen  Heimath. 
Man  versuchte  neue  Einnahmen  zu  erschliessen.  An  eine  neue 
Erhöhung  des  Tributs  der  BQndner  konnte  man  fireiUch  um 
so  weniger  denken,  da  man  jetzt,  wo  die  Lage  sich  mit  einem 
Schlage  viel  bedenklicher  gestaltet  halte  als  im  vorigen  Kriege, 
mehr  Kück-sicht  auf  sie  nehmen  und  einen  Aufsland  unter 
allen  Umständen  verhindern  musste.  Deshalb  iiob  man  die 
Tribute  überhaupt  auf,  und  ersetzte  sie  durch  eine  fünfpro- 
centige  Steuer  auf  alle  eingeführten  Waaren;  dadurch  hoffte 
man,  wie  es  seheint  mit  Recht|  grössere  Erträge  zu  erzielen. 

Die  Wirkungen  der  Besetzung  von  Dekelea,  die  in  der  Literatur  der 
nächsten  Jahrzehnte  vielfach  hervortreten,  schildert  Thuk.  VII,  27  f.  und 
in  der  liede  des  Alkibiades  VI,  91,  7.  wo  der  Verlust  der  Einkünfte  von 
Laurion  v.a'.  '»'Z'i.  '5trco  S'.v.a-itY^ptwv  v5v  oi'pXo»>yTfx'.  hervorgehoben 

werden.  Üaas  letzteres  weler  zu  ändern  nuch  durch  einen  völligen  Ge- 
richtsätillstand  zu  erklären  ist',  wie  l{oE(^kH,  Staatshaushalt  I,  461  an» 
nahm,  sondern  nur  so  wie  oben  angegeben|,  liegt  auf  der  Haad.  Die 
Zustände  während  des  Belagerungszustandes  ilhistrirl  drastisch  Ari«*!©- 
phanes'  Lysislrate,  speciell  v.  555  IT.;  v.  58  IT.  zeigen,  da^^s  die  nähere  Um- 
gebung Athens  his  nach  Acharnae  hinauf  UQd  ebenso  die  KQstenorte  (die 
Fartlia,  Anagyrus)  damals  noeh  bewohnt  waren.  Oropos:  Thak.  VIU,  60. 
Ein  eiiiieliies  Beispiel  [Lys.]  20,  33:  ici>(      sip-rp-r)  y^v,  -i^^v.-^  ^ avipa  o6o{a, 

tootwv  lottpif^iiuv.  —  Auf  die  bei  Thuk.  erwähnten  Kftmpfe  der  Reiterei 
gegen  peloponneatache  Streibehaaren  betieht  eich  das  Relief  des  Hip- 
parehen  [Pythodoros]  S.  d.  Episelos  HAI.  XIV,  898  IT.  —  Erhebung  der 
ttuoovq  auf  Aeglna:  Aristoph.  ran.  883.  Sie  isl  bekanntlicb  im  1.  890 
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von  Tbrasybul  wieder  eingelübrt  worden:  CIA.  II,  IIb  (Suppl.  p.  b) 
Ub  (Suppl.  p.  7).  DS.  73,  vgl.  §.872. 

670.  Trotz  alledem  hielt  Athen  an  der  Entsendung  des 
neuen  Heeres  nach  SicUien  fest;  denn  nur  vor  Syrakus  konnte 
jetzt  die  Befreiung  Athens  aus  gleicher  Nothlage  erstritten 
werden,  wfthrend  ehie  Aufgabe  der  Expedition  der  Wirkung 

nach  so  schlimm  war  wie  ihr  Unter^angr.  Auch  hatte  man 
Maniisrimlten  genug,  deren  Kräfte  mun  liatieim  nicht  biauclite, 
während  ihnen  die  Löhnung  auf  der  Flotte  jetzt  doppelt  will* 
kommen  sein  musste.  Eine  in  Thrakien  angeworbene  Schaar 
Ton  IBOO  Peltasten  entliess  man  allerdings  sofort  wieder  io 
die  Heimath,  weil  man  nicht  mehr  Geld  genug  hatte,  ihnen 
den  Sold  (1  Drachme  tfiglich)  zu  zahlen  —  auf  der  Heimkehr 
haben  sie  die  boeotische  Landstadt  Mykalessos  überfallen  und 
ausgemordet.  Im  übrigen  aber  plaiiblc  Atlien  im  Runde  mit 
Argos  immer  noch  allen  seinen  Feinden  zusammen  gewachsen 
zu  sein.  Das  war  eine  Täuschung;  aber  iiewunderungswürdig 
bleibt  es  trotzdem,  welch  gewaltige  Spannkraft  dieser  Staat 
entwickelt  hat:  so  sehr  er  in  arger  BetbOrung  seuie  Krfifte 
überschfitzt  hatte,  jetzt  wo  es  galt,  um  seine  Existenz  als 
Grossmacht  zu  kämpfen,  bewies  er  eine  Energie  und  Ausdauer, 
die  keiner  seiner  Fein  1«;  fiir  möglich  gehalten  hatte  und  die 
weit  über  das  hinausging,  wa-  sie  alle  in  icher  Lage  hätten 
leisten  können.  Gleich  zu  Anfang  des  Frühjahrs,  während  die 
Feinde  Dekelea  befestigten,  gingen  zwei  Geschwader  in  See, 
das  nach  Sicilien  bestimmte  von  60  attischen  und  5  chiischen 
Schiffen  unter  Demosthenes,  und  ein  zweites  von  30  Schiffen 
unter  Charikles,  welches  die  Kttsten  des  Peloponnes  verwüsten 
und  /.ugleicli  Aigos  zu  ernsLlicher  Hülfsleistuiig  antreiben  sollte. 
Und  hier  trat  nun  der  dritte  und  vielleicht  verhänguissvollste 
Fehler  in  der  Rechnung  der  Athener  zu  Tage.  Die  radicale 
Demokratie,  durchaus  doctrinär  und  jeder  Belehrung  durch 
die  Erfahrung  unzugänglich,  hat  alle  Lehren  des  grossen  Kriegs 
von  460^450  in  den  Wind  geschlagen.  Um  das  Bflndniss 
▼on  Argos  zu  gewinnen,  hatte  Athen  die  Hand  Spartas  von 
sich  gewiesen,  um  seinetwillen  den  Krieg  mit  den  Pelopon- 
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nesiern  aufs  neue  begonnen,  zunächst  indircct  im  Feldzug  von 
Mantinea,  darm  mit  ofifenem  Vertiagsbiuch  im  Sommer  414. 
Jetzt  zeigte  sieb,  dass  eine  ernsthafte  UnterstutsQng  ▼on  Argos 
nielit  za  erlangen  war«  Die  HoffiiQng,  Sparta  aus  seiner  Stelkiog 
m  verdringen  und  för  skh  selbst  die  Föbrung  des  Peloponnes 
ZQ  gewinnen,  war  in  der  Sehlacht  bei  Manlinea  begraben.  Mit 
Athens  Hülfe  sich  der  Angriffe  Spartas  zu  erwehren  und,  wenn 
es  ohne  grössere  Opfer  möglich  war,  Thyrea  und  die  kynurische 
Küste  zurückzuerobern  war  Argos  sehr  bereit;  aber  «ich  für 
Athen  aulzuopfern,  hatte  es  nicht  die  mindeste  Neigung. 
Die  argivische  Demokratie  besass  wohl  die  Aspiration,  aber  nicht 
die  Kraft,  grosse  Politik  m  treiben.  Der  Staat  war  zn  ex- 
ponirt,  er  roosste,  wenn  er  sich  zn  tief  in  die  HIndel  em- 
liess,  nothwendig  die  Beate  des  Siegers  werden.  Eben 
darum  konnten  die  inneren  Partefangen  nicht  zur  Ruhe  ge- 
langen} weiiii  auch  die  Demokratcü  sich  durcb  eine  Reihe 
blutiger  Gkwalttliaten  am  Regiment  behauptet  liatttii,  so  waren 
sie  doch  am  wenigsten  im  Stande,  dem  Staat  eine  starke 
militfirisehe  Organisation  zu  geben  und  die  Gesammtkraft 
seiner  Bevölkervng  in  einen  Kampf  auf  Tod  und  Leben  za 
werfen.  Sobald  es  Emst  wurde,  mussten  auch  sie  die  Be- 
rechtigung der  Bedenken  empfinden,  welche  die  Politik  ihrer 
Gegner  geleitet  hatte.  So  kehrte  Argos  mit  dem  Ausbruch 
des  grossen  Kriegs  aufs  neue  mehr  und  mehr  zu  einer  reser- 
virten  Haltung  zurück.  Ein  paar  hundert  Argiver  standen 
beim  Heere  des  Niktas.  Jetzt  stellten  sie  dem  Gharikles  und 
Demosthenes  ein  Hüifiscorps,  um  die  lakonische  Küste  zu  ver- 
wüsten und  gegenüber  dem  noch  immer  von  Athen  besetzten 
Kythera  in  der  Nfthe  des  Vorgebirges  Malea  ein  Gasteli  zu 
baue»,  das  wie  Pyloi  zum  Stöt^unkt  für  Raubzüge  und  zur 
Anihahme  flüchtiger  Heloten  dienen  konnte.  Dann  kehrten 
die  Argiver  nach  Hause  zurück  und  Gharikles  mit  ihnen.  Das 
war  all*'>.  Athen  hat  auch  diesmal  von  dem  Büniiiiiss  mit 
Argo.s  kl  inen  Gewinn  gehabt,  wohl  aber  um  seinetwillen  den 
Kampf  um  die  iiixistenz  für  sich  selbst  heraufbeschworen  (vgl. 
Andoc  8,  31). 
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671.  Die  in  Naiipaklos  sUdiunirlen  SchifTp  unter  Konon 
hatten  die  Eiif^ondung  peloporincsischer  Hülistruppen  nach 
Sicilien  nicht  hindern  können.  Die  Korinther  hielten  sie  durch 
ein  Geschwader  Ton  25  Trieren  in  Schach,  und  während  dessen 
ging  ein  Hdlfscorps  von  1600  Hopliten  —  spartanische  He- 
loten und  Keodamoden,  Boeoter,  Korinther,  Sikyonier,  Söldner 
aus  Arkadien  —  auf  Handelsschiffen  in  See.  Freilich,  die 
gewöhnliche  Fahrstrasse  an  der  Küste  entlang  einzusciilagen, 
durften  sie  doch  nicht  wagen :  bei  der  Fahrt  über  das  offene  Meer 
aber  wurden  die  meisten  von  ihnen  nach  Kyrene  verschlagen, 
und  so  hahen  sie  erst  nach  langen  Irrfahrten  ihr  Ziel  er- 
reicht. —  Bei  der  Flotte  in  Naupaktos  aher  war  das  alte 
Siegesvertrauen  gegenüber  den  Tagen  Phonnio's  (§.  566)  so 
weit  gesunken,  dass  Konon  mit  den  18  Schiffen,  die  ihm  zur 
Verfügung  standen ,  nicht  wagte,  die  feindliche  Ueb- 1 m  tcht 
anzugreifen;  er  erbat  sieh  von  DeniosÜienea,  als  dic-iM  nai  h 
Akarnanien  gelangt  war,  eine  Verstärkung  von  10  Schiden 
unter  Diphilos,  der  dann  das  Commando  übernahm.  Aber 
als  die  Korinther,  gestützt  auf  das  Landheer  an  der  achaeischen 
Küste,  die  Schlacht  boten,  konnten  die  Athener  einen  Sieg 
nicht  erringen.  Um  der  Ueberlegenheit  der  Athener  im  Schiffs- 
manöver zu  begegnen,  hatten  die  Korinther  die  Balken,  welche 
/u  beiden  Seiten  des  Schiffsschnabels  hervorragten,  möglichst 
stark  gemacht,  und  dadurch  einer  Anzahl  atiischer  Schiffe, 
die  gegen  sie  anrannten,  das  Ruderwerk  zerrissen.  Der  Kampf 
endete  unentschieden;  und  das  bedeutete  so  viel  wie  eine  Nieder- 
lage der  Athener. 

672.  Inzwischen  hatte  Demosthenes,  zu  dem  jetzt  auch 
Eurymedon  (§.  608)  von  Syrakus  mit  der  dringenden  Bitte 
um  schleunige  Hülfe  zurückgekehrt  war,  auf  Zakynthos  und 
Kephallenia  und  bei  den  Akarnanen  Truppen  gesammelt  und 
von  Korkyra  15  Trieren  und  eine  Schaar  Hopliten  erhalten. 
Etwa  Ende  Juni  konnte  er  von  Korkyra  nach  der  Südspitze 
Japygiens  hinütiergehen.  Hier  erhielt  er  noch  Verstärkung 
durch  150  japygische  Speerkämpfer  von  dem  seit  Alters  Ter« 
bündeten  Häuptling  Artas  (§.  400).  Von  den  Griechenstädten 
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war  Metapont  bereits  zu  Athen  öbtTpetretnn ,  offenbar  aus 
Feiudschatl  ^egen  Tarent^  und  auch  in  Thurii  halte  sich  so- 
hlen der  heftige  Parteikampf  zu  seinen  Gunsten  entschieden; 
jenes  stelite  300  Speerkftmpler  und  2  Trieren,  dieses  700  Ho» 
pliten  und  300  SposMmg&r.  So  war  unter  Demosthenes' 
und  EurymedonB  Gommando  eine  Flotte  von  73  Trieren 
(davon  51  attische;  10  waren  an  Konon  abgegeben)  und  ein 
Landheer  von  r)(HK)  llopUten  —  1200  Atliencr  vom  ITopliten- 
census,  die  übrigen  von  den  Bündnern,  von  Korkyra  und  den 
benachbarten  Inseln  und  von  Thurii  —  und  zahlreichen  Speer- 
kämpfern, Schleuderern  und  Schützen  aus  Akarnanien  und 
Unteritalien  yereinigt;  alles  in  aUem  noch  einmal  eine  Armee 
von  etwa  20,000  Menschen,  ungerechnet  die  Bemannung  der 
Transportschiffe  und  den  sonstigen  Tross,  an  dem  es  auch 
diesmal  nicht  gefehlt  haben  kann.  Mit  Recht  erregte  es  das 
Staunen  der  Zeilgenossen,  dass  das  attische  Reich,  während 
der  Feind  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  lag.  zui*  Eroberung 
einer  fernen  Insel  eine  Macht  von  über  15M  kiie^r^scliinen 
und  insgesammt  mindestens  5U,U00  Menschen  aufzubieten  im 
Stande  war.  Kein  anderer  Staat  der  damaligen  Welt,  ausser 
etwa  Karthago,  auch  das  Perserreich  nicht,  h&tte  in  gleicher 
Lage  etwas  AehnKches  zu  leisten,  ja  auch  nur  zu  planen  7er- 
mocht.  Aber  gerade  diese  MachtentfSaltung  zwang  die  Gegner 
nur  um  so  mehr,  sich  eng  znsammenzuschliessen  und  alle 
Kräfte  zur  Bezwingung  eines  Staates  anzuspannen,  dem  sie 
isoUrt  unfehlbar  erliegen  mussten« 


Ausgang  des  siclllschen  Kriegss. 

673.  Während  Athen  die  neue  Armee  ausrüstete  und 
entsandte,  hatte  sich  die  Lage  des  Nildas  vor  Syrakus  noch 

weiter  zu  seinen  Ungunsten  verschlechtert.  Der  Versuch  des 
Gylippos  freilicl),  wahrend  des  Winters  alle  sicilischen  Htadte 
zu  energischem  Eintreten  füi'  Syrakus  zu  bcstininieii ,  hatte 
nur  geringen  Erfolg  gehabt.  So  wenig  man  von  Athen  wissen 
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wollte,  so  sehr  mi?straule  man.  und  mit  vollem  Recht,  Syrakus, 
dem  nach  einem  entscheidenden  Siege  die  Herrschaft  über  die 
ganze  Insel  zufallen  musste.  Agrigent,  nächst  Syrakus  die 
mächtigste  Stadt,  lehnte  alle  Aufforderungen  ab  und  wahrte 
streng  seine  Neutralität.  Die  öbrigen  Städte  Hessen  sich  In- 
dern doch  zur  Stellung  einiger  weiterer  Truppen  bewegen, 
an  deren  Spitze  Gylippos  im  Frühjahr  413  nach  Syrakus  zu- 
rückkehrte. Von  Hermokrates,  der  jetzt  wieder  zu  Ansehen 
gelangt  war,  eifrig  unterstützt,  forderte  er  ili*^  sofortige  Aut- 
nahme  des  Angriffs;  die  Zeit  sei  gekommen,  wo  Syrakus  ver- 
suchen müsse,  sich  auch  zur  See  mit  den  Athenern  zu  messen. 
£r  plante  einen  combintrten  Angriff  auf  das  Schi&lager  am 
Plemmyrion.  Ein  Theil  der  syrakusanischen  Schiffe,  85,  die 
in  dem  grossen  Golf  westlich  von  der  Altstadt  lagen,  ging 
mit  Tagesanbruch  unmittelbar  gegen  die  Athener  vor;  gleich- 
zeitig liefen  die  45  übrigen  aus  dem  Kriegshafen  im  Norden 
der  Stadt  aus,  um  das  Plemmyrion  von  Osten  anzugreiten. 
Die  60  hier  liegenden  athenischen  Schiffe,  die  von  ihrer  alten 
Seetüchtigkeit  bereits  viel  verbren  hatten  (§.  666),  wehrten 
sich  so  gut  sie  konnten;  äber  erst  als  die  Syrakusaner  beim 
siegreichen  Vordringen  in  Verwurung  geriethen,  konnten  sie, 
dank  der  taktischen  Ueberlegenheit ,  die  sie  noch  immer  be- 
sassen,  die  Feinde  werfen  und  11  Schiffe  in  den  (iruiid 
bohren  —  sie  selbst  hatten  nur  drei  verloren.  Wahrend 
dessen  aber  hatte  Gyli[)pos  mit  dem  Landheer  die  Castelle 
auf  dem  Plemmyrion  überfallen  und  fast  ohne  Gegenwehr 
erobert;  die  gesammten  hier  angehäuften  Vorräthe  fielen  in 
seine  Hand.  Damit  war  die  athenische  Stellung  unhaltbar; 
die  Kriegsflotte  und  die  Lastschiffe  mussten  in  das  alte  Lager 
bei  der  attischen  Umwall ung  zurückkehren.  Fortan  waren  die 
Belagerer  thatsächlich  die  Belagerten;  nur  mit  grosser  Mühe, 
unter  fortwährenden  Gefechten,  konnten  sie  sich  die  Fahr- 
strasse zur  See  freihalten  und  die  von  Italien  und  Griechen^ 
land  kommenden  Proviantschiffe  einbringen. 

Diodor  (d.  i.  Ephoros)  und  Plutareh  im  Leben  des  Nikias  bieten 
ausser  solchen  Abweichungen  von  Tbukydide^,  die  anf  FIQchtifkeit  ad«r 
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auf  Ck>mbiri;i[.iim  beruhen  (z.  B.  über  den  Koriniher  Arislon,  der  die 
Neuerungen  nu  Schiffsbau  eintVifirt,  was  aus  Thuk.  VII,  36  und  :;9  com- 
binirt  ist),  eine  Heihe  kleinerer  Zusätze  und  Varianten,  die  meist  zuver- 
iSssig  erscheinen.  Einzelnes  derartiges  findet  sich  auch  schon  fräher  (z.  6. 
Plut.  Nie.  18  Über  Lftmaehos'  Tod,  e.  19  über  den  des  Googylos).  Diees  No- 
tiien  gehen,  wie  BmoiT,  Hermes  84»  weiter  ausKlhrl,  auf  Philistos  surddi, 
der  als  janger  Mensch  den  Krieg  erlebt  hat  und  Thukydides*  Daistellang 
aus  seinem  Wissen  eigftnzte.  Ephoros  hat  neben  Thuk.  selbstverstind* 
lieh  aueb  Philistos  benattt. 

674.  In  Syrakus  durfte  man  jetzt  die  HoiTnung  fassen, 
ein  Ende  zu  machen,  ehe  noch  die  Verstärkung  unter  De- 
mosthenes  eingetroffen  sei.  Aufs  neue  gingen  Gesandte  — 
Eorinther,  Ambrakioten,  Spartaner^  denn  zu  der  Wirksamkeit 
eines  Hdlfegesuchs  aus  syrakusaniscbem  Munde  hatte  man 
selbst  kein  Zutrauen  —  in  die  sicilischen  Städte  und  brachten 
auf  die  Kunde  von  dem  neuen  Erfolge  auch  ein  ansehnliches 
Heer  zusammen.  Ein  Thcil  desselben  wurde  allerdings  auf 
dem  Marsche  durch  die  von  Nikias  instruirten  Sikeler  ver- 
nichtet; aber  etwa  3000  Mann  gelangten  glücklich  nach  Sy- 
rakus. Auch  die  italischen  Stfidte  zu  gewinnen  gelang  nicht; 
so  schroff  abweisend  sich  Tarent,  Kroton,  Lokri  und  die  meisten 
kleineren  Städte  gegen  Athen  verhielten,  in  den  Krieg  sind 
sie  nicht  eingetreten.  Aber  wenigstens  eine  starke  Sendung 
von  Proviant  und  Kriegsmaterial  haben  die  Syrakusaner  in 
Unteritalien  abgefangen, —  Während  dessen  gingen  die  Gefechte 
im  GoH  von  Syrakus  ununterbrochen  weiter.  Nikias  versuchte, 
die  Pfähle,  welche  die  Syrakusaner  eingerammt  hatten,  zu 
zerstören,  um  die  Stadt  von  der  Seeseite  angreifen  zu  können, 
doch  ohne  grösseren  Erfolg.  Als  dann  bekannt  wurde,  dass 
Demosthenes  herannahe,  gingen  die  Syrakusaner  aufs  neue 
zum  Angriff  vor.  An  Zahl  Wciren  sie  mit  etwa  80  Trieren 
den  75  der  Athener  kaum  überlegen;  aber  sie  hatten  jetzt  von 
denKorinthem  die  Neuerung  übernommen,  den  Bug  der  Schiffe 
zu  verstärken  und  damit  gegen  die  feindlichen  Trieren  anzu- 
rennen, die  ferneren  Schiffsmanöver,  in  denen  die  Athener 
Meister  waren,  das  schnelle  Umkreisen  und  Durchfahren  durch 
die  feindlichen  Schiffe,  um  ihnen  die  Ruder  abzubrechen  oder 
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im  geeigneten  Moment  mit  rascher  Wendung  einen  Stoss  in 
die  Seite  zu  führen,  waren  ihnen  durch  die  Enge  des  Raumes 
unmöglich  gemacht.  Auch  verwendeten  die  Feinde  zahlreiche 
kleine  Kähne,  welche  sich  zwischen  die  Schiffe  drängten,  das 
Ruderwerk  beschädigten  und  die  Ruderer  durch  SteinwtSrfe  und 
Geschosse  belästigten  —  Massnahmen,  wdche  auf  offener  See 
undurchführbar  waren,  hier  aber,  wo  die  Schiffe  sich  gegen- 
seitig beengten  und  nicht  frei  manovriten  konnten,  vollen  Er- 
folg hatten.  An  Sor^'sanikeit  lic>.stji  es  die  Athener  nicht 
fehlen ;  als  Gylippos  ihre  Befestigun^^en  von  der  Stadt  und  vom 
Olympieion  aus  angriff,  um  den  Angriff  der  Flotte  zu  mas> 
kiren,  gelang  es  ihnen  doch,  rechtzeitig  die  Schiffe  zu  be- 
mannen und  den  Angriff  abzuwehren.  Zwei  Tage  darauf  griff 
die  feindliche  Flotte  Ton  neuem  an,  brach  dann  aber  nach 
mehrstündigem  (iefecht  den  Kampf  ab,  um  zur  Mahlzcil  ans 
Land  zu  gehen.  Diesmal  Hessen  die  Athener  sich  täuschen: 
kaum  waren  sie  gelandet,  so  gingen  die  Feinde  aufs  neue  zuiu 
Angriff  vor.  In  £iie,  ohne  gegessen  zu  haben,  und  schon  vom 
▼orhergdienden  Kampfe  erschöpft,  bestiegen  die  Mannschaften 
die  Schiffe  und  nahmen  die  Schlacht  auf.  Diesmal  wurden 
sie  vollständig  geschlagen.  Nur  dadurch,  dass  sie  sich  hinter 
eine  Reihe  grosser  Lastschiffe  flüchten  konnten,  die  Nikias  vor 
dem  athenischen  Lager  verankert  hatte,  entgingen  sie  der  Ver- 
nichtung. Aber  7  ScIiitTe  waren  versenkt,  zaiiheiche  schwer 
verletzt  und  von  der  Bemannung  eine  grosse  Zahl  umgekommen 
oder  gefjEuigen. 

675.  An  der  Ausnutzung  ihres  Sieges  wurden  die  Syra- 
kusaner  durch  die  Ankunft  des  Demosthenes  gehindert  Jetzt 

schien  das  Gleichgewicht  noch  einmal  wieder  hergestellt,  ja 
es  konnte  zweifelhaft  erscheinen,  ob  Syrakus  der  gewaltig 
verstärkten  atti-cfien  Maclit  frpwachsen  .sei.  I)i  nio-Shenes  be- 
urtlieille  die  Situation  richtig;  er  beschioss  den  ersten  Schrecken 
auszunutzen  und  nicht  wie  Nikias  im  J.  415  die  beste  Zeit  zu 
verlieren,  sondern  sofort  zu  handeln.  Gelang  gleich  jetzt  ein 
entscheidender  Erfolg,  so  mochte  man  auf  einen  günstigen  Aus- 
gang hoffen;  andernfalls  war  das  Unternehmen  definitiv  ge- 
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scheitert  und  niusöle  möglichst  ra«fh  ab?e})rnnhcn  werden, 
ehe  die  Feinde  zunr  vernichtenden  Schlage  ausholen  konnten. 
£r  wandte  sich  sofort  gegen  den  entscheidenden  Punkt;  man 
miuete  Tersudken,  ob  man  jetzt,  mit  verdoppelter  Macht,  die 
degenmaaer  der  Syiakittaner  zmtören  und  die  Abeperning 
der  Stadt  ToUenden  kftnne.  Nachdem  der  Yersuch,  die  Mauer 
durch  regelrechte  Angriffe  mit  Belagerungsmasefainen  zu  nehmen, 
gescheitert  war,  bereitete  er  alles  zu  einem  nächtlichen  Sturm 
—  denn  bei  Tage  durfte  er  nicht  hoffen,  dass  der  Uoberfall 
gelingen  werde,  da  der  Weg  vom  Laj^er  auf  die  Hölien  zu 
lang  und  zu  schwierig  war.  Bald  nach  Anbruch  der  Nacht 
brach  er  mit  dem  grOssten  Theil  des  Heeres  auf.  Das  Casteli 
Euryeks  auf  den  wesUichen  Ausläufern  des  Plateaus  Ton  ^pU 
polae  (9. 665)  wurde  überfalleii  und  eistfirmt;  der  fiberraachtea 
Besatzung,  die  nach  d^  Lagern  des  Kriegsvolks  vor  der  Mauer 
flüchtete,  folgten  die  Athener  auf  dem  Fusse.  Auch  hier  hatten 
sie  zunächst  vollen  Li  lol^ ;  Demosthenes  warf  die  Lagerwache, 
ein  Elitecoipö  von  000  Mann,  eine  andere  Abtheilung  drang  in 
das  La^i^er  der  Syrakusaner  ein.  Aber  bald  machten  sich  alle 
Geiahreu  einer  nächtlichen  Schlacht  für  die  Athener  geltend.  Die 
Gegner  sammelten  sidi  und  leisteten  .erfolgreichen  Widerstand, 
die  Angreifer  geriethen  beim  raschen  Vorwirtsdrftngen  in  Ver* 
wimmg  und  stiessen  zerstreut  auf  geschlossene  Abtheilungen 
der  Feinde.  Die  Vordersten  stockten  und  wichen,  von  hinten 
drängten  immer  neue  Schaaren  nach  und  hieben  oft  genug 
auf  ihre  weiclienden  Landsleule  ein.  Das  trügerische  Mond- 
licht stejgei le  die  Unsicherheit,  man  konnte  nicht  Freund  noch 
Feind  erkennen;  dazu  standen  auf  beiden  Seiten  Truppen  aus 
dem  Peloponnes,  die  dasselbe  ICricg?ge?chrei  erhoben.  Die 
Syrakusaner  hatten  den  vollen  Vortheil  der  Defensive;  sie 
konnten  geschlossen  bleiben  und  auf  bekanntem  Terrain  vor- 
wärts dringen.  So  wurden  die  Athener  schliesslich  an  allen 
Stellen  geworfen;  in  wilder  Flucht  ergossen  sie  sich  über  das 
felsige  Gelände,  eine  leichte  Beute  der  nachdringenden  Feinde; 
nicht  weniji'o.  die  den  nächsten  Wejr  zum  Lager  einschlagen 
woUtent  fanden  in  den  steilen  Abhängen  auf  der  Südseite  des 
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Plaleaii-  den  Untergang.  So  endete  der  AngrilT  mit  einer 
vernichtenden  Niederlage  des  athenischen  Heeres  (finde 
Juli  413). 

676.  Nach  Demosthenes'  Auffassung  war  jetxt  der  Krieg 
entschieden.  Es  war  unmöglich,  mit  dem  gesdüageneD  Heer 
den  Angriff  zu  erneuern,  zumal  jetzt  im  Hochsommer  in  dem 
Sumpflerram  des  Lagers  die  Krankheiten  um  sieh  griffen  und 

es  vüii  Tag  zu  Tage  weiter  schwächten.  Es  blieb  nichU,  aL- 
schleunige  Heiiakehr,  so  lange  es  noch  möglich  war,  um  den 
Rest  der  Armee  und  die  Flotte  mit  allem  Material  für  den 
Krieg  dalieim  zu  retten.  Aher  Nikias  weigerte  sich.  So  selir 
er  sich  gegen  den  Krieg  gesträubt  hatte,  so  wenig  konnte  er 
sich  jetzt,  wo  es  gelwten  war,  entschliessen,  den  Schauplatz 
zu  verlassen ,  der  nach  so  grossen  Erfolgen  das  Grab  seines 
Ruhmes  geworden  war.  Er  kannte  die  Athener  und  wusste, 
dass  man  alle  Verantwortung  für  den  unglu<  kli(  huii  Ausgang 
auf  die  Felciherrn  abwälzen,  dass  eben  die  Sokiaten ,  welche 
jetzt  dringend  Befreiung  aus  ihrer  Nothlage  forderten,  daheim 
am  lautesten  schreien  und  die  Feldhenm  des  Verratlis  wad  der 
Bestechlichkdt  beschuldigen  wurden.  Auch  sah  er  die  Lage 
noch  nicht  so  schlimm  an.  Die  Athener  liätten  noch  immer,  seit 
der  Verstärkung  durch  Deroosthenes,  das  volle  Uebergewicht  zur 
See,  und  die  Machtmittel  von  Syrakus  seien  mindestens  ebenso 
erschöpft  wie  die  eigeiien.  Bereits  habe  die  Stadt  mehr  als 
20Ü0  Talente  aufgewendet  und  dazu  noch  grosse  Schulden 
gemacht;  sie  werde  bald  nicht  metir  im  Stande  sein,  die 
fremden  Truppen  zu  zahlen,  und  dann  würden  diese  schwierig 
werden  und  davon  gehen.  Man  solle  also  warten.  Auch  jetzt 
noch  gab  es  in  S3rraku8  eine  Partei,  die  zu  Athen  neigte  — 
das  stramme  Re;^iment,  das  Gylippos  fijhrte  und  durch  das 
auch  Hermokrates  wieder  zu  Ansehen  gelangt  war,  rief  unter 
der  Oberfläche  eine  starke  Opposition  hervor  — ,  und  Nikias 
war  durch  geheime  Verbindungen  über  die  Vorgänge  in  der 
Stadt  genau  unterrichteL  So  wollte  er  die  Hoffnung  nicht 
aufgeben^  doch  noch  zum  Ziel  zu  gelangen.  Demosthenes 
wollte  von  all  diesen  ülusiondn  nichts  wissen;  er  forderte  zum 
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mindesten,  man  solle  von  Syrakus  abziehen  und  sich  an  einem 
anderen  Punkte  der  Insel,  in  Tbapeos  oder  Katana,  festsetzen, 
wo  man  eich  frei  bewegen  kOnne  ond  d»  See  olfen  habe. 
Aber  obwohl  ihm  Eorymedon  helstimmie,  konnte  er  damit 
nicht  dnrcfadringen;  NUdas  yerhinderte  jeden  entscheidenden 
Entscbluss,  und  die  Wochen  vergingen  in  voller  ünthätig- 
keit.  —  Während  dessen  hatte  Gylippos  noch  einmal  Ver- 
stärkungen aus  den  sicilischpn  Städten  hei  l)eifreliolt,  die  —  mit 
Ausnahme  von  Agrigent,  wo  die  syrakusanisch  gesinnte  Partei 
hei  dem  Versuch,  ihren  Willen  durchzusetzen,  erlegen  und 
vcfjagt  war  »  jetzt  ^diieh  mit  voUem  Eifer  für  Syrakus  ein- 
traten; nnd  ausserdem  brachte  er  die  im  Frühjahr  ab- 
gegangenen peloponnesiscfaen  Truppen  (§•  671)  mit,  die  von 
Kyrene  nach  langer  Fahrt  an  der  afHkanischen  Küste  in  Se- 
linus  eingetroffen  waren.  Da  ^ab  endlich  auch  Nikias  nach; 
er  willigte  ein,  dass  alle  Vorbereiiungen  zur  Einschüfung  und 
Abfahrt  getroffen  wurden.  Da  trat  in  der  Naclit,  in  der  man 
aufbrechen  wollte  —  es  war  der  27.  Aug.  413  — ,  eine  Mond- 
finstemiss  ein«  Das  erschien  den  Athenern  als  ein  böses  Vor- 
zetcfaen;  Yor  aU^  aber  erklärte  Nikias,  jetzt  im  Unglück  noch 
abergULubischer  als  früher,  peremptorisch,  vor  Ablauf  eines 
.▼ollen  Monats  könne  yon  einem  Aufbruch  keine  Hede  sehi. 
Damit  hat  er  das  Verderben  iür  sich  selbst  und  das  ganze 
Heer  unabwendbar  geniachl. 

t)77.  Als  die  Kunde  von  den  Vorgängen  im  athenischen 
Heer  nach  Syrakus  kam,  gewann  man  volle  Siegeszuversicht. 
Auch  zur  See  wagten  die  Athener  offenbar  nicht  mehr  Stand 
zu  haiton;  um  so  m^  Anlass  hatten  die  Syrakusaner,  trotz 
der  Ueberzah!  der  feundUchw  Schiffe  den  Se^eg  wMer  auf- 
zunehmen. Gleich  im  mten  Treffen  trugen  sie  den  vollen 
Sieg  davon;  ein  Landangriff  des  Gylippos  auf  das  Schiffelager 
wurde  freilich  zurückgeschlagen;  aber  18  attische  Schiffe  waren 
erbeutet,  auch  Eurymedon  war  im  Kampfe  gefallen.  Die 
Athener  versanken  in  volle  Verzweit]ung;  die  Syrakusaner 
aber  dachten  jetzt  nicht  mehr  daran  die  Feinde  zu  l)es!e^en, 
sondern^  sie  zu  Temichten..  Sie  sperrten  die  Ein&hrt  in  den 
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Golf  durch  verankerte  Schiffe  ab,  um  ihnen  die  Zufuhr  abzu- 
sehneiden und  jedes  Entrinnen  nnm^Hch  zu  machen.  Jetzt  blieb 
den  Athenern  keine  Wahl  mehr;  sie  mussten  versochen,  sich 
durchzuschlagen.  Sie  zogen  alle  Truppen  in  ein  Terschanztes 

Lager  in  der  Niederung  zusammen.  Hier  sollten  die  Knink'  n 
und  die  Bagage  zurückbleiben,  während  Nikias  mit  einem 
Theil  des  Heeres  das  Ufer  besetzte.  Alle  übrigen  Mannschaften 
wurden  unter  Demosthenes'  Gommando  auf  die  Schiffe  ge- 
bracht, um  den  Durehbruch  zu  versuchen.  Es  waren  im 
ganzen  noch  110  Trieren,  die  einigermassen  Jbraachbar  waren. 
Sie  waren  nach  Möglichkeit  reparirt;  auf  den  Vordercastellen 
haüe  man  Enterhaken  angebracht,  um  die  Stösse  der  Feinde 
unmöglich  zu  machen,  und  die  Verdecke  mit  Schützen  und 
Schleuderern  besetzt.  So  hoffte  man  die  feindlichen  Angriffe 
abwehren  und  die  Schlacht  möglichst  wie  eine  Landschlacbt 
gestalten  zu  können,  wobei  dann  die  grosse  Zahl  Hopliten, 
die  man  an  Bord  hatte,  von  Vortheil  sein  konnte.  In  Wirk* 
lichkeit  konnte  allerdings  über  den  Ausgang  kein  Zweifel  sein. 
Die  Athener  hatten  die  Ausfahrt  der  Bucht  erreicht  und  ver* 
suchten  die  Sperre  zu  sprengen  als  die  Sehlacht  begann;  bald 
sahen  sie  sich  von  allen  Seiten  angegriffen  und  in  den  hef- 
tigsten Kampf  verwickelt.  Alle  verzweifelten  Anstrengungen 
halfen  nicht  mehr;  nach  hartnäckigster  Gegenwehr  wurden 
sie  zurückgedr&ngt  und  ans  Land  geworfen.  Da  gab  es  kein 
Halten  mehr;  alles  was  sich  retten  konnte,  flüchtete  mit  dem 
Landheer  in  die  Verschanzung.  50  Schiffe,  fast  die  Hfllfte  der 
Flotte,  waren  untergegangen  oder  erbeutet;  die  Syrakusaner 
hatten  etwa  halb  so  viele  verloren.  Wenn  die  Syrakusaafi 
jetzt  zu  Lande  angriffen,  war  das  Ende  da.  Ilermokrates  rieth 
denn  auch,  wenigstens  sofort  alle  Strassen  zu  besetzen  und 
das  Lager  einzuschliessen,  und  die  Behörden  willigten  ein; 
aber  sie  konnten  ihren  Willen  nicht  durchsetzen.  Die  Mann- 
schaften,  die  auf  der  Flotte  gekämpft  hatten,  waren  zu  er- 
schöpft, und  die  gesammte  Bevölkerung  gab  sich  während 
der  2sacht  ungestüm  der  Siegesfreude  iiin  und  war  für  mili- 
tärische Aufgaben  niclit  za  haben. 
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678.  So  leachtete  dem  Rest  der  Athener  noch  einmal  ein 
Scbimmer  der  Bettimg.  Demoethenes  ▼erlangte,  man  aoUe  am 
nftchsten  Horgen  in  aller  Frühe  sofort  den  Dorehbracfas- 
▼ersuch  zur  See  wiederholen;  die  60  geretteten  atheniachen 

Schiffe  seien  den  nicht  ganz  50  der  Syrakusaner  immer  noch 
^wachsen.  Nikias  stimmte  zu;  aber  die  Truppen  wollten 
davon  nichts  mehr  wissen  und  weiprertcn  den  Gehorsam,  Da 
blieb  nur  der  Abzug  zu  Lande.  Hätte  man  ihn  so|brt  ange- 
treten, man  wäre  entkommen;  aber  Nikias  liess  sich  durch 
eine  Botschaft  bethören,  die  Hermokrates  miter  dem  Namen 
der  Parteigänger  Athens  sandte,  aUe  Wege  seien  hesetst«  bei 
Nacht  sei  ein  Dorchbmd)  unmöglich.  Darauf  bescfaloss  man 
die  Nacht  und  dann  auch  nodi  den  folgenden  Tag  zu  warten, 
Ulli  die  Kräfte  möglichst  /.u  sammeln.  Inzwischen  aber  waren 
die  Wege  wiiklich  gesperrt  und  alle  Pässe  und  Uebergänge  be- 
setzt worden.  Alle  Habe  musste  man  zurücklassen,  ol:>enso  die 
Kranken«  den  Feinden  z\u  sicheren  Beute;  die  Schiffe  hatten 
die  Syrakusaner  bereits  ▼om  Strande  gezogen,  nur  einige 
wmige  hatten  die  Athener  selbst  Yerhrannt  Die  Sklaven  und 
der  Troes  waroi  mdstens  entflohen;  Immerliln  aber  war  es 
noch  eine  stattliehe  Schaar,  die  auszog ,  wenn  auch  die  Zahl 
von  40,000  Mann,  die  Thukydides  angibt,  beträchtlich  zu  hoch 
sein  wird.  Aber  sie  war  vollständig^  depiiiuirt^  ohne  Lebens- 
mittel und  ohne  Vertrauen,  und  dazu  beständig  den  Angrilien 
der  feindlichen  Heiter  und  Flankier  ausgesetzt.  Nikias  hoffte 
ins  Binnenland  zu  den  Sikelem  zu  entkommen ,  wo  man  in 
Sicherheit  war.  Es  gelang  auch  unter  fortwährenden  Ver^ 
lusten  den  Anapos  zu  überschreiten  und  bis  an  den  Rand 
der  Ebene  ▼orzudringen;  als  man  aber  am  dritten  Tage  den 
Fuss  der  Berge  erreichte,  fand  man  die  Hohen  besetzt  Alle 
Durchbruchsversuche  misslangen;  man  nuisste  sich  nach  Süden 
wenden.  Schliesslich,  in  der  Nacht  des  fünften  Tages,  ver- 
suchte man  das  Meer  -nieder  7x\  erreichen ,  um  nach  Süden 
zu  entkommen.  Dabei  blieb  Demosthenes  mit  der  grösseren  Hälfte 
des  Heeres  weiter  zurück;  als  die  nachsetzenden  Syrakusaner 
sie  am  n&chsten  Morgen  einholten,  waren  sie  In  voller  Auf- 
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iösung.  Demosthenes  verstichte  noch  einmal  einen  Angriff  zu 
organisiren;  aber  die  Feinde  liessen  es  nicht  zum  Nahkampf 
kommen,  schössen  dagegen  nnaufbörlich  in  die  dichten  Haufen. 
Gylippos  sicherte  denen,  die  die  Waffen  niederiegten,  das  Leben 

zu;  darauf  ergab  sich  der  Rest,  noch  etwa  6000  Mann.  De- 
mosthenes selbst  wollte  Hand  an  sich  legen,  wuitle  aber  dabei 
gefangen.  Zwei  Tage  später  ereilte  die  Vorhut  unter  Nrkias 
dasselbe  Schicksal  am  Bach  Assinaros;  Nikias  ergab  sich  selbst 
dem  Gyiippos  und  erwirkte  dadurch,  dass  das  Morden  ein- 
gestellt ward.  Von  den  Versprengten  und  aus  der  Gefangen* 
Schaft  Entflohenen  sammelten  sich  allmählich  nicht  wenige  in 
Kaiana  und  setzten  von  hier  aus  den  Guerfllakrieg  fort.  Von 
den  Gefangenen  wurden  viele  von  den  Soldaten  unterschlagen 
und  auf  eigene  Rechnung  verkauft.  Nach  Syrakus  wurden 
noch  über  7000  Mann  eingebracht  Bisher  hatte  man,  er- 
bittert durch  die  Gefahr,  die  sie  über  die  Stadt  gebracht 
hatten,  die  Gefangenen  mit  Ausnahme  der  Sklaven  meist  ge- 
tddtet;  den  jetzt  Gefangenen  war  das  Leben  zugesichert.  Da- 
her wurden  die  Athener  und  die  Gefangenen  aus  Sicilien  und 
Italien  in  die  tiefen  Steinbrüche  geworiVn,  aus  denen  kein 
Entrinnen  möglich  war,  und  verkamen  hier  im  Elend;  die 
übrigen  sind,  soweit  sie  noch  am  Leben  waren,  zwei  Monate 
spater  verkauft  worden.  Dem  Nikias  und  Demosthenes  hätte 
Gylippos  gern  das  Leben  gerettef«  um  sie  im  Triumph  nach 
Sparta  zu  führen.  Aber  die  ütirigen  Bundesgenossen  forderten 
ihren  Tod,  vor  allem  die  Korinther  und  ebenso  die  Syrakusaner 
selbst,  da  sie  Enthüllungen  des  Nikias  über  seine  Verbindungen 
in  der  Stadt  fürchteten.  So  sind  beide  den  Schergen  über- 
geben worden. 

An  der  von  Thukydides  VII,  75.  5  fHr  du aibenische  Heer  beim  Aiilriil 
des  HOckzugs  gegebenen  Zahl  {j.uf.ittos(  o^x  eXaasooc  tessdpwv  (vgl.  Isoer.  8  86) 
erhebt  Bkloch,  Griech.  Gesch.  IT,  51  mit  Recht  Zweifel.  Allerdings  be- 
trugen beide  Heere  einschliesslich  der  SchilTsmannschaft  und  des  Trosses 
zusammen  noch  bei  Demosthenes'  Ankunft  mehr  a!s  40,000  Mann  (gep^r-n 
Beloc H ) ;  aber  die  Verluste  ni  den  Schlachten  müssen  sehr  bedeutend 
gewesen  sein,  und  andererseits  hatten  die  Athener,  wenn  Thukydides' 
Zahl  richtig  wäre,  auf  dem  Rückzug  bis  zur  Capitulatioa  über  drei  Viertel 
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ihrer  Zahl  verloren,  was  gewiss  zu  hoch  ist.  —  Die  Topographie  des 
ROckzugs  ist  im  einzelnen  nicht  durchweg  gesichert;  vgl.  auch  Beloch, 
Griech.  Gesch.  II,  52.  —  Zu  den  nach  Katana  Geretteten  gehört  der 
Sohn  des  Polystratos  (Lys.j  20.  24.  —  Die  Festfeier  des  Sieges  (  Aaatvapta) 
ftllt  auf  den  27.  Karneios  s  Metageitnion,  d.  i.  Mitte  September:  Plut. 
Nie.  28.  Thuk.  VII,  79,  8.  —  DemoBtbenes*  ScUMtmordvetsneh  beriehtete 
Philistos:  Fanaan.  I,  89,  12;  daraus  Plot  Nie.  87  mit  weiterein  Detail. 
Das  wird  dadurch  liestätift,  dass  sein  Name  auf  der  Stele  für  die  Ge- 
fallenen stand»  nicht  aber  der  des  Nikias  (Pausan.  I.  e*).  Nach  Philistos 
ist  offenbar  auch  Hermokrates  Ar  die  Rettung  der  gefallenen  Feldheini 
eingetreten  (Plut.  Nie.  88  ss  Diod.  XIII,  19.  5);  nach  Timaeos  bei  Plut. 
I.  c.  hat  er  ihnen  ermöglicht,  sich  selbst  das  Leben  tu  nehmen.  Bei 
DiodorXIII,  28  ff.  fordert  gerade  Gylippos  ihre  Hinrichtung;  die  hier  ge- 
gebenen Reden  stammen  weder  aus  Ephoros,  noch  wie  es  scheint  aus 
Timaeos. 
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Kneg8rii8tunQen.  Eintritt  Persiens  in  den  Krieg.  Darius  II. 

679.  Der  Untergang  der  athenischen  Expedition  nach 
Sicilien  ist  der  entscheidende  Wendepunkt  der  griechischen 
Geschichte.  Alle  bisherigen  Kämpfe  seit  il(  r  Abwehr  des  per- 
sischen Angriffs  hatten  zu  einem  positiven  Ergebniss  nicht 
geführt  und  nur  immer  aufs  neue  das  Gleichgewicht  der 
M&chte  wieder  hergestellti  Jletzt  aber  hatte  Athen  die  Hand 
nach  d»  Herrschaft  über  die  ganze  M ittdmeerweH  ansgestredct 
ond  damit  selbst  den  Entscheidungskampf  provocirt:  die 
Katastrophe  machte  sehnen  Untergang  miabwendbar.  Es  war 
ein  Ereigniss,  das  an  Wucht  die  gleichartige,  vor  vierzig  Jahren 
erfolgte  Vernichtung  der  nach  Aegypten  entsandten  Armee 
weitaus  übertraf.  Diesen  Schlag  hatte  Athen  überwinden 
iLönnen,  weil  die  Gegner  sich  scheuten  zuzugreifen  imd  weil 
seine  Macht  daheim  noch  intact  war.  Jetzt  aber  war  es  be- 
reits durch  einen  langen  Krieg  gescfaw&cht,  die  Seuche  halte 
den  Bestand  seuier  Wdurkraft  gewaltig  yermindert,  a&oe 
Finanzen  waren  fast  erschöpft;  und  dazu  stand  der  Feind 
dauernd  inmitten  seines  Gebiets.  Den  Gegnern  aber  hatte 
das  Unternehmen  Athens  die  ganze  Grösse  der  Gefahren  ent- 
hüllt, die  ihnen  drohten:  noch  vor  einem  Jahre  schien  ihnen 
selbst  Syrakus  und  ganz  Sicilien  rettungslos  verloren.  Wollte 
man  die  Wiederkehr  ähnlicher  Gefabren  venneiden,  so  musste 
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man  alle  politischen  und  nationalen  Bedenken  hintansetzen 
und  mit  ganzer  Kraft  sich  auf  den  herrschsüchtigen  Staat 
werfen,  mit  dem,  wie  die  Erfahrung  gezeigt  lialte,  kein  erträg- 
liches Abkommen  möglich  war.  Bisher  hatte  man  an  der 
Möglichkeit  des  Erfolgs  verzweifelt;  jetzt  schien  er  mit  Leich- 
tigkeit enreichbar.  Athen  war  auf  den  Tod  getroffen;  all- 
gemein  herrschte  die  Ueberzeugong,  daas  die  Sladt^  welche  in 
fire?e1hafter  Vermessenheii  ganz  Hellas  hatte  knechten  woUeo, 
jetzt  am  Boden  liege  und  in  kürzester  Frist  auf  Gnade  und 
Ungnade  sich  werde  ergeben  müssen.  Auch  die  Lauen  und 
Neutralen  waren  bereit,  in  den  Kampf  einzutreten,  um  an  der 
Beute  Tiieil  zu  nehmen  und  .sitli  die  Zukunft  zu  sichern.  Im 
Bundesgebiet  regten  sich  die  Hoffnungen  überall;  sobald  eine 
Gelegenheit  sich  bot,  war  man  znr  £mpOrang  entschkMsen, 
unbdkfinunert  om  die  G^Rhren,  die  jeiwa  noch  von  Athen 
drohen  mochten;  was  konnte  es  denn  noch  ausriehten,  wenn 
seine  Fdnde  nur  erasUieh  Torgfngen? 

680.  Auch  in  Sparta  waren  euJüch  alle  Bedenken  ge- 
schwunden; man  wollte  jetzt  mit  voller  Energie  den  Kampf 
bis  ans  Ziel  fortsetzen,  Jin  Kampf  mit  der  Demokratie  sich  als 
den  Hort  aller  conservativen  Interessen  erweisen  und  so  den 
Ansprach  auf  die  Führerslellung  über  ganz  Hellas  dorchsetzen. 
Dass  dazu  die  Schöpfung  einer  starken  Seemacht  unentbehr- 
lich sei,  hatte  man  schon  beim  Ausl)nich  des  archidamischen 
Kri^  gewnsst;  anders  als  damals  wollte  man  jetzt  auch 
damit  Emst  machen.  Gleich  zu  Anfang  des  Winters  413  zog 
König  Agis  von  Dekelea  ans  nach  Norden,  um  öbtrali  die 
Supremalie  Spartas  aufzurichten.  Die  Abhängigkeit  der  Fiioker 
und  Lokrer  wurde  gefestigt,  Heraklea  (§.  (537)  wieder  besetzt  und 
die  umliegenden  Völkerschaften,  die  Oetaeer  und  Malier  und  die 
Achaeer  von  Phthiotis,  bisher  Unterthanen  der  Thessaler,  ge- 
zwungen, Geiseln  zu  stellen  und  Spartas  Oberhoheit  anzu« 
erkennen,  ohne  dass  die  Thessaler  wagten  sich  zur  Wehr  zu 
setzen.  IJeberall  wurde  zugleich  Geld  f&r  die  Flotte  bel- 
getriehen ,  und  den  Uuudesstädten  die  Stellung  von  Schiffen 
auferlegt.  Im  nädisten  Frühjahr  dachte  man  mit  100  Trieren 
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in  See  gehen  zu  können;  Je  25  soHten  Sparta  und  die  Boeotor 

stellen,  15  Korinlh,  ebenso  viele  die  Phoker  und  Lokrcr,  der 
Rest  wu[(ie  auf  die  kleinen  peluponiiesisciien  Gemeinden  ver- 
ttieiit.  Von  den  attischen  Bündnern  kamen  zahlreiche  An- 
erbietiingen  und  Unterstützungsgesuche;  mit  Agis  verhandelten 
Abgesandte  ▼on  Eoboea  und  Lesbos,  mit  der  R^erung  in 
Sparta  €3iio6  nnd  Erytbrae.  AoBeerdem  dorlle  man  mit  Sidier- 
helt  anf  UnterstOtzung  von  Sicüien  rechnen.  In  Syraktn  wirkte 
Hermokrates,  der  zunftdist  wieder  den  massgebenden  Einflwwi 
erlangt  hatte,  mit  Eifer  für  eine  energische  Betheiligung  am 
Kriege;  man  müsse  den  Bundesgenossen  im  Miilterlande  den 
Dank  für  die  Rt  lfinig  abstatten  und  der  Wiederkehr  einer 
ähnlichen  Gefahr  vorbeugen;  zugleich  hoüle  er  so  sich  selbst 
die  Grandlage  für  die  Behauptung  und  Erweiterung  seiner 
Steßong  an  der  Spitie  ¥on  Syrakos  m  schaflSen.  Auch  Se» 
linos  und  mehrere  italische  Stfidte  waren  jetzt  bereit«  Sparta  m 
unterstützen,  so  Tarent,  Lokri  und  vor  alto  Thurii,  wo  jetzt 
die  antiathenische  Partei  wieder  ans  Regiment  gelangt  war 
und  Dorieus  von  Rhodos,  der  Sohn  des  berühmten  Athleten 
Diagoras,  der  als  Athenerfeind  hier  Aufnahme  gefunden  hatte 
(§.  435  A.),  eifrig  für  die  Sache  der  Verbündeten  wirkte, 
konnte  Sparta  hoffen,  un  nächsten  Feidzug  den  Haupttheil 
der  heUenischen  Welt  unter  seiner  Fährung  zum  Kampf  gegen 
Athen  geeinigt  zu  sehen. 

Auf  die  PestaetniDg  d«r  Sp«rtaiier  am  malischeii  Meerbusen  spielt 
Arittoph.  Lyt.  1169  an«  Tarent  und  Lokri:  Thuk.  YIII,  Ül.  Thurii: 
Thuk.  VIII.  85.  61.  84.  Xeo.  H«U.  I,  5»  19.  Damals  soll  Lysias  mit  300 
anderen  Athenerrraunden  auf  Thurii  vezjagt  sein:  DioD.  Hai.  de  Lys.  1 
s  [Plot.]  Vit  Ljs. 

681.  Und  nun  fand  sich  noch  eine  andere  und  weit  stär- 
kere Macht,  die  bereit  war  in  den  Krieg  einzutreten:  das  war 
das  Perserreich.  —  Die  lange  Regierung  des  erstoa  Artazerzes 
war  im  Winter  425/4  zu  Ende  gegangen.  So  thatenlos  und 
ergebnissarm  sie  war,  bei  den  Unterthanen  und  namentlich 
bei  den  Persem  selbst  ist  die  Herrschaft  des  »gerechten« 
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Königs  in  gesegnetem  Andenken  geblieben;  zwei  seiner  Nach- 
folger haben  bei  der  Tlirunbesteigung  seinen  Namen  ange- 
nommen, um  zu  verkünden,  dass  sie  es  als  ihre  Aufgabe  be-> 
trachteten,  seine  Zeit  wieder  herbeizuführen.  Es  wäre  eine 
Entwördigong  des  pflichtgetieaen  ersten  Beamten  Roms,  wollte 
man  Kaiser  Pius  als  Persönlichkeit  dem  gatmüthlgen  und 
schwachen  Herrscher  Ton  Snsa  veri^eichen;  aber  die  Zustände 
des  Perserretchs  unter  Artaxerxes  I.  waren  in  der  That  denen 
des  römischen  Weltreichs  unter  den  Antoninen  gleichartig. 
Die  Rebellion  Aegyptens  war  siegreich  bewältigt,  die  Con- 
cessionen,  die  der  König  in  Kleinasien  den  Athenern  gemacht 
hatte,  vom  Standpunkt  des  Reiches  aus  kaum  der  Rede  werth; 
von  einzelnen  Convulsionen,  wie  dem  Aufstand  des  Megabyzos 
in  Syrien,  abgesehen,  genoss  das  Reich  viele  Jahndmte  hin- 
darch  den  tiefsten  Frieden.  Aber  dieser  FHedenszustand  war 
zugleich  eine  Erschlaffung  der  Kraft,  ein  Versinken  hi  Leth- 
argie: jede  schöpferische  Bethätigung  des  Reichs  hörte  auf, 
selbst  die  Bauthätigkeit  der  Könige  kam  fast  völlig  zum 
Stocken;  und  das  herrschende  Volk  gewöhnte  sich  an  ein  be- 
hagliches Geniessen,  das  an  seinem  Mark  zeiirte»  Noch  immer 
hat  es  zweifellos  tüchtige  persische  Beamte  gegeben;  aber 
auch  sie  begndgten  sieh,  die  laufenden  Geschäfte  pflichtgemäss 
zu  erledigen,  neue  Aufgaben  und  ein  Fortschreiten  auf  der 
durch  Kyros  und  Darias  gewiesenen  Bahn  kannten  sie  nicht 
mehr.  Vor  allem  aber  lastete  auf  dem  persischen  Volk  das 
Bewusstsein,  dass  ihm  trotz  aller  Tapferkeit  und  aileu  Kriegs- 
muthcs  in  den  Griechen  eine  militärisch  überlegene  Nation 
entgegengetreten  sei,  die  im  Felde  Leistungen  ausführen 
konnte,  denen  gegenüber  die  Perser  versagten.  Für  jede 
gr<l6S6re  Verwickelung  der  Zukunft  war  man  darauf  ange- 
wiesen, griechische  Söldner  anzuwerben;  die  Satrapen  Klein- 
asiens haben  das  bereits  unter  Artaxerxes  L  gethan.  So  be- 
reiteten sich  unter  ihm,  wie  im  'Kömerreich  unter  den 
Antoninen,  die  Zustände  vor,  die  dann  unter  seinen  Nach- 
folgern unauüiaitsam  zur  inneren  Zersetzung  des  Reiches 
fahrten. 
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682.  Auf  Artaxenes  I.  war  zunftchst  sein  einziger  legi- 

timer  Sohn  Xerxes  II.  gefolgt;  aber  sclion  nach  anderthalb 
Monaten  wurde  er  durch  einen  seiner  Brüder,  als  dessen  Name 
Sekydianos  odpr  Sojrdianos  üiigegehen  wird,  mit  Hülfe  einiger 
Eunuchen  des  Palastes  umgebracht  Aber  dieser  fand  keine  all- 
gemeine Anerkennung.  Das  Heer  war  von  Anfang  an  mit  ihm 
unzufrieden,  zuinal  er  den  bisherigen  Obereunachen  hinrichten 
tiess;  sein  Stiefbruder  Ochos,  Satrap  von  Hyrkanien,  weigerte 
den  Geliorsam  und  rüstete  ein  Heer,  den  Mord  des  legitimen 
Königs  zu  lachen.  Bald  IraLcii  der  Reiteroberst  Arbarios,  der 
Satrap  von  Aegypten  Arxanes  und  andere  iiohe  Beamte  7.u 
ihm  über  und  setzten  ihm  die  Königsmütze  aufs  Haupt.  Der 
Usurpator,  der  nirgends  festen  lialt  hatte,  suchte  sein  Heil 
in  Verhandlungen;  Ocbos  umgarnte  ihn,  von  seiner  Schwester 
und  Gemahlin  Parysatis  unterstfitzt,  durch  Versprechungen  und 
Eidschwüre  und  liess  ihn  umbringen  (Herbst  424).  Auch 
seine  üelferslielfer,  die  Mörder  des  liijitiinen  Königs,  wurden 
hingerichtet.  Üchos  nahm  bei  der  Thronbesteigung  den  Namen 
Darius  IT.  an.  Aber  zur  Ruhe  gelangle  das  Reich  noch  nicht; 
der  leibliche  Bruder  des  neuen  Herrschers,  Arsites,  suchte  sein 
Beispiel  nachzuahmen  und  fand  energische  Unterstützung  durch 
Megabyzos*  Sohn  Artyphios.  Dieser  hat  den  gegen  ihn  ent- 
sandten Feldherm  Artasyras  zweimal  geschlagen;  dann  aber 
wurde  er  besiegt  und  seine  griechischen  Söldner  bestochen, 
ihn  zu  verlassen.  Schliesslich  kunnle  man  der  Usurpatoren 
auch  hier  nur  durch  falsche  Eide  Herr  werden;  als  sie  sich 
im  Vertrauen  auf  die  zugesicherte  Gnade  ergei^en  hatten, 
wurden  sie  festgenommen  und  hingerichtet. 

Hauptquelle:  Ktes,  29,  44  It  Diodor  XII,  71.  10s  und  die  Chrono- 
Kraphen  geben  nur  die  chronologischen  Daten.  Aaptio;  .  .  .  op-oü 
Ilspoüiv  Zrj\kw  Sof 5iov  xatatca'jaa;  itatSa  *Apta4rp4ou  '{'^^oio'/  (I)  ?ox*^ 
ixBEvoo  TY^v  ^px'^i''  PauflftD.  VI,  5,  7.  Zur  CbroDoiogie  Forsch.  II.  482  ff. 
Die  Daten  iteben  doieb  Tfaok.  IV,  50  (AHex.  L  f  Wutor  4^/4)  und  VUl, 
58  (wonach  der  Februar  411  ins  18.  Jahr  des  Dariui  IL  rftUi),  sowie 
doreh  Diodor  YOllig  fest.  Grosse  gchwierigkeiten  bietet  aber  die  ftirt- 
laufende  Serie  babyl.  Drknnden  aus  Nippur  (Sw  1)»  die  nach  Arlaz.  L  bis 
zum  End«  seines  41.  Jahres  und  dann  sofort  naeb  Darios  II.  datirsn, 
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ohne  die  Zwischenregieningen  zu  icennen.  Wenn  aich  die  von  mir  1.  c. 
Ttnuehte  ErkliroDg  tte  tmlwltbw  erwtiieo  tollte,  90  sieben  wir  hier 
vor  einem  noch  ongelfleten  RttheeL 

683.  In  der  äusseren  Politik  ist  Darius  II.  zunächst  den 
Wegen  aeioes  Vaters  gefolgt  In  den  griechischen  Hfinddn 
Mieb  er  TnUstftndig  neutral.  Auf  die  Anerliietungen  Spartas 
ging  er  nicht  ein;  so  wenig  er  daran  dachte,  die  Hoffiiungen 
der  atheniseboi  Demagogen  zu  erfüllen,  so  hat  er  doch  mit 
einer  athenischen  Gesandtschaft  unter  Epilykos  das  Abkommen 
des  Kallias  erneuert  (§.  5ya;.  Als  dann  Athen  den  liebellen 
Amorges  unterstützte  (§.  hat  er  vermuthlich  auch  diese 

•  Provocation  zunächst  ruhig  hingenommen «  wie  so  manche 
andere.  Der  Satrap  yoo  Sardes  und  Karten  (erste  und  zweite 
Satrai^)  Tissaphemes  erhielt  den  Auftrag,  Asnorges  lebend 
oder  todt  m  die  Hftnde  des  Königs  zu  liefern,  und  begann*  den 
Krieg  mit  den  Truppen  seiner  Provinx.  Energische  Unter- 
stutzung  fand  er  vor  allem  durch  die  Lykier  unter  ihrem 
König  Gherßi  von  Xanthos,  dem  Sohne  des  ilai  p.ijros,  der  seit 
langem  (v|?l.  §.  r>r,7  den  Athenern  feind  und  deshalb  in  das 
alte  Vasallen verhältniss  zu  Persien  zurückgetreten  war.  That- 
sächlich  lag  TissapliemeB  dadurch  bereits  im  Kriege  mit  Athen. 
Jetzt,  wo  die  attische  Macht  tot  Syrakus  zusammengebrochen 
war,  big  auch  fftr  das  Qeich  kein  Grund  vor,  warum  es  sich 
noch  weiter  zurflekhalten  und  nicht  bei  Zeiten  den  Antheil 
an  der  Beute  sichern  sollte,  der  ihm  von  Rechtswegen  zukam. 
So  erhielten  Tissaphernes  und  Pharnabazos,  der  Satrap  von 
Daskylion  (dritte  Satrapie,  vgl.  §.  91),  von  Darius  den  Befehl, 
den  rückständigen  Tribut  der  Küstenstädte  einzuliefern,  die 
sich  unter  Athens  Schutz  der  Hoheit  des  Hoiclis  entzogen 
hatten.  Das  Obercommando  wurde  dem  Tissaphernes  über- 
tragen (Thukp  Vm,  5,  4,  Tgl.  g.  44),  und  in  Phoenikien  nach 
langer  Unterbrechung  wieder  efamial  eine  grosse  Flotte  aus- 
gerflstet.  Wie  die  Satrapen  im  übrigen  ihre  Aufgabe  erfüllen 
wollten,  blieb  ihnen  überlassen.  Es  war  natürlich,  dass  beide 
sich  an  Sparta  wandten,  um  die  peloponnosische  Flolte  an 
ihre  Küsten  zu  ziehen;  sie  versprachen  dafür  die  volle  Löh- 
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niin^'  der  BernannuDg  zu  zahlen.  Künirr  A?is  und  die  Boeoter 
planten  einen  Zu^  nach  Lesbos  und  dem  Helle^pont;  die  spar- 
tanische Regierung  aber,  eifer^nchtip  auf  die  selbständige  Stel- 
lung, die  er  in  Dekelea  gewonoen  hatte,  entschied  sich  für 
die  Unt^ötzung  des  Tiasaphrnes.  Mit  diesem  gingen  die 
Gesandten  ^n  Ghioe  ntsammen,  die  60  Schiffe  In  Aussicht 
stellten.  Vor  allem  aber  wirkte  Alkibiades  für  ihn  t  der  mit 
Agis  zerfiüfon  war  —  er  hatte  sieh  mit  semer  Fran  ehige* 
lassen  —  und  die  Leitung  des  Unternehmens  in  seine  Hände 
bekoimiien  wollte;  er  fand  für  seine  Pläne  vor  allem  bei  dem 
Ephoren  Kriciics  Uuterölützung.  Man  bescliloss,  im  Frühjahr 
40  Schiffe  nach  lonien  zu  entsenden;  Chics  und  £rythrae 
wurden  insgeheim  in  den  peloponnesiscbon  Bund  aofeenommen. 
Kdnig  Agis  blieb  nichts  übrig,  als  sich  sa  fügen  ond  die  Ex- 
pedition nach  Eoboeai  Lesbos  und  dem  Helkipont,  fOr  die  er 
schon  die  Vögte  ernannt  hatte,  bis  aof  weiteres  zu  vertagen; 

f iXCav      tiv  &iteivta  XP^vov,  A        Ispießtootv  *ISktXmu><  TwadMpoo, 
(fcijvpftc  rijc  t^utlpa«  iÄtXf 6c  (vgl.  Andoc.  1, 117).  |MTd  ta&ta  'Afiip^  «tt^ 

«liy  ßaotXtöc  hfrp/^iAi  ^Iv,  3'jpipLa;(o;  fsvo^isvoi;  Aaxt8aet|im(occ  est.  ^  Wie 
Deegke,  Imbert  0.  a.  erkannt  hah»^ii,  ist  von  dem  Kripg  gegen  Amorges  in  der 
grossen  tykischen  Stele  von  Xanllios,  die  von  den  Thaten  des  Sohnes  des 
Hftrpapos  handelt  (sein  nur  verstumniell  erhaltener  Name  wnr  rwpifpllos  df>r 
auf  Münzeu  bekannt  Cbeiui),  eingehend  die  Hede;  die  ai'  [" n  ;irkadi- 
schen  Ifopliten,  die  er  an  einem  Tage  tödtete  (griech.  Epigraunn  v.  10, 
Vgl.  Südseite  ZI.  44);  »ind  die  Söldner  des  Amorges  Thuk.  VIII,  28. 
Amorges*  Name  eraehelnt  SQdieite  TU.  55  (Homrxx^)  und  Nordseile  ZI.  49 
Omrggvi^)*  Ttepbenies  (von  Dbmbb  in  Kizzapriin^  erluuint)  NonMis 
ZK  11.  14.  15i  daneben  die  Penor,  die  Spartaner  nnd  Athener  (OsMte 
ZI.  27)t  Dariue  und  Artaxenee  (Oetaeite  ZL  5i>).  [S.  jeUt  ^Ataau.  in  der 
Neoaasgalie  der  lykischen  Insebrilten  ao.  44  t  in  Titntt  Asiae  iniaxicifl, 
voU  I.  TiUili  Lyeiae,  Wien  1901.]  —  Jeh  kann  nüeh  dei  Yerdaehtes  niebt 
enrehieD,  dass  der  von  Ktesiaa  29,  52  erwibnte  Aufstaad  des  Pissuthnes 
in  Wirklichkeit  der  des  Sohnes  ist  und  Vater  and  Sohn  Terwechseli  sind, 
wie  bei  den  sieben  Persern.  Auch  PiMuthnee  wird  von  Tissapbernes 
bekriegt;  er  hat  grierhische  Söldner  nnd  einen  Athener  Lykon  in  seinen 
Diensten;  diese  werden  i)Hslocheri  und  vtrlassen  iiin  (vgl.  Thuk.  VlII, 
23.  54»  2),  LykoD  wird  dafür  belohnt;  Pissuthnes  wird  durch  Verralh 
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gefkn^n  (vgl.  Thuk.  VIII,  28,  3;  daas.  die  Sjiarlaner  den  Amorges  aus- 
liefern, verschweigt  der  spartanerfreundliche  Etesias)  und  hingerichtet 
Ich  wage  es  nicht,  diese  Ereignisäe,  die,  wenn  sie  historisch  w&ren,  um 
420  fallen  mflsslen,  in  die  Geschichtserdhiung  aufzunehmen. 

Verfassungsänderung  und  Rüstungen  in  Athen. 

084.  Auf  Athen  war  die  Kunde  von  der  Vernichtung  der 
Heere  auf  Sicilien  wie  ein  Wctlerschlag  niederp'pf^^hrpn.  Immer 
noch  hatte  man  die  trüben  Berichte  für  übertneiien  gehalten 
und  dieHofiiiting  nicht  sinken  lassen;  jetzt  wolUe  man  seihet 
den  Aagenzengen  kamn  glauben,  dass  wirUich  alles  ganz  und 
gar  Terloren  und  Ternichtet  sei.  Als  endlich  kein  Zweifel 
melir  blieb,  beniflchtigte  sich  dampfe  Verzweiflung  der  Ge- 
müther. Die  Htlliiimitiel  waren  erschöpft,  die  Verloste  an 
Geld,  Schiffen,  Mannschaften  nicht  wieder  zu  ersetzen;  schon 
sah  man  im  Geiste  das  altisclie  Reich  zusammenbrechen,  die 
feindliche  Flotte  in  den  Piraeeus  einlaufen,  und  gleichzeiti«:  die 
Landheere  gegen  die  Stadt  vorrücken.  Deutlich  lag  vor  Augen, 
wohin  die  bisherige  Richtung  der  PoUiUc  geführt  hatte,  die 
gegen  alle  Warnungen  der  Bemnenen,  des  Nikias  und  seiner 
Genossen,  taub  geblieben  war:  eine  Reactton  bereitete  sich 
vor,  Ton  den  Radicalen  wandte  sich  die  Strömung  der  Massen 
den  Gemässigten  zu.  Die  Urheber  und  Förderer  der  Expedition 
nach  Sicilien,  untergeordnete  Antragsteller  wie  Demostratos 
(§.  650  A.),  Propheten  und  Zoiohendeuter,  die  einen  glückiichen 
Ausgang, verkündet  hatten,  fielen,  auch  wenn  man  sie  nicht 
zur  Verantwortung  zog,  der  allgemeinen  Verwünschung  anheim. 
Die  eigentlichen  Führer  der  extremen  Draokratie,  die  in  den 
letzten  Jahren  das  Regiment  geführt  hatten,  wie  Peisandros 
and  Androkles,  wussten  sich  zu  decken:  hatten  doch  nicht  sie 
selbst  das  Unternehmen  beantragt,  dessen  Gewinn  sie  hatten 
einheimsen  wollen,  sondern  ihr  Gegner  Alkibiades.  Manche 
unter  ihtieii,  vor  allen  Peisandro«,  folgten  jetzt  der  veränderten 
Strömung  und  lenkten  insgeheim  allmählich  ins  con-^pfvative 
Fahrwasser  ein.   Zum  ersten  Male  empfanden  auch  die  Ra- 
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dicalea,  was  es  bedeute,  dass  der  Staat  kein  wirkliches  Hc- 
gierungsorgan  besass  und  die  eotscheidenden  Beschlüsse  lediglich 
von  der  jeweiligen  Majorität  der  Volksversammlmig  abhingen. 
Man  setzte  daher,  um  die  Wiederkehr  ähnlicher  Ueber^ilungen 
zu  Terhüten,  ein  ^orberathendes  Gdlegium  von  zehn  Probiden 
ein,  die  aus  den  ältesten  und  angesehensten  Burgern  gewählt 
werden  «ollton.  In  ihro  Händp  wurde  die  eigentliche  Ent- 
scheidung über  die  Politik  und  auch  die  Leitung  der  Finanzea 
gelegt;  dem  Rath  verblieb  nur  die  Ausfuhrang,  dem  Volk  nur 
die  Sanctionirung  ihrer  Entschlüsse.  Die  neuen  Staatsleiter 
waren  freilich  Greise  wie  der  Tragiker  Sophokles  und  Hagnon, 
die  der  verzweifelten  Situation,  in  der  der  Staat  sich  befand, 
unmöglich  gewachsen  sein  und  die  unentbehrliche  Autorität 
nicht  ji^ewinnen  koniitin.  Aber  wenigstens  den  guten  Willen 
hatte  man  gezeigt,  und  mit  Eifer  ging  man  daran,  zu  retten, 
was  noch  zu  retten  war  und  sich  für  eine  Vertheidigung  bis 
aufs  äusserste  zu  rüsten. 

rrol)uleii;  Thuk.  VIH,  1.  TVkunde  bei  Arist.  pol.  Ath.  29.  2.  Beior, 
anecd,  1,  298  np&ßouXor  af»/&vxs^  ewia  [sie!],  i'^'J-^if^i  cpoXr,?  e:?,  oTttvc;; 
auv-fj-jov  TT^v  fiouXTjV  xal  tiv  J"?j|jiov.  Sophokles:  Arist.  Rhel.  III,  18.  Ha- 
gnon: Lys.  12>  65.  Aar  ihre  Ein«etzung  benehen  0.  MCllkr  und  Wila- 
OKWiTZ  (Arist.  II.  344)  mit  Recht  die  Stelle  der  Thesmoph.  (Dioojsien  411) 
808:  &XX^  E6ßooXiic  tfiy  icfpootv  t((  ßeoXto^f  iottv  ^tv»v,  ««potoö^  itipy 
t^v  ßooXsittv;  der  Rath  ?on  41^  bat  eben  thatsftchlicfa  tu  Gunsten  der 
Probulen  abgedankt.  Tbfttigkeit  und  SehwSehe  der  Ph>bulen  eehildert 
drasUach  die  Lyiittrate  (Lenaeen  411).  FOr  Aristoteles  ist  es  sehr  be- 
zeichnend ,  dass  er  die  Verrassungsinderang  dureh  EinlQhning  der  Pro- 
bulen ignorirt.  —  Die  Annahme  von  R.  Schöll  (comm.  in  hon.  Homm- 
sent  454)  und  Belo<  h  (Rhein.  Mu«.  80.  249  ff,),  das  Finanzamt  der  Po- 
risten  (Antiphon  6,  49.  Aristoph.  ran.  1505.  Bekker,  anecd.  294)  sei  nach 
der  «ic.  Expetlilion  eingesetzt,  ist  von  Br.  Keil.  Hermes  29.  82  ff.  durch 
richtige  Dalirung  der  Choreutenrpde  Antiphons  (vgl,  585 A.)  widerlegt;  es 
war  ein  unterp-^rdiipfes  Amt,  wie  das  der  neben  ihnen  genannten  Poleteii 
und  Praktoren,  kein  Jeilendes  Finanzamt.  —  Dass  Pei'?andros  seinen  Ein- 
Üuss  zu  behaupten  wusste,  beweist  ausser  den  Ereignissen  von  411  auch 
Aristopb.  Lys.  490. 

685.  FQr  die  Verluste  an  Matinscbaften  freilieh  Ife^s  sieh 

ein  Ersatz  nicht  beschaffen.  Die  Gesammtzaiil  der  Bürger  der 
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drei  oberen  Giassen  war  von  dem  Bestand  des  J.  431, 
34,000  Männer  vom  20.  Jahre  aufwärts,  durch  die  Pest  und 
die  Verluste  im  Kriege  auf  etwa  20,000  herabgesunken;  dazu 
kamen  noch  etn  paar  Tausend  wohlhabende  Metoeken.  Das 

Hoplitenheer ,  das  man  daraus  aufbringen  konnte,  und  die 
Reserve  aus  den  älteren  Jahrgänf?en  und  den  Epbeben  war 
jetzt  durch  die  Vertiieidigung  der  Hauptstacit  und  des  Landes 
vor  den  Thoren  gegen  die  Besatzung  von  Dekelea  und  den 
ununterbrochenen  Wachtdienst  auf  der  Mauer  vollständig  in 
Anspruch  genonunen.   Auch  die  ärmere  Bevölkerung  hatte 
jetzt,  anders  als  im  archidamischen  Kriege ,  durch  die  Ver^ 
nichtung  der  nach  Sicilien  gesandten  Flottennmnnschaft  die 
scbwersten  Verluste  erlitten  —  unter  den  Ruderern  mögen 
etwa  lo  Oou  alti-che  Theten  und  Metoeken  gewesen  sein.  Was 
übrig  blieb,  brauchte  man  um  so  dringender  für  die  Beman- 
nung der  Flotte,  da  in  Folge  der  Ebbe  der  Finanzen  und  bald 
auch,  seit  dem  Eingreifen  Persiens  in  den  Krieg,  der  Gon- 
cutienz  der  jetzt  zahlungskräftigeren  Gegner  die  Anwerbung 
fremder  Ruderer  immer  schwieriger  wurde.   So  war  es  un- 
möglich, Theten  in  grösserer  Zahl  auf  Staatskosten  auszurüsten 
und  in  das  Hoplitenheer  einzustellen;  nur  die  EpibaLeii  der 
Kriegsscliille  wurden  jetzt  fast  ausnahmslos  aus  den  Theten 
entnommen  —  damit  hatte  man  bereits  im  J.  415  begonnen 
(§.  652).  Aber  eine  grössere  Feldarmee  für  Operationen  ausser 
Landes  aufeustelien,  war  fortan  kaum  noch  thunlich;  eigentlich 
Ist  nur  noch  ein  einziges  Mal,  im  J.  410  für  Thrasylosf  Fekizug 
nach  lonien  (§.  716),  der  Versuch  dazu  gemacht  worden.  Jetzt 
rächte  sicii  die  engherzige  Politik  der  attischen  Demnkraiic 
gegen  die  Bundner;  wie  ganz  andere  Leistungen  wären  möglich 
gewesen,  wenn  das  Reich  wirklich  eine  politische  Einheit  gebildet 
hätte  und  die  athenische  Regierung  über  seine  militärischen 
Kräfte  frei  hätte  verfügen  können«  Der  Gedanke^  die  Schranken 
zwischen  Herrschern  und  Unterthanen  aufzuheben  und  aus 
Athen  und  den  Bündnem  einen  einzigen  Staat  und  ein  Volk 
zu  machen,  Ist  in  den  Nöthen  der  Zeit  allerdings  ventilirt 
worden  (Aristoph.  Lys.  571  ff.,  vgl.      391).  Aber  jetzt  war 
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es  da/.u  zu  spät;  eine  vuUstaiHlige  Umwälzung  der  Bunrios- 
ordnung  iiess  sich  nicht  ins  Werk  setzen ,  wo  der  Vorort  um 
seine  Existenz  kämpfte  und  bei  allen  Unterthanen  die  anti- 
athenische  Partei  den  Moment  herbeisehnte,  wo  sie  sein  Joch 
abschütteln  konnte. 

686.  Indessen  das  eigentlich  entscheidende  Machtmittel  für 
die  Kriegführung  war,  wie  Perikles  immer  betont  halte,  das 
Geld;  und  auch  damit  war  es  schlimm  bestellt.  Im  S  hatz 
lagen  ausser  dem  Reservefonds  von  1000  Talenten  nur  noch 
geringe  Summen.  Die  Leistungen  des  Reichs  konnten  nach 
der  Umwandlung  der  Tribute  in  einen  Zoll  (g.  669)  jetzt,  wo 
man  auf  die  Stimmung  der  Bundner  Rücksicht  nehmen  musste, 
um  so  weniger  vermehrt  werden.  Von  Steuerquellen  blieb 
nur  die  Eisphora.  Aber  so  starke  Anforderungen  lüan  an 
das  Vermögen  der  Bürger  stellte  (vgl.  §.  442),  ihre  Erträge 
mussten  fortwährend  zurückgehen,  seit  die  Landbevölkerung 
thatsächlich  ihren  Grundbesitz  verloren  hatte,  die  Greschäfle 
durch  die  Desertion  der  Sklaven  (§.  669)  und  die  stets  stei* 
gende  Heranziehung  der  freien  Arbeiter  zum  Flottendienst 
zurückgingen  und  alsbald  auch  der  Handel  durch  den  jetzt 
ausbrechenden  Seekrieg  schweren  Schaden  erlitt.  Man  suchte 
die  Aus«faben  zu  reduciren;  aber  die  Hauptposten,  die  Be- 
soldung der  Aomter  und  Richter  und  die  Kosten  der  Feste, 
konnte  man  jetzt,  wo  die  gesammte  Bevölkerung  des  Landes 
in  die  Mauern  zusammengedrängt  und  grossentheils  erwerblos 
war,  unmöglich  wesentlich  beschränken.  Vielmehr  musste  man 
jetzt  anch  der  Besatzungsarmee  tagtäglich  Sold  zahlen  und 
vermuthlich  gar  bald  beginnen,  wie  den  als  HopUten  em- 
gestellten  Theten,  so  auch  den  verarmten  Zeugiten  von  Staats 
wegen  die  Rüstung  zu  liefern  oder  doch  zu  ergänzen.  —  Trotz 
dem  allem  raffte  man  sich  alsbald  aus  der  tiefen  Nieder- 
geschlagenheit auf:  die  Feinde  waren  noch  nicht  so  weit,  dass 
sie  zum  entscheidenden  Schlage  hätten  ausholen  können,  und 
Athens  Sache  schien  noch  nicht  verloren.  Man  beschallte 
Bauholz  und  begann  den  Bau  einer  neuen  Flotte;  zum  Glück 
stand  man  mit  Makedonien,  wo  eben  jetzt  nach  Perdikkas 
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Tode  sein  Bastard  Archelaos  sich  der  Regierung  bemächtigt 
hatte,  seit  4i  r>  wieder  in  guten  Beziehungen  und  konnte  von 
hier  die  Ruder  beziehen  (§.  429).  Die  Besatzung  an  der 
lakonischen  Küste,  Kythera  gegenüber  (§.  (370),  wurde  ein- 
gezogen und  ausser  Kythera  lediglich  der  Posten  in  Pylos  fest- 
gehalten, dafür  aber  Sunion  befestigt,  um  die  Getreidezufohr 
längs  d^  KClste  gegen  Streffsehaaren  aus  Dekelea  zu  Lehern. 
Weiter  traf  man  alle  Vorsichtsmassregel ii,  um  die  Bundner  in 
Abhängigkeit  zu  halten.  Die  Strömung  blieb  durchaus  con- 
servativ:  bei  den  Strategenwahlen  im  Frühjahr  412  wurde, 
neben  angesehenen  Männern  gemässigt  demokratischer  Rich- 
tung wie  Strombicbides,  dem  Sohn  des  Diotimos,  Diomedon, 
Leon  und  Yielleicht  Nikias*  Bruder  Eukrates,  auch  ein  eifriger 
Anhänger  der  aristokratischen  Partei  gewählt,  den  Aristo- 
phanes  schon  422  als  Gesinnungsgenossen  des  Antiphon  nennt 
(vesp.  1302,  §.  585  A.),  nämlich  Phrynichos,  der  Sohn  des  Stra- 
tonides,  der  sich  aus  niederen  V^eriialtiiisseJi  emporgearbeitet  und 
zunächst  als  Anwalt  in  Staat sprocessen  einen  Namen  gemacht 
hatte,  aber  auch  mehrfach  als  Sykophani  verurtheilt  war; 
femer  seme  Gesinnungsgenossen  Onomakles,  Sklronides,  Ghar- 
minos  <—  freilich  mochten  diese  damals  vor  dem  Volk  noch 
zum  Theil  als  überzeugte  Demokraten  aultreten. 

Mit  Unrecht  folgert  Beloch  aus  Aristoph.  Lys.  650  IT.,  wo  die  FinaDZ* 
nnth  drastisch  geschildert  wird,  dass  keine  ttsfopd  »»rhoben  sei;  die  Stelle 
zeigt  nur,  dass  wenig  mehr  einkaro.  Aber  ohne  Eispiiora  hätte  man 
überhaupt  nicht  mehr  auskommen  können;  die  Erhebung  beweist  [Lys.J 
20.  23  [vor  411]  und  för  die  folgenden  Jahre  Lys.  21,  3.  25,  12.  Die 
alten  Männer,  die  nicht  mehr  in  den  Krug  ziehen  können,  leben  vom 
jti3&ö;.  den  Diäten:  Aristoph,  Lys.  624.  —  oüx  fsttv  avi^p  »v  X***?? 
Arist.  Lys.  514.  BesaUung  in  Pylos  ib.  104.  U63.  In  Thrakien  ist  Eu- 
krates stationfrt  ib.  108 1  den  die  Schdien  ab  Strategen  beiekhiieni  er 
ist  vermutblieh  der  Bmder  des  Niktas,  Tgl.  Lys.  18,  4.  Zu  Strombiehides 
Lys.  13,  18.  80,  14.  üeber  Phryniehoe*  Laurbabn  [Lys.]  20,  11  f. 
Bemg  des  Roderboltes  aus  Makedonien :  CIA.  I,  82  (vgl.  Suppl.  p.  21), 
ein  Deeret  fttr  Arcbelaos,  ygl.  Andoc.  2,  11  und  den  Vertrag  mit  Per* 
dikkas  dA.  I,  42  (IV,  p.  141);  ferner  Xen.  HeU:  VI,  1.  II.  Um  Geld 
für  die  immc^  xu  holen,  geht  in  der  Lyiistrate  421  (f,  der  Probule  auf 
die  Borg, 

Hsyer,  Gssoidohte  A&»  Alterthnnis.  IV.  86 
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Krieg  in  lonian. 

687.  Im  Frühjahr  412  sollte  die  peloponnesische  Flotte 
in  See  gehen;  aber  aufs  neue  zeigte  sich,  wie  wenig  Sparta 
und  seine  Bundesgenossen  ihren  Aufgaben  gewachsen  waren. 
Von  der  grossen  Flottenrüstung,  die  man  geplant  hatte,  war 
gar  wenig  aufgebracht.  Im  Icorinthischen  Golf  lagen  alles  in 
allem  39  Schiffe  —  später  stiess  noch  der  aus  Syrakus  zu- 
rückkeliiende  Gylippos  mit  15  Sei li Ifen  zu  ihnen,  die  dem  bei 
Leukas  lagernden  attischen  Geschwader  glücklich  entronnen 
waren.  Li  Sparta  hatte  man  von  den  verheissenen  40  Schiffen 
(g.  688)  wenigstens  10  sogleich,  als  die  See  wieder  offen  war, 
unter  dem  Nauarchen  Melanchridas  nach  Ghios  voraussenden 
wollen;  als  aber  ein  Erdbeben  eintrat,  reducirte  man  dieselben 
auf  5  und  ersetzte  den  Nauarchen  durch  Chalkideus,  und  auch 
dann  vergingen  noch  Monate,  bis  dieser  zum  Auslaufen  bereit 
war.  Während  dessen  wollte  man,  namentlich  auf  Betreiben 
des  Agis^  die  Flotte  von  Korinth  nach  Chios  und  Lesbos 
sehiciLen,  und  brachte  auch  glücklich  21  Trieren  über  den 
lathmos;  aber  inzwischen  kamen  die  Istbmien  heran,  und  die 
Eorinther  wollten  den  Gottesfrieden  nicht  stGren  und  auch  die 
Athener  nicht  ausschliessen.  So  erfuhren  diese  durch  ihre 
Festgesandl Schaft,  was  im  Werke  war.  Sie  liessen  sich  von 
Chios  7  Schiffe  als  Geiseln  stillen :  und  als  dann  die  feind- 
liche Flotte  ausfiihren  wollte,  wurde  sie  durch  ein  athenisches 
Geschwader  mit  starken  Verlusten  zurückgeworfen  und  an  der 
Küste  blockirt.  Daraufhin  wollte  man  in  Sparta  das  ganze 
Unternehmen  aufgeben.  Da  ist  es  Alkibiades  gewesen,  der, 
wieder  durch  Vermiflelung  des  Endlos,  durchsetzte,  dass  er 
schleunigst,  ehe  die  Kunde  von  der  Niederlage  sich  verbreitete, 
mit  Ghalkideus  und  seinen  5  Schiffen  in  See  gehen  durfte 
(Hochsommer  412).  Glücklich  entging  er  den  nachsetzenden 
Athenern  unter  Strombichides.  Ehemals  hatte  sich  keine  Hand 
gerührt^  als  Alkidas  mit  viel  stärkerer  Macht  an  der  Ionischen 
Küste  erschienen  war  (§.  568);  jetzt  genügte  dies  kleine  Ge» 
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schwader,  um  überall  die  In?urrection  zu  entfachen.  Auf 
Chios  hatten  die  Oligarchen  alles  vorbereitet;  die  Menge  war 
vdllig  überrascht  und  rathlos  t  Ghalkideus  und  Alkibiades 
stellten  die  Lage  im  gfinsUgsten  Lichte  dar;  so  trat  die  Insel 
za  ihnen  über.  Erythrae  und  Klazomenae  und  bald  auch 
Teos  und  Milet,  sowie  Lebedos  und  Airai  (Erai)  folgten  ihrem 
Beispiel.   Ueberall  mit/te  Alkibiades  die  Verbindungen,  die  er 
früher  als  zukruirtiL^er  Hp^TMit  Atiiens  an^^eknüpft,  hatte  (vcrl. 
§.  645),  jetzt  gegen  seine  Vaterstadt  aus.    Auch  Ephesos, 
Phokaea,  Kyrene  und  überhaupt  fast  das  ganze  Festland  von 
lonien  und  AeoHs  ging  den  Athenern  Terloren;  überall  hielten 
die  persischen  Garnisonen  ihren  Einzug,  an  die  Stelle  der  von 
Athen  erhobenen  Steuern  traten  die  Abgaben  an  den  Satrapen. 
Strombifhides  mit  seinen  8  Schiffen  war  zu  schwach,  um 
gegen  die  ständig  anwachsende  Macht  der  Feinde  etwas  aus- 
zurichten, die  schleunigst  von  Athen  entsandte  Verstärkung 
kam  zu  spät,  um  Milet  zu  retten,  Amorges  suchte  vergeblich 
zu  Lande  Hälfe  zu  bringen,  während  Tissaphemes  und  seine 
Untergebenen  und  ebenso  die  Saniier.von  Anaia  (§.  424)  die 
Peloponnesier  eifrig  unterstutzten.  Tissaphemes  schloss  im 
Namen  des  Königs  mit  Sparta  und  seinen  Bundesgenossen 
einen  Vertrat^,  in  dem  diese  die  Hechte  des  Königs  auf  alle 
Gebiete,   die  ihm  oder  seinen  Vorfahren  f^^ehurl  hatten,  an- 
erkannten und  sich  zu  gemeinsamer  Kriegsführung  gegen  Athen 
und  gegen  jeden  Rebellen  verpflichteten,  ohne  ihrerseits  irgend 
ein  Aequivalent  dafür  zu  erhalten;  ihre  Truppen  zu  löhnen, 
hatte  der  Satrap  sich  schon  bei  den  Verhandlungen  des 
Winters  verpflichtet. 

688.  Auf  die  Kunde  von  diesen  Vorhillen  entschloss  man 
sich  in  Athen,  den  Reservefonds  von  1000  Talenten,  der  431 
festgelegt  war,  anzugreifen.  Mit  möglichster  Eile  wurden  die 
Schiffe  in  Dienst  gestellt  und  wie  sie  fertig  waren,  abtheilungs* 
weise  nach  lonieu  gesandt,  so  dass  sich  hier  alsbald  45  Trieren 
unter  dem  Ciommando  des  Strombichides,  Thrasykles,  Dio<* 
medon,  Leon  zusammenfanden.  Es  gelang  dann  auch,  den 
Feinden  einige  Verluste  zuzufügen;  der  Hafen  von  Milet,  in 
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(ieiii  Ghalkideus  liiil  25  Schiffen  lag.  wurde  mit  20  Schiffen 
blockirt,  und  Teos,  das  sich  nur  ungern  den  Feinden  gefügt 
hatte,  zurückgewonnen.  Aber  der  Haupttheil  des  Festlands 
war  verloren,  und  auch  Samoa  war  in  Gefahr,  verloren  zu 
gehen.  Da  erhob  sich,  von  Athen  unterstfitzt,  der  Demos 
gegen  die  zu  den  Feinden  neigenden  Vornehmen,  ersdilug 
ihrer  an  2üU,  verbannte  400  andere  und  tlieilte  ihren  Be- 
sitz auf.  Es  war  eine  Revolution  von  derselben  rücksichts- 
losen Brutalität,  wie  4*27  auf  KorkjTa.  Die  Verfassung  wurde 
im  radical  demokratischen  Sinne  neugeordnet,  die  Adligen 
(Geomoren),  die  man  noch  im  Lande  duldete,  aller  bOrgerlichen 
Rechte,  Ja  sogar  des  Rechts,  mit  Bürgerlichen  Ehen  zu 
schliessen,  entlüeidet,  und  dafOr  die  alten  Geschlechter  in 
schematische  Unterabtheilungen  der  Bürgerschaft  umgewandelt 
—  die  radicalste  Umgestaltung  der  alten  Blutsverbände,  die 
je  auf  grieeliischeni  Bodpn  vorgekommen  ist.  Dadurch  war 
die  Insel  für  Athen  dauernd  gesichert;  von  diesem  wurde  sie 
hoch  geehrt  und  erhielt  die  volle  Autonomie  zurück,  wie  sie 
vor  440  bestanden  hatte. 

Die  Angreifung  des  Reservefonds  Thuk.  VIU,  15  (tapY^friov  tai^iusaGv 
Aristopb.  Lys.  174)  setzt  Philochoros  fr.  110  (schol.  Ärist.  1.  c)  unter  den 
Arebon  Kallias  412/1,  d.  i.  nach  dem  5.  Joli  412,  in  üebereiiutiinmung  mit 
den  cbronologiseben  Andeutungtn  des  Tbnkydides.  Von  den  im  J.  4SI 
surflekgestellten  100  betten  Trier en  iet  nicht  mehr  die  Rede.  VennnUiUeh 
hat  man  den  Bestand  nicht  mehr  erneuert  ^  die  ftlt«ren  Schiffe  mnietfln 
natOrlieh  immer  wieder  durch  neue  ersetsi  werden  —  und  die  Schiffe 
anderweitig,  namentlich  für  die  tieilisehe  Expedition,  verbianeht.  Eine 
starke  Schiffinveerve  kann  jedenfalls  41^/2  nicht  mehr  vorhanden  ge- 
wesen sein.  —  Ausser  den  nach  Asien  entsandten  Schiffen  hatten  die 
Athener  noch  andere  in  S>qo  ,  sn  Anfantr  412  27  bei  Leukas  (VIU»  18^ 
gegen  Ende  des  Jahres  10  bei  Melos  (VIII,  39,  3).  Diese  können  aDer^ 
ilings  auch  von  Samos  aus  detacliirt  gewesen  sein.  Dadurch  mag  sich 
vielleicht  erklären,  dass  VIIT,  80  in  Samos  mir  104  Schiffe  ausser  den 
CticXjTo:Yoi*,">t  gpnannt  werden,  während  die  Einzelposlen  VIII,  15.  19.  23. 
25  80  zusarrii;;»Mi  1  Schiffe,  allerdings  einschliesslich  der  orX'.T5Y«»"f®^ 
ergeben.  —  Dass  die  Einführung-  der  ';svri  als  linterabtheilung  der  'foXat, 
ytX'.as-: k?,  i rjz-'jt<i  eine  Folge  der  Revolution  von  412  ist  [gegen  Bd.  II, 
204j,  lial  SwüBODA,  Zur  Verfassungsgesclj.  von  Samos,  in  der  Festschrift 
für  Benhcork,  S.  250  ff',  erkannt.  Die  herrschende,  auch  von  ihm  getheiite 
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Ansicht,  'la«?  nuf  Samns  vorher  eine  Oligarchie  bestand  f'«>twn  cpit  420, 

wie  Bü?OLT,  ür.  Gesch.  III,  1,  553  annimmt),  scheint  mir  aus  Thukydiilps* 

Ausdruck  VTII,  21  :       ev  iläu««)  \-'i,'j'izx'tz:t  ''>-f>  to";  oV jxou  tot-  oyvatoi^, 

»der  Aufstand  des  Demos  gegen  die  \ürnehrneu«  nicht  nolhwendig  zu  • 

folgen,   Reste  des  athenischen  Decretes  für  die  Samier  CIA.  I,  56. 

m 

689.  Während  dessen  war  es  den  bei  Korinth  liegenden 
Schiffen  gelungen,  die  attische  Blockade  zu  brechen;  der  de- 
signürte  spartanische  Nauarch  Astyochos,  dem  jetzt  das  Com« 
mando  über  die  gesammte  Krimsmacht  in  Asien  äbertragen 
worde^  erschien  mit  4  Schiffen  in  Ghios  und  bald  folgten  6 
weitere*  Schon  vorher  hatten  die  Cbier  begonnen,  die  In* 
snrrectfon  nach  Lesbos  zu  tragen;  aber  Leon  und  Diomedon 
brachten  die  Städte  zur  Abhängigkeit  zurück.  Dann  gewannrn 
sie  Klazornenae  wieder  und  begannen  Chics  anzugreilen  und 
die  reiche  und  gut  cultivirte  Insei^  die  seit  dem  ionischen  Auf- 
stande von  keinem  Feinde  helmgesucht  war,  gründlich  zu  ver- 
wüsten; nur  mit  Mühe  konnte  Astyochos,  der  an  dem  gegen- 
überliegenden Festlande  bei  Erythrae  stationirt  war,  den 
Rücktritt  der  Insel  zu  Athen  hindern.  Gleiehzeitig  kämpften 
Strombichides  und  Tlirasykles  erfolgreich  gegen  Milet  —  in 
einem  Gefecht  fand  hier  Chalkideus  den  Tod  — ;  und  bald 
traf  eine  neue  weit  stärkere  attische  Heeresmacht,  48  Schiffe, 
darunter  allerdings  ein  Theil  Transportschiffe,  1000  attische, 
1500  argivische,  1000  bundesgenössische  Hopliten  unter 
Phrynichos,  Onomakles  und  Skironides  zu  ihrer  Unterstützung 
-  ein.  Die  Milesler,  von  peloponnesischen  Truppen  und  Tissa- 
phernes  unterstützt,  boten  eine  Landschlacht ;  aber  sie  wurden 
geschlagen  und  die  Athüner  konnten  sich  zur  Beia^M  ruug  der 
Stadt  anschicken.  Gelang  es,  Milel  zu  Fall  zu  bringen ,  so 
war  das  Unternehmen  der  Peloponnesier  gescheitert  und  Athens 
Reich  wieder  hergestellt.  Da  erschien,  eben  noch  zur  rechten 
Zeit,  eine  neue  Flotte  von  55  Schiffen,  38  aus  dem  Peloponnes 
unter  Therimenes,  die  jetzt  endlich  in  See  gegangen  waren, 
und  dazu  20  von  Syrakus  unter  Hermokrates  und  2  aus 
Selinus.  Wie  ^^efährdet  die  Lage  war,  konnte  ihnen  nicht 
entgehen;  Alkibiades,  mit  dem  sie  im  iasischen  Meerbusen 
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(auf  der  Südseite  der  milesischen  Halbinsel)  zusammentrafen, 
eriii  ihiite  sie  dringend,  alle  Kräfte  einzusetzen,  um  Milet  und 
danjii  überhaupt  die  Sacli»^  der  Verijündelen  zu  retten.  Die 
Mehrzahl  der  athenischen  Strategen  war  bereit  die  Seeschlacht 
aafsuoehmen;  Phrynichos  aber  erklärte  sich  mit  aller  Energie 
dagegen.  Ob  man  siegen  kfinne,  aei  bei  ^  starken  Macbt 
der  Feinde  sehr  ongewiss,  die  Folgen  einer  Niederlage  aber 
für  Athen  geradesn  vernichtend,  wo  die  Stadt  eben  mit  Mflbe 
eine  den  Feinden  einigermassen  gewachsene  Flotte  aufgebracht 
habe;  man  miisse  alles  daran  setzen,  dieselbe  intart  zu  er- 
halten, und  dürfe  eine  Schlacht  nur  liefern,  wo  die  Unistände 
günstig  und  der  Erfolg  sicher  seien.  So  war  es  in  der  That; 
mit  der  absoluten  Seeherrschaft  Athens,  auf  die  vertrauend 
im  J.  429  Phormio  der  Uebensahl  der  Feinde  muth^;  hatte 
entgegentreten  dOrfeni  war  es  vorbei;  augenblicklich  stand 
Athen  den  Gegnern  znr  See  kaum  besser  gegenäber,  wie  schcm 
seit  Jahrzehnten  za  Lande.  Phrynichos  setzte  seine  Ansicht 
durch;  die  Flotte  schiffte  die  ans  Land  gesetzten  Krieger  ein 
und  zog  sich  nach  Samos  zurück.  Die  Folge  war  allerdings, 
dass  nicht  nur  die  Möglichkeit  einer  Niederwerfung  der  In- 
surrection  jetzt  definitiv  verloren  wai ,  sondern  auch  der 
Bmidesgenosse  Amorges.  Derselbe  hatte  sich,  von  Tissapbmies 
and  s^en  persischen  und  lyklschen  Trappen  bedrftngt,  in  die 
kariscfae  Seestadt  lasos  geworfen,  die  bisher  zum  attischen  Reieh 
gehörte.  Jetzt  überrumpelten  die  peloponnesischen  Schiffe  den 
Hafen,  nahmen  Amorges  gefangen  und  lieferten  ihn  und  die 
grundlich  ausgeplünderte  Stadt  an  Tissaphernes  aus.  Seine 
Söldner  aus  dem  Peloponnes  nahmen  sie  in  eip^ene  Dienste 
und  schickten  sie  unter  Pedaritos  auf  dem  Landwege  den  Gliiern 
zu  Hülfe  (Oct.  412).  Bald  darauf  wurde  auch  Knidos  von 
Tissaphernes  besetzt;  ebenso  waren  jetzt  Kaunos  und  andere 
karische  Orte,  die  bislier  an  Athen  Trilmt  geiahlt  hatten,  bi 
seiner  Gewalt.  Die  volle  Gonsequenz  d^  Lage  zogen  die  Ar- 
giver.  3e  waren  bereits  erbittert,  weil  sie  durch  eigene  Sdiaid 
in  dem  Tretren  vor  Milet  eine  schwere  Schlappe  erlitten  hatten; 
jetzt  sahen  sie,  dass  an  Athens  Seite  Erfolge  nicht  meiur  zu 
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erzielen  waren.  So  kehrten  sie  nach  Hause  zurück.  Das  ist 
die  letzte  Hülfe,  die  Argos  den  Athenern  geleistet  hat;  in 
den  nächsten  Jahren  hegnGgte  es  sich,  der  befreundeten  De- 
mokratie seine  Sympathien  zu  bezeugen.  Deutlieh  zeigte  sich 

die  Verkehrtheil  einer  Politik,  welche  ein  Jahrzehnt  lang  alle 
anderen  Interessen  hintangesetzt  hatte,  um  Arg:os  zu  gewinnen 
und  mit  seiner  Hülfe  die  Peloponnesler  niederzuwerfen.  Ver- 
muthlich  hat  Argos  alsbald  mit  Sparta  Frieden  geschlossen 
—  daza  musste  dieses  sehr  bereit  sein,  um  daheim  Huhe  zu 
haben  und  alle  Krftfle  für  den  Krieg  gegen  Athen  verwenden 
zu  können. 

in  Klazomenae  siedelten  die  Parteigfinger  der  Spartkner  von  der 

Insel,  auf  der  die  Stadt  lag,  nach  Daphnus  auf  dem  Fesllande  Ober, 
Thuk.  VllI,  23,  6.  31,  2.  Auch  sie  aber  sind  Athen  unterthänig  ge- 
blieben; darauf  bezieht  sich  das  im  J.  408  von  Alkihiades  beantragte 
Psophisma  Ef.  apy.,  18Ö8,  1.  ÖS.  912.  Nach  Ephoru»  i-t  Klazomenae 
Anfang  407  von  den  (fo-^aZu:;  bedrauKt  (Diod.  XIII,  71).  iJas  wird  richtig 
sein;  nach  Lysanders  Erscheinen  mögen  die  Aristokraten  in  Daphnus  von 
Athen  abgefallen  sein.  —  Argos  wird  fortan  nur  noch  Thuk.  VHI,  86, 
wo  es  den  athenischen  Demokraten  auf  Samos  UQlfe  m  Aussicht  stellt, 
und  bei  den  Verhandiongen  mit  Fernen  Xen.  Hell.  I,  3,  13  erwflbnt, 
sonst  weder  während  des  Kriegs  noch  nach  demselben;  ea  muss  also 
rechtieitig  mit  Sparta  Frieden  geschlossen  haben. 

690.  Zu  ^Anfang  des  Winters  erhielten  die  Athener  eine 
neue  Yerstärlcung  Ton  35  Schiffen  unter  Gharminos«  Dadurch 
war  ihre  üeberlegenheit  zur  See  wieder  hergestellt;  sie  konnten 
jetzt  mit  74  Schiffen  die  peloponnestsche  Flotte  t>ei  Milet  m 
Schach  halten  und  zugleich  mit  30  Schiffen  und  einem  Theil 
des  Hoplitenheers  ernstlich  jregen  Ghios  vorgehen.  Strom hichides 
setzte  »icli  nördlich  von  der  Hauplstadt  in  Delpliinion  lest  und 
begann  die  Belagerung.  In  Ghios  herrschte  eine  schwüle 
Stimmung;  die  Sklavenschaaren  entliefen  in  Masse,  die  Menge 
war  den  Oligarchen,  die  sie  ins  Elend  gebracht  hatten,  auf- 
sässig, Pedaritos  and  seine  Truppen  erwiesen  sich  als  wenig 
brauchbar.  Der  Nauarch  A^tyochos,  der  mit  20  Schiffen  von 
dem  Hauptquartier  in  Erythrae  aus  operirte,  konnte  nicht  viel 
ausrichten:  seine  Versuche,  Klazomenae  und  Lesbos  zu  gc- 
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Winnen,  scheiterten,  die  Chier  und  die  übrigen  Bundesgenossen 
wollten  bei  der  jetzigen  iSuÜilage  von  weitergehenden  ünter- 
neluiiungen  nichts  wissen.  So  kam  es  zu  voileni  /orwurfniss; 
Astyochos  weigerte  den  Chiei'n  jede  weitere  Unterstützung  und 
ging  mit  seinen  Schiffen  zur  Hauptmacht  nach  Milet,  während 
Pedaritos  bittere  Klagen  über  den  unffthigeo  Admiral  nach 
Sparta  sandte.  ^  Nicht  viel  beem  sah  es  bei  der  Flotte  in 
MOet  aas.  Die  Operationen  stockten  hier  fost  voDkommen; 
von  einer  neuen  Flotte  von  12  Schiffen,  danmter  10  von 
Tiiurii  unter  Dorieus  (§.  080),  wurde  die  llalii.e  von  den 
Ath^norn  genuiimien.  Wie  gewöhnlich,  wenn  eine  Maclit  den 
Haupttheil  der  Truppen  stellt  und  die  andere  Subsidien  zahlt, 
kam  es  sofort  za  Zerwürfnissen  zwischen  den  Verbündeten. 
Tissapbemes  hatte  in  Sparta  jedem  Ruderer  1  Drachme  Lobn 
in  Anadcht  gestellt;  nach  AlKlauf  eines  Monats  erklftrte  er« 
fortan  nnr  die  HUfle  nhUm  va  woDen,  weil  Athen  den  fremden 
Matros«!  anch  nicht  mehr  zahki  und  weil  man  die  Mann- 
schaften nicht  durch  zu  reichlichen  Sold  verwöhnen  und  für 
den  Krieg  schlapp  machen  dürfe;  im  übrigen  vertröstete  er 
aui  die  vom  König  zu  erwartende  Entscheidung  und  die 
Gelder,  welche  dieser  senden  werde.  In  dieser  Haltung  wurde 
er  bestärkt  durch  Alkibiades.  Sparta  hatte  den  athenischen 
Flüchtling^  verwertheti  so  lange  es  galt  den  i^rleg  vonnbereiten 
und  seine  Verbindungen  in  Klehiasien  ansionntaen)  jetzt  wollte 
man  sich  des  geAhrllchen  Mannes  entledigen.  EOnig  Agis 
war  aufs  höchste  erbittert  gegen  den  unbequemen  Concurrenten, 
der  überdies  seine  Ehre  geschändet  hatte;  durcii  Chalkideus* 
Tod  (§.  nB9)  hatte  or  spine  Hauptstütze  verloren:  so  erhielt 
Astyochos  den  Auttrag,  ihn  zu  beseitigen,  ehe  er  sich  in  Asien 
eine  selbständige  Macht  schaffe.  Aber  Alkibiades  hatte  bereits 
den  Tissaphernes  durch  den  Zauber  seiner  Persönlichkeit  um« 
strickt  und  fand  jetzt  bei  ihm  eine  sichere  Zuflucht.  £r  stellte 
Ihm  TOT,  dass  es  durchaus  nicht  In  Persiens  Interesse  Uege» 
Sparta  auf  Athens  Kosten  gross  zu  machen  und  ihm  zu  ge» 
stalten,  sich  an  der  asiatischen  Küste  dauernd  festzusetzen; 
alsbald  werde  es  dann  den  Anspruch  auf  Freiheit  aller  Hei- 
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lenen  erbeben  und  Peraien  nur  den  alten  Feind  durch  einen 
neuen  noch  gefährlicheren  ersetzt  haben.  Man  müsse  yiehnehr 
streben,  dass  beide  sich  nach  wie  vor  die  Gleichmacht  hteltent 
Athen  zur  See,  Sparta  zu  Lande  das  Uebergewicht  habe;  dann 
könne  Persien  den  einen  Staat  gegen  den  anderen  ausspielen 
und  während  ihres  Haders  möglichst  viel  für  sich  nehmen, 
zugleich  aber  werde  der  Satrap  auf  diese  Weise  unnuLliige 
und  gefährliche  Ausgaben  sparen.  In  der  That  lag  eine  der- 
artige  Politik,  mit  Umsicht  durchgeführt,  wie  die  weitere  Ent- 
wicklung gezeigt  hat,  durchaus  im  Interesse  Persiens;  zugleich 
aber  verfolgte  Alkibiades  dabei  das  Ziel]  sich  Jetzt,  wo  er 
mit  Sparta  thatsächlich  gebrochen  hatte,  wieder  Athen  zu 
nälieni  und,  indem  er  iliiii  die  Gcwinnun^^  Persiens  und  da- 
durch eine  entscheidende  Wendung  des  Kriegs  in  Aussicht 
stellte,  die  Rückkehr  in  seine  Heimath  zu  gewinnen. 

Thttkydides  enfthlt  die  Qeachichte  des  Winters  41^  in  twei  paral- 
lelen Abaehnitten :  siinächst  die  ftniaeren  Kriegaereignltte  c.  29^44»  wo 
der  Synchronismus  swiachen  den  verschiedenen  Schauptttsen  durchweg 
gewahrt  ist,  dann  e.  45>-'59  die  Inlriguen ,  die  sich  um  Altiibiades  und 
Tissaphernes  drehen  and  zugleich  die  Revolution  in  Athen  vorbereiten. 
Im  einzelnen  entspricht  c.  45,  3  =  29,  2;  c.  46»  5  =  88,  5;  c.  50,  2.  3 
=  86-40;  r.  52.  1  =  43.  44;  c,  55,  1  =  44,  3.  4.  Hor.zAiTFL's  An- 
nahme, dass  Tliukydides'  Darstellung  in  diesen  Partien  unausgeglichene 
Widersprüche  entiiaile  und  unvollendet  sei  (Hermes  28),  hat  mich  nicht 
überzeugt.  Zu  Tbuk.  YIU,  29  über  die  Soldzahlung  vgl.  Xen.  Hell.  I,  5,  5. 

691.  Tissaphernes  folgte  in  allem  den  Vorschlfigen  seines 
Rathgebers.  Er  erklärte,  die  Städte,  die  früher  Athen  einen 
so  hohen  Tribut  gezahlt  hätten,  könnten  jetzt  für  ihre  Frei- 
heit selbst  etwas  Ihun  und  Geld  hergeben;  er  Hess  sich  nur 
nach  langen  Verhandlungen  herbei,  den  Sold  um  ein  geringes 
zu  erhöhen,  und  zahlte  die  fälligen  Raten  nur  unregelmässig 
und  unvollständig  aus;  er  hielt  die  persische  Flotte,  die  in 
Phoenikien  ausgerüstet  wurde,  zurück  und  hinderte  die  Felo- 
ponnesier,  den  Athenern,  die  wieder  und  wieder  auf  der  Hdhe 
7on  Milet  erschienen,  zur  Schlacht  entgegenzufahren.  Die 
Griechen  konnten  wenig  dagegen  thun;  viele  ihrer  Offlciere 
and  Trierarchen  waren  von  Tissaphernes  und  Alküjiades  bc- 


Digitized  by  Google 


570  9.  Der  Untergang  des  athenischen  Reichs. 


stechen,  Tlieriinenes,  der  bis  ataf  Astyochos'  Ankunft  das  Com- 
mando  führte,  war  lau  und  oline  eigenes  Interesse  an  der 
Saclie.  Das  einzige,  was  er  erreichte,  war  eine  NeuredacUon 
des  Vertrags,  in  dem  die  Verpflichtung  der  Spartaner,  den 
Persern  gegen  jeden  Rebellen  Hülfe  zu  leisten,  gestrichen,  und 
dafür  die  Verpflichtung  des  KOnigs  zur  Subsidienzahlung  aus- 
drdcklfch  ausgesprochen  wurde.  Der  einzige,  der  energisch  gegen 
den  Satrapen  aultrat,  war  Hermokrates.  Auch  als  Astyocho» 
selbst  das  Conimando  übernahm,  änderte  sich  wenig:  nur  mit 
Mühe  war  er  dazu  zu  bringen,  Vorbereitungen  zur  Unter- 
stützung des  hart  bedrängten  Hms  zu  ergreifen.  Da  traf 
gegen  Ende  December  eine  neue  Flotte  von  27  Schiffen,  die, 
um  den  Athenern  zu  entgehen,  über  Kreta  gefahren  war,  in 
Kaunos ,  gegenüber  von  Rhodos ,  ein,  Sie  war  auf  Betreiben 
der  Gesandten  des  Pliarnabazos  (§.  683)  ausgerüstet,  um  den 
Kriej?  nacli  den  h ei lespon tischen  Küsten  zu  tragen;  ihr  Führer, 
(ier  Spartiate  Änlisthenes,  hatte  aber  den  Auftrag,  vorher  eine 
Commission  von  11  Männern,  mit  Liobas  an  der  Spitze,  nach 
Milet  zu  bringen,  welche  die  Beschwerden  aiisteUen  und 
Astyochos  oontrolliren  und  eventuell  absetzen  sollte.  Astyochos 
fuhr  ihnen  entgegen  und  lieferte  unterwegs  20  attischen 
Schiffen  unter  Charminos,  welche  Antisthenes  hatten  abfangen 
sollen ,  bei  Syme  ein  siegreiches  Gefecht  (vgl.  Aristoph. 
Thesm.  804):  dann  vereinigte  er  die  ganze  Flotte  der  Pelo- 
ponnesier,  insgesammt  112  Schiffe  (Thuk.  VIII,  79),  bei  Knidos. 
Von  hier  ging  er  nach  Rhodos  hinüber  und  brachte  die  drei 
Städte  der  Insel  zum  Anschluss;  die  Athener  luimen  zu  spät 
und  konnten  eine  Seeschiacht  nicht  mehr  erzwingen.  Darüber 
war  die  unwirthlichste  Jahreszeit  (80  Tage,  Anfang  Januar 
bis  Mitte  März)  herangekommen;  die  Peloponnesier  Hessen 
etwa  20  SchifVe  zur  Deckung  Milets  zui  rn  k  und  bezogen  mit 
den  übrigen  94  Wintenjuartiere  auf  Rliodos,  während  die 
Athener  sin  von  Kos  und  der  an  der  rhodischen  Küste  ge- 
legenen jLleinen  Insel  Ghalke  aus  vergeblich  zum  Kampf  zu 
provociren  suchten.  Gleichzeitig  setzte  Strombichides  die  Be-> 
lagerung  von  Ghios  eifrig  fort;  der  spartanische  (Kommandant 
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Pedaritos  fiel  bei  einem  Sturm  auf  die  attischen  Festungs- 
werke, die  Stadt  wurde  zu  Land  und  zur  See  eingeschlossen 
and  hart  bedrängt  Erst  zu  Anfong  des  Frul^ahrs  411  gelang 
es  dem  Spartaner  Leon,  mit  12  Schiffen  von  Mflet  aus  ihr  zu 
Hülfe  zu  kommen,  sich  mit  den  Ghim  zu'  Tereinigen  und 
Ihnen  dureh  ein  nicht  ungfinsiig  verlaufendes  Seegefecht  etwas 
Luft  zu  schaffen. 

692.  Wahrend  dieser  ganzen  Zeit  gingen  die  Verhand- 
lungen zwischen  den  Spartanern  und  Tissaphernes  einher. 
Lichas,  das  Haupt  der  Elfercommission,  erklärte  sich  mit  den 
beiden  Insherigen  Verträgen  höchst  unzufrieden;  durch  die- 
selben werde  der  Anspruch  des  Königs  nicht  nur  auf  Asien, 
sondern  auch  auf  alle  Insehi  und  sogar  grosse  Thdle  des 
eoropaeischen  Griechenlands  anerkannt;  das  sei  dne  Schmach 
für  Sparta,  das  doch  gekommen  sei  die  Hellenen  zn  befreien. 
Wenn  Tissaphernes  keine  besseren  Bedingungen  gewaiire  und 
überdies  die  Verl)ündeten  mit  leerm  Versprechungen  hinhalte, 
brauche  man  ihn  überhaupt  nicht;  die  Stellung  der  Pelo- 
ponnesier  sei  jetzt  stark  genug,  und  hinreichendes  Geld  bekäme 
man  auch  von  den  Bundesgenossen«  In  der  That  erhielt  man 
von  Rhodos  32  Talente  an  Gontrttnitionen,  eine  Summe,  die 
freilich  auch  bei  emem  Solde  Ton  nur  3  01>olen  für  kaum  mehr 
als  einen  halben  Monat  reichte.  Der  Satrap  wurde  durch 
diese  Erklärungen  nur  in  seinem  Argwohn  bestärkt  und  folgte 
um  so  mehr  den  Piatlischlägen  de.^  Alkibiades;  er  zahlte  nach 
wie  vor  höchst  unregelmässig  und  säumte  noch  immer  mit  der 
piioenikiscbeu  £loite.  Statt  dessen  begann  Alkibiades  unter 
seiner  Gonnivenz  zumt  insgeheim,  dann  offen  Verhand- 
lungen mit  den  Athenern.  Astyochos  vermochte  nicht  viel 
dagegen  auszurichten;  wollte  er  seine  Mannschaften  zusammen- 
halten und  seetClchtig  bleiben,  so  war  er,  was  auch  LIchas 
sagen  mochte,  dringend  auf  die  Sabsidien  angewiesen,  und 
lihordies  war  er,  wie  man  inujikelte,  von  Tissaphernes  be- 
stochen. Die  Spartaner  fallen  lassen  wollte  freilich  der  Satrap 
nicht:  trotz  aller  Intriguen  des  Alkibiades  waren  die  Unter- 
bandlungen mit  Athen  nur  Schein.   Ais  die  Gefahr  wuchs, 
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dass  die  peloponneslsche  Kriegsmacht  entweder  durch  den  Geld- 
mangel zusammenbrechen  oder  sich,  um  sich  Lebensmittel  zu 
verschaii'en,  auf  das  persische  Gebiet  werfen  werde,  bequemte 
er  sich  gegen  Ende  des  Winters  wieder  einmal  zu  zahlen  und 
zugleich  den  Vertrag  na  ii  den  Wünschen  der  Verbündeten 
abzufindem.  Die  neue  Urkunde,  in  die,  den  Absichten  der 
spartanischen  Regierung  entsprechend,  der  Form  nach  auch 
Phamubazos  aufi^noRinien  wurde,  beschrftnkte  das  Gelriet 
des  Königs  auf  Asien  und  bestimmte,  dass  Tissaphernes  den 
Mannsrtiuften  die  Löhnung  zu  zahlen  habe,  bis  die  Flotte  des 
Königs  eintrefle;  für  die  Zukunft  stehe  es  den  Spartanern  und 
ihren  Bundesgenossen  frei,  die  Löhnung  entweder  selbst  zu 
zahlen  oder  sich  bis  zum  Ende  des  Kriegs  yon  Tissaphernes 
vorschiessen  zu  lassen.  Der  Satrap  gab  sich  den  Schein,  als 
wolle  er  jetzt  mit  Eifer  in  den  Kampf  Antreten.  Aber  Emst 
war  es  ihm  damit  nicht;  die  phoenikfsehe  Flotte  liess  sich 
nicht  blicken,  und  bald  geriethen  die  Zulilungen  aufs  neue  ins 
Stocken, 

In  der  Urkunde  des  dritten  Vertrags  Thak.  VItl,  58,  der  ev  Moi^ 
Spoo  iBt)(qi,  alio  am  Hof  des  Ti».  abgeicblossen  ist,  werden  neben  dioeoi 

Hieramenes  und  ot  «Papvomoo  koc^k;  als  V«?rtragscblie8sende  genannt. 
Letzteres  sind  Pbaniahazos  und  spinc  Brüder;  warum  dieser  Ausdruck 
gewählt  ist,  wissen  wir  so  wenij?,  wie  uns  die  Stellung  des  Hieramenes 
bekannt  ist;  war  er  etwa  der  königlicJi^*  S^cretSr?  V^'l.  die  Eingänge 
der  rrkunflfn  des  Ezrabuchs  (§.  31).  Genannl  wird  iiiernmenes  noch 
in  'Ui  XaiilhossLele  ZI.  12  (Erijan a^na)  und  in  der  wohl  aus  Ktesias 
slanimcaden  Einlage  Xen.  Hell.  H,  1,  9. 

693.  Mit  Beginn  des  Frühjahrs  411  machte  Astyochos 
einen  Versuch,  mit  seiner  gesammten  Flotte  Chios  zu  ent- 
setzen ;  aber  die  Athener  verlegten  ihm  den  Weg.  Keine  der 
beiden  Flotten  fßhlte  sich  stark  genug,  die  Schladit  zu  wagen; 

die  Peloponnesier  zo^^en  sich  nach  Milet,  die  Athener  nach 
Samos  /.unu  k.  Dago^'pn  \Vurde  jetzt  endlich  ein  erfolgreicher 
Anfang  gemacht ,  die  hellespontischen  Küsten  zu  insurgiren; 
der  Spartaner  Derkylidas  zog  zu  Lande  nach  Abydo?  und 
brachte  dieses  sowie  Lampsakos  zum  Abfall  Auf  die  Kunde 
davon  eilte  Strombichides  mit  dem  Haupttheil  setner  Flotte 
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von  Gbios  nach  dem  Hellespont,  eroberte  wenigstens  Lam- 
psakos  zurück  und  befestigte  Sestos,  Dadurch  erhielt  aber 
Ghios  vollends  die  Bewegungsfreiheit  zur  See  zurödc;  Astyochos 
konnte  daher  die  peloponnesisehen  Schiffe,  die  ihm  zu  Hälfe 

gekommen  waren  (§.  GDI),  zurückholen  und  einen  Angriff  auf 
Samos  versuchen  (Juni  411).  Aber  die  Athener,  gelähmt 
durch  innere  Wirren,  nahmen  die  Schlacht  nicht  an,  und  so 
kehrte  Astyodios.  nach  Milet  zurück.  Inzwischen  waren  in 
Athen  Verfinderongen  eingetreten,  welche  dem  ganzen  weiteren 
Verlauf  des  Krieges  eine  neue  Gestalt*  gaben. 

Ais  der  lnitcXoo*;  gegen  Samos  bLalliaud,  war  nach  Thuk.  VIII,  63,  3 
ortb  to&tov  t6v  ypovov  %aX  sxi  Tipoiepov  in  Alben  die  Demokralie  gestürzt. 
Das  ist,  wie  Wilamowitz,  Arial.  I,  105  mit  Reehl  bemerkt,  keine  genaue 
Zeitangabe ;  aber  die  Zelt  fOr  die  Torbergebendeii  Ereigniiee,  Derkylidaa' 
Zog  nach  dem  Hellespont,  den  Hfllteng  deg  SIrombiehides,  Astyochoe* 
Fahrt  nach  Ghios  darf  nicht  au  kun  bemessen  weiden  —  die  Ent* 
feraangen  in  Arien  sind  recht  groas,  was  nidit  ausaer  Acht  gelassen 
werden  darf  — ,  so  daas  bis  zum  lainXoD«  sehr  wohl  der  Jon!  heran- 
gekommen sein  kann.  —  HoLurrn.,  Hermes  38  >  457  ff«  hftU  diesen  iicU 
tcXoD;  för  identisch  mit  dem  VIII,  79  erzählten,  obwohl  die  Umstände 
nach  Thuk.  Bericht  keineswegs  identisch  sind.  Im  vorhergehenden  Jahre 
sind  gleichartige  («(icXoi,  bei  denen  die  Gegner  die  Schlacht  ablehnen, 
vielfach  vorgekommen;  es  liegt  gar  kein  Grund  vor,  weshalb  nicht  auch 
im  J.  411  während  der  langen  Unthätigkeit  der  peloponnesisehen  Flutte 
in  Kilet  ein  Angriüs versuch  auf  äamos  zweimal  unternommen  sein  soll. 

Revolution  und  Gegenrevolution  in  Athen. 

694.  Auf  dem  griechischen  Festlande  war  es  während 

des  Jahres  412  zu  grösseren  Kämpfen  nicht  gtjküirimen.  Auch 
Euboea  blieb  ruhig,  so  eifrig  sich  die  Aristokraten  von  Ghalkis 
und  namentlich  von  Eretria  um  peloponnesische  Hülfe  be- 
mühten. Zu  Anfang  des  J.  411  gelang  es  dann  den  Boeotem, 
Athen  die  unterthänige  Grenzstadt  Oropos  durch  Verrath  zu 
entreissen.  Aber  schwer  und  immer  schwerer  lastete  der 
Krieg  auf  Athen.  Hatte  man  im  Herbst  412  einen  Augenblidc 
hoffen  dörfen,  des  Aufstands  Herr  zu  werden,  so  war  jetzt  das 
ionische  Festland  und.  RIiüüüs  so  guL  wie  definitiv  verloren, 
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und  mit  Re^'inn  des  Frühjahrs  scheiterte  die  Aussicht,  Chios 
wieder  zu  unterwerfen;  dafür  wurde  der  Krieg  jetzt  auch  nach 
dem  Hellespont  getragen.  Das  bedeutete  einen  Ausfall  von 
mindestens  etwa  200  Talenten  Einnahme.  Dafür  drängten  sich 
die  Ausgaben  Tag  für  Tag;  der  Schatz  von  1000  Talenten ' 
ist  bis  Anfang  41 1  grösstentheils  verausgabt  worden  und  dazu 
alles,  was  an  laufenden  Einnahmen  in  den  Schatz  der  Athena 
kam  uii  i  was  die  Bündner  freiwillig  zu  ihm  beisteuerten;  und 
doch  konnte  man  i)t;reiLs  tleni  iieere  auf  Samos  den  Sold  nicht 
mehr  zahlen,  soodem  die  Truppen  mussten  sich  selbst  ver- 
sorgen so  gut  es  ging.  Dafür  standen  den  Gegnern  die  persi* 
sehen  Subsidien  zur  Verfügung.  Was  sollte  erst  geschehen, 
wenn  die  letzten  Reste  des  Reservetods  erschöpft  waren  und 
wenn  gar  Persien  mit  voller  Energie  in  den  &ieg  eintrat  und 
dazu  die  Insurrection  nocli  an  anderen  Stellen  des  überall  gäli- 
renden  Reichs  ausbrach?  So  elastisch  das  Temperament  des 
ai^ienischen  Volkes  war,  jeder  aufrichtige  Patriot  konnte  uur 
mit  der  schwersten  Besorgniss  in  die  Zukunft  bliclDen. 

Auf  den  Verlust  von  Uropos,  wo  Polystratos  Commandant  war, 
bezieht  sich  der  verstQmmelte  [?.  Wilamowitz,  Arist.  II,  865]  Salz  bei 
[Lys.J  20,  6.  Kimpft  in  Bocotien  ib.  4.  —  Abrechnungen  aus  den  An- 
leihen beim  Sehats  der  Athena  sind  uns  erhalten:  1)  aus  dem  Sebluis  des 
Jahres  411^  hie  lar  Einsetiung  der  Vierhundert  CIA.  T,  184  (Suppl.  p.  38), 
ZI.  1—12;  8)  unter  der  Herrschaft  der  Vierhundert  haben  dieadben  %a^m, 
ihr  Amt  weiter  geführt,  aber  nur  noch  die  Gesammtsnmme  veneiehnet 
ib.  ZI.  12—16;  8}  Abrechnung  der  Taiuou  des  niehsten  Jabiee  411/0 
(Archon  Mnesilocbos)  unter  der  Heirschaft  der  Vierhundert  CIA.  I,  179  C 
(Suppl.  p.  160),  mit  dem  bezeichnenden  Zussti  (^fiottfUyr^^  rf,;  ^ooXi)«, 
in  ionischer  Schrift;  4)  Rechnung  der  xn\\.{rjx  von  411/0  unter  der  Demo> 
kratie  C  lA.  I,  1?.>  (Suppl.  p.  33,  ZI.  17  ff.  und  Seile  B).  Dnntns  ergibt 
sich,  dass  Beste  des  Schntz«'s  bis  ins  J.  410  reichten,  daneben  aber  nicht 
nur  die  tzi-.'.'.'-i. ,  sondern  auch  alle  sonstigen  vorhandenen  Bestände  an- 
.»p.'riffen  wurden,  darunter  /p'>-  ''/'  c  j-ijaoi//-'.  f  *  >v:),?!'iv  oder  ähnlich, 
184  ZI.  14.  —  Tliuk.  Vlir.  76,  o  heisst  es  von  den  Zuständen  vor  der 
Revolution,  dai>ä  die  Athener  dem  Heer  auf  Samos  ja^t«  otf>^upioy  «Ix<>v 
(ii  fflfjLiiecy,  kW  autel  snoplCovxo  ol  otfiariuttcu  cet. 

695.  Bei  dieser  Lage  bliet)  die  conserYativ-reftctionAre 
Strömung  ständig  im  Wachsen ;  die  radicale  Demokratie  hatte 
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abfjewirthschaflel.  Euripides,  der  während  des  archidariiischen 
Kriegs  die  populären  Anschauungen  und  den  Hass  gegen 
Sparta  i^eibeUt  hatte  (§.  583),  wendet  sich  seit  der  sicilischen 
Expedition  ganz  von  der  tiemchenden  PoUtilc  ab  und  spricht 
fortan  über  die  Pöbetfierrachaft,  wie  sie  in  Athen  besteht,  bei 
jeder  Gelegenheit  das  Verdammangsartheit.  Ehemalige  An- 
hänger des  PerikleSf  wie  SophoUes,  worden  jetzt  ztrm  min- 
desten stutzig  und  wiesen  den  Gedanken  einer  Verfuisungs- 
ändenmg  nicht  mehr  uiibt din^t  von  der  Hand.  Die  aristo- 
Itra tische  und  gemäi?sigt  deiiiokratische  Opposition  aber,  die 
ehemals,  anknüpfend  an  die  Traditionen  des  Kimon  und 
Thukydides,  den  Kampf  gegen  Kleon  geführt  hatte,  und  die 
im  arehidamischen  Kriege  herangewachsene  Tomehme  Jugend, 
welche  damals  ihre  Bewunderung  Spartas  offen  zur  Schau 
getragen  hatte,  glaubte  die  Zeit  gekommen,  wo  sie  ihr  Pro- 
;^;;Liiini  durchführen  konnte.  Auch  sie  waren  zumeist  durch- 
aus ehrliche  Patrioten,  denen  das  Wohl  und  die  Maclit  des 
Staates  ebenso  am  Tln/en  la».  wie  den  Ehrlichen  unter  den 
Radicakn;  ebea  um  Athen  zu  retten  ,^  wollten  sie  die  Ver- 
fassung reformiren.  An  Eifer  und  Opfern  hatten  sie  es  nicht 
fehlen  lassen;  ihr  Wohlstand  war  durch  die  unsinnige  Kriegs- 
politik ruinirt  und  von  ihren  Angehltrigen  noch  mehr  auf  den 
Schlachtfeldem  geftdlen  oder  in  den  Steinbrüchen  von  Syrakus 
verschmachtet  als  von  den  Leuten  aus  dem  Volk.  Die  pecu- 
niären  Lasten  des  Kriegs  hatten  sie  auch  ferner  nahezu  allein, 
die  miiit  irischen  fast  ausschliesslich  zu  tragen  —  denn  für 
die  arme  Bevölkerung  war  es  kein  Opfer,  wenn  sie  für  gute 
Bezahlung  die  Trieren  des  Staats  ruderten,  statt  als  Matrosen 
der  Kauffahrteischiffe  oder  als  Lastträger  und  Handwerker  ihr 
Brod  verdienen  zu  müssen  — ;  so  war  es  nicht  mehr  als  billig, 
dass  sie  auch  die  politische  Leitung  erhielten.  Was  dabei 
herauskam,  wenn  die  ungebildete  Menge  das  entscheidende 
Wort  sprach,  hatte  jetzt  die  Erfahrung  aucli  dem  blödesten 
Auge  enthüllt;  und  die  fortdauernde  Vergeudung  der  Staats- 
mittel für  die  Diäten  und  die  Fütterung  der  Massen  musste 
in  kürzester  Frist  zum  Bankerott  fuhren  (Aristopb.Lys.  651  ff.). 
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Wenn  man  in  Athen  eine  vernunftige  Verfassung  einführte, 
niusste  man  sie  auch  den  HQndnern  gewähren;  dann  stand 
zu  Iioffon,  dass  auch  bei  diesen  die  Inteüigenz  und  das  Ca- 
pital, befreit  von  dem  doppelten  Druck  der  Pöbelherrachalt 
daheim  und  der  Ausbeutung  su  Gunsten  dee  atUßchen  DemoSy 
mit  Eifer  ffir  Athen  eintreten  und  die  GHUurung  im  Reiche  ein 
Ende  finden  werde.  Dann  durfte  man  aber  audi  ▼ertraueiit 
dass  es  gelingen  werde,  die  alten  Beziehungen  zu  Sparta,  wie 
sie  Kimon  cepfleprt  hatte,  wieder  licrzustellen,  und  so  das 
aU  iM  he  Land  von  der  hivasioii  zu  befrei'  ii  und  zugleich  den 
eigenen  Grundbesitz,  die  Grundlage  ihrer  politischen  Stellung, 
wieder  zu  gewinnen.  Dann  war  dem  Mtsstrauen  gegen  die 
Ton  Athen  ausgehende  demokratische  Agitation  der  Anhuas  ent- 
BOgen,  und  die  beiden  heUeolschen  Groesmächte  konnten  wieder 
wie  ehemals  rertrauensvoll  Hand  in  Hand  gdien*  So  war  Rfiek* 
kehr  zu  der  alten  Verfossung  (n&zy.o^  TroXtttia)  der  Eleistheni- 
schon  Zeit,  die  Athen  gross  gemacht  hatte,  das  Losungrsworl 
dieser  Partei,  Aufliebung  der  radicalen  Neuerungen  des 
Ephialtes  und  Perikles,  und  vor  allem  Beseitigung  der  Diäten 
für  Aemter,  Rath  und  Gericht,  und  Beschrankung  des  activen 
BOrgerrechts  auf  die,  welche  sieh  selbst  mit  Waffen  ausrösten 
konnten  (SicXa  ica^6^%yw).  Auf  etwa  Fünftausend  —  so 
stark  war  durch  den  Krieg  und  den  Vertust  des  Landgdtiets 
der  Wohlstand  zurückgegangen  —  sehätzte  man  die,  wdche 
im  Stande  seien  »dem  Staat  mit  ihrer  Person  und  ihrem  Ver- 
mögen zu  dienen« :  aus  diesen  sollte  fortan  die  souveräne  V^olks- 
versammlun^  bestehen.  Anderen  waren  auch  Kleist henes  und 
Solon  schon  zu  radical.  Solon  war  docli  der  Erzvater  der 
Demokratie,  der  mit  der  Schuldentilgung  und  der  Einfuhrung 
der  Volksgeridite  die  abschüssige  Bahn  betreten  und  durch 
die  vielen  Zweideutigkeiten  in  seinen  Gesetzen  die  Handhabe 
zur  weiteren  Ausbildung  der  VolkssouTerftnit&t  geboten  hatte. 
Wir  besitzen  aus  dieser  Zeit  die  Skizze  einer  Ideal  Verfassung, 
welche  dem  Drakon  zugeschrieben  ist,  als  dem  ächten  Gesetz- 
geber, dessen  Werk  Solon  verfälscht  habe:  in  ihr  sind  die  Ideale 
des  rechten  Flügels  der  Reformpartei  niedergelegt 
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In  diese  Zeit  gehört  die  von  Thrasymachos  in  Furm  einer  Voiles- 
rede  verfassle  Sclirifl  über  die  ohxi'.oi,  von  der  Lysias  Oemosth.  8 

den  Eingang  erhalten  hat  üeber  die  von  Ariatotelee  poi  Atta.  4  IQr 
Seht  gehaltene  IdealTeiflMinog  Drakont  a.  Bd.  II,  400  und  Foneb.  I, 
HS?  f.;  die  neueren  Yeraoche,  aie  aia  lebt  sa  erweiien  (namentlich  Wili- 
Howm,  Ariat  1»  70  ft)  haheo  mieh  in  keiner  Weite  ftbenengt  Waltr- 
aeheinllch  hal  Ärlalotelee  aie  ana  Andnilion  entaeounen,  denen  Tater 
Andrai  wa  den  Tierhnndert  gehMe  (f.  006  A.). 

696.  Zu  den  Anhängern  der  gemässigten  Richtung  gehörten 
unter  den  angesehenen  Bürerern  Aristokrates,  der  Sohn  des  Skel- 
lias,  Stratege  413  2,  (  iiu  r  der  Eidesleisier  des  Nikiasfriedens, 
und  Kleitophon,  der  Sohn  des  Aristonymos;  ferner  vernmthlich 
Melesias,  der  Sohn  des  Thukydides,  Laispodias,  der  Stratege 
von  415/4  (§.  661)  und  sein  damafiger  Geooese  Pytbodorao  « 
TOD  Anaphlygtos,  wabrscheiDlich  identisch  mit  dem  Anldfiger 
de«  Protagoras  (§.  643),  dem  Sohn  der  Polyzek»;  ferner  der 
tüchtige  Reiterofficier  Dieitrepbes,  Stratege  414/3,  Andron,  der 
Sohn  des  A itdrotiun ,  weiter  z.  B.  Polystniins ,  der  bei  der 
Ueberrunipelung  durch  die  Boeoter  in  Oropos  (§.  691)  com- 
mandirt  und  einen  Sohn  aut  Sicilien  bei  den  nach  Katana 
Geretteten  (§.  678  A.),  zwd  bei  der  Reiterei  in  Attfka  stehen 
hatte;  vor  allem  aber  TherameneB^  der  Sohn  des  Probulen 
Hagnon,  der  geistig  bedeutendste  Mann  der  Partei.  Auch  der 
im  Eni  lebende  Thnkydides,  der  Ht8toril[er,  bdiannte  sich  za 
ihren  Anschamingen.  Hinter  ihnen  abw  standen  die  Eztremen, 
die  sich  um  Antiphon  von  tUiamnus  S(  haarten  (§.  612). 
Antiphon  war  Theoretiker;  zu  den  praktisch  thatigen  Staats- 
Hiännf  i  n  dieser  Partei  gehörten  Aristarchos,  der  früher  schon 
einmal  Stratege  gewesen  war,  Aristoteles^  Archeptolemos,  der 
Sohn  des  Baumeisters  Hippodamos  von  Milet,  der  zur  Zeit 
der  Katastrophe  von  Sphakterla  filr  den  Frieden  thftlig  ge- 
wesen war,  die  Strategen  OnomaUes  (§.  689)  und  Ghannmos 
((.  690),  Heiantliios,  Tielleicht  der  tragische  und  elegische 
Dichter,  der  in  seiner  Jugend  eine  scherzhafte  Elegie  auf 
Kimon  verfasst  hatte,  Kailaischros  aus  rl* m  Medontidenhause, 
dem  auch  Solon  entstammt  war.  AIrxikies  und  manche  an- 
dere. Ihr  bedeutendster  Politiker  war  Fhryuicbos  (§•  686),  der 
Xeyer,  QMoUolito  dM  AHerthnimt.  lY.  87 
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jetzt  als  Stratege  auf  Samos  l  ummandirte.  Nicht  die  Demo- 
kratie zu  moderiren  und  auf  ihre  ältere,  pe-uii  le  Form  zurück- 
zuführen, sondern  sie  gänzlich  zu  beseitigen  ur^d  durch  eine 
Achte  Oligarchie  za  ersetzeD,  war  ihr  Ziel  Ob  der  Demos  wie 
Msher  füle  Atbener  oder,  wie  die  Befomier  wollteD,  nur  die 
Beeitieiideii  mnCuste,  eehien  ihnen  ziemlich  gkichgitltig;  der 
Demoe  sollte  fiberbaupt  niehis  ra  sagen  haben,  sondern  der 
EKte  der  icoXol  x^taM,  den  Vornehmen  nnd  Gdilldeten,  g»* 

horchen;  diese  allein  waren  berechtigt  und  befähigt,  das  Re- 
p'iment  zu  führen,    ür^^  t  iji  derartiges  Ziel,  welches  die  i?e- 
!-aiimite  Entwickt  luiig  ^eit  Sulun  rückgängig*  machen  wollte, 
sicti  mit  der  Aufrechterhaitung  der  bisherigen  Machtstellung 
Athens  nicht  vereinigmi  Hess,  sahen  wenigstens  die  klar- 
denkenden KiOpfe  unter  ihnen  Tfllfig  dentüch«  Wie  der  Veiw 
ftrner  der  Schrift  ?om  Staat  der  Athener  (§.  &85),  a|Nrach 
auch  Fhrynichos  seinen  Gesinnungsgenossen  offen  at»*  dass 
es  eine  Illusion  sei,  wenn  man  glaube,  die  Bündner  durch 
eine  Verfassungsänderung  gewiinitn  zu  können;  sie  wollten 
lieber  unter  welcher  Verfassung  immer  frei,  als  unter  der 
besten  Unterthanen  sein,  und  gegen  die  vornehmen  Athener 
und  die  von  ihnen  zu  erwartende  WilULÜrherrschaft  aeioi  sie 
mit  Recht  noch  misstrauischer  wie  gegen  den  Demos  und  das 
Volksgericht«  Jeder  Versuch,  die  Demokratie  zu  mlssigen  und 
Ht  den  Achten  Vornehmen  ertrAgUeh  zu  machen,  war  dta, 
wie  die  Schrift  vom  Staat  d«r  Athener  ausführt,  nothwendig 
utopisch.    Wollte  man  aber  eine  radicale  Aenderung,  so  war 
sie  nur  mit  Hülfe  Spartas,  unter  Verzicht  auf  jede  äussere 
Macht,  erreichbar.  Den  Heissspornen  der  Partei  war  das  eben 
recht.    Die  Grossmachtspolitik ,  die  Themist okVs   mit  der 
Schöpftmg  der  Fkitte  inaugurirt  hatte,  war  das  Unheil  Athens; 
sie  hatte  un  hineren  unertrAgliche  ZustAnde  geschaffen  und 
stflrzte  den  Staat  jetzt  unrettbar  in  den  Abgrund*  ROckkelir 
zu  den  VerhAltnissen  der  guten  alten  Zeit,  zur  Kleinstaatefei 
und  den  behaglichen  Zuständen  des  patriarchalischen  Re- 
giments war  das  Ideal  dicacr  Männer:  wie  sollte  man  sich 
scheuen  zuzugreifen,  wenn  es  jetzt  mit  Hülfe  Spartas  unter 
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Aufopferung  der  doch  unhaltbar  gewordenen  Machtstellung 
Athens  erreichbar  war?  Einstweilen  ging  diese  Partei  mit 
den  Gemässigten  zusammen,  aber  im  Grunde  war  sie,  nur  in 
entgegengesetzter  Richtung,  ebenso  radical  wie  die  extremsten 

Demokraten.  Sobald  die  ersten  Eilbl^e  erreicht  waren,  mtisste 
die  unüberbrückbare  KJuft  zwischen  beiden  Anschauungen 
hervortreten. 

Za  einer  sicheren  Entscheidung  über  Persönlichkeit  und  lendenten 
der  bei  der  Bewegung  mittliätigen  Männer^ist  höchstens  da  zu  gelangen,  wo 
sie  zu  den  Streitfragen  innerhalb  der  Partei  entschieden  Stellung  nehmen, 
8o  auf  der  einen  Saite  TbeiainenM  ond  Aristokrates  (aber  denselben  Plat. 
Gorg.  472  a;  vgl«  CIA.  I,  433.  DS.  S3;  dan  aui  dem  WiU  Aristopb.  aT. 
1S6  nicht  folgt,  da»  er  Aristokrat  war,  bemerkt  Wilahowttz,  Arial,  II, 
100  mit  Recht),  auf  der  anderen  PbiynicfaOa  CThnk.  YUI,  48)  nnd  die 
Erbauer  der  Eetioneia  (Xen.  Hell.  II,  8.  46)  Arittarehos  (Thuk.  Till.  90 
jkv4}p  »V  tele  (t^iottt  ual  1«  icXttoToo  ivavtto^  Tq»  h'iyuifi  eine  frQgere  Stra- 
tegie  Eupoiis  Autol.  fr.  43),  Arietoteies  (wahrscheinlich  das  8|»fttere  Mit* 
glied  der  Dreissig  Plato  Parm.  127  d)  und  Melanthios  (Verfasser  der 
Elegie  auf  Kimon  Plut.  Cim.  4).  —  Archeptolemoe  (Arist.  eq.  827  mit  den 
schol.  793)  und  Onomakles  werden  mit  Antiphon  zusammen  angeklagt  (Lys. 
12,  67.  Vit.  Ant.  22  ff.).  Kleitophon  (Plat.  pol.  I,  328b;  daraus  in  dem  gegen 
Piatos  Politik  polemisirenden  Dialog  seines  Namens)  beantragt  die  JTeran- 
ziebung  der  Gesetze  des  Kleisthenes  Arist.  pol.  Ath.  29,  3  und  ist  'später 
ein  Vertreter  der  w-itp'.o;  ro/.-.-cEva  ib.  84,  3;  als  Genosse  des  Theraiuenes 
auch  Aiisloph.  ran.  867.  Pythodoros  von  Anaphlystos  Arist.  pol  Afb. 
29,  1;  vgl.  §.  701.  Dieilrephes  Thuk.  VII,  29.  VIII,  G4.  Aristopli.  av. 
798.  1442.  fr.  307,  von  Plato  fr.  31  in  flblicher  Weise  für  einen  Fremden 
erklärt.  Er  kann  weder  mit  dem  von  Ivratiaos  fr.  238  erwähnten  identisch 
sein,  noch  mit  dem,  dessen  Statue,  ein  von  Pfeilen  getroffener  Mann, 
auf  der  AkropoKs  stand,  wie  Patisan.  I,  23,  3  meint.  Andron  (8.  d.  An- 
dnition  Plato  Prot,  315e.  Gorg.  487  c)  t:^  twv  o\  Ankläger  Antiphons 
Harpokr.  s.  t.  vita  Antipb.  28 1  ohne  Zweifel  der  Vater  des  Atthido- 
graphen  AndroUon.  liaispodias,  Aristophon,  Helesias  sind  die  Gesandten 
nach  Sparta  Thok.  Vm,  86,  9.  Ueber  Polystratos  s.  die  Vertbeidigungs- 
rede  fEtr  ihn  [L71.]  20.  Thnkjdides*  poliUscher  SUndpnnkt:  VIII,  97,  2. 
—  Kallaischros,  den  Lys.  i2t  66  neben  Peisandros  nennt,  ist  der  Vater 
des  Rritias.  Dass  dieser  auch  XU  den  Vierhundert  gehörte,  ist  rerht 
wahrscheinlich,  darf  aber  aus  der  confusen  Angabe  [Demosth.]  58, 
67  (rA  ntp\  KpiTiav)  nicht  gefolgert  werden.  —  Theramenes' Vater,  der 
Probule  Hagnon  (Lys.  12,  65),  ist  nach  Busolts  Ausführini^'pn  Griech. 
Gesch.  III,  1,  517  mit  dem  Oekisten  von  Amphipolis  nicht  identisch. 


Digitized  by  Google 


580  tu»  9>  Oer  Uotergang  des  atbenisebeii  Reicbs, 

Dass  er  von  Geburt  ein  Keer  und  von  Hagnon  nur  adoptirt  sei  (Plut. 
Nie.  2.  schol.  Arist.  ran.  541.  970),  ist  mit  Unrecht  daran«  gpfoljrert,  dass 
Eupolis  ihm  m  den  Il'y/.r.;  (fr.  237)  in  fil  licher  Weise  den  Vorwurf  nicht 
bürgerlicher  Abstammung  macht,  und  dass  Arislophanes  ran.  970  ihn 
36um  Scher«  einen  Keer  nennt,  als  SchOIer  des  Prodiku»  (Acsclaijes  socr. 
bei  Athen.  V,  220  h.  Suid.  s.  v.  IIpöoixo^).  Vgl.  GiLfiEET»  Beilr.  311  f. 
Dich  Kock. 

697.  Mit  diesen  Partei bestrebungen  durchsetzen  sich  über- 
all die  rein  persönlichen  Tendenzen.  Die  neumodische  Bildung 
dominirte  bei  den  Anhängern  der  Bewegung  durchweg;  manche 
von  ihnen,  wie  Aodroni  Kleitophon^  Aristoteles,  hatten  oft 
mit  den  Wetsheitslehrern  discutirt,  und  vor  aUem  Tberamenes. 
ein  Schüler  des  Prodikos,  that  sich  nicht  wenig  auf  sehie 
Gewandtheil  und  geistige  üeberlegenheit  zu  Gute,  und  Phry- 
nicho<  und  Antiphon  nicht  minder.  Die  Culturent Wickelung 
hatte  dahin  geiuhrt,  dass  seine  Geschicklichkeit  und  die  un- 
erschöpfliche Fülle  seiner  Auskünfte  zur  Schau  zu  stellen,  die 
wichtigste  Aufgabe  des  Politikers  und  das  höchste  Ziel  des 
Ehrgeizes  wird:  wo  es  mehrere  Wege  gibt,  wird  man,  wie 
Euripides  in  der  TragOdie,  immer  den  verschmitztesten  wfihlen, 
um  Freund  und  Feind  zu  überraschen  und  Ihre  Bewunderung 
zu  erzwingen.  Für  eine  Partei  vollends,  die  die  Alleinherr- 
schaft gewinnen  und  die  Masse  der  Unpchildeten  vom  Re- 
giment ausschliessen  wollte,  war  es  unumgänglich,  dass  sie 
auf  diesem  Wege  ihre  Berechtigung  erwies,  auch  wenn  sie 
wirklich  von  idealen  Gesinnungen  geldtet  war.  Aber  es  gab 
auch  nicht  wenige  Politiker,  die  unbedenklich  die  vollen  Gon- 
Sequenzen  der  neuen  Erziehungslehre  gezogen  hatten  und  in 
ihrem  Innern  nichts  anerkannten  als  den  nacktesten  Egoismus, 
den  sie  unter  einem  beliebigen  Parteiprogramm  kaum  noch 
verhüllten.  Unter  den  Genannten  und  ihrem  Anhang  werden 
gar  manche  gewesen  sein,  die  so  dachten,  die  sich  der  Be- 
wegung nur  anschlössen,  weil  der  Wind  umgesetzt  hatte  und 
sie  jetzt  als  Aristokraten  ihre  Geschäfte  machen  wollten  wie 
früher  als  Demokraten,  Ein  Mann  dieser  Art  ist  offenbar 
Peisandros  gewesen,  der  jetzt  ebenso  skrupellos  der  Führer  der 
extremen  Oligarchie  ward,  wie  ehemals  der  der  extremen  De- 
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mokratie.  Der  Mann  ,  der  später  die  charakteristischste  Ge- 
stalt dieser  Gattung  werden  sollte,  Kallaischros  6ohn  Kritias, 
ein  Schüler  des  Sokrates  und  zugleich  ein  Poet  im  Geiste  des 
Euripides  (vgl.  §.  747),  ist  diesmal  offoibar  Doch  ganz  hinter 
fleinem  Valar  surdckgetreten. 

698.  Wie  in  der  Stadt,  waien  die  reactionfiien  Tendenzen 
auch  bei  der  Armee  auf  Samoe  nveit  verfareitett  allerdings 
kaum  bei  der  Flottenmanneehaft ,  wohl  aber  bei  den  Land- 
truppen, den  Feldherrn  und  vor  allem  den  durch  die  ununter- 
brochenen Liturgien  schwer  belasteten  Trierarchen.  Hier  fanden 
sie  um  so  mehr  Boden,  je  klarer  sich  die  ünmöghchkeit  her- 
auBStellte,  gegen  die  Feinde  noch  einen  ernstlichen  £rfoIg  zu 
errrogen,  so  lange  ihnen  die  persischen  Subsidien  zur  Ver- 
fiSgnng  standen.  Diese  Stimmungen  benutzte  Alkibiades;  in 
geheimen  Verhandlangen  mit  den  elnflassreietisteo  Ifftnneni 
erldirte  er,  mit  der  Demokratie,  die  ihn  schändlich  behandelt 
habe,  wolle  er  nichts  zu  thun  haben;  wenn  man  aber  die 
Verfassung  ändere  und  ihn  zurückberufe,  wurde  er  Tissa- 
phernes  und  den  König  seihst  auf  Athens  Seile  liinülierführcn. 
Diese  Lockung  wirkte.  Der  Menge  des  Schifiisvolks,  der  man 
Ton  Alkibiades'  Forderungen  und  Verheissungen  Mittheilung 
machte,  war  die  Aussicht  auf  r^cliUchen  Sold  höchst  will- 
kommen, so  dass  sie  das  weitere  ehistweOen  geschehen  Hess 
und  sich  ruhig  verhielt;  die  FiSbrer  aber  Terbanden  sich  zu 
einer  Verschwörung  zum  Umsturz  der  Demokratie.  Nur 
Phrynichos  wollte  von  den  Plänen,  mit  denen  man  sich  trug", 
nichts  wissen;  mit  vollem  Rechte  betonte  er,  dass  der  König 
niemals  die  Peloponnesier  fallen  lassen  und  gar  seinem  alten 
Feinde  Athen  zu  Liebe  bekämpfen  werde,  während  Alkibiades 
die  Ver£assung  ganz  gleichgültig  sei  und  er  nur  seine  Rück- 
kehr und  Herrschaft  »strebe;  für  die  Oligarchen  aber  komme 
es  Tor  allem  auf  Einigkeit  an,  daher  müsse  man  Alkibiades 
fem  halten.  Ueberdies  sei  es  thöricbt  zu  glauben,  dass  man 
durch  eine  Verfassungsänderungr  Athens  Herrschaft  werde 
retten  künnen  (§.  096).  Daduich  kam  er  aber  in  eine  un- 
haltbare Lage;  seine  Gesinnungsgenossen  waren  entschlossen 
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AUdbiades,  auch  wenn  sie  ihm  misstrauten,  für  ihre  Ziele  zu 
benutzen ;  sie  schickten,  im  Nov.  oder  Dec.  412,  Peisandros, 
der  sich  beim  Heere  befand,  mit  anderen  Abgesandten  nach 
Athen,  um  dort  für  ihre  Sache  zu  wirken  und  zugleich  den 
Strategen,  der  ilmen  im  Wege  stand,  zu  beseitigen.  Um  sich 
zu  retten  und  Alkibiades  zu  vernichten,  Terrieth  Phrynichos 
dessen  Intriguen  dem  spartanischen  Admiral  Astyochos,  dem 
aOes  daran  lag,  die  persischen  Subsidien  zu  erhalten,  machte 
davon  Mittheilung  an  Tissaphemes  und  Alkibiades,  und  dieser 
setzte  die  alhenischen  Truppen  durch  ein  Schreiben  von  dem 
VerraÜi  ilires  Feldherrn  in  Kenntniss.  Da  erbot  sich  Phry- 
nichos, um  sich  zu  retten,  dem  Astyochos  Samos  und  das 
attische  Heer  in  die  U&nde  zu  liefern,  machte  aber  dann  selbst 
den  Truppen  von  dem  geplanten  Handstrelch  der  Spartaner 
Mittheilung  und  liess  Samos  befestigen,  ehe  sie  auf  demselben 
Wege  wie  vorher  durch  Alkibiades  davon  Kunde  erhalten 
konnten.  So  rettete  er  sein  Leben  und  gewann  einstweilen 
das  Vertrauen  des  iieeres  zurück. 

699.  Inzwischen  hatten  Peisandros  und  seine  Genossen 
ihre  Vorschläge  in  Athen  mitgetheilt  und  zugleich  auch  hier 
die  Verschwörung  organisirt.  Die  Darlegung,  dass  es,  um  das 
Bändniss  mit^Persien  zu  erreichen,  nöthig  sei  den  ReligioDS- 
frevler  Alkibiades  zuröckzuberufen  und  die  bisherige  Gestalt 
der  Demokratie  zu  modificiren,  erregte  allerdings  greisen 
Unwillen;  aber  Peisandros  wusste  die  Entrüstung  zu  be- 
schwichtigen ,  indem  er  so  präcis  wie  möglich  an  jeden  ein- 
zelnen der  Opponenten  die  Frage  stellte,  ob  er  irgend  einen 
anderen  Weg  zur  Rettung  wisse.  Als  sie  keinen  angeben 
konnten,  erUärte  er,  dann  mfisse  man  eben  das  einzige  Heil- 
mittel ergreifen,  das  sich  biete,  und  die  Verfossungsfrage  dem 
Wohle  des  Ganzen  unterordnen;  in  Zukunft,  wenn  die  Ver- 
hältnisse sich  gebessert  liätten,  könne  man  ja  die  bisherige 
Verfassung  wieder  herstellen.  So  rechtfertigte  er  zugleich  den 
eigenen  üebertritt  zur  Gegenpartei.  So  schwer  es  dem  Demos 
ankam,  er  stimmte  zu^  dass  Peisandros  mit  neun  anderen 
Gesandten  die  Vollmacht  erhielt,  mit  Tissaphemes  und 
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Alkibiades  zu  verhandeln.  Zugleich  wurden  Phrynichos  und 
sein  Gesinnunu-s^ehosse  Skirotiides  abberufen  und  durch  Dio- 
medon  und  Leon  ersetzt:  Peisatidros  erklärte,  Phrvnichos  sei 
unzuverlässig  und  unfähig;  er  trage  die  Schuld  an  der  Kata- 
strophe des  Amorges.  Als  dann  freilich  die  Verhandlung^ 
mit  den  Penero  begannen,  leigte  eieb  alsbald,  dass  AlkUnadas 
seine  Veriieissangen  nicht  erfüllen  konnte;  im  Ernst  hatte 
Tissaphernes  nie  daran  gedacht,  auf  Athens  Seite  überzutreten. 
(Jm  seinai  Misserfolg  zu  maskiren,  steigerte  Alkibiades  die 
persischen  Fordeniti^^rn  Sciiritt  für  Schritt.  Die  AbUtlung 
iuiiiens  und  selbst  der  vorliegenden  Inseln  wurde  von  den 
Gesandten  bewilligt;  als  aber  Alkibiades  schiiesslich  bei  der 
dritten  Zusammenkunft  fordarte,  Athen  solle  coneediren,  dass 
der  König  eine  Flotte  baue  und  nach  Gntdänken  an  alle  Küsten 
seines  Reiches  entsenden  dürfe,  und  damit  die  Aufhebung 
des  Fundamentalartikels  des  Kalliasfriedens  und  den  Vernchl 
Athens  auf  die  Seeherrschaft  verlangte,  brachen  sie  die  Ver- 
handlungen ab.  Kurz  Jaiauf  schloss  Tissaphernes  den  neuen 
Vertrag  mit  den  Spartanern  (g.  692,  Februar  411). 

Es  ist  bezeichnend,  dass  Peisandroa  noch  in  (\er  Ly^islrate  v.  490,  also 
zu  einer  Zeit,  da  er  bereits  Auftrag  hatte,  mit  Persien  zu  verhandeln,  alt 
kriegscbQrender  Dieb,  also  als  radicaler  Demokrat,  behandelt  wird;  sein 
PAfteiwechsel  war  aho  «damals  der  Meng«  und  dem  Anstophanet  noch 
nicht  zum  Bewusslseiu  gekommen, 

700.  So  war  die  Hoffinung,  der  die  oligarchische  Be- 
wegung ihre  ersten  Erfolj?e  verdankte,  gescheitert,  ehe  sie  uns 
Ziel  gelangt  war.  Aber  bereits  hatte  man  sich  zu  weit  en- 
gagirt,  um  zurückzutreten:  auch  schien  die  Verfassungsänderung, 
die  das  Regiment  in  die  Hände  der  durch  den  Krieg  am 
mosten  Belasteten  bringen  sollte,  jetzt  sicher  erreichbar,  wenn 
man  nur  en^isch  vorwärte  ging.  In  Folge  des  Abbruchs  der 
Verhandlungen  mit  Persien  ging  die  Leitung  der  Bewegung  in 
die  Hftnde  der  Extremen  über;  auch  Phrynichos  trat  jetzt,  wo 
die  ihm  von  Allcibiades  drohende  Gefahr  beseitigt  war,  ganz 
auf  ihre  Seite.  Eine  scliwüle  SüuuiiUjig,  gemisclit  aus  Furcht 
und  unbestimmten  Uoünungen,  lag  über  Athen i  die  l;teiden 


Digitized  by  Go  -v^i'- 


584 


m  diSBem  Jahre  ettuütcoen  KomOdieD  des  Aristophftiies«  die 
Lyrifltrate  (Lenaeeiit  Anftuig  Felnnitr  411)' und  die  Thesmo- 

plioriazusen  (Dionysien»  Anfang  April  411),  zeigen  drastisch 
die  Noth  des  Krieges  und  den  drohenden  Bankciult,  die 
beiinsiicht  nach  Frieden  und  einem  veriuuuligen  Abkommen 
mit  Sparta,  den  Wunsch,  die  wüste  Demagogie  los  zu  werden 
und  zu  einer  verständigen  Politik  zn  gelangen,  und  daneben 
die  Angst  vor  Verratb,  vor  der  drohenden  Pmeigelehr,  vor 
Revolatton  und  Tjrrannis.  Die  CSabs  aihetteton  während  dessen 
dflmUinsfnrs  kräftig  vor.  Mehrereder  wichtigsten  Gegner  wurden 
durch  Mord  beseitigt,  ohne  dase  man  gegen  die  Thäter  «ne 
gerichtliche  Untersuchung'  wagte,  darunter  Androkles,  der  po- 
pulärste Demagoge  und  zugleich  einer  der  Hauptgegner  des 
Alkibiades  (g.  651.  661).  Die  Menge,  ohnehin  geschwächt  durch 
die  grosse  Zahl  der  Burger,  die  jetzt  auf  der  Flotte  diente,  war 
ToUkommen  terrorisirt;  alles  Vertrauen  war  gesdi wunden,  da 
Niemand  wasstSi  ob  nicht  Jeder  andere  der  Verschwihrong 
angehöre,  wo  so  mle  M&nner,  von  denen  man  es  nie  für 
mOgUch  gehalten  b&tte,  sich  als  Theilnehmer  an  derselben 
enthöUten.  Der  Rath  und  die  Probulen  hatten  die  Leitung 
vollkommen  verloieii  und  Hessen  sich  willenlos  treiben.  Auch 
unter  liinen  hatten  die  Verschworenen  Anhänger:  ohne  Wider- 
spruch konnten  sie  ihre  Anträge  durchsetzen,  die  Opposition 
war  durch  die  Furcht  vor  dem  Dolch  der  unbekannten  Mörder 
gelahmt  Auch  auf  Samoa  schienen  die  Verhältnisse  gllnsti|f 
zvL  Hegen;  die  Reste  der  im  vergangenen  Jahr  übsrwältigien 
Aristokraten,  etwa  SOO  an  der  Zahl,  waren  bereit  im  ge- 
gebenen Moment  loszuschlagen  und  in  ihrer  Gemeinde  den 
Demos  zu  stürzen.  So  beschlossen  Peisandros  und  seine  Ge- 
nossen niclit  lilnsrer  zu  zügem;  ein  Theil  der  zehn  Gesandten 
sollte  in  die  unterthänigen  Städte  gehen  und  hier  überall  die 
Aristokratie  ans  Ruder  bringen,  er  selbst  mit  dem  Rest  semer 
Gollegen  begab  sich  gegen  £nde  Mai  411  nach  Athen,  nach- 
dem er  witerwegs  auf  den  Insehi,  in  Tenoe,  Andros,  Karystoe» 
die  Demokratie  gestürzt  und  dne  Garde  Ton  800  zuTerl&ssigen 
Leuten  um  sich  gesammelt  hatte,  die  durch  Ansiedler  auf 
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.  Aegina  und  120  von  den  athenischen  Oligarcben  geworbene 
Griechen  Terstärkt  wurde. 

DIt  Araber  fSet  mnatrittmie  Ftwgß  luoh  der  Anlfabrangaieit  der 

Thesmophoriazusen  hat  Wilamowitz,  Artet.  II,  848  IT.  durch  Feststellung 
des  authentischen,  ron  den  Scholien  gegebenen  Datums  erledigt  und  das 
Stock  zugleich  in  deo  poHUidien  Zusammenhang  der  Zeit  eingefaßt.  — 
Umsturz  der  Verfassungen  bei  den  Bündnem  aueb  [Lyr.]  20,  6.  Diod. 
XIU,  47,  6  auf  Pem 

701.  In  Athen  ging  man  sofort  nach  Peisandros*  Anktmft 
ans  W^'ik.  Auf  Antraf,'  des  Pythodoros  wurde  eine  Gom- 
mis-ion  von  IjO  Mftnnern  einschliesslich  der  Piobulcn  gewählt, 
welche  nach  bestem  Ermessen  bis  zu  einem  bestimmten 
Termin  Vorschläge  für  die  Rettung  des  Staats  machen  sollten. 
Auf  den  festgesetzten  Tag,  den  14,  Tbargelion  (8.  Jimi)  41 1» 
wurde  die  VotksTOrsammlang  Tor  die  Thore  auf  den  Kokmos 
berufen,  um  hier  auf  beengtem  Raum  die  Betheiligung  be- 
schrftnken  und  die  Anwesenden  im  Angesicht  der  Besatzung 
Dekeleas  völlig  terrorisiren  zu  können  —  vermuthlich  wurde  die 
Massregel  damit  motivirl,  dass  man  hier  einen  etwaigen  Versuch 
der  Feinde,  Atlien  während  der  Verhandlungen  zu  überi'ailen, 
sotbrt  bemerken  könne.  Auch  ihre  Schutztruppe  hatten  die 
Versehwiwenen  herangezogen.  Die  Ck>inmission  Jwantragte 
zunächst,  alle  Strafbeetimmungen  gegen  Antrfige  auf  Ver* 
fasenngsfinderung  aufsuheben,  so  dass  jeder  Athener  unge* 
hindert  und  straflos  mit  seinen  Torsehlägen  herrortreten  könne. 
Als  das  angenommen  war,  konnte  Peisandros  —  die  Gom- 
mission  hatte  zu^eptiramt,  mit  den  übrigen  Probulen  auch 
Sophokles,  der  sich  nachher  damit  rechtfertigte,  es  habe  in 
der  Nothlage  nichts  Besseres  gegeben  —  den  entscheidenden 
Antrag  einbringen.  Er  war  möglichst  im  Sinne  der  consj^ 
▼ativen  Demokratie  abgefasst:  alle  Diftten  sollten  fortan  auf- 
gehoben sein,  die  Gelder  nur  fOr  den  Erleg  verwerthet  werden, 
das  souveräne  Volk  aber  solle  bis  zum  Ende  des  Kriegs  aus 
den  5000  leistungsfähigsten  Bürgern  bestehen.  Um  das  Ver- 
zeichnis«, derselben  aufzustellen,  sollte  jede  Phyle  10  Männer 
über  40  Jahre  wählen,  die  vereidigt  werden  sollten,  die  Aus- 
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wähl  nach  bestem  Gewissen  zu  treflfen.   Bis  die  neue  Ver- 

Fassung  au>gearbeitet  sei,  sollte  jeder  dieser  Männer  8  weitere 
ernennen,  und  diese  Vierhundert  —  die  vorkleisthenische  Zahl 
des  Raths  —  sollten  einstweilen  die  Rathsgeschäfte  iiber- 
nehmen.  Die  Anträge  wurden  ohne  Deballe  angenommeo« 
die  100  Männer  sofort  gewählt  —  natürlich  waren  ihre  Namen 
vorher  bereits  festgestellt,  und  die  Phylen  sagten  ja  dazu  — ; 
dann  ging  die  Versammlung  aus  einander.  Die  Verschworenen 
aber  rückten  vor  das  Rathhaus,  forderten  den  alten  Rath  auf, 
es  zu  räumen,  und  zahlten  ihm  die  Diäten  für  den  Rest  des 
Jahres.  Auch  hier  wajrte  Niemand  Wider>^lan(l;  der  neue 
Ratii  der  Vierhundert  konnte  ungeiiindert  seinen  Einzug  halten. 
Damit  waren  die  Verschworenen  im  Besitz  der  Regierangs- 
gewalt in  Athen. 

Für  die  Geschichte  der  Vierhundert  beeitien  wir,  von  geiegeutlichen 
Erwthnnngen  bei  den  Rednern  u»  a.  abgetelien,  drei  Quellen:  1)  die 
Rede  fOr  Polyttraloe,  einen  der  yierhnndert,  die  unter  Lyiiae*  Nemen 
erhalten  ist  (or.  20).  Hier  wird  anf  sablreiehe  VorfUIe  angetpiettp  die 
dem  Pablienm  damals,  wenige  Monate  nach  dem  Stun  der  Vierhon* 
dert,  noch  lebendig  im  Gedftchtnise  sind,  die  aber  der  Redner  (oder 
vielmehr  die  Redner,  aus  deren  Piaidoyem  hier  Stfleke  an  einander  ge* 
reiht  sind)  in  die  der  Vertbeidigung  passaode  Beleuchtung  rQclct.  So  soll 
aus  dem  Umstand »  dass  Polystratoe  bxb  Ctt>v  (poXtttov  gewählt  war  (diso 
gerade  zu  den  Vertrauensmännern  der  Partei  gehörte),  seine  demokratieebe 
Gesinnun^f  erwif^?pn  werden  (§.  2),  um!  es  s'?!!  ihm  zu  Gute  kommen, 
dass  als  die  '000  nachher  wirklich  constituirt  wurden,  ihre  Zahl  that« 
sSrhlich  auf  *JUÜO  wach«  18,  vgl.  u.  §.  707).  Zur  Erläuterung  der 
Heile  s.  vor  allem  WiLAMOwnz.  Arist.  II,  856  fT.  —  2)  Thukydides  gibt 
einen  sehr  ausführlichen  Bericht,  der  durchweg  auf  ausgezeichneten  In- 
formationen beruht,  und  ist  über  die  \  cirgange  hinter  den  CouHssen  vor- 
trefflich informirl.  Geschrieben  ist  dieser  Ahschnitt  wie  das  ganze  achte 
Bucb,  meines  Eracblens  mehrere  Jahre  nach  404,  und  sur  Publicaüon 
v(rtlig  fertig  ausgearbeitet.  [Manche  Neuere  treiben  die  Gesehmaeklosi^ 
Iteit  so  weit ,  dass  sie  VIII,  58  oder  67  f.  eine  Programmrede  des  Pei* 
sandraa  yerlangen  und  in  den  Worten  des  Autors  das  Brouillon  für  die- 
selbe sehen  Q  Die  Späteren  (Plutareh,  Nepos,  Justin)  geben  lediglich 
Tbukydides^  Bericht  und  sind  fOr  una  wertfalos,  ebenso  Epboros»  der  die 
Geschichte  der  Vierhundert  gans  besonders  elend  dargestellt  hat  (Diod. 
Xni,  84  3n.  38,  1 :  ob  Epboros  selbst  oder  erst  Diodor  durchweg  Tissa- 
phemes  und  Pbamaliatos  tu  einer  Person  versobmolxeo  bat,  die  den 
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Namen  Pharnabazos  führt,  ist  schwer  zu  sagen ;  aber  man  kann  Ephoros 
ruhig  das  Aergste  zutrauen).  —  3)  Aristoteles  pol.  Alh.  p-ibl  als  Rahmen 
29,  1.  38,  2  f.  33  einen  Auszug  aus  Thukydidea.    Dazwischen  stehen 
mehrere  im  Auszug  mitgetheilte  Actenstücke  (29,  1  ßn.  —  3;  29,  4  f.;  SO. 
2— dl)  nebst  den  zugehörigen  Daten  32, 1,  die  durch  eine  kone  bietorische 
Enfthlmig  dO.  1  mehr  sehemhar  als  thatalehlich  Terhimden  Bind.  Diese 
AetenatOdie,  die  aus  eioer  Attbie  (AndrotioiiQ  entnommen  sein  mflnen, 
stehen  seheinbar  in  tebrolfem  Widersprach  zu  Tbiik.;  in  Folge  dessen  hat 
man  xonflehst  dessen  Bericht  als  auf  ungenauen  Informationen  borohend 
verworfen,  so  namentlich  WuANOinTS,  Arist.  I,  d9  Cf.  II»  118  ff.,  Köbucr, 
Ber.  Berl.  Ak.  1885  tt.  a.;  dagegen  Bilocb,  Gr.  Geseh,  IL  Ich  glaube 
Forscti.  II,  411  CT.  geseigt  »i  haben,  dass  Thuk.  die  ActenstQcke  sebr 
wohl  kennt»  nnd  so  weit  Tsrwertbet,  vrie  sie  historisch  in  Betracht 
kommen,  dass  aber  eben  die  ganze  Wahrheit  in  diesen  officiellen  Proto- 
kollen und  Verfassungsentwürfen  nicht  enthalten  ist  und  sie  vielmehr 
in  den  zuverlässigen  historischen  Bericht  einzureihen  und  durch  ihn  zu 
beleucliten  sind,  slalt  dass  man  diesen  nach  ihnen  corrigirt.  K^^hler's 
Erwiderung  Bei.  Herl,  Ak.  1900  hat  mich  an  meiner  AuffassuDi,'  nicht 
irre  gemacht;  ich  möciile  hier  nur  bemerken,  dass  ich  bei  meiner  Auf- 
fassung keineswegs  durch  die  von  mir  iK  ranj^ezogenen  histori.schej;  Par- 
allelen geleitet  worden  bin,  sondern  umgekehrL,  als  ich  meine  Ergeb- 
nisse gewonnen  hatte,  nach  Analogien  suchte,  um  das  Yerständni^s  an- 
schadlieber  sn  machen ;  und  da  schien  mir  der  18.  Bnimaire  beso&deis 
InslrodiT.  —  Einen  sweifsUosen  Fehler  hat  TbuL  begangen,  wenn  er 
67,  1  dio  Gommission  der  4i>TTP°^?'^i>       10  Mitglieder,  statt  auf  80  (ein- 
sehliessUeb  dsr  Probulen,  Arist*  29,  2)  ansetst;  das  ergab  sich  schon  aus 
Attdrolioo  und  Philoehoros  (fr.  182)  bei  Harpokr.  wfx^ftl^  and  Suid. 
spopeoXoc  (s8  sebol.  Arist  Lys.  421).  Ausserdem  kann  man  zweifelhaft 
sein,  ob  die  Erwähnung  der  5  xpot^pot  Thuk.  YIU.  67,  8  eorrect  ist. 
Aber  5  lepötSpoi  als  Vorsitzende  der  VolksTOrsammlung  werden  in  dem 
Verfassungsentwiirl  Arist.  30,  5  vorgesehen  und  haben  in  der  kurzen 
Zeil  der  Herrschaft  der  Fünftausend  wirklich  bestanden  (CIA.  II,  1  c,  vgl. 
§.  707  A.) ;  sie  sind  die  Vorgänger  der  9  Proedren  des  vierten  Jahrhunderts. 
Ich  halte  es  daher  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  nach  Annahme  der 
grundlegenden  Beatimmungen  auf  dem  Kolonos  beschlossen  ist,  die  Pry- 
tanen  sollten  den  Vorsitz  an  5  gewählte  Proedren  abgeben,  und  diese 
sollten  die  Wahl  der  100  xataXo-,'*?];  vorneiimen,  die  zugleich  den  Kern 
des  neuen  [der  Theorie  nach  provisorischen]  Raths  bilden  sollten.  Das 
kann  in  dem  Psepbisma,  aus  dem  Arist.  29,  ö  einen  Auszug  gibt,  sehr 
wohl  gestanden  haben  und  von  ihm  weggelassen  sein.  Thatsächlicb 
kam  das  nnf  eins  Ernennung  der  100  duicb  die  Proedren  hinaus:  <Ue  Wer- 
schworonsD  hatten  die  Listen  natGrIich  vorher  aufgestellt  und  Hessen  sie 
Ton  den  Phylen  annehmen.  ~  Thuk.  berichtet:  iorjvrfxav  of  4otTPa?^c 
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a/,/.o  }ji£v  oüoEv,  aitiö  oi  zo-jxo,  iisivai  |jl£v  '  Ad*rjvatü»v  ävai^i  (em.  Saüppk)  sls»:v 
^viüuY^v  ret.   Als  das  angenommen  ist,  Ivtafid«  iy]  Xafi:iptü;  iKt-^ixo  tjo-rj 
|i-r^Ti  a&7Tjv  5p/f.v  jir^ojatav  Ftt  ix  to5  ct&to5  »ii^iAD  jjly]«  [usd-o^optiv  eet.. .. 
r^v      0  {i£v  t  r;/  -(vaiiLT^v  xaürr^v  it««»v  IIt{oav8po(.  Ntch  AiiiloWet  mAm 
uath  diese  AotrS^  aaf  die  ^o^Ypa^r^c  lorOck  (ol  3*  atpsMvtt(  icpwtov  iiiv 
lYpa4*«v  . . .  jitra  81  tft&ra  t4}y  «oXitsfav  iiira^av  töv^t  tov  tp^KOv).  jDui 
dti  ein  Widefsprnch  eeia  loll»  kanii  ieh  nieht  einsehen ;  die  entseheiden- 
den  AntrSge  werden  in  der  Versamrolony  von  Peisandros  voiyetiigen, 
und  dieser  bat  sie  anfgeset/t ;  nher  er  hat  sie  von  den  ^axtpa?'^,;  sandio» 
niren  lassen,  und  so  sind  sie  officiell  V'tu]X*r}  ioy(pa^i<ov.  Zustimmnr? 
des  Sophokles:  Arist.  rhet.  III,  18.  —  Die  wichtigste  Difiem»  betrifft 
die  Einsetzung  der  Fünflausend.   Nach  Thukydides  sind  sie  unter  den 
Vierhundert  niemals  ernannt,  geschweige  denn  in  "Wirksamkeit  getreten; 
nach  Aristoteles  scheirt  ']ns:  der  Fall  zu  sein,  obwohl  er  vermeidet  es 
30,  1  direct  ausmsprecbtn,  weil  er  nachher  82,  3  im  Anschluss  an  Thuk. 
sagt:  ol  ulv  -fvtay.-j/'iX'.ot  Ko-^tü  |idvov  /CriiVy^cjav  —  ein  deutlicher  Ik-^veis 
neben  vielen  anderen,  wie  wenig  es  ihiu  gelungen  ist  (oder  viehueiir  wie 
wenig  er  überhaupt  versucht  hat),  sich  zu  einer  klaren  An^L-hauung  der 
historischen  Vorgänge  durchzuarbeiten.   Nun  ist  dies  eine  Sache  von  so 
grundlegender  Bedeutung,  dais  darÖl)er  unter  Berichterstattern,  die  wirk- 
lich etwas  von  den  Dingen  wussten,  kein  Zweifel  sein  konnte.  Wenn 
Tbuk.  in  diesem  Punkte  falsch  beriehtet,  so  ist  seine  gante  Darstellaog 
flberhaupt  nichts  wertb.  Gerade  hier  aber  wird  seine  Ersthlniig  flnieb 
die  Rede  fttr  Poljstratos  durchsus  beslAtigt:  aus  S>  2  verglichen  mit 
S.  18.  14  ergibt  sieh,  >daas  die  Wahl  sum  ««teXoYtü«  die  tum  Raths- 
herm  in  sich  schlosi«  (Wilavowitx)  und  dass  der  Eid,  den  er  als 
Xofcj{:  zu  leisten  hatte  and  zu  dem  er,  wie  der  Vertbeidiger  bebauf^» 
durch  Strafdrohungen  gezwungen  wurde  (=  ojiosovt-;  y.aiV  U^&v  tiXsSav 
in  dem  Decret  Arist.  29,  5),  mit  seinem  Eintritt  in  den  Hath  zusammen- 
fällt.   Acht  Tage  darauf  wird  er  bereits  nach  Eretria  geschickt,  und 
bleibt  hier  bis  zum  Sturze  der  Vierhundert;  also  kann  er  in  Wirklir^h- 
keit  unter  diesen  seine  Thätigkeit  als  xaTaXoYf'j?  garnicht  ausgeübt  haben. 
Nach  Aiisi.  32.  1  halt  der  alte  Rath  (dessen  Amtszeit  nach  Kleistheni- 
scher  Ordnung  am  13.  Skirophorion  ablief,  vgl.  Br.  Keil,  Hermes  29) 
seine  letzte  Sitzung  am  14.  Thargelion ,  die  Vierhundei  l  halleu  ihi  ti 
Einzug  am  22.  Thargelion.    Aber  ein  achttägiges  Interregnum  (das  nocii 
datu,  wenn  wir  die  Urkunde  so  interpretiren ,  wie  Aristoteles  es  ^elban 
bat,  durch  fortwftbrende  Wahlen  und  Berathungen  aasgefQUt  wtre)  in- 
mitten einer  Revolution  (flberdies  im  Belagerangaiustande)  ist  vOllig  un- 
denkbsr;  gerade  hier  ist  Tbuk.  Darsleilung  innerlich  alleia  mOgtieb. 
Mit  der  Auflteung  des  alten  Raths  am  14.  Thargelion  bemiebtigten  sieb 
die  Vierhundert  der  Regierungsgewalt,  am  22.  werden  sie  sich,  vielleicht 
nachdem  sie  nochmals  von  den  Pbylen  durch  einen  Seheinad  bestitigt 
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waren  (nach  der  Beslimnmng  der  provisorischen  Verrassun^  Arist.  31,  1). 
formell  constituirt  haben,  von  hier  an  rechnen  sie  ofticiell  iliie  Herrschafl. 
Der  bei  Aristoteles  vorhergehende  Satz  32,  1  jnrtyis.oji'HvTdJv  oi  io  jtu»v  oitö 
xoö  kXt^^ui;  [also  nicht  von  den  Fünftausend IJ,  ä«;yT,'^bavtoi 'Af»i3to{jLdyou 
bezieht  sich  oüenbar  thatsächlich  auf  die  Beschlüsse  der  VolksTersamm- 
lang  auf  dem  Kolooof. 

702.  Dnrch  den  Act  auf  dem  Kolonos  hatte  der  attisdie 

Demos  formell  zu  Gunsten  der  Minderheit  der  Besitzenden 
abgediHikt  anl  der  Roservation ,  nach  Beendigung  des  Kriegs 
die  Souveränität  der  Ge«ammthni  ^lerschaft  wieder  herzustellen. 
Kur  durch  diese  Formulirung  hatte  man  die  schweigende  Zu- 
stimmung der  Versammlung  erreichen  Icönnen.  Aber  die  Leiter 
der  Bewegung  dachten  nicht  daran,  mit  diesen  Verheissangen 
Emst  SU  machen;  das  war  nur  der  Köder  für  die  Menge  und 
fCbr  die  übenseugten  Atihänger  der  gemftssigten  Demokratie. 
Wie  bei  jeder  Revolution  ging  auch  hier  die  Führung  sofort 
in  die  II  iiide  der  Extremen  über,  und  diese  wollten  die  Re- 
gieruiigsgewalt ,  deren  sie  sich  durch  einen  kaum  verliüllten 
Staatsstreich  bemächtigt  hatten ,  nicht  wieder  fahren  lassen. 
Zwar  sorgten  sie  für  die  Ausarbeitung  eines  Verfassungs- 
entwurfs, in  dem  die  Theorie  sich  frei  ergehen  und  die  ab- 
solute Gleichheit  der  Berechtigten  voll  durehgeföhrt  werden 
konnte.  Nach  dem  Muster  der  in  Boeotien  best^enden  Ver- 
fassung (§.  344)  wurden  alle  Bürger  über  30  Jahre,  die  zu 
den  Füll  Hausend  gehörten,  in  vier  gleich  starke  Gollegien  ^etheilt, 
deren  jedes  uaf^h  der  durch  das  Loo.s  bestmunteii  Folge  ein  Jahr 
lang  —  natürlich  ohne  Diäten  —  die  Regierung  führen  und  alle 
höheren  Beamten  und  Officiere  au«  sich  ernennen  sollte.  Alle 
5  Tage  sollte  eine  Sitzung  stattfinden,  bei  der  ohne  triftigen 
Grund  kein  Mitglied  fehlen  durfte.  Pas  Charakteristischste 
bti  diesem  Entwurf  ist,  dass  in  ihm  zu  Gunsten  der  Gleich- 
heit die  Einheit  und  die  Möglichkeit  einer  Gontinuirung  der 
Geschäfte  noch  weit  vollständiger  ausgeschlossen  ist,  als  in 
der  radicalen  Demokratie.  Volksversammlungen  kennt  er 
ubeihdupt  nicht;  der  Träger  der  Souveränität  wechselt  von 
Jahr  zu  Jahr  —  bei  wichtigen  Anlässen  erhielt  der  regierende 
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Rath  allerdings  das  Recht,  sich  durch  Beisitzer  zu  ergänzen  — , 
und  selbst  Stratege  kann  deistlbe  Mann  nur  alle  vier  Jahre 
werden,  wenn  seine  Section  gerade  am  Regiment  ist.  Aber 
abgesehen  von  einzelnen  Bestimmiiiigen  über  die  Aemter,  die 
man  eingeführt  hat,  war  dieser  Entwurf  auch  gar  nicht  dazu 
da,  praktisch  verwirklicht  zu  werden;  nach  der  Absieht  der 
Fflhrer  sollte  vielmehr  das  Interimisticum,  der  Rath  der  Vier- 
hundert, die  definitive  Gestalt  des  Staates  bleiben.  Auch  für 
dieses  wurde  eine  Verfassung  entworfen,  die  selbstverständlich 
auf  den  nominellen  Souverän,  die  Fünflausend,  alle  gebührende 
Rücksicht  nahm.  Nur  diese  hatten  das  Recht  der  Gesets- 
gebungy  nach  Niederlegung  ihrer  Regierung  (für  die  indessen 
eine  Befristung  wohlweislich  nicht  gesetzt  war)  sollten  die 
Vierhundert  gleichmissig  in  die  vier  Sectionen  vertheilt  werden. 
Das  machte  sich  auf  dem  Papier  sehr  schön;  einstweilen  aber 
erhielttn  die  Vicrhuudert  das  Recht,  alle  Beamten  zu  ernennen, 
auchidie  Strategen  —  nominell  aus  den  Fünftausend,  die  zu 
dem  Zweck  zu  einer  Parade  versammelt  werden  sollten,  that« 
s&cblich  natürlich  aus  der  eigenen  Mitte  — ,  sie  zu  vereidigen, 
ihnen  ihre  Befugnisse  vorzuschreiben,  ihre  Rechenschaft  ent-^ 
gegenzunehmen,  und  überhaupt  nach  bestem  Ermessen,  ohne 
Gontrotle  und  ohne  formelle  Verantwortung,  die  Regierung  zu 
führen.  Das  haben  sie  denn  auch  gethan.  Sie  änderten  die 
(Iriiiokralische  Verwaltung  und  die  Gesetze,  sie  verurlheilten 
emige  der  gefahrlichsten  Gegner  zum  Tode,  set-^ten  andere 
gefangen  oder  schickten  sie  in  die  Verbannung,  sie  setzten 
10  neue  Strategen  ein,  die  im  Namen  des  Raths  die  Executive 
fuhren  sollten,  kurz  sie  schalteten  vollständig  souv^n.  Nur 
die  Verbannten  wagten  sie  nicht  zurückzurufen,  weil  sie 
Alkibiades  weder  einschliessen  noch  formell  ausschliessen 
wollten. 

Deber  die  IdeaWerikssunir  vgl.  KOrlir,  Ber.  Berl*  Ak.  1895,  45$  ff. 
Dass  Tbal[ jdides  sie  Iteont  (VIU,  86»  8.  93,  2%  habe  ich  Forsch.  U,415. 
485  geieigti  die  belrefifenden  Stellen  sind  schon  von  Gboti  richtig  ge> 
deutet.  Eingeführt  ist  wabrsebeinlich  die  Bestinunung  fiber  die  «pot^foi 
($.  701 A.),  femer  die  Neuordnung  der  Finanzimter,  wonach  die  Staat»» 
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und  die  Reichscaüse  vereinigt  und  20  Hellenotamien  unterstellt,  die  Koia- 
kreten  also  aurgehuben  vverdeii ;  dieselben  sind  auch  von  der  Demokratie 
nicht  wieder  hergesteilt  worden,  s,  Forecb.  II,  137.  —  Köhler  bestreitet 
Ber.  Barl.  Ak.  1900,  816,  dtM  der  Estwurf  der  deflnithen  Tedknanc 
eine  Utopie  sei,  weil  io  Boaotien  eine  ilmliebe  VerbsMing  beeUnden  lu 
haben  edieinL  Aber  man  itelte  «e  lieh  nur  einmal  In  Athen  in  Wirk* 
eamkeit  vor,  aneh  Im!  vOllitem  Tenieht  auf  jede  aoawirtige  Maeht 
SoUle  der  Staat  dabei  eiialhren  und  nicht  in  YöUe  Anarchie  ▼ersinkeo, 
so  mussten  zunftcbst  die  wirtiisciiafllicben  und  politischen  ZuiULnde  aof 
den  Zustand  des  siebenten  Jahrhunderts  zurückgeschraubt  werden ;  dann 
mochte  es  vielleicht  gehpn.  Das  war  allerdings  das  Ideal  der  Reaction, 
aber  zugleich  die  vollste  Utopie ;  gerade  die  Heissspome  der  Reaction 
waren  ja  durchaus  niüdenie  Menschen.  —  Zum  Verfahren  der  Vierhun- 
dert gegen  ihre  Gegner  vgl.  [Lys.j  20,  8.  Aodoc.  2,  14  ff.  (=  [Ljs.]  6,  27). 
Thuk.  Vm,  74,  2. 

703.  Ihr  Ziel  hatte  die  ReactioQ  einstweilen  erreicht.  Ob 
sie  sieh  aber  am  Regfiment  werde  behaupten  können,  darfiber 

lap  die  Entscheidung  in  den  auswärtigen  Verhältnissen,  die 
allein  ihren  Erfolg  ermöglicht  halten;  und  hier  Hess  die  Ant- 
wort nicht  lange  auf  sich  warten.  Gleich  nach  Antritt  des 
Regiments  hatten  die  Vierhundert  mit  König  Agis  in  Dekelea 
Friedensverhandlnngeii  anzuknüpfen  gesucht  Dieser  aber  sah 
gar  keinen  Grand,  weshalb  er  Athen  um  seiner  neuen  Ver- 
fkssong  willen  bessere  Bedingongen  gew&hren  solle,  wo  in 
Folge  der  inneren  Wirren  die  Tolle  Niederwerfbng  des  (Segners 
erreichbar  schien.  Er  wies  die  Gesandten  ab  nnd  Hess  statt 
dessen  ein  starkes  Heer  aus  dem  Peloponnes  kommen.  Aber 
auch  er  hatte  sich  verrechnet»  Als  er  iL,^f'«ron  Athen  vorrückte, 
fand  er  die  Mauern  besetzt,  ja  er  eriiit  durch  den  Ausfall 
emes  TheiU  der  Garnison  eine  Schlappe:  wie  zur  Zeit  der 
Schlacht  bei  Tanagra  hatte  aoch  diesmal  in  der  Noth  der 
BQrgersinn  sich  mächtiger  erwiesen  als  der  Parteigegensatz.  So 
zog  Agis,  als  die  Vierhundert  die  Verhandlungen  emenerten, 
mildere  Saiten  auf;  et  entliess  das  Heer  und  forderte  die  Ge- 
*  sandten  auf.  sich  nach  Sparta  zu  w^enden.  —  Eine  zweite 
Enttäuschung  bereiteten  die  Büiidner;  statt  Athen  dankbar 
zu  sein,  dass  es  sie  von  der  bösen  Demokratie  erlöst  hal)e, 
benutzten  sie,  wie  Phrynichos  vorausgesagt  hatte,  wo  immer  es 
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möglich  war,  die  Gel^enheit,  um  durch  Anschluss  an  Sparta 
die  volle  Freihoit  zu  gewinnen.  So  ging  vor  allem  Thasos,  wo  von 
Samos  aas  im  Mai  Dieitrepbes  die  Demokratie  gestürzt  hatte, 
alsbald  daran,  seine  Mauern  wieder  aufeabauen  und  Imfipfte  mit 
den  (vermuthlich  seit  463)  im  Exil  lebenden  Gegnern  Athens 
Uiid  durch  sie  mit  Sparta  Verbindungen  an;  schliesslich  erklärte 
es  offen  den  Abfall  und  nahm  einen  spartanischen  Vo^ 
Eteonikos  auf.  —  Am  verhängnissvollsten  jedoch  war  die 
Wendung,  die  inzwischen  die  Dinge  auf  Samos  genommen 
hatten.  Gleiehzmtig  mit  d»  Re?olution  in  Athen  hatte  man 
auch  hier  den  entscheidenden  Schlag  führen  wollen;  als  Vor- 
bereitung  war  wie  dort  Androkles  so  hier  der  ostrakisirte 
Hyperbolos  als  typischer  Repräsentant  der  Demokratie  unter 
Beihülfe  des  Strategen  Charminüs  ermordet  worden.  Aber 
seine  Gollegen  Leon  und  Diomedon,  die  Nachfolger  des  Phry- 
nichos  (g.  699),  Männer  aus  vornehmem  Hause  und  bei 
der  Demokratie  in  hohem  Ansehen  und  eben  deshalb  Gegner 
der  Oligarchie,  merkten  was  im  Werke  war  und  trafen  die 
nOthigen  Gegenmassregeln,  unterstützt  von  einer  Anzahl  Trier- 
archen und  Hopliten,  vor  allem  von  Thrasybulos,  dem  Sohne 
des  Lykos,  und  Thrasylos,  und  der  Schiftsmannschaft,  nament- 
lich der  des  Staatsschi  (Ts  Paralos.  Als  die  verschworenen 
samischcn  Aristokraten  losschlagen  wollten,  stiessen  sie  auf 
heftigen  Widerstand  und  wurden  überwältigt  Von  den  Vor- 
gängen in  Athen  wusste  man  noch  nichts;  als  die  Paralos 
dort  eintraf,  das  Geschehene  zu  berichten,  wurde  das  SchifT 
festgehalten.  Aber  sein  Führer  Ghaireas  entkam  und  brachte 
eine  arg  übertreibende  Darstellung  von  den  jetzt  in  Athen  herr- 
schenden /iiständen  und  den  Greueilhaten  der  Oligarchen 
nach  Samos  zurück.  Darauf  brach  beim  Heer  der  Autstand 
los.  Mit  Mühe  wurden  Gewaltthaten  verhindert  —  ebenso 
hat  angesichts  der  Gefahr,  die  jeden  Augenblick  von  Miiet 
her  hereinbrechen  konnte,  der  samische  Demos  den  aristo- 
kratischen Verschwörern  Amnestie  gewflhrt  — ;  aber  Mann 
für  Mann  ~  die  oligarchtsch  Gesinnten  konnten  sich  am 
wenigsten  ausschliessen  —  leistete  das  Heer  dem  Thrasybulos 
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und  Thra^jylo?  den  Eid,  treu  an  der  Demokratie  festzuhalten 
und  einmülbig  zusammenzustehen.  Auch  die  Samier  schlössen 
sich  dem  an.  Die  bisherigen  Strategen  wurden  abgesetzt  nnd 
neae  erwählt,  vor  allem  Thrasybulos  und  Thrasylos;  man 
hatte  das  Zutrauen,  im  Besitz  der  Seemacht  nach  wie  vor 
der  feindlichen  Flotte  in  Milet  die  Spitze  bieten,  und  zugleich 
Athen  \ou  der  Zvvingherrschaft  befreien  zu  können.  Vor 
allem  aber  setzte  man  seine  Hoffnung  auf  Alkibiades  und  die 
von  diesem  verheissene  persische  Hülfe;  Thrasybulos  bean- 
tragte seine  RQckberufung  und  ging  selbst  zu  Tissaphemes, 
ihn  zu  holen.  Dem  Satrapen  konnte  es,  seiner  Politik  ent- 
sprechend, nur  erwünscht  sein,  mit  beiden  feindlichen  Heeren  in 
Beziehung  zu  stehen;  Alkibiades  aber,  der  eben  noch  den  Sturz 
der  Demokratie  gefordert  hatte,  trug  gar  kein  Bedenken,  jetzt 
mit  ihr  zu  paktiren.  Er  hatte  jetzt  die  Gelegenheit,  an  die 
Spitze  eines  starken  Heeres  zu  gelangen  und  sich  eine  «elb- 
ständige Macht  zu  gründen;  und  er  verstand  es  zuzugreifen. 
Er  versicherte  den  Athenern,  dass  er  ihnen  Tissaphemes* 
Geldmittel  nnd  die  Flotte,  die  dieser  bei  Aspendos  sammle, 
zuführen  werde.  Daraufhin  wurde  er  vom  Heer  zum  Strategen 
erwfthlt.  Man  glaubte  des  Sieges  schon  sicher  zu  sein  und 
forderte  ihn  auf,  die  Flotte  sofort  nach  dem  Piraeeus  zu  fähren 
und  die  Oligarchen  niederzuwerfen.  Das  lehnte  er  ab  —  es 
hätte  den  sofortigen  Verlust  der  gesamuilen  athenischen  Be- 
sitzungen zur  Folge  gehabt  — ;  statt  dessen  begab  er  sich  so- 
gleich zu  Tissaphemes  zurück,  um  sich  diesem  in  seiner  neuen 
Würde  zu  zeigen  und  zugleich  bei  ihm  und  den  Athenern  sein 
Ansehen  zu  mehren. 

Die  Situation  auf  Samos  und  in  Athen  illuslrirl  anschaulich  Aiidoc. 
2,  11  fr.,  vgl.  [Lys.]  6.  27.  —  Vorgänge  auf  Tliaso;^:  Tl.uk.  Vlll.  6k 
Xen.  Hell.  I,  1,  32.  Den  vollzogenen  Abfall  berichtet  Thüle.  1.  c.  noch 
nicht;  er  ist  offenbar  erst  in)  Herbst  erfolgt.  In  die  Zeit  der  VerfaasuDgs- 
wirren  auf  Thasos  gehört  das  arg  verstQmroelte  von  HicXB,  J.  HeU.  Stud. 
Vin,  401  veröffentlichte  Decret,  dessen  Ergänzung  indessen  TÖllig  an* 
sieber  Ist«  so  dass  sich  nicht  sagen  lasst,  ob  die  Oligarchie  durch  das- 
selbe eingesetst  oder  gestant  wird;  Tgl.  Szahto,  HAT.  XV,  80  ff.  Der- 
selbe besiebt  auch  die  in  den  Theofenlislen  (Ober  dieselben  ?or  allem 
ICeyer,  QmvhidM»  des  Alttithniiis.  17.  88 
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Jacobü,  Tbasiaca,  1893)  vorkommende  Datirung  61:6  x6v  xpövov  &v  ol  i4V 
«ovta  «ol  x^vt^MMoi  ^fffw  auf  die  Herriefaaft  der  Oligarehie  dieser  Zeit. 
Gonflseation  des  YermOgeiM  von  Alhenerfreimden  »at&  t6v  v6}m>v  t&v 
tptY^xooibuv  (daranter  neben  Tbasiero  aoch  twei  Reopoliten):  Iagobs,  HAI. 
XXII»  185  «r.  -  Weiteree  $.  716. 

704.  Die  Vi^hundert  waren  nicht  in  der  Li^  irgend 
etwas  gegen  diese  Entwickelung  zu  unternehmen.   Als  die 

Gesandten,  die  sie  zum  Heer  geschickt  halten,  sich  endlich  nach 
Samos  wagten,  landen  sie  liauni  Gehör.  Sie  ei klärten,  dass 
Chaireas  falsch  berichtet  habe,  dass  in  Athen  durciiaus  keine 
Gewaltherrschaft  bestehe,  dass  nicht  Vierhundert,  sondern 
Fünftausend,  melir  als  seit  Jahren  jemals  an  einer  Volks- 
versammlung Theil  genommen  hätten,  die  Herrschaft  führten 
und  alle  der  Reihe  nach  ans  Regiment  kommen  sollten;  dass 
man  nicht  daran  denke,  sich  den  Spartanern  zu  unterwerfen, 
werde  durch  das  Verhalten  bei  Apis'  Angriff  erwiesen.  Es 
war  vpiyrl^ens;  das  Heer  wollte  ntcijis  von  ihnen  wis.-en,  for- 
derte vielmehr  aufs  neue  ungestüm,  sofort  gegen  den  Piraeeus 
geführt  zu  werden.  Das  hat  Alkibiades,  der  soeben  wieder 
zurückgekehrt  war,  mit  Einsetzung  seiner  ganzen  Autorit&t 
hintertrieben:  man  solle  die  Vaterstadt  nicht  bekfimpfen,  son- 
dern friedlich  zu  gewinnen  suchen,  und  zunächst  allein  die 
Rettung  des  Reichs  im  Auge  behalten.  Den  Gesandten  er- 
widerte er,  er  sei  mit  der  Herrschaft  der  Fünftausend  und 
der  Aufliebung  der  Diillen  einverstanden,  da  man  alsdann  die 
Geldmittel  für  das  Heer  verwenden  könne;  die  Vierhundert 
dagegen  müssten  abdanken  und  der  alte  Rath  w^ieder  her- 
gestellt werden.  Vor  allem  aber  mahnte  er  dringend,  sich 
nicht  an  Sparta  zu  ergeben;  dann  könne  noch  alles  gut 
werden.  —  Als  diese  Botschaft  nach  Athen  kam,  hatte  hier 
die  rückläufige  Bewegung  bereits  begonnen.  Von  all  den  Ver- 
heissungen,  um  deren  willen  man  die  Verfassungsänderung 
hatte  geschehen  lassen,  hatten  die  Machthaber  keine  einzige 
erfüllen  können.  Statt  dessen  mussten  die  Gemässigten  mit 
ansehen,  dass  sie  t>ei  Seite  geschoben  waren  und  die  Vier- 
hundert nichts  thaten,  ihr  Programm  zu  verwirkilchen,  son- 
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dem  sich  dauernd  im  Regiment  behaupten  wollten.  Vor  allem 

aber  traten  all  die  Rivalitäten  zu  Tai^e,  die  bei  derartigen 
Urnwäkunj^en  unvermeidlich  sind;  wer  dabei  niitgcwiikl  hatte 
und  nun  nicht  den  Einfluss  und  die  Aeniler  erlangte,  die 
er  erstrebte,  war  unzufrieden  und  grollte  den  Machthabem. 
Und  nun  erfuhr  man,  dass  eben  das,  was  man  hatte  er^ 
reichen  wollen,  den  Demokraten  auf  Samos  zu  Theil  ward: 
die  Aussicht  auf  die  Gewinnung  Persiens  durch  den  Eänfiuss 
des  Alkibiades.  So  wurde  die  Parole,  die  dieser  ausgegeben  hatte, 
das  Schlagwort  der  0[  [  o^ition:  Ersetzung  der  Vierhundert 
durch  die  Fünflausend  und  Abbruch  der  Verhandlungen  mit 
Sparta.  An  ihre  Spitze  traten  die  Fülirer  der  Gemässigten 
innerhalb  der  Vierhundert  selbst,  der  Stratege  Theramenes 
und  der  Taxiarcb  (Oberst  einer  Phyle)  Anstokrates.  Sie  hatten 
bisher  die  Politik  ihrer  Genossen  eifrig  unterstützt;  jetzt  aber 
sahen  sie  deutlich,  dass  die  Sache  der  Oligarchie  ausgespielt 
war.  Alsbald  kam  es  zwischen  ihnen  und  den  Führern  der 
Extremen,  Phrynichos,  Peisandros,  Antiphon,  Arislarchos,  zum 
offenen  Bruch. 

Je  m«hr  deh  Jeder,  der  die  Geschichte  dieeer  Zeit  nachzuentlilen 
Tonroeht,  Ton  der  inneren  VortrefTllchkeit  des  Berichts  des  Thukydides 
abeneugen  wird,  in  dem  jeder  Moment  des  Hergangs  in  schärfster  Be- 
leuchtung eracbeint,  um  so  weniger  wird  man  sich  entschliessen  können, 
mit  Holzapfel,  Hermes  28,  462  f.  in  dem  zweimah'gen  Auftreten  des 
AlkihiaJes  gegen  die  Forderung:,  nach  dem  Piraeeus  zu  fahren,  eine 
Dublette  zu  sehen,  so  wenig  wie  in  dem  zweimaligen  IrAitXryx;  des  Aslyo- 
clios  (5  693  A.).  —  Bei  Xenophon  Hell.  II,  3.  45—49  reclitlertigl  Thera- 
menes sein  Verhalten  mit  durchaus  idealen  umi  j  atriotischen  Motiven, 
und  in  demselben  Sinne  hat  ihn  hekanntlich  Aristoteles  verherrlicht. 
Nach  I  hukydtdes  dagegen  ist  das  nur  das  z'^r^lLa  no/.-.^ixov  xob  Xoyou,  und 
der  persönliche  Ehrgeiz  die  Hauptsache:  ri'^mviZt'zo  ot»v  «t?  ixasto;  atizbq 
npütxo^  xcpootdrrj^  toö  ?-/j|xoü  '(tAa^m  (vgl.  vorher  ö-rjpajisv^v  xal  'Aptofo- 
xpdrfjv  «ol  £(Xooc,  et  jmesxov  (liv  Iv  toi?  «ptOtoi;  töv  «paYpidtujv,  <fiogo6- 
^uvM  9'  tti( '^fttoav  t6  tt  |y£d(xu)  oTpdtsujxa  xol  t6v  'AXvtßidSr^  cet.}.  Das 
ist  dieselbe  Auflkisang,  die,  nur  nocb  ecbroffer,  Lysias  12,  65  ff.  aus* 
spricht  Thukjdides*  Urtheil  wird  doch  wohl  richiiger  sein  als  das  des 
XenopboD  und  Aristoteles.  Darum  soll  dem  Tberamenes  und  Aristo- 
kratee Patriotismus  und  gemissigte  Gesinnung  keineswegs  abgestritten 
werden;  die  pefsOnltchen  und  die  idealen  Motive  sind  eben  in  der  prak- 
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tiielifli  PdlUk  Diebl  rdniieh  la  teheite»  tm  wenigiltii  in  molotioiiänn 
2Seiten. 

705.  Die  Verhandlungen  mit  Sparta  waren  inzwischen 
nicht  weiter  gediehen;  vielmehr  hatte  die  Mannschaft  der 
Paraloe,  die  die  Gesandten  nach  Sparta  hatte  führen  soUen, 
sie  statt  dessen  4fin  ArgiTerUt  die  natfirlich  mit  den  Demo- 
kraten auf  Samos  sympathisirteo,  ab  HauptsdnikUge  an 
Ümwfilsang  ausgeliefert.  Jetzt,  wo  ihre  Sadie  rettungslos 
loren  war,  wenn  sie  nicht  schleunigst  und  rücksichtslos  die 
energischsten  Massregeln  crgrifTen,  gingen  Antiphon  und 
Phrynichos  seihst,  mit  zehn  anderen,  nach  Sparta.  Zugleicii 
befestigte»  die  Vierhundert  die  Landzunge  Eetioneia,  weiche 
den  Piraeeus  im  Westen  einschliesst,  um  den  Hafen  in  ihrer 
Gewalt  SU  haben;  auch  das  grosse Getreidemagazin  des  Perikles 
wurde  in  die  Befestigung  einbezogen,  AngebHcfa  sollte  die 
Anlage  der  Vortbeidi^ung  gegen  die  Flotte  von  Samos  dienen; 
Theramenes  und  seine  Anhänger  aber  behaupteten,  man  wolle 
dadurch  die  Möglichkeit  gewinnen,  die  Feinde  in  den  Hafen 
einzulassen.  So  wuchs  die  Aufregung  slamhg,  zumal  als  die 
Gesandten  aus  Sparta  un verrichteter  Dinge  zurückkehrten. 
Statt  den  Oiigarchen  Frieden  zu  gewähren,  sammelten  die 
Peloponnesier  In  dem  lakonischen  Hafen  Las  (westlich  ^n 
Gythion)  eine  neue  Flotte  von  42  Schiffen,  darunter  eine 
Anzahl  aus  Italien  und  SicUien.  Der  Verdacht,  dass  sie,  hn 
Einverständniss  mit  Phrynichos,  in  den  Pbraeeus  einlaufen 
solle,  schien  nicht  unhegründet;  wenn  auf  keine  andere  Weise 
zum  Frieden  zu  gelangen  war,  wollten  die  Extremen,  um  ihr 
Lehen  zu  reiten ,  sich  lieber  auf  jede  iiedingung  dem  Feinde 
unterwerfen,  als  die  Wiederherstellung  der  Demokratie  dulden. 
Wie  vorher  zur  Vorbereitung  der  Revolution,  so  bildeten  sich 
jetzt  Verschwörungen  zum  Zwecke  der  Restauration.  Phry-* 
nichos  wurde  von  gedungenen  Fremden  auf  offenem  Harkte 
erschlagen,  und  einer  der  Mörder,  der  ergriffen  wurde,  war 
auch  auf  der  Folter  nicht  zu  bestimmten  Aussagen  üba 
die  Anslifler  zu  hnngen.  Kurz  darauf  fuhr  die  feindliche 
Flotte  nach  Epidauros  und  begann  Aegina  zu  verheeren  (Sep- 
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tcmber  411).  Da  schieD  kein  Zweifel  mehr,  dass  die  Ge&hr 
unmittelbar  vor  der  ThSr  stehe;  die  beim  Baa  der  Eetioneia 

beschäftigten  Hopliten  selbst  —  also  in  der  Mehrheit  gemässigt 
gesinnte  Männer  — ,  von  AristokraLes  geführt,  nahmen  ihren 
Strategen  Alexikles  fest  und  begannen  die  Festungswerke  zu 
demoliren.  Die  Machthaber,  vor  allem  der  Stratege  Aristarchos, 
wollten  Ton  Athen  aus  mit  Gewalt  vorgehen;  aber  Theramenes 
und  seine  Gesinnungsgenossen  traten  zu  den  Insutgenten  Über. 
Der  Bau  wurde  niedergerissen,  die  Forderung  der  Einsetzung 
der  Fänftausend  oflSen  aufeestellt.  Weitere  Gewaltthaten  ge- 
lang' es  an^jesichts  iler  gefahrvoileM  Lage  zu  vermeiden,  ja 
Alexikles  ^vurde  frei  gelassen;  aber  am  nächsten  Tage  rückten 
die  Insurgenten  vom  Piraeeus  nach  Athen  selbst  vor.  Auch 
diesmal  wurde  der  Bürgerkrieg  verhindert;  die  Vierhundert 
erklärten  sich  bereit,  endlich  ihre  eigentliche  Au%abe,  die 
Ernennung  der  Fünftausend,  zu  erfüllen  und  diesen  die  Re- 
gierung zu  fibergeben.  Auf  einen  der  nächsten  Tage  wurde 
eine  Volksversammlung  im  Dionysosthealer  angesetzt,  in  der 
die  Versöhnung  und  die  Neuordnung  zum  Abschluss  gebracht 
werden  sollte. 

Ehrendecret  für  die  Mörder  des  Phrjrnichos :  CIA.  I,  59.  DS.  dO, 
benutzt  von  Lys.  13,  70  ff.  und  Lykurg  c.  Leoer.  112.  Den  Hergang  er- 
zAhlt  Lysias  etwas  abweichend,  aber  schwerlich  richtiger  als  Thuk.; 
Lykurgs  Darstellung  ist  völli(^  unzuverlässig.  Hermen  als  Mörder  bei 
Plut.  Ale.  25  beruht  auf  falscher  Combination  von  Thuk.  Vlli,  92,  2 
und  5.  —  Der  als  Vernii Liier  thätige  Thukydides  von  Pharsalos  Thuk. 
VHL  92,  8  wird  von  Polenio  bei  Marcellin.  28  als  Sohn  Menons  (Thuk. 
U,  22,  3j  bezeichnet. 

706.  Als  die  Bürgerschaft  zu  dieser  Versammlung  zu- 
sammentrat, kam  die  Nachricht,  dass  die  feindliche  Flotte 
herannahe  und  schon  an  der  Küste  von  Salamis  sei  Da  war 
kein  Halten  mehr;  Theramenes*  Beschuldigungen  schienen 
offenkundig  erwiesen.  In  Masse  strömte  alles  Volk  nach  dem 
Piraeeus,  besetzte  die  Mauern  und  machte  die  ScliifTe  flolt. 
Der  spartanische  Floltenführer  Agesaridridas  liatte  zweifellos 
gedacht,  im  günstigen  Falle  einen  Uei)erfall  zu  versuchen,  und 
mag  dazu  von  den  Extremen  ermuntert  worden  sein;  aber 
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sein  eigentliches  Ziel  war  nicht  Athen,  sondern  Euboea,  wo 
man  den  schon  seit  anderthalb  Jahren  geplanten  Abfall  jetzt 
endlich  ins  Werk  setzen  wollte.  Als  er  die  Vorbereitungen 
zur  Gegenwehr  sah,  gab  er  den  Angriff  auf  den  Piraeeus  auf 

und  fuhr  nach  Oropos.  Ein  Theil  der  athenischen  Schiffe 
folgte  ihm  unter  Föhriinj^  des  Thyniuchares  und  verband  sich 
mit  den  in  Eretna  stationirten.  Alles  in  allem  waren  es  nur 
3t)  Trieren  g^en  42  feindliche;  und  sie  mussten,  so  schlecht 
sie  vorbereitet  waren,  in  dem  Sund  zwischen  Oropos  und 
Eretria  den  Kampf  aufnehmen.  Der  Ausgang  war  nicht 
zweifelhaft,  um  so  mehr  da  die  Eretrier,  längst  mit  den 
Feinden  in  geheimer  Verbindung,  alles  thaten,  um  die  Athener 
zu  schädigen.  22  ihrer  Schifie  fiekri  den  Pelopoiinesiern  in 
die  Hände,  ein  grosser  Theil  der  Bemannung  wurde  getödtet 
oder  gefangen.  Die  Folge  war  der  Verlust  ganz  Euboeas  unl 
Ausnahme  der  athenischen  Colonie  Oreos-Hestiaea,  und  da- 
mit des  Landes,  aus  dem  Athen  seit  der  Besetzung  Dekeleas 
den  weitaus  grössten  Theil  seines  Bedarfs  an  Lebensmitteln 
gedeckt  hatte.  Die  Katastrophe,  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Stadt  und  mitten  in  den  heftigsten  inneren  AVirren,  traf  Athen 
noch  verniclitender  als  der  Untergang^  der  Armee  auf  Sicilien: 
es  kann,  wie  Thukydide-;  ausspricht,  kein  Zweifel  sein,  dass 
die  Eeinde  dem  Krieg  mit  einem  Schlage  liätten  ein  Ende 
machen  können,  wenn  sie  sich  sofort  auf  Athen  geworfen 
und  dadurch  auch  die  Flotte  auf  Samos  gezwungen  bitten, 
ihre  Stellung  aufzugeben,  um  die  Heimath  zu  retten.  Aber  die 
Spartaner  hatten  noch  immer  nicht  gelernt,  den  Krieg  im 
grossen  Stile  zu  führen;  Alkibiades  war  nicht  mehr  bei  ihnen, 
und  gerade  jetzt  fehlte  ihnen  an  entscheidender  Stelle  ein 
Mann  wie  Brasidas  oder  später  Lysander.  So  haben  sie  sich 
auch  diesmal  den  vollen  Siegespreis  entgehen  lassen. 

All  der  Sclilachl  hei  Eretria  nahm  auch  der  von  den  Vierhundert 
hierh^T  gesandte  Besatzufigfeconimaiidanl  Polyslratos  Theil:  [Lys.]  20,  Ii. 
Zum  Dank  för  ihre  BeihOIfe  hei  der  Befreiung'  hat  Eretria  rwei  Taren- 
tinern  das  Bürgerrecht  verliehen:  Ef.  ctpy.  1890,  195.  DS.  47.  4b.  Üroi>o$ 
hat  sich  damals  ganz  an  Eretria  angeschlossen  und  fasst  seine  Beschlüsse 
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im  eretrischen  Dialekt  ab.  Vgl.  Wilamowitz,  Herraes  XXI  und  Ditten« 
BEROER  zu  lüSept.  I,  235.  DS.  589.  Hesliaea  hat  Allien  wohl  bis  zum 
Zusammenbruch  seiner  Macht  heiiauplel.  Dann  mussten  es  die  Kleruchen 
räumen;  die  zurückgekehrten  allen  Bewohner  traten  in  ein  Bündniss  mit 
Erelria:  Cauer,  delectus  inscr.  gr.  2.  AH.  553.  Bechtel,  Inschr.  ion.  DiaL, 
Abb,  Gott  Ges.  1887  no.  15.  —  Nach  Arist.  pol.  Ath.  88  hat  das  Regiment 
der  Yierhondert  im  gatixen  ungefähr  Wer  Monate  bestanden,  davon  xwei 
unter  dem  neuen,  von  der  Demokratie  durch  Theopompos  ersetzten  Ar- 
chon  Hnesilochos  41I/D,  dessen  Amisjahr  am  24.  Juli  begann.  Ihr  Sturs 
und  die  Schlacht  hei  Eretria  fallen  also  Ende  September. 

707.  Mit  der  Niederlage  von  £retria,  Ende  September  411, 
brach  das  Regiment  der  Vierhundert  Tollends  zusammen.  Von 
den  Gompromittirtesten  rettete  sich,  wer  konnte,  durch  die 
Flucht,  darunter  Peisandros  und  Alexikles;  der  Stratege  Ar!« 

starchos  benutzte  die  Gele^renheit,  um  den  Bocotern  noch  das 
Grenzcastell  Oino§  am  Kithaeron  in  die  Hände  zu  spielen.  Die 
übrigen  traten  auf  die  Seite  der  Gegenpartei  und  suchten  durch 
doppelten  Eifei-  das  Geschehene  vergessen  zu  machen.  Die 
Bürgerschaft  traf  die  nothwendigsten  Vertheidigungsmassregeln; 
mit  dem  Heer  auf  Samo«  wurde  die  Verbindung  wieder  her- 
gestellt, die  Verbannung  des  Alkibiades  und  der  mit  ihm  Ver* 
urtheilten  auf  Antrag  des  Kritias  aufgehoben  und  er  und  seine 
vom  Heer  gewählten  CoUe^en  als  Feldherrn  anerkannt.  Die 
politische  Leitung  kam  einstweilen  in  die  Hände  des  Thera- 
menes,  und  dieser  konnte  jetzt  versuchen,  die  Ideale  der  ge- 
mässigten Partei  zu  verwirklichen.  Die  Diäten  blieben  auf- 
gehoben; ihre  Wiedereinführung  wurde  unter  Flüchen  verpönt 
Die  Fünftausend  wurden  jetzt  wirklich  constituirt,  der  Begriff 
aber  dahin  erläutert,  dass  sie  alle  waffenfähigen  Bürger  um- 
fassen sollten;  in  Folge  dessen  wuchs  ihre  Zahl  thatsSchlich 
auf  Neuntausend.  Die  Regierung  wurde  dem  demokratischen 
Rathe  der  Fünlliundert  zurückgegeben,  der  indessen  jetzt  wahr- 
scheinlich durch  Wahl,  nicht  durch  das  Loos  besetzt  wurde. 
Eine  Gesetzgebungscommission  wurde  beauftragt,  die  neue 
Verfassung  auszuarbeiten.  Die  Aermeren  Hessen  sich  in  der 
Nothlage  des  Staats  für  den  Augenblick  diese  Ordnung  ge- 
fallen; auch  waren  sie  noch  nicht  organisirt,  und  im  Kampf 
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• 

gegen  die  Yierhundert  hatten  sie  gleich&lls  die  von  Alkibiades 
und  Theramenes  ausgegebene  Parole  aofgenommen.  So  konnte 

auch  ein  umfassendes  Strafgericht  vermieden  werden:  wer 
freificii  von  den  schuldigen  Fülirern  den  Athenern  in  die  Hände 
fielt  wurde  vor  Gericht  gestellt  und  als  Ilochverräther  hin- 
gerichtet, sein  Vermögen  eingezogen,  sein  Andenken  verflucht, 
seine  Gebeine  über  die  Grenze  gebracht,  seine  Nachkommen- 
schaft für  ehrlos  erklart.  So  Archeptolemos  und  Antiphon, 
trotz  seiner  glänzenden  Vertheidigungsrede.  Das  Gleiche  ge- 
schah mit  Phrynichos*  Andenken;  seinen  Mördern  wurden 
hohe  Belohnungen  zuerkannt.  Wer  nach  Dekelea  oder  sonst 
zu  dem  Feinde  geflohen  war,  wurde  geäciitet.  Meist  waren 
es  Mitglieder  der  Vierhundert  selbst,  welche  diese  Anträge 
einbrachten,  so  Andron  und  Kritias;  und  Theramenes  musste 
sie  dabei  unterstützen.  Bald  folgten  andere  Anklagen  gegen 
die  Mfinner  zweiten  Ranges;  das  Sykophantengewerbe  blühte 
wieder  auf.  Nicht  wenige,  wie  z.  B.  Polystratos,  wurden 
in  schwere  Geldbussen  verartheilt.  Andere  gelang  es  dem 
Theramenes  und  seinen  Genossen  durch  ihre  Fürsprache  zu 
retten.  Aber  von  dem  Mak^»!,  (ier  durch  seinen  Parlei Wechsel 
auf  ilun  ruhte,  hat  sich  Theramenes  nie  wieder  befreien  kön- 
nen; er  erhielt  den  Spitznamen  der  Kothurn,  der  Schuh,  der 
auf  beide  Küsse  passt. 

Heber  die  kur/lebige  nach  dem  Sturz  der  Vierhundert  eingefülirle  Yer« 
fassung  sind  wir  nur  durch  Thuk.  VIII,  97  (dem  Arisloteles  83  folgt) 
Q&her  unterrichtet.  In  diese  Zeit  getiort,  wie  Wilhelm  erkannt  hat,  das 
in  späterer  Abschrift  CIA.  II,  Ic  (p.  396)  iu  Bruchstückeu  erhaltene  De- 
eret  für  Pythophtnes  ?on  KaiystoB,  in  dem  5  Proedren  vorkommen,  vgl. 
Foncb.  430,  2*  Dan  der  Rath  gewfthlt  war,  eeheint  daraus  herrof^ 
zugeheo»  daes  im  Paephisma  des  Diophantos  (§.  713)  der  neue  Rath  ?od 
410/00  aiiBdrflcktich  als  erloost  heseicbnet  wird.  Der  Yertheidiger  des 
Polystratos,  sein  Sohn,  ISsst  diesem  die  Erhöhung  der  Zahl  der  Fflnflaosend 
zu  Gate  kommen:  6{uay  4^fw«)jiva»y  «tvcoMoxt^oK  «eipadoOyw  %k  %p4^ 

tiv)  xu>v  SrjfjLoxüiv  [Lys.]  20,  13;  dass  PoJjstratos  in  Wirklichkeit  seine 
Thätigkeit  als  xataXo-^söc  garnicht  angetreten  hat .  zeigt  das  Folgende. 
Vgl  Forsch.  II,  431.  Vgl.  auch  Lys.  80,  8:  i^«!»  2i  oSci»  «oaXoS  iZirpa  twv 
tttpMwolaiy  Y*viod«u,  &9tt  o6dl  twv  icevTaittoxtXliny  «ottUpiv.  —  Urkunde 
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der  Anklage  und  Verurtheilung  des  Archeptolemos  und  Antiphon  auf 
Antrag  Androns  (der  mitangeklagte  Onomakles,  später  einer  der  Dreissig, 
ist  ofTenbar  erilkommen):  vit.  Ant.  22  fr..  vgl.  Harpokr.  "Av^ptuv.  Mit- 
u'irktu^i?  des  Tberamenes :  Lys.  12,  67.  Einer  der  besl^'ü'iPn  Ankläger 
(Syiu'^juren)  war  Apolexiö:  Antiphon  fr.  1.  (Harpokr.  axazio)xr^Q).  -  Ver- 
fahren  gegen  Phrynichos:  CIA.  I,  59,  v^'l.  §.  7u5A.,  auf  Antrag  des 
Kritia^  nach  Lyk.  c.  Leoer.  113;  Atililun^'  der  st?  Asv.sXs'.'iv  jjigxaoxdvteg 
Lycurg  120  =  c-::äaa  (ov6p.aTa)  Iv  jXYj/.aii;  "^^'l^'xnzal  tüjv  ^Tj  sv^dS«  pisivdv- 
xm  im  Psepb.  des  Palrokleides  Andoc.  1,  78;  Aristarchoö  (Tbuk.  VIU, 
98;  ob  Aristopb.  fr.  550.  551  darauf  su  beidehen  ist,  ist  doch  sehr  frag- 
lich) und  Alexikles  wurden  epftter  gefangen  und  liingerichtel:  Lykurg 
115.  Zeo.  Hell.  1,  7,  28.  Gonfieeation  des  Vennflgens  des  Peisandroe: 
Lya.  7,  4.  Sonstige  FrocessiB:  [Ljs.]  20,  7.  10.  14.  19.  S4;  bei  der  ersten 
Anklage  vertbeidigte  sieh  Poljrstratos  Oberhaupt  nicht  ($•  18);  aus  dem 
«weiten  Process  stammen  die  eriialtenen  Redeobruehstdeke.  Weiteres  Lys.  25, 
25  f.  30.  7.  —  ROckberufang  des  Alkibiades  (Thuk.  VIII,  97)  auf  Antrag 
des  Kritias:  Plut.  Ale.  83.  Mitwirkung  des  Tberamenes:  Nepos  Ale.  5. 
Diod.  Xill,  38,  2.  42,  2.  Gilbert's  und  Beloch's  Annahme,  dass  wäb- 
.rend  der  nächsten  Jahre  die  Strategen  der  Flotte  von  denen  der  Stadt 
zu  trennen  seien,  scheint  mir  unhaltbar.  Durch  die  Versöhnung  ist  die 
Einheit  des  Staals  wiederhergestellt;  das  Volk  in  der  Stadl  rausste  also 
bei  der  Neuwahl  nach  dem  Sturz  der  Vierhunderl  die  Siralegen  für  die 
Flotte  bestellen,  mitbin,  da  es  nicht  die  Macht  halte,  die  von  dieser  ge- 
wählten zu  entfernen ,  sie  bestätigen.  Ueberdies  ist  ja  bei  der  ganzen 
Bewegung  die  Gewiiiuuüg  des  Alkibiades  das  Wesentlichste ;  das  von  liira 
ausgegebene  Programm  bat  mau  acceptirt;  wie  hätte  man,  als  man  die 
Verbannung  aufhob,  ihn  nicht  sofort  sum  Strategen  wfthlen  sollen?  Xeno- 
phons  Angabe  I,  4.  10  (Frflhjshr  408):  o(  *A4h)yaToi  orpax^fou«  ttXovto 
'AXac^Stjv  )ftftv  <pt6f  ovtn  «al  6pat3ußooXov  &ie6vx»  cet.  ist  jedenfalls  nn- 
genaa  ausgedrOckt,  da  Alk.  im  J.  408  Iftngst  jiicht  mehr  cpuYd;  war. 

HellespODtlscher  Krieg.  Erfolgs  und  RQekktlir  dos 

Alkibiades. 

708.  Die  inneren  Wirren  in  Athen  und  die  Zerreissong 
des  Staats  in  zwei  feindlich  sich  gegenüberstehende  Lager 
boten  der  Goalitlon,  die  gegen  Athen  im  Felde  stand,  die  Mög- 
lichkeit, zum  entscheidenden  Schlade  ansznholen.  Hermo- 

kraies,  der  Feldherr  der  Syrakii.saner,  drängte  mit  allein  Eifer 
darauf  hin,  ebenso  Diagoras  und  dieThurier:  aber  sie  allein 
waren  zu  schwach,  um  etwas  durchzusetzen.   Die  Entschei- 
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dung  lag  bei  Tissaphernes.  Wenn  er  die  147  phoenikischen 
Schiffe,  die  sich  inzwischen  bei  Aspendos  in  Pamphylien 
gesammelt  hatten,  herbei  holte,  so  konnte  er  mit  den  Pelo- 
ponnesiern  zusammen  die  Athener  auf  Samos  erdrücken,  falls 
sie  nicht  vorher  eiligst  in  die  Heimath  entflohen.  Al:»er  der 
Satrap  wollte  nicht;  er  war  ganz  für  die  Politik  gewoiuien, 
die  Alkibiades  ihm  rieth  ~  die  natürlich  von  dem,  was  dieser 
selbst  erstrebte  und  was  er  den  Athenern  in  Aussicht  stellte, 
wesentlich  verschieden  war  er  mtsstraute  den  Spartanern 
mindestens  ebenso  sehr  wie  den  Athenern  und  wollte  sie  zwar 
nicht  fallen  lassen  —  deshalb  liess  er  ihnen  von  Zeit  zu  Zeit 
Geld  zukommen,  wenn  auch  nie  den  vollen  Betrag  der  ver- 
sprochenen Löhnung  — ,  aber  ebenso  wenig  ihnen  den  Sieg 
verschaffen;  so  glaubte  er  sein  Ziel,  die  Gewinnung  der  Küsten 
und  Inseln  für  Persien,  am  besten  zu  erreichen.  Im  Hoch- 
sommer i^g  er  nach  Aspendos,  angeblich  um  die  Flotte  selbst 
zu  holen,  und  verhandelte  hier  Wochen  lang  einerseits  mit 
Alkibiades 9  andererseits  mit  den  spartanischen  Abgesandten; 
das  Resultat  war,  dass  er  die  Flotte  als  unbrauchbar  nach 
Hause  schickte.  Durch  dies  Verhallen  legte  er  die  Kralt  seiner 
Verbündeten  vollständig  lahm.  Auf  die  Kunde  von  den  Wirren 
auf  Samos  hatte  Astyochos  im  Juni  mit  seinen  112  Schififen 
noch  einmal  einen  Angriff  versucht;  aber  die  Athener  und 
Samier  blieben  einig,  und  riefen  überdies,  um  den  Feinden 
gewachsen  zu  sein,  den  Strombichides  (§•  693)  schleunigst 
vom  Hellespont  zurück.  Damit  brachten  sie  ihre  Flotte  wieder 
auf  108  SchifTe;  und  dagegen  wagte  Astyochos  die  Schlacht 
nicht.  Monate  lang  blieb  er  untiialig  in  Milet  liegen.  Da 
jetzt  auch  die  persische  Löhnung  fast  völlig  ausblieb,  wnichs 
der  Unwille  standig;  so  sehr  die  folgenden  Kämpfe  t^eweisen, 
dass  Astyochos  mit  seiner  Zurückhaltung  Hecht  hatte,  seine 
TVuppen  sahen  darin  nur  Feigheit  und  Veirath,  und  beschul- 
digten ihn,  von  Tissaphernes  bestochen  den  günstigen  Moment 
verpasst  zu  haben.  Es  kam  zu  offenen  Gonflicten  mit  den 
Syrakusanern  und  Thnriern,  bei  denen  der  Admira!  Ijeinahe 
gesteinigt  worden  wäre.  Auch  die  Milesier  erhoben  sich,  trotz 
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des  iSnapnidis  des  Lichas  (§.  691),  gegen  die  persische  Henr- 
Schaft  imd  überfieleD  die  Zwingburg,  die  TSssaphernes  in  der 
Stadt  gebaut  hatte.  Scfattesslicb  traf  gegen  Ende  des  Sommers 
Astyochos*  Nachfolger  Mindaros  ein.  Er  iSberzeagte  sieb  als- 
bald, dass  von  Tissaphernos  nichts  mehr  zu  hoffen  sei;  so 
enlschloss  er  sich,  dem  immer  erneuten  Dränj^eü  di  >  Piiarna- 
bazos  zu  folgen  und  den  Kriegsschauplatz  au  den  Heilespout 
zu  verlegen. 

Ephorofl  (Diod.  Xin,  46,  6)  liat  die  Entlaesnng  der  plioonikieehen 
flotte  dnreh  Tiesaphemes  [Phanalmaoe]  mit  Gefahren  motivirt,  die  Ton 
den  KAnigen  von  Arabien  nnd  Aegypten  drobten! 

709.  So  lange  die  feindliche  Flotte  bei  Milet  lag,  hatten 
auch  die  Athener  ihre  ganze  Macht  bei  Sanios  concentriren 
müssen.  Den  Krieg  gegen  Chios  hatten  sie  aufgegeben,  wenn 
sie  auch  das  Casiell  Delpliinion  noch  bis  407  besetzt  hielten, 
den  Versuch,  Abydos  wieder  zu  unterwerfen  (§.  693),  nicht 
wiedorholen  kOnnen.  So  war  der  Norden  im  wesentlichen 
sich  selbst  überlassen.  Derkylidas  mit  seiner  Ueinen  Land- 
macht und  Phamabazos  konnten  nicht  viel  ausrichten;  die 
Städte,  meist  unbefestigt  und  wehrlos  gegen  einen  AngrilT  zur 
See,  wagten  auf  eigene  Hand  nicht,  sich  zu  rühren.  Wenn 
aber  die  peioponnesische  Flotte  endlich  in  diesen  Gewässern 
erschien,  war  auch  hier  ein  allgemeiner  Abfall  zu  erwarten; 
und  das  war  um  so  verhängnissvoller  für  Athen,  da  dann 
nicht  nur  seine  Besitzungen  in  Asien  fast  sämmtlictf  verloren, 
sondern  auch  die  Seestrasse,  auf  der  es  den  Haupttheil  seines 
Brodkoms  bezog,  in  den  Händen  der  Feinde  war.  Schon  im 
Sommar  412  hatte  Astyochos  40  Schiffe  nach  Norden  senden 
wollen;  aber  die  Mehrzahl  wurde  durch  Sturm  zurückge- 
worfen, nur  10  unter  dem  Megarer  Helixos  erreichten  ihr  Ziel. 
Sie  genügten,  zumal  als  kurz  darauf  der  Spartaner  Klearchos 
als  designirter  Vogt  auf  dem  Landwege  eintraf,  um  Byzanz 
zum  Abfall  zu  bringen,  Ghalkedon  und  die  Städte  in  Thrakien 
folgten  alsbald  seinem  Beispiel  Ein  attisches  Geschwader 
Ton  18  Schiffen,  das  von  Samos  abgeschickt  wurde,  konnte 
nlebt  viel  ausrichten,  sondern  nahm  bei  Sestos  Stellung;- 
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ihnen  gegenüber  la;:er(en  sich  16  weitere  peloponnesische 
Schiffe,  die  Mindaros  entsandt  hatte,  bei  Abydn=.  Darauf 
brach  Mindaros  mit  dem  Gros  der  Flotte  Ton  Milet,  73  Trierea 
—  13  unter  Dorieos  liess  er  zar  Deckung  Ton  Rhodos  gegen 
Alkibiades,  der  im  Süden  mit  ebenso  viel  Schiffen  operirte, 
zurück  — ,  nach  Ghios  auf,  und  gelangte  von  hier  längs  da 
Küste  fjHücklich  bei  Nacbt  nach  der  Mündung  des  Hellesponts, 
während  Thrasylos  und  Thrasybulos ,  die  sofort  von  Samos 
aufgebrochen  waren,  ihm  mit  (57  Schiffen  an  der  Seeseite  von 
Lesix)s  auflauerten  und  das  abgefallene  Eresos  belagerten. 
Das  attische  Geschwader  l3ei  Sestos  entkam  unter  Verlust  von 
4  Schiffen  mit  Mühe  auf  die  oifene  See.  Aber  am  nächsten 
Tage  trafen  Thrasylos  und  Thrasybulos  auf  dem  Kriegs- 
schauplatz ein ;  fünf  Tage  darnach  kam  es  in  den  Gewässern 
des  Helles[)ontg  bei  dem  Vorgebirge  Kynossema  sudlich  von 
Sestos  zu  einer  grossen  Seeschlacht  von  76  attischen  j^egen 
86  peloponnesische  und  syrakusanische  Schiffe.  Der  Kampf 
war  hart  umstritten;  die  attische  Flotte  wurde  zerrissen 
und  ihre  Mitte  aufs  Land  geworfen.  Aber  auf  beiden  FiCtgeln 
behaupteten  sich  die  Athener,  und  die  fbindUehe  Mitte  gerteth 
beim  siegreichen  Vordringen  in  Verwirrung;  so  endete  der 
Ta&r  mit  dem  Sie;;e  Athens.  21  Schifife  der  Feinde  waren 
noiiiiiicn,  dafür  allerdings  15  eigene  verloren.  Gleich  darauf 
wurde  Kyzikos,  das  auf  die  Kunde  vom  Eintretlen  des  Min- 
daros abgt^falien  war,  wieder  unterworfen,  und  weitere  8  Schiffe 
der  Feinde,  die  von  Byzanz  herbeikamen,  genommen.  Es  ym ' 
nach  drei  Jahren  der  erste  Erfolg  Athens,  der  Vorbote  einer 
besseren  Zukunft;  kurz  nach  der  Niederlage  bei  Oropos  und 
dem  Verluste  Euboeas  traf  die  frohe  Botschaft  in  der  Stadt* 
ein  (October  411). 

Die  Angabe  Diodors  XIII,  38  über  die  Scliille  des  Üorieus  ist  ge- 
wiss historisch,  zumal  sie  zu  Thnkydides'  Zahlen  stimmt;  bei  ihm  wird 
über  die  13  Schiffe  keine  Auskuntt  gegeheu.  Vgl.  Diod,  XIII,  45,  1  ond 
Xen.  Hell.  I,  1,  2.  —  Der  Meidios  Thuk.  VIII,  106  ist  der  Bach  von 
Dardanos,  Oklschular  tschai.  —  Ephoros  (Diod.  XIII,  40,  4  vgl.  89,  1) 
l&sst  die  Schlacht  dadurch  entschieden  werden,  dass  bei  den  Athenern 
25  bundesgenOflsiaclie  Schiffe  mntrefl!».   Das  ist  wohl  nach  Andoeie 
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der  firffenden  Xlmpfe  nirecbt  gemacht ;  wie  sollten  die  Bündner  so  viele 
Sebiffii  haben  anfbringm  können  t 

710.  Nach  der  Schlacht  bei  Kynossema  zogen  beide  Par- 
teien Verstärkungen  heran.  Agesandridas  führte  die  siegreiche 
Flotte  fon  Euboea  tobei,  freUicb  nach  schwmn  Veiiusteo 
durch  einen  Sturm  am  Athos,  mid  ecfalng  <^  Thymocbares, 
seinen  Gegner  in  der  ScUacht  bei  Oropos,  der  ihm  mit  we- 
nigen Schiffen  folgte.  Dann  traf  Anfang  November  Dorieus 
von  Rhodos  her  mit  14  Schiffen  ein;  aber  er  musste  sich 
vor  den  Athenern  bei  Rhoeteon  aufs  Land  zurückziehen, 
Mindaros  suchte  ihn  von  i^bydos  aus,  wo  er  mit  seiner  Flotte 
lag,  zu  befreien.  Bis  zum  Abend  schwankte  der  Seekampf 
unentschieden  hin  and  her;  da  kam  AMübiades,  der  inzwischen 
Kos  l)efe8tigt  und  in  Halikamass  eine  starke  Oontribation  er- 
hoben hatte,  mit  18  Schilfen  heran.  Dieser  Verstfirknng  waren 
die  Peloponnesier  nicht  mehr  gewadisen;  sie  mnssten  auf  das 
Ufer  fluchten.  Pharnabazos,  der  an  der  Kü^;le  stand,  unter- 
stützte sie  mit  seinen  Truppen  so  viel  er  konnte  und  rettete 
auch  einen  Tiieii  der  Schiffe;  aber  30  wurden  die  Beute  der 
Athener.  Damit  war  die  Aussicht  gewonnen,  den  Krieg  er- 
fol^eich  fortzusetzen;  an  eine  volle  Ausnutzung  des  Sieges 
freilich  konnte  man  nicht  denken.  Denn  zunächst  und  vor 
aUem  brauchte  man  dringend  Geld.  Athen»  wo  der  Schatz 
jetzt  bis  auf  geringe  Reste  erschöpft  war,  konnte  nichts  mehr 
hergeben,  und  die  von  Kyzikos  erhobene  Contribution,  so- 
wie die  Gelder,  die  Alkibiades  mitbrachte,  reichten  nicht 
weit.  So  ging  die  Melirzahi  der  Strategen  ins  Aegaeische 
Meer,  um  bei  den  Unterthanen  Gelder  einzutreiben;  nur 
40  Schiffe  blieben  in  Sestos  zurück.  Thrasylos  begab  sich 
nach  Athen,  um  Verstärkungen  zu  holen;  Alkibiades  aber 
wandte  sieh  aufs  neue  an  Tissaphemes.  Diesem  war  die 
Wendung,  welche  die  Dinge  genommen  hatten,  doch  sehr  un- 
angenehm: die  peloponnesische  Flotte  hatte  sich  seinem  Macht- 
bereich entzogen  und  unterstützte  jetzt  seinen  Rivalen,  wie 
Milet  (§.  708)  hatlt^  auch  Knidos  seine  Garnison  verjagt, 
ebenso  Antaudros,  am  Südfuss  des  Ida.  So  begab  er  sich  von 
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Aspendos  auf  den  Kriegsschauplatz,  um  die  VerUnduDg  mit 
den  Peloponneslern  wieder  anzuknüpfen.   Alicibiades  wurde 

aufs  unfreundlichste  empfangen  und  in  Sardes  gefangen  ge- 
fangen gesetzt:  der  König,  behauptete  Tissaphernes ,  gebiete 
den  kiieg  iiiil  Athen  weiter  zu  führen.  Datriit  waren  die 
Hoffnungen,  um  deren  willen  man  Alkibiades  zurückberufen 
hatte,  als  eitel  erwiesen.  Aber  Inzwischen  hatte  er  den  Athenern 
neues  Zutrauen  eingeflösst  und  seine  Stellung  bei  ihnen  g^ 
festigt.  Nach  80  Tagen  (etwa  Ende  Januar  410)  gelang  es 
ihm  nach  Rlazomenae  zu  entkommen  und. mit  5  Trieren  an 
den  Hellespont  zurückzukehren. 

Xenqpbon  hat  eine  ausfflbrUche  Danteilung  nach  Art  des  Tbn- 
kydides  niebt  geben  kOnnen,  und  ebenio  wenig  die  Späteren,  da  das 
Detail  intwiacben  venchollen  war  (vgl.  $.  160);  eber  nacb  Kräften  sucht 
er  an  Tbukydides  antukniSpfen :  Ankunft  des  Ägesandridas  Hell.  I,  I,  1 
s=  Tbak.  VUf,  107,  8,  des  Alkibiades  Hell.  I,  1,  5  ^  Tbuk.  Vin,  106» 
des  Tissaphernes  Hell.  1,  1,  9  =  Tbuk.  Vin,  109«  Hermokrales*  Klage 
in  Sparta  and  RQckkebr  zum  Heer  I,  1,  31  =s  Tbakydides  VIII.  85. 
—  Ephoros  l>ei  Diodor  gibt  far  die  Schlacht  bei  Abydos  wie  für  die  bei 
Kynossema  eine  sehr  ausfilhrliche  und  zum  Tbeil  von  Tbukydides  und 
Xenophon  abweichende  Schilderung,  die  indessen  im  wesentlichen  rein 
schematisch  ist  und  keinen  selbständigen  Werth  beanspruchen  kann. 
Plularcli  Ale.  27  ist  ^'anz  in  der  Art,  wie  ein  moderner  Autor  arbeiten 
würde,  aus  Xeriujjhon  und  Fplioros  rombinirt,  nicht  von  ihm  selbst, 
sondern  von  seiner  Vorlak^e.  —  L>ie  Zahlen  habe  ich,  wo  Differenzen  vor- 
liegen, hier  und  im  folgemlen  meist  nach  Xenophon  gegeben,  ohne  für 
ihre  Zuverlässigkeit  volle  Garantie  Obernehmen  tu  woller.  —  Ausserdem 
hat  Ephoros,  der  hier  von  Diod.  XIll,  41  direct  citirt  wird,  eine  Weih- 
inscbrift  aus  Koronea  herangezogen,  nach  der  die  peloponnesische  Flotte 
von  50  Schiffen  am  Atbos  gescbeltert  ist,  und  dieselbe  offenbar  mit 
Recht  auf  die  von  Euboea  kommende  Flotte  belogen:  dasa  aber  alle 
Schiffe  untergegangen  seien,  wie  das  Epigramm  bebaoptet,  ist  nicht 
richtig.  Ägesandridas  ist  nacb  dem  Hellespont  gelangt  (Ken.  1, 1, 1.  17). 
und  mit  ihm  Hippokrates  (Tbuk.  VHI,  107),  der  die  Flotte  gebolt  hatte: 
Xen.  I,  1,  23.  —  Die  Schatsmeister  des  Jabres  411/0  haben  nacb  der 
Abrechnung  CIA.  L  185  (suppl.  p.  33)  aus  den  Jahreseinnabmen  des 
Schatzes  zwischen  50  und  100  Tal.  (B  ZI.  22)  und  dam  den  letzten  Pxest 
des  alten  Bestandes  ausgegeben,  an  Silber  insgesammt  nach  B  ZI.  26  ff. 
wahrscheinh'ch  ehvas  über  360  Tal.;  dazu  kommt  allev»  was  nocb  an 
Gold  vorbanden  oder  beisutreihen  war* 
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711.  In  Athen  hat  man  verbucht  zu  helfen,  so  gut  man 
konnte.  Thrasylos  flheinahni  das  Commando  in  der  Stadt 
und  wies  einen  Angiiil  des  Agis  zurück,  der  wieder  einmal 
den  Versuch  machte,  Athen  zu  überfallen,  aber  die  Schlacht, 
die  Tbraaylos  ihm  vor  den  Mauern  bot,  nicht  anaahm.  The* 
rameneB  ^üig  mit  etwa  80  Schilfen  gegen  Euboea  vor,  das 
jetzt  zur  See  nicht  mehr  geeckt  war.  Aber  die  Boeoler 
kamen  den  Euboeem  zu  Hölfe:  nm  den  Athenern  die  F*abrt 
durch  den  Sund  zu  sperren ,  wurde  der  Euripos  an  der 
schmälsten  Stelle,  bei  (jlialkis,  durch  Dämme  noch  weiter  bis 
auf  einen  nihmalen,  für  Feinde  unpassirbaren  Meerarm  ein- 
geengt. Theramenes  war  viel  zu  schwach,  um  etwas  dagegen 
thtin  ZQ  können;  aber  er  plünderte  die  feindlichen  Küsten,  trieb 
Ton  den  Böndnwn  Gontribntionen  ein,  und  stellte  überall  im 
Bereich  der  attischen  Macht  die  Denudcratle  wieder  her,  so  auf 
Faros.  Dann  unterstdtzte  er  Archelaos  von  Makedonioi  bei 
einem  AngrifT  auf  die  rebellische  Stadt  Pydna,  und  verband 
sich  schliesslich  mit  Thrasybul,  der  an  den  thrakischen  Küsten 
Geld  eingetrieben  und  die  Operationen  gegen  Thasos  (§.  710) 
unterstützt  halte.  Hier  traf  sie  ein  dringendes  Hülfsgesuch 
aus  dem  Hellespont.  Mindaros  hatte  die  Pause  benutzt,  um 
seine  Flotte  in  Abydos  zu  repariren,  und  war  zu  Ende  des  . 
Winters  mit  überlegener  Macht,  60  Schiffe  gegen  40,  gegen 
die  Athener  in  Sestos  vorgegangen;  nur  durch  schleunige 
Flacht  auf  die  andere  Seite  der  Ghersones,  nach  Kardia, 
haUen  diese  sicli  retten  können.  Hier  stiess  Ajkib indes  zu 
ihnen;  und  jetzt  fand  er  zum  ersten  Male  die  üelegenheit, 
seine  militärische  Begabung  und  damit  die  Berechtigung  seiner 
Ansprüche  auf  die  führende  Stellung  zu  erweisen.  Mindaros 
hatte  nach  Verdrängung  der  Athener  aus  dem  Hellespont  sich 
seiner  Hauptaufgabe,  der  Eroberung  der  attischen  St&dte,  zu- 
gewandt, und  mit  Phamabazos  zusammen  Eyzikos  au&  neue 
besetzt.  AUdbiades  folgte  ihm  sofort;  im  Hellespont  stiessen 
Thrasybul  und  Theramenes  zu  ihm,  so  dass  jetzt  86  Schiffe 
vereinigt  waren.  Die  Bewegungen  wurden  sorgfältig  geheim 
gehalten,  und  es  gelang  in  der  That,  Mindaros  vollständig 
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za  äberraschen  and  seiner  Flotte,  die  auf  hoher  See  ma- 
növrirte,  den  Rückzugr  nach  der  Stadt  zu  verlegen.  Trotz 

tapferer  Gegenwehr  wurde  sie  von  der  feindlichen  Uebermacht 
völlig  überwältigt.  Mindaros  flüchtete  an.>  Land.  Aber  schon 
waren  auch  die  Athener  gelandet:  es  entspann  sich  ein  hef- 
tiger Landkampf  j  in  dem  Mindaros  fiel.  Die  Mannschafleo 
wurden  durch  Pharnabazos  grössteotheils  gerettet,  aber  die 
gesammte  Flotte  ward  die  Beute  der  Athener;  nur  die  Syra- 
kusaner  habm  ihre  Schiffe  selbst  verbrannt  (März  410).  Die 
unmittelbare  Folge  des  Sieges  war,  das  Eyzikos  von  den 
Feinden  fjeraumt  wurde  und  sich  aufs  neue  an  Atlien  ergab. 
Alkil  'iados  erhob  noch  einmal  eine  schwere  Conlribution,  trat 
aber  sonst  hier  wie  überall  möglichst  schonend  auf,  um  die 
Sympathien  der  Bevölkerung  wieder  für  Athen  zu  gewinnen. 

Ueber  Theramenes*  OperaUonen  Diod.  xni,  47.  49,  bestfttigt  duieh 
Zenophons  Andeutong  I,  1,  12  rioicXtl  8-r}pa{i^v^;  «litoat  vokmI  ioA  M«m-> 
tmla^.  Ueber  die  Schlaeht  bei  Kyiikos  bat  Ephoros  eine  viel  mnsfBhr* 
liebere  nnd  diesmal  viel  ansebautiehere  Sebilderang  gegeben  als  Zeno- 
pbon,  von  dem  er  im  Detail  mehrfach  abweicht;  eine  Entscheidung  ist 
natürlich  unmöglich.  Bei  Plutarch  sind  hier  wie  vorher  Xenophon  und 
Ephoros  in  einander  gearbeitet,  so  duss  seinem  Bericht  ein  selbstAndiger 
Werth  nicht  zukommt.  Das  Datum  der  Schlacht  ergibt  sich  mit  ziem- 
licher Sicherheil  aus  Xenophon  und  wird  durch  Diod,  XITI,  49  bestätigt, 
wonach  Miinlaros  y^^t,  toö  )^8i|i(uvo5  Xrjovto;,  also  Anfang  März,  gegen 
Sestos  vorgehl;  die  t;clilacht  hei  Kyzikoa  ist  kurz  nachher  erfolgt.  —  Da 
Thrasylos  im  Sommer  410  nach  lonien  geht  (§,  714A.),  fällL  der  Angriff 
des  Agis  Xen.  I.  1,  83  in  den  Winter  411/0;  mit  Recht  hat  Wilamowjtz, 
Arist.  II,  861  die  Notiz  bei  [Ly^.]  20,  28  über  die  xaTa^poji-rj  t&v  fo-^iZaty 
(die  eben  zu  Agis  gellücUlel  waren),  die  bis  an  die  Mauer  vordringen, 
auf  ihn  belogen.  ~  Befestigung  von  Thorikos  Xen.  I.  2,  1. 

712.  So  hatte  der  Versuch  der  Verbündeten,  Athen  das 
Gebiet  der  Meerengen  zu  entreissen,  mit  der  Vernichtung  ihrer 
ganzen,  mit  so  grosser  Mühe  aufgebrachten  Flotte  geendet; 
Astyochos*  vorsichtiges  Verhalten  im  Jahre  vorher,  das  Ver* 

meiden  jeder  Schh\cht,  bei  der  er  nicht  ein  zweifelloses 

Uebergc wicht  besass,  war  nachträglich  als  berechtigt  erwiesen. 
Alkibiade-  konnte  daran  ^rehen ,  die  hellespontische  Provinz 
wieder  zu  erobern.   Nachdem  er  dem  Heere  20  Tage  wohl- 
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verdienter  Ruhe  gegönnt  hatte,  ^in^  er  nach  Thrakien  hin- 
über. Perintbos  unterwarf  sieb,  Selymbria  zahlte  wenigst«» 
eine  Gontribution.  Byzanz  und  Gbtdkedon  trieben  feindlicb; 
aber  Alkibiades  besetzte  Ghrysopolis  (Skutari)  an  der  Mfin* 
dung  des  Bosporos  und  statlonirte  hier  SO  Schiffe  unter  The- 
ramenes  una  Luinaclios.  Dadurch  gewann  Athen  die  Ver- 
bind! ms:  mit  dem  Schwarzen  Meer  und  die  Einfuhr  des  pon- 
tischen  Getreides  zurück;  von  den  durchpassirenden  Schilfen 
erhob  die  attische  Besatzung  einen  Sundzoll  von  1<»  Procent 
der  Waaren.  —  Es  ist  begreiflieh,  dass  durch  die  Niederlagen 
in  Sparta  die  Friedenapartel  wieder  das  Uebergewicht  erhielt. 
Trotz  aller  Anstrengungen  schien  Athen  selbst  im  Bunde  mit 
Persien  nicht  zu  überwältigen.  König  Agis  klagte ,  dass  die 
Besatzung  von  Dekelea  nutzlos  sei,  so  lange  Athen  über- 
seeische? Getreide  in  Fülle  erhalte;  der  Versuch  aber,  ilim  die 
Verbindung  mit  den  Getreideländern  abzuschneiden  und  seine 
Seemacht  zu  breclien,  war  gescheitert.  Eine  spartanische  Ge- 
sandtschaft unter  Endios,  der  schon  im  J.  420  mit  Athen 
verhandelt  hatte  (§.  6S6),  dann  aber  als  Ephor  412  die 
Hauptstütze  des  Alkibiades  gewesen  war,  bot  Frieden  auf  den 
Status  quo  unter  Zurückziehung  der  spartanischen  Besatzung 
aus  Dekelea  und  der  athenischen  aus  Pylos  (und  Kythera) 
und  Austausch  der  Gefangenen.  Die  Gemässigten»  klar  er- 
kennend, da^.<>  uieiu  utcht  zu  erreichen  war,  waren  sehr  be- 
reit, darauf  einzugehen;  musste  man  doch  froh  sein,  dass 
Athen,  das  noch  vor  einem  halben  Jalire  von  Sparta  wieder- 
holt abgewiesen  war  und  rettungslos  verloren  schien,  jetzt 
einen  Frieden  erreichen  konnte,  der  ihm  immer  noch  den 
HaupttheO  seines  Reiches  liess.  Dass  seine  Kräfte  zur  Zeit  nicht 
ausreichten,  um  Euboea  und  die  verlorenen  Besitzungen  in  lonien 
wiederzuerobern ,  musste  jeder  Verständige  sich  sagen,  und 
ebenso,  dass  falls  der  Friede  nicht  von  Dauer  >oin  sollte, 
jedes  Jahr  der  Ruhe  unter  den  gegenwärtigen  Verliält  nisten 
ein  unschätzbarer  Gewinn  war.  Aber  die  Gemässigten  iiatten 
das  Hea  nicht  mehr  in  Händen.  Die  Erfolge  der  letzten 
Monate  hatten  den  Radicalen  wieder  Oberwasser  gegeben, 
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Theramenes,  der  vielleicht  mässigend  hätte  einwirken  können, 
stand  bei  der  Armee,  Alkibiades  dagegen,  der  nur  im  Kriege 
sein  Ziel  erreichen  konnte,  hat  zweifellos  seinen  Elnfluss  für 
die  Ablehnung  der  Anerbietungen  in  die  Wagschale  geworfen. 

Er  IiofTte  in  der  That,  ilass  es  ihm,  nachdem  Sparlas  Wider- 
standskraft zur  See  gebrochen  war,  gelingen  werde,  auch  Per- 
sien zum  Frieden  zu  zwingen ;  und  auf  ihn  und  die  unerhörten 
Leistungen,  die  er  vollführen  könne,  hofften  die  Massen.  Sie 
hatten,  wie  es  unentwegten  Radicalen  geziemt,  nichts  gelernt 
und  niehts  verges^n;  jetzt ,  wo  die  Aussicht  auf  neue  Siege 
winkte,  wo  die  Beute  und  die  wiedereingehenden  Steuern  der 
Bündner  die  Möglichkeit  gaben,  die  Versorgung  der  Menge 
auf  Staatskosten  wieder  einzuführen ,  war  ja  alles  gut ,  iiian 
musste  nur  ohne  buken  auf  dem  eingeschlagenen  Wege 
weiter  ^relien.  An  der  Spitze  der  Volkspartei  stand  der  Leier- 
fabrikant Kleophon,  der  ächte  Nachfolger  des  Kleon  und 
Hyperbolos.  Ob  das  Stimmrecht  dem  Namen  nach  noch  auf 
die  »Fünftausend«  bescbrftnkt  oder  bereits  wieder  allen  Bör- 
gem  zugebilligt  war,  wissen  wir  nicht.  Jedenfalls  hat  Kleo- 
phon durchgesetzt,  dass  die  spartanischen  Anerbielungen  ab- 
gewiesen wurden. 

Friedensverhandlungen  (hei  Xenophon  nliHrgangen,  der  statt  dessen 
die  Verlesung^  der  abgefangenen  spnrlanisrhtMi  Depesche  über  die  Schlacht 
bei  Kyzikoä  niiltlieilt.  die  er  gewiss  selbst  mit  angehört  hat):  Diod.  XIll, 
52  f.  Philoch.  fr.  117.  11^  bei  schol.  Eurip.  Orest.  371.  772,  der  zugleich 
als  Datum  das  Archontal  des  Theopompos  bietet;  also  üelen  sie  voi 
d%n  13.  Juli  410.  Ferner  Nepos  Ale,  5,  5.  Justin  V,  4-  Aristid.  panath. 
p.  265  DiNooni.  Die  Verlheidigung  des  Kleophon  bei  Grote  ist  äusserst 
charakteristisch  fOr  eine  GeschtchtsaufTassung,  die  in  dem  Parlamanta* 
riflmua  mit  all  seinen  Gebrechen  den  allein  berechtigten  llassstab  für 
histociwbe  Vorgänge  sieht.  Oase  der  Satt:  a  mere  Opposition  Speaker 
like  Kleophon  .  .  .  did  not  look  so  far  Forward  into  the  ftiUire,  das 
schlimmste  sittliche  Verdammungsartheil  dber  den  Hann  auaspriebt,  der 
in  einer  Frage,  Ton  der  die  Exiitens  seines  Staats  abbingt,  das  ent- 
scheidende Wort  SU  sprechen  wagt,  ahnt  Gnon  als  lebter  Pariamen* 
tarier  nicht. 

713.  Für  die  inneren  Veriiältnisse  Athens  war  die  nflchste 

Folge,  dass  jetzt  die  alte  Verfassung  in  vollem  Umfang  her- 
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gestellt  wurde«  Die  besitzlose  MeDge  erhielt  das  Stimmrecht 
and  den  Zatritt  za  Aemtem  und  Gericht  zurück ,  und  trotz 
aller  ein  halbes  Jahr  zuvor  geschworenen  Eide  wurden  die 

Difiten  wieder  eingeführt.  Die  damals  eingesetzte  Gesetz- 
gebung'scommission  wurde  durch  eine  neue  ersetzt  und  das 
demokratische  Verfa^äungsrecht  im  Aiiscbiuss  an  die  älttreii 
Formulirungen  neu  codificirt.  Um  der  Unsicherheit  auf  recht- 
lichem Gebiet  ein  Ende  zu  machen,  sollten  alle  geltenden  Be- 
stimmungen des  ftffentlicheo,  privatai  und  sacralen  Rechts 
gesammelt  und  auf^zeichnet  werden;  die  damit  betrauten 
Bureaubeamten  Tersehleppten  den  AbscUuss  freilich  Ton  Jahr 
m  Jahr  und  wussten  aus  ihrer  Befugnlss,  die  Satzungen  auf- 
zutreiben und  zu  publiciren,  gar  manchen  illegitimen  (jewirni 
zu  ziehen.  Zu  Anfang  des  neuen  Jahrs,  mi  Juli  410,  wurde 
auf  Antrag  des  Demophantos  für  die  Zukunft  jeder  Versuch, 
die  Demokratie  umzustürzen,  und  jede  Annahme  eines  Amtes 
unter  einer  anderen  Regierung  für  ein  todeswürdiges  Ver- 
brechen und  der  Schuldige  für  vogelfrei  erklftrt.  Durch  feier- 
lichen Etdschwur  wurde  das  gesammte  Volk  und  jeder  ein- 
zelne Bürger  verpflichtet,  eintretenden  Falfs  mit  Wort  und 
That  nach  dieser  Bestimmung  zu  liundt  In :  alle  entgegen- 
stehenden Eide  aus  der  Zeit  der  Parteikämpfe  wurden  auf- 
gehoben. Die  Folj^e  war,  dass  jetzt  auch  gegen  die  Ahisse 
der  Vierhundert,  die  man  bisher  als  Anhänger  der  gemässigten 
Richtung  Terschont  hatte,  die  Anklagen  und  Verurtheilungen 
begannen,  wenn  nicht  zum  TodOj  so  doch  zu  schweren  Geld- 
strafen und  Verbannungen  oder  zum  Verlust  der  bürgerlichen 
Rechte  —  untei;  anderen  ist  auch  Kritias  verbannt  worden. 
Wer  von  den  Truppen  ihnen  bis  zuletzt  treu  geblieben  war, 
verlor  das  Recht,  in  den  Rath  geloost  zu  werden  und  in  der 
Volksversammlunfr  aufzutreten.  Das  Gewerbe  dei  Sykophanten 
blühte  wieder  aut  wie  zuvor,  und  der  Vorwurf,  zu  deu  Vierhun- 
dert gehört  zu  haben,  fehlt o  bald  kaum  in  einem  Process  mehr. 
Die  Zustände  der  Zeit  Kieons  kehrten  wieder;  Jahre  lang  be- 
hauptete KJeophon  die  leitende  Stellung  in  Athen,  und  wurde 
daher  auch  von  der  Komödie  —  so  von  Plato  In  einem 
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eigenen  Stück  im  J.  405  —  ebenso  energisch  und  ebenso 
erfolglos  bekfimpft  wie  ehemals  seine  Vorgänger.  Auch  an  ihn 
schloss  sich  ein  Schwann  von  Anhängern  und  Concurrenten, 
Archedemos,  Kallikrates  u,  a.  Fe<?ten  Halt  gewann  Kleophon 
vor  allem  durch  seine  flnanzielien  Neuerungen.  Der  Noth- 
stand  in  Athen  wuchs  seit  der  Belagerung  von  Dekelea  und 
nun  vollends  seit  dem  Ausbruch  des  Seekriegs  und  dem  Ver- 
last eines  grossen  Theils  der  unterthfinigen  Gebiete  Ton  Jahr 
zu  Jahr,  ja  Yon  Monat  zu  Monat.  Der  Unterschied  der  solo- 
nischen  Classen,  der  Zeugiten  und  des  Proletariats  der  Theten, 
der  bisher  auch  von  der  radicalen  Demokratie  nocli  immer 
aufrecht  erhalten  war,  schwand  vor  der  nivellirenden  ^hicht 
des  Jahre  langen  Verzweiflungskampfes  immer  mehr  dahin. 
Zahlreiche  ehemals  wohlhabende  Familien  waren  durch  den 
Verlust  ihres  Grundbesitzes  in  Attiica  und  in  den  abgefoUenen 
Gebieten,  namentlich  auf  Euboea,  Tollständig  verarmt  und 
hatten  nichts  mehr  zu  leben,  und  die  arbeitenden  Giassen 
verloren  ihre  Erwerbsthätigkeit  durch  den  Stillstand  von 
Handel  und  Industrie.  Alle  xMäniier  in  wehrfähigem  Alter 
standen  jetzt  dauernd  in  Wafl'en  oder  dienten  auf  der  Flotte 
und  konnten  von  ihrem  Solde  leben,  wenn  auch  der  Staat 
ihn  nur  unregelmässig  zahlte  und  der  Feldarmee  meist  über- 
lassen musste,  ihre  Bedürfnisse  durch  Requisitionen  in  Feindes- 
land und  Ck>ntributioneii  von  den  Bflndnem  zu  decken.  Den 
Beamten  und  Richtern,  die  während  ihrer  Functionen  vom 
Krie<(sdiensle  befreit  waren,  hat  die  restaurirte  Demokratie  die 
Diäten  zurückgegeben.  Al)er  die  übrige  Bevölkerung,  die  in 
die  Hauptstadt  zusammengedrängt  war,  hatte  nichts  mehr  zu 
leben  und  niusste  verkommen,  wenn  der  Staat  nicht  half. 
Da  hat  Kleophon  die  Diobelie  eingeführt,  eine  Ugiicbe  Ver- 
theilung  von  2  Obolen  (30  Pf.)  unter  die  Bürgerschaft,  d.  h. 
wohl  zweifellos  nur  unter  denjenigen  Theil,  der  nicht  ander- 
weitig vom  Staat  Geld  bezog.  Für  sie  wurde  verwerthet, 
was  immer  von  Geldern  überschüssig  war:  eine  Gonimission, 
an  dwvn  Spille  einer  der  einflussreichen  Demagogen  stand  — 
so  im  J.  407/0  Archedemos  — ,  leitete  die  Vertberlung.  Spater, 
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doch  wohl  erst  nach  der  Arginusenschlacht ,  oder  vielleicht 
erst  in  der  steigenden  Nothlage  nach  Aegospotamoi ,  hat 
KaHikrates  den  Satz  auf  3  Obolen  erhöht.  So  sehr  die  Be- 
sitzenden und  später  die  Theoretiker  darüber  schmähten,  es  war 
eine  Hassregel,  die  im  Belagerungszustand  unvermeidlich  und 
durchaus  gerechtfertigt  war.  Nicht  in  der  inneren  Politik, 
sondern  in  der  äusseren  lio^'t  Kleophons  Schuld.  Freilich  war 
für  ihn  wie  für  seine  Vorgänger  beides  untrennbar  verbunden. 
Indem  er,  aus  welchen  Miltein  immer,  den  athenischen  Bürger 
vor  dem  Hungertode  schützte,  stärkte  er  nicht  nur  seine  eigene 
Stellung,  sondern  auch  den  Wunsch  der  Masse,  einen  der- 
artigen Zustand  zu  erhalten;  ein  FHede,  wie  er  jetzt  noch  er- 
reichbar war,  musste  beidem,  der  Herrschaft  der  Demagogen 
und  der  Ernährung  der  Bevölkerung  auf  Kosten  des  Staats 
und  der  UutertluiiH  ii ,  sofort  ein  Ende  machen.  —  Eine  Er- 
gänzung der  Diobeiie  bildete  die  Wiederaufnahme  der  Staats- 
bauten, speciell  des  Tempels  der  Athena  Polias  (des  Erech- 
theuins)  auf  der  Burg,  den  man  im  Sommer  409  auf  Antrag 
des  Epigenes  fortzuführen  begann.  Was  ehemals  die  Mani- 
festation der  Macht  und  des  Reichthums  des  Staats  gewesen 
war,  wurde  jetzt  ein  Mittel  der  Versorgung  in  der  höchsten 
Noth.  Wie  die  Bruchstücke  der  erhaltenen  Rechnungen  zeigen, 
kam  die  Massregel  vor  allem  den  Handwerkern  und  Künst- 
lern aus  dem  Metoekenstande  und  ihren  freien  und  unfreien 
Arbeitern  zu  Gute, 

Paepbiflma  des  Demophantos  (Ayiil.  ooytxp^4'^to  —  von  Andokides 
1*  95  uabedenklich  als  116X(uvo{  v6|iO(;  bezeichnet):  Andoc.  1,  96  ff.;  vgl. 
Ljc  c.  Leoer.  124—127  [falsch  datirt].  Demosiii.  20,  159.  [Tvu)fi]7)  x«üv 
so^TP^f^^^  öber  finanzielle  Maawegelr.  (leider  ganz  verstflnmieil),  gleich- 
falls aus  dem  J.  des  Glaukippos  410/09  CIA.  I,  58.  Bruchstucke  der 
grundleg-enden  Verfassungsbestimmungen  über  die  Competenzen  von  Rath 
und  Volk  CIA.  I,  57.  Folgt  aus  ZI.  37  avto  toB  ^hoo  toü  'AO-rjvauov 
«Xy|^üovto^  H*»]  «tvat  tiäva-ov  ,  .  .  und  h.  ZI.  4:  Ävsü  tou  b-q^ioo  zob  'Af^-^;  - 
valcuv  t:Xy|^6«3vto?  |j.*rj  elvat  0-a>dv  ltii,^>a),slv  'AO-f]v««t(uv  ^r^hi  ^v(,  das.s  die 
Strafgevvall  des  Raths  damals  aufgelioben  ist  und  die  Anekdote  von  dem 
Verbrecher  Lysimachos  6  aiiö  toü  toitivoo  Arist.  pol.  Atb.  45  in  diese 
Zeit  gehört?  Denn  der  Halb  ist  doch,  wenn  er  eine  Strafe  verhäng!, 
nicht  Vertreter  des  St^^ao?  nXT,^6u)v  wie  die  Gerichte,  sondern  bandelt  als 
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Magistrat  wi«  ehemals  die  Archonten  und  der  Areopa^;  gegen  seinen 
Spruch  wirU  jetzt,  wie  Aristoteles  angibt  (v^l.  auch  41,  2  fin.),  Provoca- 
tion  an  die  Gerichte  lulässig,  wie  in  iioni.  Oh  Harpokrations  Angabe 
*Ait6Xv};t;'  i'c  T&y  /  wrc^pafitav  (die  Zahl  iti  anaieber),  8v  QXdxiav  tm- 
iv  Softscftt«  (tr,  141)  sich  auf  diese  Zeit  [Giukrt]  oder  auf  die 
vor  EiuBetittog  der  Vierhundert  [Cobbt]  besieht,  ist  nicht  su  entscheiden; 
Apolexis  war  einer  der  Anitliger  Antiphons  ($.  707  A.).  In  diese  Zeit 
gehört  auch  die  Aufiieichnung  des  Psephismas  des  Katlias  ($«  584)  Ober 
die  Functionen  der  ta|iSat  CIA.  I»  82,  s.  Potseb.  U,  116$  ferner  offenbar 
das  Psephisma  des  Kannonos  (§.  729).  Die  Kolakreten  hleiben  abge* 
SchafTt  (§.  702  A.),  ebenso  wird  das  Amtsjalir  des  Rathes  jetzt  mit  dem 
börgerlicheii  (Archonten-)  Jahr  gleichgesetzt:  Br.  Keil.  Hermes  29,  68  ff. 
Neue  Sitzordnung  des  Kaths.  nach  dem  Leos,  unter  4iiaukippos  ein^'e- 
föhrt:  Philofhoro«  fr.  119.  vgl.  Br.  Kkil,  Hermes  29,  68  A.  5  [dar  aber 
über  Philoch.  fr.  791»  falsch  urtheilt].  Die  Annahme  0.  MOller's,  Unters, 
zur  Gesch.  des  all.  Bürperreclits.  Fl.  Jahrb.,  25.  Suppl.-Rd.  786  fT.,  in  der 
Zeit  von  411  — <?(•)  da«  }i  rikieische  Gesetz  Ober  die  viS^t  aufgehoben 
gewesen  imd  ubeiaitb  den  Ufigern  das  Eingehen  einer  zweiten  Ehe  ge- 
stattet (so  erklärt  er  die  viel  unibU ilU-ne  Angabe  der  Peripaletiker  über 
die  Doppelehe  des  Sokrates  Athen.  XIII.  556a  =:  Plut.  Arist  27.  Diog.  L. 
II,  26  und  des  Euripides  Gell.  XV,  20).  scheint  mir  wenig  wahfseheinlicb. 
Blan  hat  es  nur  damals  mit  der  Befolgung  des  Geseties  nicht  mehr  ge- 
nau genommen.  —  ^tvaYpaf'r^t  vtv  v6|mdv:  CIA.  I,  61.  DS.  52  (Aufieich« 
nung  der  Blutgesette  Drakons,  409/B  Chr.).  Weiteres  in  der  80.  Rede 
des  Ljsias  gegen  Nikomachides  oder  Nikomachoe  (wahrsch.  »  Arist  ran. 
1506).  Im  allgemeinen  vgl.  J.  DnoTsia,  de  Demophanti,  Patrodid»,  Tita* 
meni  populiscitis,  1878.  Gilbert,  Beitilige,  GaimiR,  Verfassungs-  und 
Gesetzesrevision  in  Athen.  Halle  1894.  —  Prqcesse  gegen  die  Vierhnndert 
und  ihre  Anhänger  [auch  der  zweite  Process  des  Polystratos,  §.  707A.. 
aus  dem  die  erhaltene  Rede  stammt,  gehört  in  diese  Zeit]:  Lys.  25,  25  f., 
vgl.  20,  15.  19.  30.  7  f.  Aristoph.  ran.  687  fT.  Nach  dem  Psephisma  des 
Patruklides  (Andoc.  1,  78)  sollen  aus  der  Liste  der  S-ctji.o'.  getilgt  werden 
xal  8oa  ovoixata  xu>v  Tetpaxootwv  tivi?  tYft'fparctat,  r^  aXXo  ti  Ksfti  ttüv 
ev  tTß  oKiYap/iqt  Kpa^^d-ivruiv  l-sf!  «oo  fifpa^iiivov.  Vgl.  dazu  Andokide« 
selbst  §.  75  und  Lys.  13,  74:  die  30  und  ihre  ^io'jXy;,  oi  Y^oav  az.'r^<e; 
Tojv  Tttpaxo'jiojv  Twv  tpuYÖvxwv.  Hierher  gehört  wohl  auch  Leodamas 
Arist.  rhet.  II,  2.J.  —  Kleophon  gegen  Kritias:  Arist.  rhet.  I,  15.  — 
Das  Wesen  der  Di  ob  eile  hat,  wie"  Wilamowitz  ,  Arist.  II.  112  mit- 
theilt, J.  Christ  schon  früher  richtig  erkannt;  jetzt  bebt  Arist.  pol.  Alb- 
28.  8  jeden  Zweifel,  vgl.  Wilaiiowitz  1.  c  (BtL0QB*s  Versuch,  seine  alte 
Ansieht  zu  vertheidigen,  Gr.  Gesch.  II,  77,  scheint  mir  miaslungen). 
Zahlungen  fOr  dieselbe  CIA.  I,  188  (410/09)  und  189  (407/6).  Die  hier 
aus  dem  Schatz  der  Athena  Polias  und  Nike  beigesteuerlen  Summen  smd 
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nalQrlieh  nicht  der  gaiue  dMt  verwandte  Betrag;  sondern  wm  immer 
nominell  in  den  Schals  einkam»  wurde  aofort,  wie  alle  anderen  Ein* 
nahmen,  fQr  die  Zwecke  des  Staats  ausgegeben.  Die  Ausgaben  für  die' 
Diobelie  sind  also  viel  grosser  gewesen.  )t«iißtX(«'  ftßtXol  Uo^  eS«  ^ 
(io«  TMiy  4||alpav  tfuofo^pM.  BiXKBR»  aneed.  257.  EU  magn.,  s.  Wil4- 
Nowrrz  I.  c  Vgl.  ^stopb.  ran.  140  t  Kleophon  ^fdspKät«  wp.^  XFI" 
pAu»v  c&v  )4|{U)v  Äesehin.  2,  76.  Archedemos  6  to5  S^jioo  titi  (406) 
icposorfjiuiic  iv  *Adi$vai(  xal  x-r^c  ^loßtXCac  tTCt|xtX6}i«voc  Xen.  Hell.  I,  1,  2. 
[Archedemos,  icAvo  jxiv  txavö?  E'.:;e!v  tt  w\  r^^^'A^ni,  icsvtj?  wurde  von 
Sokrates*  Freund  Kriton  zum  Schutz  gegen  die  Sykophanten  engagirt  und 
gelangte  dadurch  zu  Wohlstand  und  Einfluss:  Xen.  mem.  II,  9.  Alki- 
biades'  Sohn  als  Knabe  rcap*  'Apyt^rjio»  tm  'ftAiutr^,  ohx  oX-lya  tJiv  6(a«- 
tlputv  6f"5p*r)iilv<i»  Lys.  14,  25.  Leitende  Stellung;  im  J.  405:  Anstoph. 
ran.  416  fT.  ~-i'66 ,  nn\  den»  üblichen,  schon  von  Eupülis  in  den  Hapten 
fr.  71  vorgebrachten  Vorwurf  fremder  Aii.slaiuimjng.]  Kallikratejs  ist  nur 
aus  Arislot.  pol.  Atb.  28,  3  bukamit;  ob  die  Sprichwörter  ?>ßoXiv  Yj5p« 
üapv&r.i;  (cod.  Bodl.  753)  und  6-sp  xa  KaXuxpaiou^  (Zenob.  VI,  29)  mit 
Recht  auf  ihn  bezogen  werden ,  ist  natQrlich  nicht  zu  entscheiden.  — 
Fortselsang  des  Bans  des  Ereebtbeimis:  Bruehstfieke  der  Psepbismen 
CIA.  I,  60  vgl.  68.  S22  ZI.  4  ft,  Baurechnongen  CIA.  I,  821—824.  Snppl. 
p.  75.  148  IT.  —  Die  Zustände  der  Zeit  schildert  Xen.  symp.  4,  80  f. 
drastisch  aus  eigener  Ansdiauung  durch  den  Hund  des  Channides  (der 
Anachronismus  kflmmert  ihn  so  wenig  wie  Plato):  vOv  htMi  t&v  6ictp- 
opitty  oripeiiAi  wX  xä  fffota  oft  iMip«e5|Ma  vcA      ix  tI^c  oUia«  idicpcmH, 

pA¥  iuidt68«>  ^^<fa}jivo(;  (ohne  Furcht  vor  Dieben),  niotoi;  Zi 
TcoXtt  '{tfinffm,  obxixt  hl  ^itscXoü^at  (von  den  Sykophanten)  äXX' 
&fC9iXiL  tt).Xo'.^,  u)C  Rtodipq)  tc  iitoxi  pioc  xal  ^Tco^-rjpiecv  xal  iinft*ir}|uCy  • . . 
%'x\  TOte  pLiv  Ifto  ^opov  änl-f epov  Tij)  S-fj^iü),  vöv  3i  -^j  tzÜ,'.:;  ^Ipoo^a  tpltpti  |A6. 
Dns  hM?;^  lit  Bich  nicht  nur  auf  die  Diobelie,  sondern  ebenso  auf  die  Sold« 
Zahlung  für  den  Kriegsdienst  u.  ft. 

714.  Durch  die  politischen  und  mihtärischen  Erfolge  des 
Alkibiades  war  die  Offensive  gegen  Athen  zur  Zeit  zusammen- 
gebrochen. Die  Goalirten  mossten  sich  beschränken  za  retten, 
was  noch  nicht  Ter loren  war.  Agis  wies  immer  aufs  neue  mit 
Nachdruck  darauf  hin,  dass  Athen  von  Dekelea  aus  nicht  beizu- 
kommen sei,  so  lange  es  unbegrenzte  Zuführ  zur  See  erhalte; 
er  setzte  durch,  da'^s  Kloarclios  aufs  neue  von  Me^ara  aus  mit 
15  Truppenschiffen  nacii  dem  Bosporn?  [geschickt  wurde.  Drei 
von  ihnen  wurden  von  den  Athenern  im  Hellespont  abge- 
fangen, mit  den  übrigen  setzte  er  sich  abermals  in  Byzanz 
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fest  und  organisirte  hier  mit  Energie  und  hartem  Druck  auf 
die  Gegner  den  Widerstand.  Tnzwisclien  hatte  Pharriabazos 
die  Trümmer  der  Armee  des  Mindaros  einstweilen  in  seine 
Dienste  genommen  und  zur  Declcmig  der  Kästen  verwendet; 
Kalchedon  setzte  er  nach  Kräften  in  Vertheidigfungsziistand. 
Zugleich  gab  er  den  Feldherm  und  Trierarchen  Geld  und 
Bauholz,  um  in  Äntandros,  am  Fuss  des  Ida,  das  jetzt  unter 
seinem  Schutze  stand  (§.  710),  eine  neue  Flotte  zu  bauen. 
Vor  allem  die  Svrakusaner  gnngen  mit  Eifer  ans  Werk:  in 
etwa  2  Monaten  hatten  sie  ihre  20  Schiffe  wieder  ersetzt, 
ebenso  die  Selinuntier  ihre  beiden.  Auch  hatten  sie  eine  Ver- 
stäriLung  yon  5  Schiffen  aus  der  Heimath  erhalten.  Bald 
darauf,  noch  während  sie  in  Äntandros  standen,  traf  indessen 
ein  Decret  ein,  welches  Hermolcrates  und  seine  Gollegen  ai>- 
setzte  und  verbannte;  inzwischen  war  in  der  Ileimath  die 
radicale  Partei  ans  Regiment  irekommen  (§.  766).  lonien 
dagegen  blieb  fast  völlig  sich  >tlh^i  überlassen.  Tissaphernes 
war  so  lau  wie  nur  je;  und  der  neue  spartanische  Admiral 
Pasippidas  hatte  einstweilen  genug  zu  thun,  um  von  den 
Verbündeten  allmählich  wieder  eine  Flotte  zusammenzubringen. 
—  Die  spartanische  Regierung  hatte  indessen  erkannt,  dass 
auf  dem  bisherigen  Wege  nicht  weiter  zu  kommen  war; 
Astyochos  halte  ihr  nacli  seiiiLr  Rückkehr  über  die  ünzuver- 
lässigkeit  des  Tissaphernes  vollends  die  Augen  geöffnet  und 
Hermokrates  hatte  ihn  dabei  unterstützt.  Statt  noch  weiter 
mit  den  Satrapen  zu  verhandein,  beschloss  man*  sich  an  die 
entscheidende  Instanz  zu  wenden;  schon  war  eine  Gesandtschaft 
unter  Boiotios  nach  Susa  unterwegs,  um  den  Grosskftnig  für 
eine  energische  Kriegführung  im  Bunde  mit  Sparta  zu  gewinnen. 

Nach  Xen.  I,  3,  13  scheint  es.  als  ol»  Kyzikos  im  J.  409  wieder 
dem  Pharnabaios  {gehört  habe.  Doch  wäre  es  aiiffalleud,  wenn  sein 
Verlast  nirgends  erwähnt  wfire  (vgl.  Diod.  XIII,  68,  1).  Hermokrates: 
Thuk.  VIll,  85.  Xen.  I.  1,  27  ff.  —  Die  Chronologie  dieser  Jahre  ist 
bekanntlich  sehr  umstritten.  Anerkannt  und  evident  ist,  dass  die  Da- 
tirungen  nach  Olympiaden,  Ephoren  and  Areboaten  bei  Xen.  Hdl.  I, 
2,  1.  3,  1.  6,  1.  II,  1«  10.  3,  1  interpoliri  sind;  denn  die  beiden  enten 
von  Ihnen  (Tbrasylos*  Feldzug  408/7;  Einnahme  von  Kalebedon  und  By- 
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zanz  407/6)  sind  notorisch  falsch.  Im  übrigen  aber  stehen  sich  zwei 
Ansichten  gegenüber:  die  einen,  so  zuerst  Dodwell  1702,  Gkoik,  L.  MCllkr 
und  von  Neueren  namentlich  Bkloch,  Philo).  1884,  Gr.  Gesch.  II,  79  neh- 
men an,  dass  Xen.  Helf.  I,  1  das  ganse  Jabr  410  aosfaile^  aetalen  Tfan- 
sylos*  Zug  nach  lonien  409,  Atkibiades*  Rückkehr  407»  die  Seblacbi  bei 
NotioD  und  die  Aiiginiisenechlacbt  406.  Dabei  ist  die  Yoraofleetzang, 
daas  auch  die  Beieichnungea  eines  Jahreswecbaels  in  Xenophoaa  Teit 
xal  6  lyiaot6c  fki((w  . . .  3^  lictovtt  fttt  I,  1,  87  f.  2,  19  f.  5,  21  f. 
II,  2,  24  f.  interpolirt  sind;  denn  eine  dieser  Angaben  (5|  21  f.)  steht 
zwischen  der  Schlacht  bei  Notion  und  der  bei  den  Arginusen,  Die 
anderen,  Haacke,  Brutikbach,  ÜNasa  und  neuerdings  Boerner,  de  rebus 
a  Graecis  inde  ab  anno  410  gestis ,  diss.  Göltingen  1894  und  Busolt, 
stimmen,  auch  wenn  sie  diese  Angaben  für  interpolirt  hallen,  doch  , 
sachlich  mit  ihnen  üherein ;  sie  setzen  Thrasylos'  Feldzug  410.  Alki- 
biades'  Rfirkk^^lir  408,  Nolion  407,  die  Arginusenschlacht  406.  Die 
ersteren  können  sich  darauf  berufen,  dass  Dionys  von  Halikarnass  de 
Lys.  21  Thrasylos'  Aufbruch  unter  Glaukippos  410/9  setzt,  das  wäre, 
da  er  jedenfalls  im  Frühjahr  amzo^,  409  v.  Chr.  Indessen  bleibt 
bei  jeder  isolirten  Datierung  nach  Arclionten  ein  Zweiiel  möglich; 
Dionys*  Quelle  kann  Thrasylos'  Feldzug  sehr  wohl  unter  Glaukippos  er> 
sftfalt  haben,  audi  wenn  er  sehon  unter  seinem  Vorgänger  begann.  Mir 
ist  nicht' sweifelhaft,  dass  allein  die  sweite  Ansieht  zulässig  ist.  Die  Er* 
eignisse  von  der  Sebiacht  bei  Notion  bis  su  der  bei  den  Arigmusen  in 
ein  Sommerhalbjahr  susammeniudrftngen  scheint  unmöglich;  und  umge- 
kehrt khiüt  nach  der  ersten  Ansicht  in  den  Berichten  Ober  Alkibiades 
alsdann  xwischen  dem  Hoch*  oder  Spfttsommer  410  (Xen.  HdL  I,  1,  22) 
und  dem  Anfang  des  Winters  409  (ib.  I,  2.  15)  eine  vollständig  inbalta- 
leere  Lflcke;  die  Armee  am  Hellespont  ist  an  der  zweiten  Stelle  grade 
ebenso  weit,  wie  irie  an  der  ersten  gekommen  war.  —  Dazu  kommt,  dass 
es  seltsam  wäre,  wenn  Xenophon  gar  keine  chronologischen  Notizen  gäbe, 
zumal  in  einer  Fortsetzung  des  Thukydides;  und  eine  Anzahl  derartiger 
Angaben  (ip^ofiivou  toö  0-8po'>^  f.  2,  1.  xal  /st;  ';;  e-y^si  2.  14  vgl,  16; 
ferner  3,  1.  4.  1.  II.  1,  1)  sind  ül  n»^  fiusserste  (towaltsamkeit  nicht  zu 
entfernen.  Unbezeichnet  ist  in  unserem  Text  nur  der  Jahreswechsel 
zwischen  der  Rückkehr  des  Alkibiades  und  der  Schlacht  hei  Notion; 
dieser  aber  ist  durch  die  übrigen  von  Xenophon  g^Rt-henen  Daten  so 
deutlich  indicirt,  dass  über  ihn  kein  Zweifel  besieht.  Ausschlaggebend 
ist  hier  Busolt's  Nachweis  Hermes  XXXIII,  ti(il ,  dass  die  Interpolation 
der  Olympiaden*  und  Arcliontendaten  die  oben  autgezahlten  chronologi- 
schen Angaben  «al  6  iwewxi;  IXif^tv  eet.  voraussettt,  diese  also  dem 
lebten  Text  angehören.  Xenophon  hat  in  der  That  die  Absiebt  gehabt, 
das  Jabrschema  des  Thukydides  mit  seinen  scharfen  Einschnitten  fest- 
Inhalten;  aber  streng  hat  er  es  weder  durchführen  kOnnen  noch  wollen, 
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mehrfach  prcift  er  vorwärts  und  nlckwarts  daröher  hiaaus.  Am  stärksten 
ist  Ahweicliunp  im  ersten  Capitel.  Hier  erzählt  er  zunächst  die 
YoryungL  des  Winters  411  0  l)is  zur  Schlacht  }>ei  Kyzikop,  schliesst  aber 
sofort  die  weiteren  Operationen  zunächst  der  attischen  Flotte  bis  liet  in 
den  Sommer  (I,  1,  19 — 22),  dann,  nach  der  aufgefangenen  Depesche  des 
ViDdaros  (1,  23),  die  der  Ptloponoener  and  des  Phanuibatoe  an  (1,  24 
bis  81)»  wobei  er  mit  dem  Bintreffen  der  neuen  Feldberrn  in  Milet  1,  29. 
$1  bis  aber  2,  8  ff,  hinaus  Torgreifl.  Die  Enftblung  Aber  Tbrasylos  in 
Athen  1,  88  ff.  (anschliesiend  an  seine  RflelEltehr  SpAtherbsl  411  c  1,  8) 
und  Agis*  Operationen  greift  dann  wiedsr  in  den  Winter  4U/9  sarOei[. 
Daran  schliesst  passend  unmittelbar  ital  6  ivt«ot&c  IXijxtv  1,  87,  und 
weiter  tip  SXk^  Im  *Ad^va:oi  }i£v  Boptxov  (tsix^oq^'^  >  BpdooXoc  eet 
*  2,  1.  Anfang  Somruer":  410*  Vor  Thrasylos*  und  Agis*  Unternehmungen 
im  Winter,  die  mit  ictpl  tou^ouc  xobq  yp6vo»(  angeknüpft  werden,  steht 
aljer  noch  1,  32  eine  Notiz  über  dip  Vorginge  auf  Thasos,  den  Nau- 
archen  Pasippi  las.  seine  Verurlheilung  und  seinen  Xachfol;.'er  Krate- 
sippidas.  Dass  ei  sehr  weit  vorgreift,  ist  all^'einein  anerkannt;  denn 
Pasippidas  !?l?«t  am  Hellespont  im  Sommer  409  [408  nach  Bfloch],  als 
er  als  Gesandtt.r  nacli  Su^a  geht  (3.  13*,  vrj??  «ppoypt^«;  zurück  3,  17: 
seine  Verhannunj:  luuss  also  noch  spater  fallen.  Kralesjppidas  aber  bleibt 
Nauarch  bis  in  den  Sommer  408  (407  nach  Bkloch)  5,  1.  und  hat  die 
Flotte  auf  Chios  ribeniunmien  (1,  32),  lanj^e  nach  Tbrasylos'  Feldzuj?, 
im  Sommer  40U  (408  Bcloch),  vgl.  Diod.  XIII,  65.  Die  Notisen  sind  also 
chronologisch  mit  Recht  an  das  Eintreffen  der  neuen  syrairasanisehen 
Feldberrn  in  Milet  im  Sommer  409  ($.  716  A.)  angescliUwen,  durch  «af& 
tfty  «oupöv  toStoy,  flQbren  al>er  die  Ereignisse  in  recht  unpraktischer  An- 
ordnung noch  weiter  hinab  als  das  Torhergehende»  mehr  als  dn  volles 
Jahr  Ober  das  folgende  hinaus.  Die  Gliederung  von  Xen.  I,  1  ist  also: 
1)  Winterfeldsug  411/9  nebst  den  Operationen  der  attischen  Flotte  im  Som- 
mer 410:  li  1—22.  2)  Depesche  des  Mindaros:  1,  23.  3)  Pharnabazos, 
die  Spartaner  und  Syrakusaner  nach  der  Schlacht  bei  Kyzikos  bis  ins 
J.  409  hinein  1,  24—32.  4)  Tbrasylos  und  Agis  wfthrend  des  Winters 
411/0  1,  33 — 37.  —  Weiteres  bei  den  einzelnen  Ereignissen.  [Die  an  den 
Jahreswechsel  angeschlossenen  Notizen  Ober  Siciüen  f,  1,  37.  5,  21.  H. 
2,  24.  3,  5  sind  interpoürt  und  f^eliüren  mit  den  falschen  Archontendaten 
zusammen,  vgl.  §.  769  A.;  dagegen  sind  die  sonstigen  isolirten  Notizen  I,  3, 
1.  6.  1.  II,  3,  4  sicher  acht,  vielleicht  auch  die  über  den  Abfall  der  Meder 
l.  2,  rJ ;  intiTpolirt  dageiien  ist  II,  1,  8.  0  mit  der  Namensfonn  Aa^^stato^. 
dif  aul  Klesias  weist:  Xenojdion  s-clireibt  immer  A'x;>j'o^.  Inlerpolirt  ist 
natürlich  auch  die  Ephorenliste  II,  3,  9  f.]  —  Mit  Recht  hat  Beloch  (Die 
Nauarchie  in  Sparta,  Rh.  Mus.  34,  und  in  s.  chronol.  Aufsatz  Philol.  43, 
261)  die  Folge  der  spartanischen  Nauarchen  feetiuslellen  und  fOr  die 
Chronologie  so  rerwerthen  versucht.  Ich  stimme  mit  Ihm  in  seinen  vier 


Digitized  by  Google 


Chronologie.   Athen  und  Euagoras.   Korkyra.  ^19 


Uauptthesen  überein:  IJ  die  Nauarchie  ist  ein  Jahrami  (ebenso  15oehxer, 
gegen  Juokich,  Kleinas.  Studien  107  ff.  und  Solari,  la  nauarchia  a  Sparta, 
Annali  della  Scuola  Normale  di  Pisa,  1897;  —  Stellen  wie  Thuk.  II,  80. 
Xen.  Hell.  I,  5.  1.  6,  1  u.  a.  sind  dafür  absolut  beweisend);  2)  es  gibt 
in  jedem  Jahr  nur  einoi  Nauarchen,  mit  einem  oder  mehreren  iictatoXtt^ 
die  seine  Stelle  vertreten  können;  8)  daa  regelmässige  Datum  det  Amts- 
antritte ist  der  Uoehiommer,  was  doreh  die  Daten  üher  Knemoe  (Thuk. 
U,  66),  Alkidas  (Thuk.  III,  16),  Astyoehos,  Hindaros  u.  a,  erwiesen  wird 
(so  BiLOGB,  PhiloL  43  gegen  seine  frühere  Ansieht,  die  Bonum  mit  Un* 
recht  wieder  aullgenommen  hat,  der  regelmftssige  Wechsel  falle  in  den 
Herbst);  4)  dagegen  kommt  es  vor»  dass  der  Vorgänger  l&nger,  bis  in 
den  Winter  hinein,  im  Amte  belassen  wird,  wenn  der  Nachfolger  durch 
Zuf&lle  oder  auch  absichtlich  surOckgebalten  ist.  Aber  die  Nauarcben- 
liste  spricht  nicht  für,  sondern  gegen  Biloch's  Chronologie;  denn  die 
Fol^e  der  Nauarcheii  ist:  Mintiaros  411/0.  Pasippidas  410'9.  Kratesip- 
pidas  409/8.  Lysandros  108/7.  Kallikratidas  407;6.  tritt  an  Anfang  406 
f  725).  Arakos ,  tritt  an  Anfang  405.  —  [Den  V^»r«ucli  von  Lenschau, 
Phitol.  Suppl.  Bd.  VIII,  1900,  die  Schlacht  vun  Ky/ikus  in  den  Nov.  410 
und  dann  weiter  Thrasylos'  Feldzug  409,  AIl.il':a  les'  Rückivekr  407  zu 
setzen,  halte  ich  für  völlig  misslungen.  Er  lauiriiet,  der  formellen  und 
sachlichen  Evidenz  zum  Trotz,  dass  die  von  Xenophon  berichteten  Er- 
eignisse unmittelbar  an  den  Schluss  des  Thukydides  anknüpfen.] 

715.  Athen  hat  die  Fortführung  des  Kriegs  gewollt;  jetzt 
war  es  seine  Aufgabe  zu  beweisen,  dass  es  die  Pause  voll  aus- 
zunutzen und  während  derselben  weitere  Erfolge  über  das  von 
Sparta  Gebotene  liinaus  zu  erzielen  im  Stande  sei.  Man  gab 
sich  der  Holtnung  hin,  jetzt,  wo  das  Glück  wieder  günstig 
wart  9^^^  i^^ue  Bundesgenossen  gewinnen  zu  können.  Die 
Bruchstücke  einer  Urkunde  zeigen,  dass  Eui^ras,  der  unter- 
nehmungslustige neue  König  von  Salamis  auf  Gypern  (§.  840  f.), 
Athen  durch  Getreidesendungen  unterstützte  und  man  weiteres 
von  ihm  im  Kampf  gegen  Tissaphernes  und  den  Grosskönig  er- 
wartete.  Wichtiger  war,  wenn  es  ^^olang,  die  alten  Alliirten 
am  Ionischen  Meer,  die  Athen  im  vorigen  Kriege  so  wesent- 
liche Dienste  geleistet  halten,  aus  der  Neutralität  zu  reissen, 
in  die  sie  seit  der  siciliscben  Katastrophe  zurückgetreten  waren. 
Im  J.  410  ging  Konon  von  Naupaktos  aus  nach  Korkyra,  wo 
wieder  einmal  ein  Kampf  der  Parteien  ausgebrochen  war. 
Seine  Messenier  überfielen  mit  dem  Demos  die  Aristokraten; 
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wer  nicht  erschlagen  wurde,  wurde  verbannt,  die  Sklaven 
befreit,  die  Fremden  zu  Bürgern  gemacht.  Aber  die  Zeiten 
hatten  sich  geändert,  das  Vertrauen  auf  Athens  Macht  war 
vorbei,  und  die  radicale  Umwälzung  konnte  auch  den  Ge- 
mässigten, die  zarückgehlieben  waren,  nicht  behagen.  Nach 
wenigen  Tagen  kehrten  die  Verjagten  zurQck,  der  Kampf  er^ 
neuerte  sich ;  schliesslich  aber  versöhnten  sich  die  Partelen  und 
wiesen  den  Athenern  die  Wege.  Von  da  an  ist  Korkyra  über 
30  Jahre  lang  allen  griechisclien  Händeln  fern  geblieben.  — 
Zu  Ende  des  Jalires  ging  auch  Pylo?;,  das  jetzt  nur  noch  von 
Messeniern  besetzt  gehalten  wurde,  au  Sparta  verloren.  Das 
Castell  wurde  zu  Lande  und  zur  See  eingeschlossen  und 
schliesslich  die  Besatzung  zur  Capitulation  gegen  freien  Ab- 
zug gezwungen.  Der  attische  Stratege  Anytos  war  durch 
Sturm  gehindert  worden,  Hfilfe  zu  bringen;  natürlich  wurde 
er  deslinli)  vor  Geridit  gestellt,  aber  wunderbarer  Weise  frei- 
gesproi  lien,  wie  es  lieisst,  in  Folge  umfassender  Bestechungen. 
Bald  darauf  gelang  es  den  Megarem,  mit  Hülfe  ihrer  Bundes- 
genossen den  Hafen  Nisaea  zu  erobern,  den  Athen  seit  424 
besetzt  hielt.  Damit  hatte  Athen  bis  auf  Naupaktos  alle  fest- 
ländischen Besitzungen  verloren.  —  Dagegen  erhoben  sich  um 
dieselbe  Zeit  alle  kleinen  Nachbarstämme  gegen  HeraUea 
Trachlnia  und  die  durch  Agis  im  Winter  413/2  för  Sparta 
im  Norden  gewonnene  Machtstellung.  Als  im  Kampfe  auch 
die  phthiotischen  Achaeer  zu  den  Feinden  übertraten,  w^ur- 
den  die  Herakleolen  vollständig  geschlagen;  sie  verloren 
an  700  Mann,  darunter  den  spartanischen  Harmosten  La- 
botas. 

Psephisma  für  Kuagoras:  CIA.  I,  tj4.  Der  Antragsteller  des  Zu- 
satzes b  ZI.  7  ist  gewiss  KXtof^tüv.  r)ie  Zeit  ergibt  sich  aus  der  Erw.lh- 
uuiig  des  Tia]oa(pptvf,i  b  ZI.  14.  ™  Koikyra :  DioJ.  XIII,  48;  Anspielunp 
bei  Thuk.  IV,  48.  —  Pylos  (Koryphasion)  und  Anytos:  Xen.  Hell.  I,  2. 
IS  (Wiater  410/9).  Diod.  XU,  64  (15  J.  nach  der  Eroberung);  vgl.  Arift 
pol.  Alfa.  27,  5.  Zahlung  "Ep^iuvi  upxovn  ic  IIöXov  in  der  5.  Piytanie^ 
ea.  Ende  Sept. 410:  CIA.  I,  188»  10*  —  Nisaea:  Diod.  XHI»  86.  -*  Waim 
Kytbera  wieder  spartanisch  geworden  ist,  wiesen  wir  nicht.  —  Heraklea: 
X«o.  I»  2,  18. 
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716.  Indessen  auf  diese  Dinge  kam  wenig  mehr  an;  die 
Entscheidung  lag  in  Aden.  Während  Alkibtades  und  seine 
GoDegen  Im  helleepontischen  Gebiet  und  an  der  tbrakischen 

Küste  operirten,  wurde  im  Frühjahr  410  von  Athen  aus 
Thrasylos  mit  1000  Ilopliten,  100  Reitern,  50  Trieren  zur 
Wiederuuierwcrfunp:  loniens  entsandt.  Von  den  Ruderern 
versah  er  50<)t)  mit  leichten  Rüstungen,  um  sie  als  Peltasten 
zu  verwerthen.  Anfangs  schien  alles  gut  zu  gehen.  Von 
Samos  aus  landete  Thrasylos  zuerst  bei  Pygela  (sudl,  von 
Ephesos)  und  üeferte  den  herbeigediten  Milesiem  ein  sieg^ 
reiehes  Gefecht,  dann  gewann  er  Kolophon  und  drang  Ton 
hier  aus  verheerend  in  Lydien  ^n  (Hai  410).  üadurdi  wurde 
Tissaphernes  aus  seiner  Passivität  aufgerüttelt;  als  Thrasylos 
Ephesos  angriff,  kam  er  ihm  mit  dem  Aufgebot  der  ganzen 
Lantlschaft  zu  Hülfe.  Die  Entscheiflurif^  aber  brachten  die 
Syrakusaner  und  Selinuniier,  die,  jetzt  wieder  im  Besitz  einer 
Flotte,  bei  Ephesos  landeten  und  die  attischen  Truppen  voll- 
ständig sehlugen  (Hochsommer  410).  Thrasylos  sah,  dass  er 
auf  dem  Festlande  gegen  die  feindliche  Uehermacht  nichts 
ausrichten  könne;  er  gab  das  ionische  Untemdmien  auf  und 
ging,  nachdem  er  bei  Lesbos  noch  vier  syrakusanische  Schiffe 
abgefangen  haiie,  nach  dem  HellespouL.  Vuii  dem  siegesstolzen 
Heere  der  ächten  Demokratie  Avurden  seine  Truppen  sehlecht 
aufgenommen ;  eine  Zeit  lang  wollten  sie  überhaupt  nicUt  rail 
ihnen  gemeinsam  operiren,  bis  sie  in  einem  siegreichen  Ge- 
fecht gegen  Phamabazos  bei  Abydos  ihre  Waffenehre  wieder 
hergestellt  hatten.  —  Sonst  wurde  während  des  Winters  410J09 
nicht  viel  ausgerichtet.  Die  Spartaner  waren  ausser  Stande, 
aus  dem  Erfolg  in  lonien,  bei  dem  sie  nicht  einmal  mitge- 
wirkt hatten,  irgend  welchen  Gewirm  zu  ziehen :  der  Nauarch 
Pasippidas  (§.  714)  war,  auch  als  er  eine  Anzahl  SciiilTe  zu- 
sammengebracht hatte,  durch  Tissaphernes  ebenso  gelähmt 
wie  früher  Astyoclios.  Er  lag  vermuthlich  unthätig  in  Milet 
und  zog  hier  auch  die  Syrakusaner  an  sich,  die  dann  wie  es 
scheint  bei  der  Eroberung  von  Pylos  mitwirkten*  Aber  zu 
Anfang  des  nächsten  Sommers  kam  aus  Sicilien  die  Schreckens- 
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kundc,  dass  die  blühende  Stadl  Selinus  von  den  Karthagern 
genommen  und  vernichtet  sei.  Die  Folge  war,  da^-  Syrakus 
seine  Flotte  abberief  (§.  771)  und  fortan  aus  dem  Kriege  aus- 
schied; die  Selinuntier,  die  ihre  Heimatb  verloren  hatten,  wurden 
von  Ephesos  als  Bärger  aufgenommen.  Die  in  Samos  staiio- 
nirten  attischen  Sdiiflfe  konnten  freilich  audi  nichts  unter- 
nehmen und  mudsten  froh  sein,  wenn  sie  die  bisel  und  den 
Rest  der  athenischen  Besitzungen  deckten.  In  den  abge- 
fallenen Gebieten  gährte  es  mehrfach:  so  kam  in  Ghios,  das 
längst  mit  Sparta  unzufrieden  war  (§.  690),  die  demokratische 
Partei  in  die  Höhe,  bis  Kratesippidas ,  der  im  Sommer  409 
den  Pasippidas  ablöste,  die  Verbannten  zuräcicfährte,  die 
Hauptgegner  verjagte,  und  die  Stadt  wieder  ganz  an  Sparta 
fesselte.  —  Grössere  Erfolge  hatten  die  Athener  an  der  thra- 
kischen  Rüste.  Hier  hatte  Thasos  nach  seinem  Abfall  (§.  703) 
im  Herbst  411  den  Versuch  gemacht,  mit  peloponnesischer 
Hülfe  Athen  das  Küstengebiet  zu  entreissen,  und  che  Stadt 
Neopolis  (östl.  vom  Pangaion)  belagert.  Diese  hielt  treu  zu 
Athen,  zahlte  den  attischen  Truppen  freiwillig  reichlichen 
Sold,  und  wurde  schliesslich  zu  Ende  des  J.  410  mit  Hülfe 
des  attischen  Strategen  Oinobios  befreit.  Im  nächsten  Jahre 
iionnte  Athen  auch  hier  die  Offensive  ergreifen.  Ein  TheU  der 
Küstenstiidte,  z.  H.  Abdera,  war  abgefallen,  aber  andere  Orte, 
selbst  St  iinylia,  das  ehemals  am  Al)fall  der  Ghalkidier  Theil 
genommen  hatte,  unterstutzten  jetzt  wie  Neopolis  die  Athener 
eifrig.  Auf  Thasos  brach  der  innere  Hader  aufs  neue  aus; 
der  spartanische  Vogt  Eteonikos  und  seine  Anhänger  wurden 
verjagt,  die  Insel  wollte  neutral  bleiben.  Die  Spartaner  waren 
unföhig  zu  helfen.  Der  Admiral  Pasippidas  ist  später  ver- 
urtheilt  worden,  weil  er,  von  Tissaphemes  bestochen,  diese 
Dinge  habe  geschehen  lassen:  A?e-;uidridas  aber,  der  Sieger 
von  Eretria,  der  an  der  thrakischen  Küste  comiiutndirte, 
war  viel  zu  scliwach.  Schiiesslicli  im  Jahre  408  (§.  718) 
führte  Thrasybul  die  Belagerung  von  Thasos  zu  Ende,  rief 
die  Parteigänger  Athens  zurück  und  ^l^jfte  eine  Besatzung  in 
die  Stadt. 
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Thrasylub"  Feldzug  (vgl.  Lys.  32,  5.  7  und  §.  714  A.)  erzählt  Xeno- 
phoi»  I,  2  offenbar  aus  eigener  Erinnerung .  scheinbar  chronologisch  ge- 
nau; aber  wahrend  der  Einfall  in  Lydien  ax^aCoytoj  xoö  otto-j  stallfindet, 
also  im  Mai ,  beginnt  bei  Thrasylos'  Ankunft  am  Hellesponl  gleich  der 
Winter  (2,  14.  16).  Man  sieht,  die  Kftmpfe  haben  sieh  Ifinger  hinge- 
cogfo  als  es  dtn  Anielwfn  bat,  und  Xenophon  hat  die  Ifleken  nicht 
mehr  aueRIUen  kSoneii.  Diodo»  Bericht  XIO,  64  bt  sehr  gekflnt.  — 
Pasippidas:  Xen.  1.  If  82.  B,  17,  vgl.  $.  714A.  Vorgänge  auf  Chice 
Diod,  XIII|  65,  bei  Zen.  I,  1,  82  {ht\  xb  vatmu&v .  • .  l^ticimpd^  KpoerQ- 
oimcidfliC  «eil  icapiXaßiv  tv  X{4|i),  dessen  PhiloJakoubmos  hier  wie  sonst 
im  Verschweigen  stark  herrortritt,  nur  angedeutet«  Sind  die  25  hundee- 
genössischen  Schiffe  des  Rratesippidas  Diod.  XIII,  65  Ton  ihm  neu  mit- 
gebracht oder  sind  es  die,  welche  sein  Vorgänger  gesammelt  hat?  — 
Die  neuen  Feldherrn  der  Syrakusaner  öhernehmen  die  Flotte  in  Hilet 
(Thtik.  VIII,  85.  Xen.  Flell.  I,  1,  31).  also  nach  den  Kämpfen  bei  Ephesos. 
Mitwirkung  bei  Pylos :  Diod.  XIII,  64,  5.  —  Dass  die  Athener  Truppen  und 
Strategen  auf  Samos  haben,  ist  selbstversländlich  und  wird  für  410  durch 
CIA.  T,  188.  öS.  51.  ZI.  34  ff.  (vgl.  ZI.  20)  bestätigt.  Ein  ctoaTrjö^  'Epsxpta« 
(d.  h.  bei  Eretriaj  Euk leides  im  Januar  409:  ib.  ZI.  17.  ™  Agesandridas  mit 
Schiffen  irJ.  Qpän.riq  Xen.  I,  3,  17.  —  Vorgänge  aufThasos:  Xpn.  T,  1,  12.  32. 
4,  9;  Diod.  XIH,  72,  wo  die  Gewinnung  von  Thaso.s  durch  Thrasybul  in 
den  Winter  408/7  gesetzt  wird  (vgl.  Xen.  I,  5,  11).  Hierher  gehört  wohl 
auch  Polyaen  U,  88.  Eine  inusti»tion  nnd  Ergänmng  bieten  die  atheni- 
schen Deerete  Ober  "Neopolis  bei  Thasos  CIA.  I,  51  suppl.  p.  16.  DS.  49, 
das  erste  aus  dem  Januar  409  nach  der  Befreiung  von  Neopolis,  das 
zweite  nacft  der  Unlerwerfiing.von  Thasos,  offenbar  aus  dem  Herbst  408, 
und  dsfaer  von  Alkibiades*  Oheim  Axiochos  beantragt,  der  mit  jenem 
sorftckgekebrt  sein  wird.  Die  hier  angeordoete  und  vom  Steinmetsen 
aiisgefQhrte  Gorrectnr  in  der  Motivirung  des  ersten  Decrets:  Zu  oov^tz- 
noX8}j,*r)sav  t6v  «4Xt}iOv  {ista  'Ad^vatcuv  soll  hervorbeben,  dass  die 
Neopoiiten  nicht  nur  auf  Seilen  Athens  gekämpft,  sondern  mit  ihm  den 
Krieg  zum  siegreichen  Ende  geführt  haben.  —  In  die  Beziehungen  zu 
Thrakien  gehört  auch  das  Fhrendecret  für  einen  Skiatbier  aus  dem 
J.  408/7  CJA.  I,  62  b  auppi.  p.  166.  DS.  54. 

717.  Im  Frühjahr  401»  pin^'  Alkibiades  mit  der  gesammlen 
Heermacht  zum  entscheidenden  Kampf  um  die  Stellung  im 
Bosporos  vor.  Bisher  hatte  Theramenes  von  Chrysopolis  aus 
Kaichedon  bedrängt,  jetzt  wurde  es  von  der  Landseite  voll- 
stAndig  durch  eine  Umwalltingr  eingeschlossen  und  der  spar- 
tanische Harmost  Hippokrates  in  hartem  Kampf  besiegt  und 
getödtet.   Phamabazos  Tersucbte  vergeblich  HAlfe  zu  bringen 
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und  die  aiüschen  Verschanzungen  ta  durchbrechen.  Auch 
von  den  Peloponnesiem  war  nichts  mehr  zu  hoffen.  So  er- 
kannte Phamabazos  die  Aussichtslosigkeit  sdner  Bemühungen: 

er  bot  die  Hand  zum  Frieden.  Wfthrend  Alkibiades  nach 
der  Ghersones  gegangen  war  um  Gelder  einzutreiben,  schloss 
der  Satrap  mit  den  Athenern  einen  Waffenstillstand.  Er 
verpflichtete  sich,  eine  athenische  Gesandtschaft  an  den  Uof 
des  Königs  zu  geleiten,  um  seine  endgültige  Entscheidung  ein- 
zuholen; bis  dahin  sollten  die  Waffen  ruhen  und  auch  Kai- 
chedon  neutral  bleiben,  aber  Athen  die  rückständigen  Tribut- 
sununen  zahlen;  auch  Pharnabazos  selbst  zahlte  20  Talente 
(108,000  Mark  das  war  unter  den  jetzigen  VerhälUiiäsen  für 
Atlien  schon  eine  sehr  bedeutende  Einnaiinie).  Nach  seiner 
Rückkehr  bestätigte  und  beschwor  auch  Alkibiades  den  Ver- 
trag; er  hatte  inzwischen  Selymbria  und  andere  Orte  in 
Thrakien  mit  Hülfe  der  athenisch  gesinnten  Partei  zur  Unter- 
werfung auf  billige  Bedingungen  gezwungen  —  der  Stadt  wurde 
die  freie  Ver&ssung  garantirt  —  und  Ihrakische  Hölfstruppen 
gesammelt.  Jetzt  wandten  sich  die  Athener  gegen  Byzanz, 
das  Klearchos  mit  peloponnesischen,  megarischen  und  boeoti- 
schen  Truppen  besetzt  hielt  (§.  714).  Die  Belagerung  lulirte 
nicht  zum  Ziel;  aber  in  der  Stadt  war  die  Unzufriedenheit 
mit  dem  Regiment  des  Hannosten  gross,  der  nur  für  die 
Soldaten  sorgte  und  die  Bürger  verhungem  liess.  Als  Kle- 
archos nach  Asien  gegangen  war,  um  >  von  Phamabazos  Geld 
zu  bekommen  und  zugleich  heranzuziehen  was  von  peloponnesi* 
scheu  Schiffen  erreicliijar  war,  wurden  den  Athenern  die  Thore 
geöffnet  und  die  Besatzung  überfallen  und  zur  Ergebung  ge- 
zwungen (Ende 

F'.phoros  (Diui!.  XllI,  GG  f.)  hat  deutlich  Xeiiophon  (I,  3)  benutzt, 
♦Mzählt  abrr  iiianclies  wt-sfiillich  ausführhchor.  Tlularch  ist  aus  beiden 
«  ontaniiiiirt.  hie  Details  über  Selymbria,  die  hei  Hiodor  fehlen,  stammen 
wolil  auch  aus  Ephoros.  —  l'eber  die  Einnahme  von  Byzanz  auch 
Polyatii  I,  40,  2  —  Fiüutin  Iii.  11,  3.  Polyaen  I,  47,  2.  —  Der  V(.n  den 
Ofläcieren  und  der  Armee  beschworene  Vertrag  mit  Selymbria  isl  später 
auf  Antrag  des  Alkibiades  vom  Volk  sanctionirt  worden : ,  CIA.  I,  61  a 
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iuppl.  p.  18.  DS.  58.  Das  BnicbstOck  eines  anderen  UnterwerfangBrer- 
trage  aus  dieaer  Zeit  hat  KiRCHBorr  in  CIA.  If,  92»  D6.  55  erkannt. 

718.  Während  des  Winters  409/8  überwinterte  die  athe- 
niäciie  Gesandtschaft  in  Gordion;  im  Frühj  ilir  sollte  sie  die 
Reise  nach  Su?:a  antreten.  Um  ihr  entgegenzuwirken,  schickte 
Sparta  eine  zweite  Gesandtschaft  unter  Pasippidas  an  den 
Hof,  der  sich  auch  Hermokrates  zugesellte.  Dagegen  schlössen 
sich  den  Athenern  Gesandte  aus  Argos  an,  das  durch  seine 
alten  Beziehungen  zu  Perslen  für  Athen  wirken  zu  können 
hoffte.  —  Das  hellespontische  Gebiet  war  jetzt  bis  auf  Abydos 
wieder  in  deu  Händen  Athens.  Im  Frühjahr  408  blieb  ein 
Theil  der  Flotte  zur  Sicherung  des  eroberten  Gebiets  zurück, 
einen  anderen  führte  Thrasylos  heim.  Thrasybul  ging  an 
'  die  thrakische  Küste,  zwang  Thasos  zur  Unterwerfung  (§.  716) 
und  gewann  Abdera.  Alkibiades  aber  begab  sich  nach  Samos 
und  trieb  an  der  karischen  Küste  100  Talente  ein.  Dann 
rüstete  auch  er  sich  zur  Heimkehr  in  die  Vaterstadt,  die  ihn 
vor  sieben  Jaliren  geächtet  hatte.  Wie  man  jetzt  gegen  ihn 
gesinnt  war,  davon  hatte  er  eben  noch  eine  Probe  erhalten, 
indem  die  Athener  bei  den  Strategenwahlon  ihm  mit  Thra- 
sybul und  Konon  die  Führung  des  Kriegs  übertrugen.  Trotz- 
dem hatte  er  Besorgnisse,  als  er  mit  20  reichgeschmöckten 
Schiffen,  mit  reicher  Beute  und  zahllosen  Trophäen  —  dar* 
unter  die  Beutestücke  yon  200  genommenen  feindlichen  Schiffen 
—  am  Plynterienfeste  (25.  Thargelion,  ca.  16.  Juni  408) 
in  den  Piraeeus  einlief.  Aber  die  ganze  Staiit  war  jubelnd 
zusammengeströmt,  den  Sieger  zu  empfangen,  seine  nächsten 
Freunde  und  Verwandten,  soweit  sie  nicht  mit  ihm  aus  der 
Verbannung  heimkehrten,  standen  am  Ufer^  ihn  gegen  jeden 
Angriff  zu  schützen.  Bald  zeigte  sich,  dass  alle  Vorsichts- 
massregeln unnöthig  waren;  in  der  Volksversammlung,  als  er 
sich  wegen  der  Beschuldigung  des  MysterienfreTets  recht- 
fertigte und  sein  Verhalten  entschuldigte,  hätte  Niemand  wagen 
dürfen  ihm  zu  widersprechen.  In  feierlicher  Form  wurden  die 
Flüche,  die  über  ihn  ausgesprochen  waren,  zurückgenommen, 
sein  Vermögen  ihm  zurückerstattet,  der  unumschränkte  Ober- 

Veyer,  Geiofaiolite  des  AlteiiiiiiiDS.  IV.  40 
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befehl  zu  Laude  und  zur  See  ihm  übertrageo.  Alles  beugte 
sich'  vor  diesem  einzigariigen  Genius,  der  das  Glück  dauernd 
zu  zwingen  vermochte  und  erwiesen  hatCe,  dass  er  stärker  sei 
als  eine  Welt  in  Wafien,  die  ihn  bek&mpfte.  Alle  Verdienste 
seiner  Collegen  waren  vergessen  über  den  seinigen;  die  Thaten 
der  Flotte  erfcliiirieii  nur  als  oin  Ausfluss  seiner  Persönlich- 
keit. In  Athen  war  alle  Weit  eini?,  dass  Alkibiades  uiul 
Alkibiades  allein  die  Stadt,  wie  er  sie,  als  sie  in  tbörichter  Ver- 
blendung sich  von  ihm  abwandte,  ins  Verderben  gestürzt,  so 
als  sie  ihm  die  Möglichkeit  gewährte,  vom  Untergang  gerettet 
habe.  Dadurch  hatte  er  zugleich  erwiesen«  dass  er  im  Gronde 
seines  Herzens  doch  ein  warmer  Patriot  war :  »nd  unzweifel- 
hatt  erschien,  dass  nur  er  den  Krieg  zutii  glücklichen  Ende 
zu  luiuen  vermöge.  In  der  Thal  hatte  er  innerhalb  zweier 
Jahre  einen  grossen  Theil  seiner  Verheissungen  glänzend  er- 
füllt: durch  seine  gewandte  Politik  hatte  er  den  einen,  durch 
sein  Schwert  den  andern  der  feindlichen  Satrapen  gezwungen 
vom  Kriege  abzustehen  und  zugleich  die  Seemacht  und  damit 
die  Widerstandskraft  der  Feinde  gebrochen,  ja  vernichtet. 
Auch  zu  Lande  konnten  die  Athener  wieder  aufathmen;  unter 
dem  Schutze  seines  Heeres  konnte  die  Procession  nach  Eleusis, 
die  bisher  zur  See  hatte  stattfinden  müssen,  diesmal  unge- 
fährdet zu  Lande  die  heilige  Strasse  durchschreiten  (13.  Oc- 
tober  408).  Brachte  die  Gesandtschaft,  die  jetzt  nach  Susa 
unterwegs  war,  wenn  auch  nicht  ein  Bündniss,  so  doch  den 
Frieden  mit  Persien  heim,  so  war  kein  Zweifel  mdir,  dass 
die  Gegner  in  Hellas,  alsdann  völlig  isolirt,  vom  Kampf  ab- 
stehen und  Athen  sein  Reich  —  abgesehen  vielleicht  von  dem 
ionischen  Festland  —  im  alten  Umfange  wiedergewinnen  kenme. 
Dann  konnte  Alkibiades  ohne  Besorgiiiss  den  letzten  Schritt 
wagen,  der  ihn  zum  König  von  Athen  und  weiter  zum  König 
von  Hellas  machen  sollte.  Freund  und  Feind  erwarteten 
nichts  anderes;  aber  die  Gegner  von  rechts  und  links  waren 
ohnmächtig,  und  die  gutmütbigen  Leute,  die  sich  mit  dem 
Gedanken  trösteten,  dass  er  einen  Staatsstreich  nicht  nöthig 
habe,  da  das  Volk  ihm  bereits  freiwillig  gewähre,  was  immer 
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sein  Herz  begehren  könne,  würden  sich  in  die  yollendete 
Thatsache  leicht  gefunden  haben.   In  der  That,  wenn  Al- 

kibiades  erfüllte,  was  nian  von  ilini  erhoffte,  welches  Opfer 
wäre  zu  gvo^^  gewesen,  als  dass  Athen  es  hätte  bringen 
dürfen?  Aber  als  Alkibiades  in  Athen  einzog,  waren  die 
Würfel  bereits  gefallen:  und  diesmal  fielen  sie  gegen  ihn. 

Ol  tu)v  AiWjv'/'.djv  -'patYjfOt  Üu^'avxiou  xopuosavTEi;  e-y^/.x^ov  töv  'EX- 
X-JjotcovTov  xal  xa?  tv  abxtjp  KoXct«;  tt).ijV  'Aßü2oü  :c(£aa;  cT/^ov  üiod.  XIII,  68. 
Abdera :  Diod.  XIII,  72.  —  Mit  X  ■ni  ^hons  Angabe  I,  4.  10  nf-'v  U  r>%tiv 
BpaouXov,  Ol  'A^Yjvaiot  stfiaxYiYOüi  sDvOvto  'AXxißiiSfjv  piv  ijpeuYQVTa  (vgl. 
§.  707  A.)  xal  9pa3u^ouXoy  iicovra,  Kovtova  81  xptxov  tx  tüv  olxod-tv  kann 
nicht  wie  man  meist  annimmt  die  regelmässige  Wahl  der  sehn  Siralegen 
dieses  Jahrs  —  denn  das  wftre  so  gans  absaid  aosgedrüekt  — » sondern  nur 
die  Wahl  xu  Oberfeldberrn  gemeint  sein ;  ebenso  erhalten  nachher  Aristo- 
krates  und  Adeimantos  (die^natOrlich  bereits  Strategen  sind)  auf  Alkibiades* 
Wunsch  die  Spedalcompetens  als  «atdi  f-i^v  oftpam^oi  I,  4p  81.  Ephoros 
bei  Diod.  XIU,  69»  8  s  Nepos  AIc.  7  (AIcib,  Thrasyb.  Adeimantos)  bat 
beide  Vorgänge  vennengt.  —  Ueber  die  Hflckkehr  des  Alkibiades  ist 
Xenophon  sehr  gut  unterrichtet.    Der  in  den  Aeusserlichkeiten  detail- 
lirtere  Beriebt  des  Ephoros  Diod.  XIII,  68  f.  liegt  auch  bei  Justin  und 
Nepos  vor  und  isl  bei  Plutarch  mit  Xenophon  verbunden.  Doris  (Plut. 
Ale.  32  =  Athen.  Xlf,  534  ()  lial  den  Einzug  in  seiner  Weise  auspe- 
schmnckt  (die  einzelnen  Angaben  werden  meist  rtrhtig  sein)  und  sogar 
die  ]iur}MirTM>  Aflmiraiflagge  (Diod.  XUI,  46.  77)  lür  x^j-^i^  erklärt.  Rück- 
gabe des  Vermögens  (in  Geld)  auch  Isoer.  16,  40.  —  Die  Stimmungen 
bei  Alkibiades*  Rückkehr,  die  Xenophon  anschaulicli  schildert,  ohne  das 
entscheidende  Wort  ti'>pavv'.^  auszusprechen,  kehren  nachher  wieder  bei 
Arislophanes  in  den  Fröschen  imd  dann  in  der  Literatur  des  vierten 
Jahrhunderts  über  seine  Persönlichkeit  und  die  Frage,  wie  man  sich  zu 
ihr  hfttta  stellen  sollen  (§.  919).  —  Eine  Verhandlung  mit  einer  sparta- 
nischen Gesaadlseliaft  Ober  Auswechselung  von  Gefangenen  unter  Archon 
Ettktemon  408/7  (Androtion  bei  Usbsbr,  Fl.  Jahrb.  1871,  811  ff.)  ist  nach 
den  Verlusten  im  Hellespont  sehr  begreiflichi  hat  aber  weitete  politische 
Bedeutung  offenbar  nicht  gebabl. 


Kyros  und  Lysander.  Zweiter  Sturz  des  Alicibiades. 


719.  Bei  den  Verhandlungen  in  Susa  im  Jahre  409  hat 
die  spartanische  Gesandtschaft  unter  Boiotios  (§.  714)  den  Hof 
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ganz  für  ihre  Pläne  gewonnen.  Es  ist  b^ireiflich,  dass  der 
König  von  den  subtilen  Erwägungen  des  Tissapliemes  nichts 

wissen  wollte.  Athen  war  der  alte  Feind  des  Reichs,  mit 
dem  ein  Ahkomrnon  nirlit  möglich  war;  niarlite  es  doch  ^^e- 
rade  jetzt  die  wieiieruiiterwortenen  Städte  aufs  neue  abtrünnig'. 
iSparta  dagegen  hatte  des  Königs  Rechte  auf  Asien  feierlich 
anerkannt;  wie  sollte  man  sich  von  ihm  Böses  versehen,  zumal 
bei  der  Schw&che  seiner  Mittel,  zu  denen  es  sich  selbst  bei 
den  Verhandlungen  bekennen  musste?  Wesentlich  bestärkt 
in  seinem  Entschlüsse  wurde  der  König  durch  seine  Gemahlin 
und  Stiefschwester  Parysatis.  Dieselbe  wollte  die  Nachfolge 
im  Heicli  niclit  ilirem  ältesten  Sohne  Arsaives,  soiiiJern  dem 
jüngeren,  erst  nach  der  Thronbesteigung  des  Vaters  im  J.  424 
geborenen  Kyros  zuwenden,  und  wiln-^cl^te,  dass  dieser  sich 
durch  grosse  Thaten  ein  Anrecht  auf  den  Thron  und  die 
Mittel,  ihn  zu  erobern,  gewinne.  Eben  war  der  Prinz  mann- 
bar geworden;  er  schien  der  geeignete  Mann^  die  Aufgaben 
des  Reichs  in  richtiger  Weise  zu  vertreten,  wo  die  Satrapen 
versagten.  So  wurde  er  an  Stelle  des  Tissaphernes  zum 
Reichsleldherrn  für  Kleinasien,  »für  alle,  deren  Sammel- 
platz das  Kastolosfeld  ist«  (§.  41 A.),  ernannt,  und  ihm  zu- 
gleich in  Abänderung  der  alten  Satrapieneintheilung  die  Statt- 
halterschaft von  Lydien,  Grossphrygien  und  Kappadokien 
übertragen,  während  Ptiamal)azos  auf  das  heUespontische 
Phrygien,  Tissaphernes  auf  die  erste  Satrapie  (Rarien,  Tonien, 
Lykien)  beschränkt  wurde.  Kr  erhielt  den  Auftrag,  Sparta 
im  Kriege  gecren  Athen  mit  aller  Energie  zu  unterstützen; 
500  Talente  aus  dem  Reichsschatze  brachte  er  mit.  Im  Früh- 
jahr 4US  traf  er,  von  Boiotios  begleitet,  in  Kleinasien  ein, 
gerade  als  Pharnabazos  die  athenischen  und  argiviscben  6e> 
sandten  nach  Susa  escortirte.  Eyros  verlangte,  dass  die  Ge- 
sandten ihm  ausgeliefert,  oder  wenigstens,  als  Pharnabazos 
das  verweigerte,  dass  sie  festgehalten  würden,  und  dem  konnte 
der  Satrap  sich  nicht  entziehen.  Erst  nach  drei  Jahren  er- 
wirkte er  bei  Kyros  die  Erlaubniss,  sie  in  die  ilcimath  zu 
entlassen. 
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Kyroä'  Felilheimanit :  Xen.  Hell.  I,  4,  3.  Anab.  I,  1,  2.  9,  7.  Sa- 
Irapie:  Anab.  I,  1,  6,  vgl.  §.  91 A.  Kyros*  Geburt  nach  der  Thronbestei- 
gung des  Vaters:  Flui.  Art,  2  (von  BOngbr,  Fl.  Jahrb.  1895,  375  ohne  jeden 
Grund  bezweifelt).  Eplioros  (Diod.  XIII,  70,  d)  nennt  Kyros  veavioxo?, 
Plut.  Lys.  4  {xtipttAiov.  —  Durch  Kyros'  Ankunft  wurde  die  ALiaaiou  des 
Pasippiüas  und  Hermokrates  (§.  718)  überflüssig. 

720.  Aoch  sonst  sorgte  Kyros  auf  jede  Weise,  dass  den 
Athenern  die  Kunde  von  dem  Umschwung  in  Persien  mög- 
liclist  lanpe  geheimgehalten  werde,  Sparta  dagegen  wurde 
sofort  iiiformirt,  und  dadurch  auch  hier  der  Kriegseifer  neu 
angefacht.  Mzi  sah  man  die  Möglichkeit,  wirklich  ans  Ziel 
zu  gelangen.  Und  diesmal  stellte  die  Regierung  den  richtigen 
Mann  an  die  Spitze:  es  war  Lysandros,  der  legitiroirte  Bastard 
des  Anstokritos,  eines  Mannes,  der  wie  die  Könige  seinen 
Stammbaum  auf  Herakles  zurückführte.  Er  war  ein  Mothax 
(§.  262),  vNie  angeblich  Gylippos  auch;  und  in  seiner  Jugend 
mag  er  manche  Entbehrungen  und  Kränkungen  erfahren  haben. 
Nui'  um  so  brennender  lebte  der  Ehrgeiz  in  seiner  Seele.  Alle 
Entbehrungen  konnte  er  ertragen,  die  sinnlichen  Triebe  be- 
herrschte er  Tollkommen;  aber  um  zur  Macht  zu  gelangen, 
war  ihm  kein  Mittel  zu  niedrig,  und  im  Gegensatz  zu  wahr- 
haft grossen  Naturen  hat  er  weder  Schmeichelei  noch  ge- 
meinen Betrug  verschmäht,  wo  sie  ihm  dienlich  waren.  An 
militärischer  und  politischer  Begabung  stand  er  Brasidas 
und  Gylippos  niclil  nach.  Aber  die  Zeiten  hatten  sich  ge- 
ändert. Auch  Sparta  war  jetzt  unabwendbar  in  die  grosse 
Politik  hineingerissen  und  konnte  von  ihr  nicht  wieder  los 
kommen^  so  sehr  es  sich  sträul>en  mochte;  so  musste  es  ihre 
Rückwirkung  erfahren.  Die  Tendenzen,  die  ehemals  die 
A^'iaden  vertreten  hatten  im  Kampf  mit  dem  Demos,  sie 
wurden  jetzt  massgebend  auch  für  die  Staatsmanner,  die  aus 
der  Bürgerschaft  auf  kurze  Zeit  an  die  leitende  Stelle  erhoben 
wurden,  um  dann  verfassungsmässig  anderen  den  Platz  zu 
räumen.  Die  Persönlichkeit  mit  ihren  Interessen  wird  auch 
hier  das  Entscheidende.  Schon  in  der  Verurtheilung  des 
Kleandridas  wegen  seines  Verhaltens  im  h  446  zeigt  sich  der 
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Conflict.  Brasilias  hatte  trotz  seiner  Neuerungen  im  Heer- 
wesen und  trotz  der  excepUonellen  Stellung,  die  er  einnahm, 
noch  kernen  Anließ,  sich  über  die  bestehenden  Ordnungen 
hinwegzusetzen  ^  was  allerdings  geworden  wäre^  wenn  er 
als  Sieger  heimkehrte,  mmag  niemand  zn  sagen«  So  wie 
sein  Geeehiek  sieh  gestaltete,  Ist  er  der  letzte  rai  Erfolg  ge- 
krönte spartanische  Staatsmann,  der  noch  auf  dem  Boden 
des  alten  Staates  steht.  Gylippo^  bildet  den  Uebergang  zu 
den  modernen  Pnlifikern.  Al>er  nach  .«meiner  Küikkehr  aus 
Syrakus  hat  er  vnte  leitende  Stellunfr  nicht  wieder  erlialten; 
offenbar  empfand  man,  dass  er  zu  selbständig  gewesen  war, 
als  dass  man  ihm  nochmals  die  Macht  anvertraaen  dürfe. 
Sehl  Nachfolger  ist  Lysander;  md  er  st^t  voüstftndig  und 
nnTerhüIlt  auf  dem  modernen  Boden.  Die  KriegflUining  ist 
nur  ein  Mittel  der  Politik  und  hat  sich  ihr  jederzeit  ontersti* 
ordnen;  die  Politik  aber  ist  ein  Spiel,  bei  dem  es  gilt  alle 
Kräfte  des  Geistes  einzusetzen  und  alle  Miltei  rücksichtslos 
zu  verwerthen.  Die  Gesetze  des  heimischen  Staats  sind  nur 
Blendwerk  für  die  Menge  so  gut  wie  die  Gebote  der  Moral; 
der  Staatsmann  wird  sie  benutzen,  wo  sie  ihm  dienlich  sind, 
aber  er  darf  sich  ohne  Bedenken  über  sie  hinwegsetzen,  wo 
sie  ihm  im  Wege  stehen.  Aach  Lysander  strebt  seinen  Staat 
gross  zn  machen;  atier  diese  GrOsse  mnss  zogleieh  seine  eigene 
sein.  Seiner  eigenen  Kraft,  seiner  geistigen  Soperiorltftt  Ist 
er  sich  voll  bewiisst:  sie  der  in  engen  Anschauungen  leben- 
den, zu  einer  grossen  Politik  unfähigen  Burgerschaft  und  den 
ohnmächtigst  ?)  Königen  gegenüber  zu  erweisen,  die  Macht,  die 
man  ihm  auf  ein  Jahr  anvertraut  hat,  zu  benutzen,  um  ^^Ich 
dauernd  zum  Regenten  Spartas  aubuschwingen ,  ist  das  Ziel 
seines  Ehrgeizes.  So  ist  er  in  allem  seinem  Gegner  Alkibiades 
gleich  geartet:  der  Kampf  der  beiden  hellenischen  Gross- 
m&chte  spitzt  sich  zu  auf  ein  Ringen  der  beiden  leitenden 
Staatsmänner  um  die  Aufrichluuo^  liirer  persönlichen  Herr- 
schaft über  Hellas. 

Lysander  fi^9-a^:  tsocr.  paneg.  III  »Jie  Mil^ieder  der  Dekarchien 
ipo&yto  xAv  BiXwtoiv  ivl  dooXtoeivt ;  vgl.  die  ftboliehe  AeiwnniBg  Xeo,  HsU. 
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III,  5,  12  (§.  744  A.).  Phylarch.  bei  Atlien.  VI,  271p.  A-Iian  v,  b.  XII, 
43;  vgl.  §  282  A.  Warum  das  »eine  Fabel«  .«ein  soll,  »die  keiner  Wider- 
legung bedart«  (Belüch,  Gr.  Gesch.  11,  94),  weiss  ich  nicht;  die  Stelle 
des  Isokrates  beweist  vielmehr  ihre  Wahrheit.  —  Lvsanders  Vater  Aristo- 
kritos  (bei  PluL  L>s.  2  fälschlich  Aristokleito«) :  CIA.  H.  C52,  32.  059,  20. 
660.  15.  667,  32.  Pausan.  III,  6,  7.  VI,  3,  14.  X.  9,  7.  Seinen  Charakter 
preist  Tbeopomp  fr.  21  (Athen.  XII,  543  b,  vgl.  Flui.  Lys.  2.  80)  mit 
den  beieichnenden  Worten:  ftXtfxevoc  V  «al  dtp««t6tty  St>vd{isvo(  xol 
ISuutoc  «ol  ßoMcXtic,  amfp»v  tmX  x&v  4^eviöv  iaswt&v  xpitxxiDv;  weder 
der  Liebe  noch  dem  Tranke  hebe  er  je  geflrChnt. 

721.  Im  Hochsommer  408  ging  Lysander  mit  30  Schifibn, 
die  Sparta  inzwischen  bei  Gyihion  zusammengebracht  hatte 
—  darunter  10  spartanischen;  grosser  war  die  eigene  Marine 

Spartas  in  den  folgenden  Jahren  überhaupt  -  nicht  — ,  als 
Nachfolger  de?  Kratesippidas  nach  Asien.  Er  übernahm  die 
Flotte  in  Rhodos,  verlegte  dann  aber  das  Hauptquartier  nach 
Ephesos,  ins  Centrum  loniens,  von  wo  aus  er  Samos  ebenso 
gut  in  Schach  halten  konnte  wie  von  Milet  aus^  zugleic)i  aber 
die  Verbindung  mit  Ghios  l^errschte.  Als  dann  Kyros  nach 
Sardes  kam,  iKgab  er  sich  an  seinen  Hof  und  verstand  den 
jungen  Prinzen  ganz  für  sich  einzunehmen;  die  spartanische 
Art  mit  ihrer  strengen  Zuclit  und  der  demonstrativen  Ab- 
lehnung aller  Verweirhlichunpr  stand  den  persischen  Idealen 
viel  näher  als  die  der  ionier  utid  Athener.  Kyros  versprach 
dem  Lysander,  er  werde  ihn,  den  Befehlen  seines  Vaters  ent-  , 
sprechend,  mit  allen  Mittein  unterstützen,  und  wenn  er  sein 
eigenes  TermOgen  dransetzen  und  den  goldeneh  Stuhl  ein* 
schmelzen  müsse,  auf  dem  er  sitze.  Als  dann  freilich 
L3^ander  beantragte,  den  Verabredungen  mit  Tissa phcrnes 
entsprechend  die  Löhnung?  der  Ruderer  auf  1  Drachme  täglich 
zu  erhöhen,  erkliirte  Kyros  dazu  nicht  autorisiri  zu  sein;  in 
den  Verträgen  mit  Tissapliernes  stehe  nur  von  30  Minen 
monatlich  für  jedes  Schiff^  d.  i.  3  Obolen  täglich  für  jeden 
Hann,  und  daran  müsse  er  sich  halten.  Indessen  erreichte 
Lysander,  dass  Kyros  die  Erhöhung  auf  4  Ol>olen  bewilligte; 
überdies  zahlte  er  auch  den  noch  rQcksiftndigßn  Sold  aus.  So 
konnte  Lysander  die  Athener  überbieten.  Die  Wirkung  zeigte 
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sfch  sofort:  die  geworbenen  Ruderer  desertirten  in  Masse  von 
ihren  Schiffen  und  nahmen  bei  den  Spartanern  Dienste.  Ly- 
sander  war  im  Stande,  die  Zahl  seiner  Schiffe  noch  zu  ver- 
mehren ;  während  der  Winterquartiere  lagen  statt  der  ursprüng- 
lichen 70  jetzt  90  Schiife  im  Hafen  von  Ephesos. 

Zeil  der  Ankunft  Lysanders  in  Asien  rpÖTip-vv  toötiuv  oj  ttoD-hj 
Xen.  i,  5,  1,  d.  h.  vor  AlkibiaUes'  Abgang  von  Athen.  30  Srhiffe  in 
Gythion:  Xer.  1.  4.  11.  Zahl  der  spart.  Schiffe  I,  6,  84.  —  Die  Geschichte 
Lysanders  erziihlen  Xeiiophon  und  Epboros  (Diod.  Xlli.  70;  die  Benutzung 
bei  riutarcb  Lys.  4  tritt  vor  allem  in  den  10,000  Dareiken  hervor)  im 
wesenUiehen  ObereiMttmiMDd,  Nor  flbergeht  Xenopbon  systematiBch 
all«s  auf  das  Parteitreiben  Lysanders  Bezfiglieb«». 

722.  Unter  diesen  Umständen  konnte  Alkibiades  an  einen 
Staatsstreich  nicht  mehr  denken;  er  musste  vielmehr  noch  im 

Herbst  408  auf  den  Kriegsschauplatz  abgehen,  um  den  neuen 
Feind  niederzuwerfen.  Er  fuhr  aus  an  der  Spitze  von 
100  S(}iiilen,  mit  1500  Hopliten,  150  Reitern,  begieitel  vou 
den  Strategen  Aristokrates ,  dem  Genossen  des  Tüerameoes 
(§.  704),  und  Adeiinantos,  der  ehemals  mit  ihm  wegen  des 
Mysterienfrevels  geächtet  war.  Die  Athener  t)egleiteten  Üm 
mit  den  grössten  Hoffnungen;  er  selbst  konnte  nur  mit 
schwerer  Besorgniss  in  die  Zukunft  blicken.  Zunächst  wandte 
er  sich  gegen  Andres,  die  Nachbai inscl  Euboeas,  die  abge- 
fallen war;  dann  übergab  er  die  Forlführung  der  Belagerung 
dem  Konon,  der  20  SchiÜe  mitbrachte,  und  ging  seli[^t  nach 
Samos.  An  Zahl  der  Schiffe  war  er,  da  er  noch  Verstärkungen 
an  sich  zog,  Lysander  ft>eträchtlich  überlegen.  Aber  viel  konnte 
er  nicht  ausrichten.  Er  versuchte  durch  seinen  alten  Freund 
Tissaphernes  den  Kyros  von  Sparta  abzuziehen  und  für  die 
lavirende  Politik  zu  gewinnen;  aber  Kyros  wies  dessen  Vor- 
stellungen ab  und  Hess  die  attischen  Gesandten  nicht  vor  sich. 
Lysander  blieb  ruhig  in  Ephesos  liegen:  wenn  mnn  fortfuhr, 
den  Alheiiern  die  Fiottenmannschaften  zu  entziehen,  mussle 
ihre  Macht  alsbald  von  selbst  zusammenbrechen.  Alkibiades 
legte  sich  mit  seiner  Flotte  nach  Notion,  dem  Hafen  von 
Kolophon,  dicht  vor  dem  Eingang  der  tiefen  Bucht  von  Ephesos, 
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urn  Lysander  die  Ausfahrt  unmöglich  zu  maclien  und  ihn  so 
zur  Schlacht  zu  zwingen ;  Lysander  liess  sich  das  nicht  an« 
fechten.  Um  nicht  gänzlich  unthätipr  zu  bleiben,  yersuebte 
Aikibiades  im  Norden  des  ionischen  Bezirks  Erfolge  za  er^ 
reichen.  Die  Stfidte  von  Lesbos  und  das  auf  einer  Insel  ge- 
legene Klazomenae  waren  Alben  antertban;  die  KOstenstftdte 
und  Chios  dagegen  waren  seit  412  abgefallen.  Ghios  wagte 
man  noch  nicht  wieder  an/iir^'i ♦Mfen.  DafreuM  ii  w  uidie  sich  im 
Frühjahr  407  Thrasybul,  der  inzwi:  ( ticii  tiiu  thrakischen  Ge- 
biete unterworfen  hatte  (§.  718)^  gegen  Phokaea.  Aikibiades 
stiess  mit  einem  Theil  seiner  Truppen  zu  ihm;  er  brachte 
Klazomenae  Hülfe  gegen  die  Aristokraten,  die  sich  auf  dem 
FesUande  in  Daphnns  festgesetzt  halten,  und  machte  einen 
Versuch,  Kyme  zu  erobern.  Den  Haupttheil  der  Flotte  liess 
er  in  Notion  unter  dem  Gommando  seines  Steuermanns 
Antiochos  zurück,  mit  dem  ausdrücklichen  Befehl,  wiihnnd 
seiner  Abwesenheit  dio  Feinde  nicht  anzugreifen,  sonlcin 
blockirt  zu  halten.  Indessen  l)ei  der  Flotte  mochte  schon  lange 
der  Unwille  über  die  ünthätigkett  gross  sein;  so  fuhr  Antiochos 
mit  ein  paar  Schiffen  in  den  ephesischen  Hafen  ein,  um  den 
Feinden  seine  Geringschfttzung  zu  zeigen.  Da  bewies  Lysander, 
dass  er  im  geeigneten  Moment  sehr  wohl  zu  schlagen  Terstehe, 
Zunächst  warf  er  Antiochos  zurflck;  als  dann  aber  die  Athener 
ihre  Schiire  flott  machten  und  eins  nach  dem  andern  zu  Hülfe 
lierljeieille,  ging  er  mit  der  gesammten  Flotte  vor  und  schlug 
die  Athener  völlig;  fünfzehn  ihrer  Schifife  wurden  eiLieulet. 
Ak  jedoch  einige  Tage  nachher  Aikibiades  mit  Verstärkungen 
herankam  und  den  Kampf  wieder  aufnehmen  wollte,  lehnte 
Lysander  ihn  ab.  Aikibiades  blieb  nichts  übrig,  als  sich  nach 
Samos  zurflekzuziehen. 

Der  innere  Zusaronunihun^  der  Operationen  des  Aikibiades  ist  weder 
von  Xenophon  noch  von  Ephoros  dargclügt,  ergibt  sieb  aber  aus  den 
Tbatsaehen.  Dass  seine  Gei^ner  in  Athen  auf  aeioe  Ablkhtt  dtingteii 
(Plut.  Ale.  85) r  mag  richtig  sein;  gezwungen  data  ist  er  aber  durch 
die  VarbUlnine,  und  wenn  Bnoca  ihm  danat  einen  Torwurf  macht, 
eö  hat  er  hier  wie  Oberhaupt  in  dem  ganzen  Abeebnitt  das  entieheidende 
Komentt  dai  Verbftitnitt  tu  Peraien,  nicht  genSgend  berflekaiebtigt.  — 
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Xenophons  Angabe,  Alk.  sei  |istä  ir-v  %atii:;/-ODv  -z^jinii  trfjvt  (I,  4,  21), 
also  im  Melageitnion,  von  ALhea  abgelabren,  steht  im  Widerspruch  mit 
seiner  eig:enen  Angabe  Ober  die  Mysterienfeier  ira  Boedromion ,  hei  der 
Alk.  iiüch  zugegen  war.  [Alk..  Idhr  auf  der  Triere  des  Mannes,  für  den 
Lysias  die  21.  Rede  geschrieben  hat:  21,  6  f.]  —  Statt  Ariatokrates  und 
AdeiroanU»  (Xen.  I.  4.  21)  n«nnt  Ephoros  (Diod.  XIII,  69.  Ne^  Ale,  7) 
Adeimantot  und  Tfaraaybul  als  seine  CSollegeo  und  Iftsat  letiterea  die  Fort* 
fOhning  der  Belagerung  von  Andrea  Qbemehmen  statt  Konoo  (Xen.  1, 1»* 
18).  ^  Oer  Wintereinaehnitt  ist  bei  Xen.  I.  5,  10  duieh  die  90  Tage 
beteichnet,  die  Lyaander  in  Epbesoe  "i^opxtttv  ^iv.  —  Ueber  Tbimsybidi 
Operationen  Diod.  XIU,  72.  Xen.  I,  6«  11«  wo  tttx^CMv  ^Atoaa»  nor 
»Phokaea  belagern«  heissen  kann,  da  Phokaea  sebon  412  ah^'efallen  ist 
(Tfiuk.  VIII,  31.  2,  vgl.  Xen.  I,  6,  33),  ebenso  Kyrae  (Tbuk.  VIII,  31.  2; 
vgl.  22.  100,  3).  Ephoros  hat  aus  Localpatriolismus  Kyme  rOr  athenisch 
und  Alkihiades*  Angrifif  (ür  einen  räuberischen  Ueberfall  erklärt,  der  den 
Hauptgrund  zu  seinem  Sturz  abg^eijehen  habe  (Bind.  XIII,  73.  Ncpos 
Air.  71:  deshalb  setzt  pr  (]:\^  Ereignis,  das  X^^n,  nicht  erwähnt,  offenbar 
fälschlich  nach  der  Schlacht  bei  Nolion  an.  Klazomenae:  Diod.  XIII.  71. 
vgl.  §.  689  A.  —  Plutarchs  Angabe,  Alkihiades  sei  c<v|'opo).oY*^3o)v  IkX  Krx- 
pia;  fortgegangen  (Ale.  35),  ist  keine  Variante,  sondern  aus  X'Hi.  I,  4,  8 
fälschlich  in  dies  Jalir  versetzt.  —  [Für  Justin  ist  die  Art,  wie  er  diese 
und  die  folgenden  Ereignisse  excerpirt  bat  V,  5  f..  sehr  charakteristisch; 
Epboros*  Beriebt  schimmert  gerade  noch  durch,  aber  mit  welchen  Ver- 
drehungen! Zu  lernen  ist  nichts  au«  ihm.] 

723.  So  waren  Alkibiades*  Pläne  durch  die  Schuld  eines 

leichtsinnigen  Officiors  vereitelt:  dass  er  selbst  linen  Fehler 
beßTcingen  habe,  ist  mIcIiI  nachzuweisen.  Ahcr  die  Niederlage 
genügte,  um  seine  Stellung  unhaltbar  zu  machen.  Nur  im 
Vertrauen  auf  seine  Unbesiegbarkeit,  auf  die  Wunderthaten, 
die  man  von  ihm  erwartete,  hatte  man  ihn  an  die  Spitze  des 
Staats  gestellt:  jetzt  war  der  Nimbus  zerronnen,  der  lim  um- 
gab. Wie  ehemals  scharten  sich  auch  jetzt  all  seine  Gegner 
gegen  ihn  zusammen;  die  Führer  der  Demokratie,  die  sich 
durch  ihn  bei  Seite  f^eschobcn  und  schon  seine  Alleinherrschaft 
aufgerichtet  salien,  konnten  wieder  aufathmen.  Durch  seine 
Sorglosigkeit,  hiess  es,  habe  er  das  Heer  verrathen;  er  benutze 
seinen  Oberl)efehl  nur,  um  in  alter  Weise  seinen  Lüsten  zu 
fröhnen  und  sich  widerrechtlich  zu  bereichern ;  dafür  habe  ersieh 
in  Thrakien  Schlösser  angelegt;  seine  geheimen  Verhandlungen 
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mit  Tissaphernes  bezweckten  deutlich  die  Aufrichtung  seiner 
Tyrannis  mit  persischer  Hülfe.  Auch  im  Heere  wurde  die 
Unzufriedenheit  laut;  die  ärgsten  Schreier  gingen  nach  Athen, 
um  dort  wider  den  unfähigen  und  gewissenlosen  Feldherm  zu 
klagen.  Die  Folge  war,  dass  die  Volksversammlung  ihm  den 
Oberbefeiil  aberkannte  und  Konon  anwies,  einstweilen  an  seine 
Stelle  zu  treten.  Für  die  Zukunit  aber  beschloss  man,  über- 
haupt mit  dem  System  des  einheitliclien  Obercommandos  zu 
hrechen;  um  jeden  Missbrauch  der  Amtsgewalt  unmöglich  zu 
machen,  sollten  alle  zehn  Stratege  zu  gleichen  Rechten  das 
Gommando  führen.  Bei  den  Wahlen  im  Mftrz  407  sind  von 
den  bisherigen  Strategen,  soviel  wir  wissen,  nur  Konon  und 
Aristokrates  wiedergewählt  worden,  dagegen  Thrasybul  und 
Adeimantos  so  wenig  wie  Alkibiades,  sondern  an  ihrer  Stelle 
die  bewahrten  Demokraten  Thrasylos,  Diomedon,  Leon  und 
fünf  andere.  —  Alkibiades  konnte  nicht  daran  denken,  sich 
mit  Gewalt  zu  behaupten  oder  etwa  nach  Athen  zurückzu- 
kehren; hier  wäre  ihm  unfehlbar  der  Process  gemacht  worden. 
Er  verliess  das  Heer  und  b^b  sich  auf  die  Burgen,  die  er 
während  der  letzten  Feldzuge,  um  för  alle  Eventualitäten  ge- 
sichert zu  sein,  in  Thrakien  bei  Bisanthe  an  der  Propontis 
und  bei  Paktye  auf  der  Ghersones  erworben  hatte. 

Motive  des  Stiines  des  Alk.:  ifilXtta  xad  &Kpd«Mt  X«n.  I,  5.  16. 
Weitere  AusfQhrangen  bei  Diod.  XIII,  73  (wo  wieder  Tissapheroes 
dareh  Pbamabaios  erselvl  ist).  Plat.  Ale.  86.  Nepos  Ale.  7;  das  Streben 
nach  TynuiDis  besondefs  laocr.  16,  88.  Vgl.  Lys.  14,  96  ff.  —  Eine  M il- 
wirlcung  des  Kleophon,  die  an  sieli  wahrscheinlich  ist,  folgert  man  aus 
der  rhetorischen  Angabe  des  Himerios  (Phot.  bibl.  p.  877  a,  18)  KXtotp&v 
'AXxi^t^HV  lYpi'fsto.  —  otparrjYO'J?  tIXovto  £)wXoo;  U%%  sagt  Xen.  I,  5, 
16,  ohne  eine  Absetzung  ausdröcklich  zu  erwähnen;  ebenso  Diod.  XIII.  74. 
PluU  Ale.  86*  während  Plut.  Lys.  5  {itKtxtipoz6)rfptv)  und  Nepos  Ale.  7 
(tn  apistrat  um  abrogarunl)  die  Absetzung  erwähnen.  Dass  das  richtig  ist, 
heweiit  Lys.  2L  7  izt\  ZI  cxsivoo;  p-iv  (Alkib.  und  seino  Collepren)  6|i,8t^ 
esaöaats  tr,;  itf*X''i<»  '^^^^^  [3u9zä  BpaauXoj  oiv.a  s'Xzz^^s.  Auch  zeigt 
Xen.  I,  5,  18  Kovcuv  i%  r?j5  "Av^pou  .  .  .  'Vrj-^'.-apLSvcov  "Ait-Tjvauov  zlc  ^fi^iov 
fjiXeuasv  irzi  ti  va'jtixov ,  dass  Konon  äoforl  ati  Alk.  Stelle  zum  iinfebls- 
haber  ernannt  ist;  vgl.  Diod.  XIH,  74  h  sx  touituv  (den  10  Strategen  j 

das  ist  aber  falsch ;  Konon  wird  als  anitirender  Feldherr  entsandt)  npo-« 
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pLtvov,  «beDflo  lustin  V»  5.  Bei  dem  CoUegiuni  der  10  Strategen  von 
407/6  kann  es  sieh  aber  nieht  nor  um  die  gewöhnliche  Wahl  bandeln» 
sondern  vor  allem  nm  die  damit  Terbmidene  Uebertragung  des  Obercom- 
mandoB  an  stmmtliebe  10  Feldberm»  während  dasselbe  406/7  suersi  an 
Alkibiadep»  Thrasybul  und  Konon  susammen  (wie  bei  der  sie  Expedition)» 
dann  an  Alkibiades  allein  verliehen  war.  Nach  der  Aiginuaenachlaeht 
wird  es  dann  wieder  auf  drei  Strategen  besehrftnkt  (Xen.  1«  7,  1)«  denen 
im  Sommer  405  noch  drei  weitere  beigegeben  werden  (II,  1,  16).  Von 
den  reprelm&asigen  Wahlen  ist  an  allen  diesen  StcUen  nieht  die  Rede. 
Vgl.  §.201 A. 

724.  Als  Konon  das  Commando  der  Flotte  in  Samos  über- 
nahm, eri^annte  er  alsbald,  dass  an  eine  regelrechte  Krieg- 
führung nieht  mehr  zu  denken  sei.  Der  Muth  der  Truppen 
war  ▼ollständig  gebrochen;  Geld  war  nicht  mehr  yorhanden 

und  nicht  mehr  zu  schallen;  die  Matrosen  deserlirten  in 
Masse  und  Athen  war  jetzt  auch  für  den  Ruderdienst  fast 
allein  auf  seine  eig^erieü  Kräfte  angewiesen.  Eine  Entscheidungs- 
schlacht war  unter  diesen  Umständen  nicht  mehr  zu  wagen, 
auch  wenn  Lysander  sie  angeboten  hätte.  So  entschloss  sich 
Konon,  die  Flotte,  die  er  nicht  mehr  zusammenhalten  konnte,  von 
äher  100  auf  70  Schiffe  zu  reduciren.  Die  besten  Rudermann- 
Schäften  wurden  ausgewählt  und  zogen  fortan  in  Geschwader 
aufgelöst  unter  den  einzelnen  Strategen  aul  Kaub-  und  Plün- 
dcrun^^NZÜge  aus,  um  sich  su  den  Lebensunterhalt  zu  ver- 
schaffen. Die  attische  Macht  war  am  Zusammenbrechen;  von 
einer  attischen  Seeherrschaft  konnte  keine  Rede  mehr  sein. 
Konon  war  nur  noch  ein  Gelegenheitsdieb,  oder,  wie  Kalü* 
kratidas  drastisch  sagte,  nur  noch  der  Buhler  des  Meers.  —  Agis, 
immer  betriebsam,  rückte  wieder  einmal,  wahrscheinlich  im 
Frühjahr  407,  gegen  Athen  vor  in  der  Hoffnung,  in  die  Mauern 
eindringen  zu  können.  Mit  Aufbietunpr  aller  Mannschaften 
bis  zu  den  Knaben  und  Greisen,  die  aul  die  Zinnen  stiegen, 
gelang  es,  ihn  noch  einmal  zurückzuweisen.  Hatte  aber  Ly- 
sander sich  entschliessen  können,  gleichfalls  energisch  Torzu* 
gehen  und  womöglich  Agis  die  Hand  zu  bieten,  so  mochte 
die  Katastrophe  schon  jetzt  eintreten.  Jedenfalls  aber  musste 
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die  attische  Herrschaft  alsbald  überall  zusammenbrechen, 
wenn  eine  starke  peloponnesische  Flotte  den  RaubschiiTen 
Eonons  und  seiner  Collegen  auf  offener  See  entgegentrat.  In- 
dessen Lysander  halte  kein  Interesse,  den  Krieg  so  rasch  zu 
beendigen,  zumal  doch  immer  noch  die  Gefahr  eines  Rück- 
schlags vorhanden  war:  noch  war  seine  Macht  nicht  fest 
genug  gewurzelt,  noch  hatte  er  sich  nicht  als  den  unentbehr- 
lichen, allen  anderen  weitaus  überlegenen  Mann  erwiesen.  Er 
entriss  den  Athenern  Teos  und  das  Castell  Delphinion  auf 
Chios,  von  dem  aus  sie  ehemals  die  Stadt  zu  erobern  ver- 
sucht hatten;  aber  im  übrigen  blieb  er  ruhig  in  Ephesos.  Wohl 
aber  knüpfte  er  überall  in  den  asiatischen  Griechenstädten 
Verbindungen  an  mit  allen  ehrgeizigen  und  unzufriedenen  Ele- 
menten: ihnen  stellte  er  die  grössten  Vortheile  und  die  Auf- 
richtung eines  strammen  oligarchischen  Regiments  in  Aussicht, 
bei  dem  sie  nach  Belieben  schallen  und  walten  könnten,  wenn 
er  dauernd  die  Macht  behielte.  Auf  sein  Betreiben  schlössen 
sie  sich  überall  zu  Clubs  (Hetaerien)  zusammen.  Dadurch 
erhielt  er  in  allen  Städten  treu  ergebene  Anhänger,  die  auf 
seinen  Wink  zu  handeln  bereit  waren  und  ihm-  einstweilen 
freigebig  Geld  und  Truppen  lieferten.  Zugleich  gewährten  sie 
ihm  einen  festen  Ruckhalt  gegen  die  spartanische  Regierung: 
laut  verkündeten  seine  Anhänger,  dass  er  der  einzige  Mann 
sei,  der  ihre  Sache  zum  Siege  fähren  könne,  und  dass  es 
widersinnig  sei,  wenn  die  Spartaner,  darin  sehr  zu  ihrem 
Nachlheil  von  Athen  abweichend,  Jahr  für  Jahr  die  Nauarchen 
wechselten,  so  dass,  wer  eben  erst  sich  in  das  ihm  bisher  fremde 
Element  eingelebt  habe,  sofort  einem  unerfahrenen  und  nur 
zu  oft  unfähigen  Neuling  Platz  machen  müsse.  Mit  Kyros 
verstand  sich  Lysander  vollkommen;  jeder  wusste,  was  der 
andere  erstreble,  und  war  bereit  ihn  in  der  Gegenwart  nach 
Kräften  zu  fördern,  um  in  der  Zukunft  durch  ihn  ans  Ziel 
seiner  Wünsche  gelangen  zu  können. 

Der  tiefe  Nottistand  der  attischen  Finanzen  wird  durch  den  er- 
haltenen Theil  der  Rechnung  der  tafuai  aus  dem  J.  407/6  CIA.  L  189.  DS. 
älb  drastisch  iilustrirt.  Ein  Brucbstaclc  wahrscheinlich  aus  dem  J.  406^5  : 
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CIA.  L  IM  -f  19L  vollständiger  bei  Köhler.  Hermes  3L  149  (Forsch.  II, 
139) ;  dazu  191  a  suppl.  p.  70j  andere  Bruchstücke  aus  den  letzten  Jahren 
des  Kriegs,  in  ionischem  Alphabet,  sind  CIA,  II,  843  und  843b  (suppl. 
p.  207).  —  Erbeutung  von  zwei  ihurischen  'Schiffen  unter  Dorieus  (vgl. 
§.  733)  durcb  Phanosthenes,  der  mit  vier  Schiffen  vor  Andros  comman- 
dirte:  Xen.  L  5i  IS  [=  Pausan.  VI,  7,  4].  Phanosthenes  war  wahrschein« 
lieh  nicht  Stratege,  sondern  ein  andrischer  Parteigänger  Athens,  der 
später  das  Bflrgerrecht  erhielt  (vgl.  Andoc.  L  149)  und  zur  Strategie  ge- 
langle (Plato  Ion  541J.  Wiedererobert  ist  übrigens  Andros  nicht:  Xen. 
II,  L  —  Agis  gegen  Athen:  Diod.  Xllf,  22.  —  Lysanders  Umtriebe: 
Xen.  L  6.  ^  ff.  D»o<l.  XIII,  70,  4  =  Plut.  Lyp.  5^  vgl.  cp.  3.  —  Hie 
Misere  unter  Konon  schildert  nur  Xen.  L  5i  2iL  vgl-  6i  16i  und  6,  ISj 
K^vuivi  oe  eimv  (KaXXntpati'Sa?),  Ott  irauatt  ahxbv  |jLOi)(^üivTa  rr^v  ddXat-av. 
Ephoros  hat  das  völlig  entstellt  (Diod.  XIII,  Ifi,  1}.  —  Die  Einnahme  von 
Delphinion  und  Teos  (so  wird  für  Mliova  zu  lesen  sein)  setzt  Xen.  L  5« 
15  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Nolion,  Ephoros  (Diod.  MII,  76)  da- 
gegen unter  Kallikratidas.    Eine  Entscheidung  ist  nicht  möglich. 


Die  Arginusenschlacht. 

725.  In  Sparta  hat  Lysanders  Verhallen  eine  starke 
Opposition  hervorgerufen.  Wer  an  der  alten  ehrlichen  Politik 
festhielt,  als  deren  Vertheidiger  der  Staat  den  Krieg  gegen 
Athen  aufgenommen  hatte,  musste  sich  beschämt  fühlen  über 
die  Abhängigkeil,  in  die  man  von  Persien  -geralhen  war,  und 
entrüstet  über  die  krummen  Wege  der  neuen  Politik.  Dem 
gegenüber  war  es  unzweifelhaft,  dass  Lysander  Sparta  aufs 
neue  zum  Siege  geführt  halte  und  dass  vor  ihm  die  athenische 
Seemacht  zusammengebrochen  und  der  gefahrlichste  Gegner 
Spartas  vom  Kriegsschauplatz  verschwunden  war.  So  wird 
es  sich  erklären,  dass  man  lange  gezögert  hat,  ihn  abzulösen, 
dass  dann  aber  zu  seinem  Nachfolger  ein  Vertreter  der  ent- 
gegengesetzten Richtung  bestellt  wurde,  Kallikratidas.  Auch 
er  soll  ein  Mothax  gewesen  sein  (§.  262  A.);  aber  er  war  ein 
Anhänger  der  alten  Politik,  der  in  den  Kampf  ging  mit  dem 
Wunsche,  den  Krieg  möglichst  rasch  zu  beendigen  und  zu 
einem  Abkommen  mit  Athen  zu  gelangen,  um  so  Sparta  aus 
dem  schimpflichen  Verhältniss  zu  den  Barbaren  zu  befreien. 
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Reactton  gegen  Lysander.   Kallikratidas.  68f> 

Als  er  zu  Anfang  des  J.  iüö  in  Asien  erschien,  machte  Ly- 
sander  aus  der  Entrüstung  über  seine  Abberufung  kein  Hehl: 
er  erklärte,  er  habe  die  Feinde  *  besiegt  und  beherrsche  die 
See  vollkommen.  Als  dann  allerdings  Kallikratidas  ihm  be- 
fahl, sein  Wort  wahr  zu  machen,  indem  er  die  Flotte  von 
Ephesos  an  Samos  vorbei  nach  Milet  führe,  weigerte  er  sich :  er 
habe  jetzt  kein  Gommando  mehr.  Kallikratidas  bekam  alsbald 
zu  fühlen,  wie  sehr  Lysander  für  sich  selbst  gearbeitet  hatte. 
Seine  Anhänger  murrten  aller  Orten  und  zeigten  sich  unlustig. 
Den  Restbestand  von  persischen  Subsidien  hatte  Lysander  an 
Kyros  zurückgeliefert,  und  dieser  zögerte,  smnem  Nachfolger 
gegenüber  seine  Verpflichtungen  zu  erfüllen;  er  Hess  den  spar- 
tanischen Nauarchen  so  lange  antechambriren ,  bis  ihm  die 
Lust  verging  und  er  ohne  Geld  zur  Flotte  zurückkehrte.  In- 
dessen Kallikratidas  Hess  sich  nicht  einschüchtern.  Von  An- 
fang an  ging  sein  Sinn  auf  energische  Kriegführung,  ganz 
,  im  Gegensatz  zu  der  bedächtigen  Art  seines  Vorgängers. 
Unterstützung  fand  er  vor  allem  bei  Rhodos,  dessen  drei 
Städte  sich  vor  kurzem  zu  einem  einzigen  Staat  vereinigt  und 
eine  neue  Hauptstadt  Rhodos  gegründet  hatten.  Auch  Ghios 
und  andere  Städte  sandten  Schiflfe.  So  brachte  er  die  Flptte 
von  Qü  auf  Hö  Schiffe.  Sein  Hauptquartier  verlegte  er  nach 
Milet;  durch  ofifenes  und  gerechtes  Auftreten  und  Ablehnung 
aller  Intriguen  und  alles  Coteriewesens  gewann  er  die  Stim- 
mung für  sich.  Er  erklärte,  dass  er,  wenn  seine  Amtszeit 
abgelaufen  sei,  mit  allen  Mitteln  für  den  Frieden  wirken  werde; 
er  Hess  durchblicken,  wie  wenig  er  mit  der  Auslieferung  der 
Griechenstädte  an  die  Barbaren  einverstanden  sei.  So  kamen 
ihm  auf  seine  Aufforderung,  zu  beweisen,  dass  man  auch 
ohne  persisches  Gold  etwas  leisten  könne,  hinreichend  Gelder 
zu;  die  Anhänger  Lysanders  durften  am  wenigsten  wagen, 
mit  ihren  Mitteln  zurückzuhalten.  Dadurch  war  er  in  den 
Stand  gesetzt,  der  Schiffsmannschafl  wenigstens  das  nölhigste 
Geld  für  die  Ausrüstung,  5  Drachmen  auf  den  Kopf,  zu 
zahlen  und  dann  mit  der  gesammten  Flotte  in  See  zu  gehen 
(etwa  Mitte  Mai  406}. 
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FQr  Kallikratidas*  Anfänge  ist  Xenophon  L  Q.  f^^^  einzige  Quelle 
[woher  seine  Informationen  stammen,  ist  natürlich  nicht  zu  sagen] ;  denn 
Ephoros  ist  von  ihm  ahhänifig.  wie  speciell  die  wArtlich  aus  Xen.  L  6]  1 
entlehnte  Wendunj;  xi»  Aosavipu)  o:iXyj'/.ü8-4to?  -Tj^tj  toö  ty^j  vauap/fa? 
ypovoü  Diod.  XIII,  2fi  beweist.  Plul.  Lys.  5.  ß  gibt  ebenfalls  Xfiiophon 
wieder,  mit  einer  Ausmalung  der  Scene  bei  Kyros  (=  Apophtb.  Lac. 
Kallikr.  2i  andere  Anekdoten  ib.  L  4),  —  Synoikismos  von  Rhodos: 
Diod.  XIII,  25  unter  den  chronologischen  Notizen  Ol.  98i  1  =  408  7.  Vgl. 
Strabo  XIV,  2^  Q.  LL  Dass  der  Stadtplan  von  Hippodamos  herrühre, 
gibt  Strabo  selbst  nur  als  unsichere  Tradition  (XIV,  2±  9),  und  ist  chrono« 
logisch  und  politisch  hOchst  unwahrscheinlich.  Das  Schema  war  aber 
in  allen  modernen  Slftdten  dasselbe.  —  140  SchifTe  ergehen  rund 
28.000  Mann,  also^ei  h  Drachmen  auf  den  Kopf  (Xen.  L  6^  12}  etwas 
Ober  23  Talente;  allzuviel  Geld  hat  also  Kall,  nicht  zusammengebracht. 
—  Nach  Bei  OCH  [vgl.  §.  714  A.]  war  Lysander  Nauarch  bis  zum  Hoch- 
sommer 406.  die  Schlacht  bei  den  Arginusen  fällt  in  den  Herbst  [jeden- 
falls aber  beträchtliche  Zeit  vor  das  Ende  des  Somm^rscmesters  Xen.  II, 
1.  Ijj  mithin  bleiben  nach  ihm  ftlr  Kallikratidas*  Nauarchie  kaum  mehr 
als  zwei  Monate,  von  denen  anderthalb  Monate  für  die  Zeit  von  der 
Schlacht  bei  Mytilene  bis  zur  Arginusenschlacht  in  Anspruch  genommen 
werden.  Da  aber  in  Wirklichkeit  die  Arginusenschlacht  noch  beträcht- 
lich früher  angesetzt  werden  muss  (§.  727  A.),  schrumpft  die  Zeit  für 
Kallikratidas  vollends  auf  nichts  zusammen.  Andrerseits  wird  die  Authen- 
ticität  des  Jahreseinschnitts  bei  Xen.  fi,  1  [vgl.  §.  727  .A.]  hier  noch 
weiter  durch  die  daran  anschliessende  Notiz  über  die  Mondfin<iterni3s  vom 
15.  April  406  erwiesen  [gegen  Boerner].  Mithin  hat  entweder  Xenophon 
fälschlich  Lysanders  Ersetzung  durch  Kallikr.  erst  ins  Frühjahr  406  ge- 
setzt, oder  aber  Lysander  i^i  weit  über  das  rechtliche  Ende  seiner  Nau- 
archie  im  Hochsommer  iül  hinaus  bei  der  Flotte  belassen  worden.  Das 
wird  so  zu  erklären  sein ,  wie  im  Text  angenommen ,  ist  übrigens  auch 
hei  Kneroos  (Nauarch  schon  im  Hochsommer  420  Thuk.  II,  gß  und  noch 
zu  Anfang  des  Winters  422  Thuk.  II,  93}  vorgekommen.  Hat  man  viel- 
leicht den  Amtsantritt  des  Nauarchen  verlegt?;  auch  im  nächsten  Jahr 
tritt  Arakos  (Lysander)  erst  Anfang  405  an. 

720.  Mit  Ausnahme  von  Samos  wird  Athen  zu  Anfang 
des  J.  406  südlich  vom  Golf  von  Smyrna  nur  noch  wenige 
Positionen  behauptet  haben,  wie  z.  B.  Kedriai  in  Karien  am 
keramischen  Golf,  vielleicht  auch  noch  Halikarnass  und  Kos. 
Auch  die  aeolische  Küste  und  das  Idagebiet  war  seit  Jahren 
verloren.  Die  Kykladen  dagegen  ausser  Andros  waren  noch 
unterthänig,  und  ebenso  bestand  Athens  Herrschaft  über 
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Lesbos  und  den  Ilaupttheil  der  thrakischen  und  hellespontischen 
Provinz  seit  Alkibiades'  Erfolgen  unangetastet.  Aus  diesen  Ge- 
bieten bezog  Athen,  was  ihm  von  Einkünften  noch  zuQoss;  nur 
dadurcli  konnte  es  die  Einwohnerschaft  der  Hauptstadt  er- 
nähren und  der  auf  den  Mauern  stehenden  Garnison  die  Löh- 
nung zahlen.  Kallikratidas  beschloss,  wie  Mindaros  im  J.  411, 
den  Krieg  aufs  neue  nach  Norden  zu  tragen  und  dadurch  die 
Entscheidung  zu  erzwingen.  Zunächst  griff  er  Melhymna  auf 
Lesbos  an,  das  schon  einmal  in.  den  Händen  der  Spartaner 
gewesen  war.  Die  attische  Garnison  wurde  überwältigt,  die 
Stadt  erstürmt  und  geplündert.  Die  Soldaten  forderten,  man 
solle,  um  genügend  Geld  zu  bekommen,  die  Bevölkerung  ver- 
kaufen. Das  verwarf  Kallikratidas;  nur  die  Sklaven  und  die 
gefangene  athenische  Besatzung  wurde  verkauft.  Immerhin 
hatte  der  Nauarch  jetzt  Geldmittel  genug,  und  auch  Kyros, 
der  anders  als  Tissaphernes  die  Niederwerfung  Athens 
wünschte,  sandte  ihm  Subsidien;  seine  Flotte  wuchs  auf 
170  Schiffe.  Konon  versuchte,  mit  Leon  unti  Erasinides  Hülfe 
zu  bringen;  aber  der  feindlichen  üebermacht  waren  seine 
70  Schiffe  nicht  gewachsen.  Kallikratidas  verlegte  ihm  den 
Rückweg;  er  sah  sich  gezwungen,  nach  Mytilene  zu  flüchten. 
Die  Feinde  drangen  mit  ihm  in  den  Hafen  ein;  in  hartem 
Kampf  verlor  er  30.  Schiffe,  die  übrigen  musste  er  ans  Land 
ziehen.  Er  wurde  zu  Lande  und  zur  See  eingeschlossen  und 
belagert.  Um  das  Unglück  voll  zu  machen,  verlor  auch 
Diomedon,  der  von  Samos  aus  mit  12  Schiffen  Hülfe  bringen 
wollte  —  offenbar  hat  man  jetzt  die  von  Konon  im  vorigen 
Jahre  eingezogenen  Trieren  bemannt  — ,  alle  Schiffe  bis  auf  2. 
Lange  konnte  die  Stadt  sich  nicht  halten,  wo  so  viele  Men- 
schen zusammengedrängt  waren;  Rettung  war  nur  möglich, 
wenn  von  Athen  Entsatz  kam.  Mit  Mühe  gelang  es  einem 
von  Konon  entsandten  Schnellruderer,  durch  die  Feinde  hin- 
durchzukouimen  und  die  Kunde  von  der  verzweifelten  Lage 
nach  Athen  zu  bringen. 

Kedriai:  Xen.  II,  L  loj  der  Ort  wird  in  den  Tributlisten  oft  er- 
wfihnt,  ebenso  schon  von  Hekataeos  bei  Stepb.  Byz.  —  y,  'Ao^a  (d.  h. 
Meyer,  Geschieht«  des  Altertharas.  IV.  11 
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das  Festland;  es  ist  aber  nicht  nAthifr,  mit  Wilamowitz,  Kydatbeii  Ifi 
ffapaXta  zu  corrigiren)  ico).«p.{a  aitoi?  -fjV  [den  Atheneriy] :  Xen.  II,  L  ü 
—  Von  der  Schlacht  bei  Mytilene  gibt  Ephoros  (Diod.  XIII,  12  ff.  =  Po- 
lyaen  L  48,  2)  eine  stark  von  Xen.  abweichende  Schilderung.  Einzelnes 
mag  richtig  sein,  namentlich  in  Konons  vorhergehenden  Operationen, 
aber  im  ganzen  ist  die  Darstellung  offenbar  zti  Gunsten  Athens  gef&rbt. 
Die  Zahlen  stimmen  zu  Xenophon. 

727.  In  Athen  halle  man  seit  Alkibiades'  Sturz  resignirt 
die  Dinge  gehen  lassen  wie  sie  mochten.  Schiffe  lagen  wohl  noch 
in  den  Docks,  aber  man  hatte  weder  Mannschaften  noch  Geld, 
sie  zu  bemannen ;  man  konnte  nichts  thun,  als  die  Dinge  ab- 
warten. Jetzt  al)er  stand  die  Katastrophe  unmittelbar  vor  der 
Thür;  wenn  Konon  nicht  gerettet  wurde,  war  es  mit  Athens 
Seemacht  definitiv  zu  Ende.  Aber  noch  war  der  Muth  der 
Bürgerschaft  nicht  gebrochen ;  als  etwa  im  Juni  40(1  die  Bol- 
schaft aus  Lesbos  eintraf,  erhob  sie  sich  zu  den  kühnsten 
Beschlüssen.  Noch  einmal  wurde  eine  neue  Flotte  von 
110  Trieren  geschaffen,  sei  es,  dass  man  die  Schiffe  neu  baute, 
sei  es,  dass  man  alte,  die  noch  verwendbar  waren,  wieder  in 
Stand  setzte.  Wer  immer  das  Ruder  zu  führen  vermochte, 
sollte  an  Bord  gehen,  die  Zeugilen  und  Ritter  so  gut  wie  die 
Theten  und  Metoeken.  Auch  die  Sklaven  zog  man  heran:  wer 
kräftig  und  bereit  war,  erhielt  mit  dem  Eintritt  in  die  Flotte 
die  Freiheit.  Wie  die  Grossväter  bei  Salamis,  so  zog  auch 
jetzt  fast  das  gesammte  Volk  hinaus  aufs  Meer,  um  die  Heimath 
zu  reiten.  Das  Commando  über  die  Flotte  wurde  den  bereits 
im  Amte  befindlichen  Strategen  gelassen;  ihre  für  das  neue 
Amisjahr  gewählten  Nachfolger  übernahmen  vielleicht  den 
Oberbefehl  in  der  Stadt.  Den  Dienst  auf  den  Mauern 
musste  man  den  Epheben  und  den  älteren  Männern  über- 
lassen und  vertrauen,  dass  ihre  Kräfte  zum  Schutz  der  Festung 
ausreichen  würden.  In  den  Schätzen  auf  der  Burg  war  längst 
keine  Drachme  und  kein  phokaeisches  und  kyzikenisches  Gold- 
stück mehr  vorhanden ;  um  die  nölhigen  Mittel  zu  beschaffen, 
wurden  die  goldenen  und  silbernen  Weihgeschenke  und 
Tempelgeräthe  des  Parthenon  und  die  goldenen  Niken  bis 
auf  eine  oder  zwei  eingeschmolzen ;  im  Pronaos  des  Parthenon 
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biieb  von  allen  Kostbarkeiieü  ein  goldener  Kranz  zurück.  Alle 
Kräfte  wurden  bis  aufs  äusserste  angespannt:  bereits  nach 
30  Tagen  konnte  die  neue  Flotte  in  See  gehen  (Juli  406). 

Xen.  I,  6»  24:  a:  'AvH^vaio:  .  .  .  e'^f^^iactvxo  ßorifstv  vaoolv  ixatöv 

iXso^pout'  xol  icXi)p«oo«vtt<  T&c  2sxa  «al  ixat&v  ly  xpidxovta  -^^pai^ 
tlotß-r^aav  8i  «al  twv  Imciuv  icoXXoi;  darunter  wnr  gewiss  auch 
Xenophon.  Plate  Henei.  848  e  und  Ephoros  (Diod.  XIII,  97)  geben  nur 
60  Schiffe»  leUterer  weiter  ausser  10  flämischen  80  bundesgenOssische 
(Zen.  Aber  80),  so  dsss  dieselbe  Gesainmtsafal  berauskomnit,  wie  hei 
Xenophon.  Wir  werden  natflilieh  diesem  mehr  glauben.  Dass  die  Schiffe 
neu  gebaut  seien,  wird  nirgends  gessgt  [auch  nachher  Hegen  noch 
Trieren  im  Piraeeus  Xen.  II,  8,  8];  ebenso  wenig  erfuhren  wir  etwas  dar* 
Ober,  wie  die  Vertbeidigung  von  Athen  in  der  Zwischenieit  organlsirt 
wurde.  Sie  muss  aher  völlig  ausreichend  gewesen  sein,  so  dass  Agis 
keinen  AngrilT  versuchte.  Für  die  110  SrhifTe  brauchte  man  19  580  Mann 
und  1100  Kpihalen.  Ein  Verzeichniss  der  vollständi^'en  Besatzni)«»  von 
2  Trieren,  »lanuiter  viele  Sklaven,  also  wahrscheinlich  von  der  Arginusen- 
scblacht,  enthielt  CIA.  II,  959,  v^^l  KAhler.  MAI.  VIII.  179;  zu  welchem 
Zweck  dasselbe  auf  der  Burj?  aufgestellt  war,  ist  nicht  ersichtlich.  — 
Ephoros'  Angahe  l:co;Yj(3avTo  TroXuag  xoi?  lurolxoo^  r.i\  timv  ä'X/.iuv  ^evtuv 
toÜ5  ,^6ü).ojjl£voo^  Diod.  XllI,  97  ist  schwerlich  richtig';  das  wurde  in  den 
Reden  der  folgenden  Jahre  erwähnt  werden.  Zur  Freilassung  der  Sklaven 
▼gl.  Arist.  ran.  88.  190.  698  f. :  danach  wurden  sie  den  Piataeern  gleich- 
gestellt. Das  berichtete  Heilanikos  unter  dem  Arcbontat  des  Antigenes 
407/6  (fr.  80,  schol.  ran.  694  »  88) ;  unter  demselben  Datum  erzftblten  er 
und  Philochoros  die  Einschmelsung  der  goldenen  Nilten  (schol.  ran.  720 
8  Philoch.  fr.  120).  Das  Datum  wird  durch  CIA.  I,  140  (vgl.  RmcR* 
ROPF,  Abb.  Berl.  Ak.  1864^  Beilage)  bestätigt,  wo  die  tajutt  von  407/6 
unter  dem  Arcbontat  des  Kallias  sämmtlicbes  Silbergerftlh  des  Pronaos 
piier  lag  ausserdem  nur  ein  goldener  Kranz;  die  Goldsachen  befanden 
sich  im  Hekatompedon]  an  die  Hellenotamien  ahlierern.  Kallias*  Arcbontat 
begann  am  80.  Juni  406,  das  Amtsjabr  der  ta|Aiai  aber  dauerte  bis  zu  den 
Fanathenaeen  am  27.  Hekalombaeon  (26.  Juli);  mithin  ist  der  Beschluss 
in  den  letzten  Tat,'en  des  Antigenes  Ende  Juni  gefasst,  und  unter  Kallias 
Anfang  Juli  austreführt.  Daraus  ergibt  sich  zugleich  ilas  Dutum  der  Aus- 
fahrt der  Flotte.  Das  hat  Boerxeh  flbersehen  ,  der  daher  die  Ausfahrt 
und  die  Schlacht  etwa  14  Tage  zu  frnh  an^solzt.  —  Die  Schlacht  selbst 
fallt  unter  Kallias  406/5  (Arisl.  pol.  Ath.  34.  Athen.  V,  218a),  wahr- 
scheinlich Afifan;:  Aii;;iist,  —  Zur  Ein^;-  hmelzung  der  Niken  (Formulirung 
des  Antrags  'ztjy/yrpL\i.i^a  xai*;  X-'x-a^  sig  tiv  :t6).«jjLov)  Hermog.  de  eloc.  281 
=  Qointil.  IX,  2.  92.    üeber  die  verschonten  Niken  Foucart,  BCH.  XII, 
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283  fT.  Ueber  die  Goldprägung  (vgl.  die  nicht  ganz  klare  Stel!<»  Ari^loph. 
ran.  717  (T.)  Köhler,  Z.  f.  Nuiaisui.  21,  18Ö8.  —  Die  im  4ü7  an  Allii- 
biades'  Stelle  getretenen  Strategen  erscheinen  sämmtlich  in  der  Schlacht 
ausser  Archeätralos,  der  bei  Mytilene  gefallen  war  (Lys.  21,  8)  und  da- 
her nkht  weiter  erwfthnt  wird,  and  Leon  (Ober  diesen  §.  749),  obwohl 
dieser  reo  Xen*  I,  6>  10  noch  bet  Mjtilent  iielMii  Kouon  und  Ertsinldet 
genannt  wird  [ietiterer  miue  aus  der  Belagerung  entitoaiinen  sein,  da  er 
bei  den  Arginuaen  mitklmpft].  An  Leons  Stelle  ereebeint  fortan  .Ljsias 
[Xen.  I»  6,  30.  7,  8;  ebemo  Pbilocli.  fr.  121,  schoL  Arist.  ran.  1196]. 
Wie  das  in  erklftren  ist,  wissen  wir  nicht  Epboros,  der  im  fibrigeo, 
wie  die  gleiche  Reihenfolge  lehrt,  die  nicht  die  officielle  nach  den  Phyl^o 
ist,  die  Strategenliste  aus  Xenophon  ttbemommen  hat  (Oiod.  XIII,  74), 
bat  sich  dadurch  geholfen,  dass  er  von  Anfang  an  I^eon  durch  Lysias 
ersetzt.  Sind  nun  die  Strategen  fQr  40^  s&mmtlicb  (etwa  bis  auf  Leon) 
wiedergewählt,  oder  hat  man  ihnen  das  Commando  über  den  Jahres* 
Wechsel  hinaus  verl.ingerl ?  Warum  sL-Ille  man  dann  aber  nicht  die 
neugewäblten  Strategen  an  die  Spitze  der  zu  Anfang  des  Jahres  von 
Athen  ausfahrenden  Flotte?  Es  kommt  hinzu,  dass  nach  Xen.  I,  7,  1 
sAmmtliche  Strategen  au^se^  Konon  nach  der  Schlacht  abgesetzt  und 
durch  neugewählte  ersetzt  vvertien  (ol  o  sv  oixu»  toytou;  jnaysftv  itXyv  Kö- 
vüjvo?'  ic&oc  TO  kif»  jr/.ovto 'A^suLavTov  xal  tpkov  <^iX&x.).sa;  jede  andere 
Erklärung  dieser  Wurte,  wie  sie  oft,  zuletzt  von  Üüijlnki'. ,  versucht  ist, 
widerspricht  dem  unzweideutigen  Worlsinn  durchaus  —  öberdies  wagen 
sich  ja  swei  von  den  Peldlierrn  in  richtiger  Erkenntnise  der  Sachlage 
Oberhaupt  nicht  nach  Athen  t  es  rooss  also  Yorber  etwas  gegen  sie  ge- 
schehen sein).  Wenn  man  nicht  Oberhaupt  auf  eine  Erklärung  versiebten 
will,  scheint  nur  ein  Ausweg  mOglich:  den  Strategen  von  407/6  [wie 
immer  es  sich  mit  Leon  und  Lysias  verhalten  mag]  ist  das  Gommando 
der  Flotte  bis  auf  weiteres  belasssn  worden,  die  im  FrOlgabr  406  neu- 
gewählten Strategen,  soweit  sie  nicht  wie  der  wiedergewftfalte  Konon  bei 
•  der  Flotte  standen,  bähen  das  Commando  Ober  die  Garnison  der  Stadt 
Obernommen,  darunter  Adeimantoe  und  Philokles.  Aus  ihnen  sind  dann, 
als  die  Sieger  bei  den  Arginusen  abgesetxt  wurden,  ihre  Nachfolger  fflr 
die  Flotte  entnommen. 

728.  Die  athenische  Flotte  be^ab  sich  zunächst  nach  Sanios 
und  zog  hier  an  Mannschaften  heran ,  was  sich  noch  von 
Atlieneim  und  ßündnern  auftreiben  lies?;  durch  10  samische 
und  mehr  als  30  sonstige  bundesgenössische  Schiffe  verstärkte 
sie  sich  auf  über  150  Trleren.  Dann  brach  sie  nach 
Norden  auf.  Kallikratidas  überlless  die  Belagerung  von  My« 
tilene  seinem  Adjutanten  (Epistoleus)  Eteonikos  mit  50  Schiffen 
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und  fuhr  selbst  mit  120  an  der  Efiste  von  Lesboe  entlang 
den  Athenern  entgegen  offenbar  war  er  Ober  die  StUe 
ihrer  Flotte  nicht  genügend  inforniirt.  Die  Athener  lagerten 
unweit  von  ihm  an  der  asiatischen  Ktbste  bei  der  Ueinen 

Inselgruppe  der  Arginusen.  Ein  Versuch,  sie  vor  Tagesanbruch 
zu  überfallen,  wurde  durch  ein  Gewitter  vereitelt:  am  nächsten 
Tage  kam  es  zur  Schlacht,  der  grüs^ten  dieses  Kriegs  und 
zugleich  der  grössten  Seeschlacht,  die  Griectien  einander  ge- 
liefert haben.  Ueber  270  Trieren  und  50,000  Menschen 
k&ropften  in  dem  weiten  Meerarm  zwischen  Lesbos  und  dem 
Festland  gegen  einander.  Die  VerhSltnisse  hatten  sich  gegen 
frühere  Zdten  Tollst&ndig  gewandelt;  die  athenischen  Rnderer 
waren  jetzt  grösstentheils  ungeschält,  die  der  Feinde  hatten 
eine  mehr j  iliri^'c  Erl'ahiung  zur  See  hinter  sich.  Deshalb 
stellten  die  Athener  ihre  Schitfe  in  zwei  Treffen  hinter  einander, 
um  den  Feinden  ein  kunstvolles  Manövriren  mit  Durchfahrten 
und  plötzlichen  Wendungen  unmöglich  zu  machen.  Der  Steuer^ 
mann  des  spartanischen  Nauarchen  rieth»  dem  Kampf  mit  der 
feindlichen  Uebermacht  auszuweichen;  Eallikratidas  aber  erklärte 
wie  einst  Leonidas,  Fliehen  sei  eines  spartanischen  Mannes 
unwürdig;  sollte  er  den  Tod  finden,  so  sei  er  leicfat  zu  ersetzen. 
Der  Kampf  war  hart  umstritten  und  verlustreich  lür  Ijeide 
Theile.  Kallikratidas  selbst  fand  in  den  Wellen  den  Tod, 
sein  linker  Flügel  wurde  geschlagen  und  ins  otreiie  Meer  hin- 
aus geworfen  und  dann  auch  der  rechte  mit  fortgerissen. 
Ueber  70  ScbiiTe,  mehr  als  die  Hälfte  der  Flotte,  gingen  ver- 
loren, darunter  9  von  den  10  spartanischen.  Aber  auch  den 
Athenern  waren  25  Schiffe  in  den  Grund  gebohrt;  und  da 
der  Kampf  auf  hoher  See  stattfand,  konnten  die  Mannschaften 
sich  nicht  ans  Land  reiten.  Als  der  Sieg  erfochten  war,  be- 
aulti'agten  die  Feldlierrn  eine  Anzahl  ihrer  Untergebenen,  an 
deren  Spil/ie  sie  auf  Grund  ihrer  lanp'jährigen  Erfahrung  die 
Trierarchen  Theramenes  und  Thrasybul  stellten,  die  Ver- 
unglückten aufzufischen;  dasu  wurden  ihnen  47  Schiffe  zu- 
rückgelassen. Aber  ein  ausbrechendes  Unwetter  machte  alle 
Bemdhung  unmfiglich;  so  gingen  die  Schiffbrüchigen  zu 
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Grunde.  Die  Strategen  hatten  mit  dem  Rest  der  FJotte  sofort 
nach  Mytilene  aüf  brechen  wollen,  aber  auch  sie  wurden  durch 
den  Starm  gehindert.   Wfihrend  dessen  fand  Eteonikos  Zeit, 

indem  er  die  Nachricht  verheimlichte  und  sich  statt  dessen 
eine  Siegesbolschafl  bringen  Hess,  seine  Flolle  nach  Chics  zu 
retten  und  sich  mit  den  Landtruppen  nach  Melhymna  zurück- 
zuziehen. Mytilene  war  boti  eit,  Konen  vereinigte  sich  mit  den 
Siegern.  Die  attische  Flotte  machte  noch  einen  Versuch, 
Ghios  anzugreifen,  und  icehrte  dann  nach  Saoios  zurdck. 

Ephoros'  Schlacbtschilderung  (Üiod.  XIII,  97  ff.)  ist  deutlich  auf 
Xenophons  Darslellimp  aufgebaut ,  aber  dieselbe  durchweg  aufs  5rgste 
entstellt;  am  sclilimmstpn  in  i^t  Umwandlung?  der  Aeusseruiii?  des  Kalli« 
kralidas  in  eine  rrophezeiuni^,  die  ihm  den  Tod  vorkündet  [aus  Epboros 
auch  Plut.  apophth.  lac.  Gallier.  6]  und  dns  Gej^enstück  dazu,  der  Traum 
des  Thrasylos  [der  Name  ist  hier  wie  mehrfach  in  Qpazif^ouKoi  ver- 
schrieben]. —  Was  fQr  eine  Function  die  Xeu.  1,  6,  29.  7,  30  genannten 
vaoapyot  [voti  K.h\ghuoff  vielleicht  mit  Recht  auch  CIA.  I,  463,  o  her- 
gestellt] gehabt  haben,  ist  nicht  bekannt. 

729.  Die  heroische  Anstrengung  Athens  war  von  Erfolg 
gekrönt:  zum  zweiten  Mal  war  die  Flotte  vemichlet,  welche 
die  (iegner  aufgebracht  hatten.  Aber  der  Sieg  war  theuer 
erkauft:  mehr  als  4000  Mann  hatten  den  Tod  in  den  Wellen 
gefunden,  und  davon  werden  weit  öher  die  Häifte  athenische 
BQrger  aus  allen  BevOikerungsschichten  gewesen  sein.  Je 
grösser  die  Opfer  waren,  welche  die  Bürgerschaft  gebracht 
hatte,  um  so  schmerzlicher  empfand  sie  den  Verlust:  die 
wackeren  Fatrioli'n,  lueinte  niaii,  hätten  eine  bessere  Behand- 
lung verdient.  Wer  sich  gerettet  hatte,  brachte  herzergreifende 
Schilderungen  heim  von  der  Noth  und  den  Klagen  der  Er- 
trinkenden: es  ist  begreiflich,  dass  sie  sich  von  den  Feidherm 
aufgeopfert  und  verrathen  glaubten.  Die  Volksmassen  waren 
derselben  Ansicht.  Die  Feldherrn  hatten  einen  Bericht  an 
Rath  und  Volk  geschickt,  in  dem  sie  den  Sturm  schilderten, 
der  den  Rettungsversuch  unmöglich  machte;  aber  die  Volks- 
versammlung, prösstentheils  aus  den  daheimgeblidipnen  Ver- 
wandten der  FloLleniuannschaft  bestehend  —  von  dieser  selbst 
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kann  nur  ein  kleiner  Theil  nach  dem  Siege  iu  die  Heimatb 
entlassen  sein  — ,  war  nicht  befriedigt:  die  Feidherrn,  mit 
Aosnabme  Eonons,  worden  abberufen,  diesem  aus  den  Stra* 
tegen  des  neuen  Amtsjahres  Adeimantos  und  PhiloUes  bei* 
geordnet  Zwei  der  abgesetsten  Strategen,  Protomachos  and 
Aristogenes,  zogen  in  richtiger  Erkenntniss  der  Sachlage  vor, 
überhaupt  nicht  nach  Athen  zurückzukehren;  die  sechs  anderen 
(der  zelnile,  AichesUaios,  war  bereits  bei  Mytilene  ^fallen), 
Thrasyios,  Diomedon,  Aristokrates,  Erasinides,  Lysias  und 
Periklcs,  der  Sohn  des  Regenten  von  der  Aspasia,  wurden 
bei  der  Heimkehr  nicht  als  Sieger,  sondern  als  Verbrecher 
empfimgen.  Zunächst  20g  Arehedemos,  damals  Leiter  der 
Diobelie  (§.  713),  den  Erasinides,  der  Tor  allem  Itir  eine 
energische  Ausnutzung  des  Sieges  ehigetreten  war,  vor  Gericht, 
nnter  der  Beschuldigung,  er  habe  Gelder  aus  dein  Hellespoiit 
unterschlagen,  und  liess  ihn  in  F  In  weilriL  Daun  wurden 
auf  Antrag  des  Tiniokrates  auch  die  übrigen  Stralegeu  vom 
Rath  gefangen  gesetzt  und  vor  die  Volksversammlung  gestellt 
In  ihrem  Bericht  hatten  die  Strategen  auC  den  Wunsch  des 
PeriUes  und  Diomedon  Ton  dem  an  Theramenes  und  Tbrasybol 
gegebenen  Auftrag  nicht  geredet,  nm  sie  nicht  m  comiiro- 
mitüren;  jetzt  machten  sie  davon  Mittheilung,  am  su  beweisen, 
dass  sie  alles  gethan  hatten,  was  ihre  Pflicht  war.  Freilich 
seien  auch  diese  Männer  nicht  schuldig,  da  gegen  den  Sturm 
nichts  zu  machen  war;  aber  wolle  man  Jemanden  zur  Ver- 
antwortung ziehen,  so  müsse  man  sich  an  sie  halten.  Indessen 
Erfolg  hatten  sie  damit  nicht.  Thrasybul  hielt  sich  zurück; 
Tlieramenes  aber  er  mochte  sich  bei  der  herrsciienden 
demokratischen  Strömung  wegen  sdner  Vergangenheit  be- 
sonders compromittirt  Jfühlen  —  zeigte  auch  hier  die  neu- 
modische Geschicklichkeit,  sich  niemals  einschüchtern  zu  lassen 
und  immer  einen  Ausweg  bereit  zu  hauen.  Bereits  hatte  er, 
in  der  Voraussicht  dessen  was  kuinmen  musste,  die  Massen 
aufgehetzt;  an  der  Hand  des  offifipüf'n  Berichts  wies  er  nach, 
dass  von  einer  Schuld,  die  ihn  treffe,  keine  Rede  sein  könne; 
wenn  die  Strategen  jetzt  die  Dinge  anders  darstellten,  bewiesen 
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sie  damit  nur,  dnss  sie  sicli  schuldig  tüliiten  und  man  sie  mit 
Recht  zur  Verantwortung  ziehe.  Noch  schwankte  die  Volks- 
versammlung; schliesslich  gab  man  dem  Rath  den  Auftrag, 
das  Verfahren  gegen  die  Feldherrn  zu  regeln.  Daswischen  aber 
fiel  das  Apaturienfest  (October),  bei  dem  die  Familien  sich  In 
den  Phratrien  zusammenfanden.  Hier  trat  der  Umfang  der 
Verluste  deutlicli  zu  Ta^^c;  die  Aufregung  wuchs  ins  Un- 
gemessene.  Auf  KallixeiKn'  Antrag  eröflnete  der  HaUi  ^egen 
die  Strategen  ein  Eisangeüeverfahren ,  bei  dem  die  Volksver- 
sammlung selbst,  nicht  ein  Geschworenengericht,  die  £nt> 
Scheidung  zu  füllen  hatte;  in  einer  einzigen  Abstimmung  solle, 
da  man  Ihre  Vertbeidlgung  schon  gehört  habe,  das  Volk  fiber 
alle  Angeklagten  zusammen  das  Urtheil  sprechen.  Das  war 
durchaus  ungeselzlich:  sowohl  das  solonische  Recht,  wie  ein 
Psepliisma  des  Kannunos,  das  neuerdings  das  Verfahren  in 
Iiociiverraths?achcn  ganz  in  Llemokratischem  Sinne  geregell 
hatte,  schrieben  ausdrücklich  bei  mehreren  Angeklagten  gegen 
jeden  ein  gesondertes  Verfahren  vor.  Aber  die  Versuche,  den 
Antrag  durch  Einlegung  der  Klage  wegen  Gesetzesyerletzung 
zu  Fall  zu  bringen,  scheiterten  an  dem  Toben  der  Menge, 
welche  forderte«  auch  die  Widersprechenden  sollten  sofort  ab- 
geurtheilt  werden:  >es  sei  arg,  wenn  man  dem  souvciaiitn 
Demos  niciil  gestatten  wolle,  zu  lliun  was  ihm  beliebe. €  Auch 
die  Vorsitzenden  Prylanen  wagten  keinen  Widerstand;  nur 
Sokrates,  der  an  diesem  Tage  unter  ihnen  sass,  beharrte  un- 
erschrocken auf  seinem  Einspruch  Euryptolemos,  Peisianax* 
Sohn,  hielt  wenigstens  den  Antrag  auf  gesondertes  Verfahren 
gegen  jeden  Einzelnen  aufrecht,  und  fast  wflre  er  damit  durch- 
gedrungen; die  erste  Abstimmung  war  unentschieden,  aber 


*)  Dass  Sokrales  sich  in  diesem  Jaliru  in  den  Kalh  hat  Joosen  lassen, 
ist  sehr  lu'/eichiKMid  füi*  die  Nulhlage  des  Jahres.  Wo  soiisl  für  die 
Ausübung  der  slaallichen  FunclioneD  keine  Menschen  mehr  Yorhandeii 
waren,  gebot  die  Bargerpflicht,  dass  aacb  er  aus  seiner  Psssivitit  heraus- 
trat und  das  einiige  Hai  in  seinem  Leben  ein  politisches  Amt  Obemabm. 
Das  beweist  lugleicl],  dass,  als  der  Rath  fOr  406/5  ausgeloost  waxde,  der 
Beseblms  Ober  die  AusrQstnng  der  neoen  Flotte  schon  gefasst  war. 
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bei  der  zweiten  siegle  der  Antrag  des  Raths.  Das  Todes- 
urtbeü  wurde  gesprochen,  die  sechs  verhafteten  Feidherrn 
den  Henkern  übergeben,  ihr  Vermögen  für  den  Staat  ein- 
gezogen. 

Für  die  Details  ist  Xen.  I,  7  <iie  einzige  Quelle.  Sein  Bericht  ist 
niehL  etwa  nach  Tberamenes*  Worten  II,  3«  35  zu  corri^iren;  das  ist  nur 
die  Vertheidigung  des  Theramenet,  nieht  dit  Ansieht  des  Sehriftsiellers. 
Epbon»  (Diod.  Xin,  101  ff.)  ist  durchweg  Ton  Xenophon  abhängig,  dentD 
DarslelloDg  er  theile  aus  politischen  Gründen,  um  Theramenes  In  besserem 
Licht  erseheinen  su  lassen,  vor  allem  aber  in  ftblicher  rhetorischer  Manier 
fiberarl>eitet  und  grOndlieh  entstellt  hat;  er  ist  Tollstftndtg  werthlos.  —  Von 
oligarchlschen  Umtrieben  und  einem  lief  angelegten  politischen  Intriguen- 
spiel,  das  manche  neoere  in  den  Vorgängen  gesucht  haben,  ist  in  dem 
Hergang  nichts  zu  erkennen;  das  sind  Romanphantasien,  nicht  Geschichte. 
—  lieber  Sokrates  auch  Plato  apol.  32  b.  Bei  Xen.  mem.  I,  1, 18.  IV,  4,  2 
wird  er  wohl  mit  Unrecht  zum  Epistates  der  Prytanen  gemacht  und 
fälschlich  die  Znhl  der  venirtheiltcn  Feldherrn  auT  9  angegeben.  [Platn] 
Axiocli.  3(58 d  sclKipfl  deutlich  aus  Xen.  Hell.,  verlheilt  aber  mit  Unrecht 
die  letzte  Verhandlung  auf  zwei  Tage.  Aristoteles  pol.  Atli.  34  übertreibt 
wie  gewöhnlieh:  to-i^  3sxa  oxpax'r^'^n'jq  .  .  .  y.j»itHjvat  jji'.ä  ys'.^oxovi'x  rdvta^, 
to'J4  }iiv  O'j'iS  vai>fi.a/-rjoavTa<;  [Konon,  der  Hibchlich  mit  eingeschlossen 
wird],  to'n;  5' s:t' aXXotpla^  vjüii  zuj&i/zu^  [das  war  einer:  .Xen.  I,  7,  82]» 
liaaazTjO-ivTo;  xoö  o-^|iou  Z:ä  tou?  izapoft-^iz'X'^iu^  [dass  das  sein  Ideal  Tiiera- 
menes  war,  verschweigt  Arist.  mit  Absicht].  —  Mit  der  Reue  der  Athener 
und  dem  Einschreiten  gegen  Kallixenos  und  seine  Genossen,  wovon  Xeno- 
phoo  und  nach  ihm  Ephoros  en&hlt,  ist  es  nicht  weit  her;  das  ge- 
hört, wie  Xenophon  selbst  angibt,  in  die  beginnende  Reaction  gegen 
die  Demokratie  nach  Aegospotamoi.  Lys,  12,  86  zeigt,  dass  man  im 
J.  408  die  That  keineswegs  als  Dnrecht,  sondern  höchstens  als  hart  em- 
pfiind  (to&<  stpatiQfei^C  . .  >  4htv&T<p  ICiQ(u«»oatt,  ^o&^mwi  xF^^*^  ^ 
tsdv8u>xu>v  af»»r§  icQip'  ixetvuuv  Uvt^v  Xoßttv).  Vgl.  auch  Plato  Menex.  248 c.  — 
Im  Frühjahr  405  wurde  Theramenes  zum  Strategen  gewählt,  aber  bei 
der  Pokimasie  cassirt,  oh  vojitCov«?  tuvouv  slvai  tto  «X-f^iht  tio  6{x«xef><{) 
Lys.  13,  10.  —  In  der  Inhaltsangabe  über  das  Psephisma  des  Kannonos 
Xen.  1,  7,  20  wird  nicht  ausdrücklich  betont,  dass  Itei  mehreren  Ange- 
klagten über  jeden  gesondert  geurtheilt  werden  soll,  wohl  aber  23 
und  34  (v'//Ä  exastov);  dass  das  darin  «»tand,  hewei.sl  Arisloph.  eccles. 
108y.  Die  Zeit  des  Ps.  ergibt  sich  aus  der  Forninlirung :  sctv  t:;  xöv  tu»v 
'Ad-riva(<uv  OTjjiov  ftoix-^:  in  dem  (soloni^-r  li^n  ])  vöpio;  §.  22  heisst  es  da- 
gepeu  iäv  XI*;  xf^v  nök;v  npoo:^iji.  —  Zu  Era^inides  vgl.  Arist.  ran.  1196. 
Die  Abberufung  der  Feldherrn  wird  Anfang  September,  ihre  ROckkehr 
gegen  Ende  des  Monats,  die  Verurtheilnng  Ende  Oktober  erfolgt  sein. 


650  1U|  9.  Der  Unlergaog  des  atheniaeben  Reiehi» 

730.  So  hat  die  athenische  Demokratie  sich  noch  einmal, 
anroittelbar  vor  ihrem  Fall,  selbst  ein  unaustilgbares  Brandmal 
aufgedröckt.  Und  doch  —  wem  es  gelingt«  sieh  die  Zeit  mit 
all  ihrer  Noth  wirklieh  lebendig  zu  machen,  der  wird  geneigt 

sein,  sie  zu  entschuldigen,  ja  fast,  ihr  zu  yerzelhon.  Seit  sieben 
Jahren  lührt  Athen  ununterbrochen  einen  Kampf  um  die 
Existenz;  ^>  schwebt  am  Rande  des  Ab^^runds,  seine  Mittel 
smd  erschöpft,  seine  Bürger  haben  nichts  mehr  zu  leben;  und 
doch  beharrt  es  im  Widerstand  bis  zum  äussersten.  Das  ist  [poli- 
tisch nicht  zu  rechtfertigen,  und  schwer  hat  Athen  dafür  bussen 
müssen;  aber  bewundem  muss  man  es  doch.  Und  wenn  es 
an  all  seinen  Anspröchen  festhält  und  nichts  aufgeben  will 
von  der  Machtstellung,  von  der  die  Bürgerschaft  lebt,  so 
hält  es  ebenso  unerschütterlich  fest  an  den  Idealen,  die  es 
verkörpern  will.  Das  rej^e  geistip^e  Leben,  die  unerschöpfliche 
Discussion  der  höchsten  Fragen  des  Daseins,  die  für  uns  ver- 
körpert ist  in  den  Gesprächen  des  Sokrates,  sie  reisst  nicht 
ab,  mag  auch  jeder  waffenfähige  Mann  auf  die  Mauern  oder 
auf  die  Schiffe  gerufen  werden.  Die  Gottesfeste,  die  musikali- 
schen und  dramatischen  Feiern,  sie  gehen  weiter,  und  das  Volk 
versammelt  sich,  wenn  die  Tage  der  Festfreude  gekommen 
sind,  im  Theater,  als  wenn  der  Krieg  nicht  vor  den  Thoren 
tobte.  Die  alte  Zeit  freilich  geht  zu  Ende.  Euripides  hat  im 
Frühjahr  408  zum  letzten  Male  eine  Tetralogie  auf  die  attische 
Bühne  gebracht  —  ihr  gehört  der  Orestes  an  — ;  dann  ist  er 
dem  Huf  des  Makedonerkdnigs  Archelaos  gefolgt«  und  mit  ihm 
ist  Agathon  gegangen.  Ihnen  mochten  die  Zustände  der 
Heimath  hoflhungslos  erscheinen.  Sophokles  dai^e^en,  der 
neunzigjährige,  hat  noch  einmal  die  geliebte  Heiniaili  verherr- 
lichen und  die  hehren  sittlichen  I  leale  Athens  verkünden 
können;  dann  haben  die  Götter  ihn  in  Frieden  hinweg- 
genommen, nach  dem  letzten  Siege  Athens,  wenige  Monate 
nach  dem  Tode  seines  grossen  Rivalen.  Eupolis  hatte  kiereits 
in  einer  der  Schlachten  des  hellespontischen  Kriegs  den  Tod 
gefunden.  Aber  an  Nachwuchs  fehlte  es  nicht;  und  wenn  die 
jüngeren  tragischen  Dichter  meist  nicht  mehr  Wiiren  als  Nach- 
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ahmer,  ao  hat  die  Komödie  noch  bedeutende  Talente  henror- 
gebracht,  allem  im  PlaUm.  Ariatophanee  aber  stand  noch 
immer  in  der  FQlle  seiner  Kraft;  bei  den  Lenaeen  m  Anfang 
des  J.  405  sind  seine  FrOsefae  aufeef&hrt  worden.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  das  Volk  yon  Athen  Im  Stande  war,  damals, 
in  der  äussersten  Notli  des  Kriegs,  ein  Stück  anzuschauen  und 
voll  zu  geniessen  —  die  Frösche  haben  den  ersten  Preis  er- 
halten — ,  das  trotz  aller  unerschöpflichen  Komik  im  Grunde 
höchst  ernsthaft  eine  ästhetische  Frage,  nach  dem  Werth  der 
alten  aesehyleischen  und  der  neuen  euripideischen  Tragödie, 
zum  Gegenstand  hatte,  dann  wird  man  von  staunender  Be- 
wunderung erfüHt  Ober  die  Elastidtftt  des  athenischen  Geistes; 
dann  begreift  man  aber  auch,  dass  dieses  Volle  drei  Monate 
vorher  von  Stimmungen,  die  zwar  nicht  berechtigt,  aber 
menschlieh  verzeiiilich  waren,  sich  in  ch  tn  Wahne,  Gerechtig- 
keit gegen  tapfere  Bürger  zu  üben,  die  ieichllerti^'  optert 
seien,  hat  hinreissen  lassen,  einen  schmachvollen  Justizmord 
zu  begehen  an  sechs  achtbaren  und  patriotischen  Männern, 
die  immer  treu  zu  seiner  Sache  gehalten  und  ihm  jetzt  den 
ruhmrachsten  Sieg  erfochten  hatten. 

Dass  die  Honorare  der  Dichter  reducirt  wurden  (Aristoph.  ran.  367), 
nach  den  Scholien  (vyl.  tcbol,  Eecles.  102)  auf  Antray  des  Agjrrhios,  iat 
sehr  begreiflkh. 

Sclilaeht  liel  Aegospotamoi.  Gapitviatloii  Athent. 

731.  Die  Reste  der  spartanischen  Kriegsmacht  hat 
Eteonikos  nach  Gliios  gerettet  Ihre  Lage  war  freilich  traurig 
genug;  die  Mannschaften  fristeten  wftlirend  des  Herbstes  ihr 

Leben  durch  Feldarbeit  im  Dienste  der  reichen  Chier,  die  jetzt, 
Seit  die  Athener  aus  der  Insel  vertrieben  waren  (§.  724),  die 
Bestellung  ihrer  Güter  wieder  aufnehmen  konnten.  Im  Winter 
wurde  die  Lage  noch  schlimmer;  die  Leute  hatten  keine 
Kleidung  und  Schuhe  mehr  und  nichts  zu  essen.  Nur  durch 
rasches  Kingreifen  hat  Eteonikos  Ghios  Tor  einem  Handstreich 
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der  verzweifelten  Truppen  gerettet  ond  zum  Dank  dafür  von 
den  Ghier?i  eif^e  Monatsrate  des  Soldes  ortiallen.  Besserung 
war  nur  möglich,  wenn  Kyros  aufs  neue  half,  and  dazu 
brauchte  man  Lysander.  Während  des  Winten  venuDmeHen 
sich  die  Dd^irten  der  GrieclMiMiädte  in  EphesoB  und  schiektoi 
eine  Gesandtsehaft  nadi  Sparta  mit  der  Bitte,  den  bewihrtai 
Nauarehen  aoft  neue  an  die  Spitze  der  Flotte  so  atellen;  Ge- 
sandte des  Kyros  seMossen  sidi  ihnen  an.  —  Sparta  hatte 
unter  dem  Eindruck  der  Niederlage  noch  eimual  die  Hand 
zum  Frieden  geboten ,  auf  dieselben  Bedingunp'ef!  wie  nach 
der  Schlacht  von  Ky/.ikos.  Abir  durch  die  Hinrichtung  der 
kriegfserfahrenen  Feldherrn,  ^velche  die  Lage  vermuthlich  rich- 
tiger würden  beurtheilt  haben,  hatte  die  radicale  Strdoning 
wieder  die  Tolle  Herrschaft  gewonnen.  Kleophon  setzte  anch 
diesmal  dureh,  dass  das  Anerbieten  abgewiesen  wurde.  Er 
stand  l>ei  det  Besatznogsarroee;  im  Panzerfiemd  mcfalen  er 
in  der  Volksversammlung'  und  erklärte,  er  werde  keinen  Frieden 
zulassen,  wenn  Sparfa  nicht  alle  abgefallenen  Städte  an  Athen 
znröcktrebo.  Darauf  kunnto  «sich  Sparta  nicht  einlassen;  so 
blieb  der  Regierung  nichts  übrig»  als  trotz  aller  ßedenicea  das 
Beg^iren  der  Bundesgenossen  zu  erfüllen.  Fi^ilich  war  es 
▼erfassongswidrig,  dass  der8e]t)e  Mann  zweimal  den  Posten 
des  Naoarchen  twkidde,  der  ihn  so  hoch  über  die  demokratische 
Gleichheit  der  ßürgt  rschaft  hinaushob;  man  half  sieh  damit, 
dass  man  dem  Namen  nach  Arakos  zum  Nauarchen  ernannte 
und  ihm  Lysander  als  Episloleus  beigab,  aber  ihn  anwies,  die 
Leitung  der  Operationen  ganz  diesem  zu  überlassen. 

Friedengverbandlungen :  Arislot.  pol.  Alb.  34  (=  scbol.  Arist  nm. 
1582),  mit  Unrecbt  von  Grotb,  Wilamowitz  (ArisU  1.  130)  u.  besw«ifelt. 
Dass  Kleopbon  belninktD  gewesen  sei»  ist  gewiss  fUsch  unii  wahrsebeialieh 
mit  CoBR  als  Ümdeatmig  des  Ton  der  KomOdie,  etwa  von  Plato'tn  dem 
bei  den  Leoaeen  40K  aufkeffthrlen  Kleophon»  gebmnehten  doppeldcutigon 
^»^nffPd^  SU  «rkllren.  Die  Enfthlung  leigi»  dass  Jüoophnn  nEoht  Stra* 
tege  war»  wie  sehol.  Arist  rao.  679  angeben  [danach  Bkloch];  sunst 
würde  das  zweifellos  gesagt  werden.  —  Aeschin.  2,  254.  vgl.  8.  150, 
wirft  die  Verhandlungen  von  406  und  405  durch  einander.  —  Ueber  die 
Vorgftngt  i>eim  Heer  erfahren  wir  nur  aus  Xen.  II,  L  —  oi  Aox«- 
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ottt^6v:oi  eSooav  xov  Aü3av8f»ov  tuj  sni^toXsu,  vaöap-/ov  "Apaxov  oo 
v6[A.0{  a'jTOi«;  Sii;  xöv  atJtöv  vaoapyetv*  xä?  ^.svTOt  vaö?  tcaps^ooav  Aö3Cxv3j>f»j 
[so  weil  reicht  der  Aclilo  T»  xl,  itnnn  folgt  eine  chronologische  Interpuia- 
tion];  daraus  Ephoros  (üiud.  XIII,  100)  und  Plul.  Ly>.  7.  Arakos  war 
409;S  Ephor :  [Xeiu]  Hell.  II,  3,  10.  Dass  er  ersl  Anlaiig  405  entsandt 
wird,  erUftrl  sieh  offenbar  darau«,  data  man  «uiiehst  die  Eniscbeidong 
über  die  Friedeneverbandlungen  abwartete. 

732.  Die  Athener  hatten  gosie^^t;  aber  sie  konnten  ihres 
Sieges  nicht  froh  werden.  Der  Sieg  halte  nur  eiiK n  Aufschub 
gebracht,  keine  Entscheidung.  So  stolz  das  Piogramm  lau- 
tet r>  das  ia  Kleophoos  £rklärung  eDlhaJten  war,  zu  seiner 
Ausfüiiniiig  konnte  man  nichts  thun;  thatsftchUch  war  die 
Lage  zu  Anfang  405  nicht  wesentlich  besser  als  sie  zu  Anfang 
406  gewesen  war.  Die  Masse  des  athenischen  Volkes  Hess 
sich  dnreh  keine  Erfahrung  in  dem  Vertrauen  erschüttern, 
dass  der  Krieg  zum  glücklichen  Ende  'langen  müsse;  jedocli 
wie  das  zu  maclien  sei,  darüber  vermuchte  man  nichts  Be- 
slimmtes  zu  sagen;  da  mussieij  AUicna  die  Retterin  und  die 
übrigen  GÖUer  helfen.  Lebendig  zeigen  Arislophanes'  Frösche 
die  Stimmung.  Athen  soll  loskommen  Ton  der  elenden  De* 
magogie,  die  es  im  Kriege  festliätt;  es  soll  sein  Vertrauen 
wieder  den  tüchtigen  UAnnem  ans  Yomehmein  Hanse  zu- 
wenden, die  durch  Geburt  und  Erziehung  zur  Regierung  be- 
rufen sind.  Der  Dichter  mahnt  zur  Versöhnung,  zur  Aufhebung 
der  Atimie,  die  auf  den  vun  i  luyiiichos  verführten  Aristo- 
kraten lastete;  haben  sie  doch  in  der  Seeschlacht  ihre  Schul- 
digkeit getlian  ebenso  gut  wie  die  freigelassenen  KriechtCj  die 
man  jetzt  den  Piataeern^  den  treuen,  durch  Athens  Schuld 
heimathlosen  Bundesgenossen  gleichgestellt  hat.  Die  Demagogen, 
denen  man  folgte  Eleophon,  Archedemos  und  ihre  Genossen, 
laugen  alle  nichts,  die  Beamten  und  der  Stratege  Adeimantos 
ebenso  wenig.  Nach  wie  vor  herrscht  die  Empfindung,  dass 
der  einzige  Mann,  der  hellen  könnte,  Alkil)i  ides  ist,  den  indn 
aufs  neue  verbannt  hat,  und  vielfach  wird  die  Frage  erwogen, 
ob  man  ihn  noch  einmal  wieder  zurückberufen  soll.  Die 
Stadt  liegt  in  Wehen  und  kann  nicht  gebären :  »sie  sehnt  sich 
nach  ihm,  sie  hasst  ihn,  sie  möchte  ihn  haben«.  Dass  man 
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seinen  aUeü  Genossen  Adeimunto^  zur  Flotte  entsandt  hat, 
'konnte  als  der  erste  Schritt  zu  einer  Wiederanknüpfung  er- 
scheinen. Aberesknm  nicht  dazu.  Das  Publicum  hat,  daran 
ist  kein  Zweifel,  die  Worte  des  Dichters  gern  gehört  und  sich 
bekannt,  dass  an  seinen  Mahnungen  viel  Wahres  sei.  Aber 
zu  urgend  einem  beilbringenden  Entschlüsse  konnte  man  sidi 
nicht  iiirlü  aufraffen;  Kleophon  und  die  Seinen  beherrschten 
die  Volksversammlung:  vollständig.  Sie  halben  alsbaki  noch 
frevelhaftere  Beschlüs^'e  durch;.a'S('lzt,  als  bislior.  Dem  Feinde 
gegenüber  hatte  Athen  noch  einmal  die  alte  Energie  bewährt: 
der  Situation  klar  ins  Auge  zu  schauen  und  das  Un vermeid- 
Hebe  zu  thun,  da  es  noch  2^it  war,  versagte  der  Muth.  So 
trieb  man  rettungslos  dem  Untergang  entgegen. 

738.  Lysander  hat,  als  er  im  FrQhjahr  405  das  Cora- 
mando  wieder  übernahm,  die  Reste  der  Flotte,  noch  immer 
gegen  lOO  SchifTe,  nach  Fphesos  zii-;immengezogen  und  In 
Antandros  neue  bauen  lassen.  Von  Kyros  erhielt  er  sofort 
Subsidien,  wenn  derselt)6  auch,  um  seine  Hechte  zu  walu^, 
berrorhob,  dass  die  vom  König  für  den  Krieg  angewiesenen 
Gelder  schon  längst  aufgebraucht  seien.  Als  der  Prinz  dann 
bald  darauf  von  seinem  auf  den  Tod  erkrankten  Vater  ans 
Hof  lager  berufen  wurde,  versah  er  ihn  nochmals  reichlich  mit 
Guld  und  wies  ihn  für  die  Zukunft  auf  die  Abgaben  der  Städte 
an,  die  ihm  als  Eigeobesitz  zugewiesen  waren.  Zugleich  knüpfte 
Lysander  seine  Verbindungen  mit  den  Clubs  fester.  In  Milet 
schürte  er  den  Hader  der  Parteien,  und  als  dann  die  Olig- 
archen  über  ihre  Gegner  herfielen,  ruckte  er  unter  dem  Vor- 
wande,  den  Frieden  herzustellen,  in  die  Stadt  ein,  wiegte  die 
Gegner  in  Sicherheit  und  liess  sie  s&mmtlich  ntedermetzcte ; 
das  Regiment  in  der  Stadt  übergab  er  seinen  Anhängern.  — 
Während  dessen  hatten  die  Athener  sich  begnügt,  den  Krieg 
in  der  von  Konon  inaugurirten  Weise  durch  Plünderung  der 
feindlichen  Küsten  fortzusetzen;  zu  einem  grösseren  Unter- 
nehmen ^  etwa  einem  ernstlichen  Angriff  auf  Chios  oder  auf 
Andros,  reichten  trotz  der  Verdoppelung  der  Flotte  weder  die 
moralische  Kraft  noch  die  Geldmittel.   Seit  dem  Eingreifen 
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des  Kyros  und  vollends  seit  Alkibiades"  Abberufung  haben  >ie 
die  InitiatiTe  ausschliesslich  den  Gegnern  überlassen.  Jetzt 
waren  sie  gezwungen,  «ich  aufs  neue  auf  eine  Schlacht  vor- 
zubereiten; sie  ▼erstärkten  ihre  Flotte  weiter  bis  auf  180  Schiffe 
und  stellten  den  bisherigen  Strategen  drei  weitere  zur  Seite, 
Henandros,  Tydeus  und  Kephisodotos.  Zugleich  aber  TerfÜgte 
die  Volksversammlung,  nach  dem  Siege  allen  Gefangenen  den 
rechten  Daumen  abzuhauen;  vergeblich  widersprach  der  Stra- 
tege Adeimanlos.  Als  zwei  Jahre  vorher  Doriens,  der  Führer 
der  Thurier,  den  Athenern  in  die  Hände  gefallen  war,  hat 
man  mit  dem  ruhmgekrönten  Manne,  dem  Sieger  in  zahl- 
reichen Wettkämpfen,  Mitleid  gehabt  und  ihn  ohne  Lösegeld 
entlassen,  obwohl  er  mit  seiner  ganzen  Familie  von  Athen 
geächtet  war.  Jetzt  aber  herrschte  die  entgegengesetzte  Stirn« 
mung:  man  wollte  ein  Ende  machen,  und  glaubte,  wie  zu 
Kleon-  Ztitrn,  dns  nur  durch  einen  erbarmungslosen  Terro- 
rismus  erreiclien  zu  können.  Die  Athener  ahnten  nicht,  dass 
sie  sich  selbst  damit  das  Urtheil  sprachen.  Philokles,  der 
fuhrende  Stratege,  offenbar  ein  Gesinnungsgenosse  Kieophons, 
bandelte  sofort  im  Sinne  des  Beschlusses:  als  eine  Triere  von 
Kortnth  und  eine  andere  von  Andros  in  seine  Hände  fielen, 
liess  er  die  Gefangenen  sämintlich  vom  Felsen  herabstürzen. 

Lysander  und  Kyros:  Xen.  II,  1,  10  ff.  -  Diod.  XIII,  104.  Plat. 
Lys,  9.  Im  ganieo  haben  die  Pener  den  Spartanern  nach  laoer,  8.  179 
an  Sttbsidien  Ober  5000  Tal.  (27,200,000  M.)  gemhlt.  —  Das  Verfabren 
g«Ken  Hilet  (Diod.  I.  e.  Plut.  Lys.  8.  Polyaen  I,  45,  1)  bat  Xenopbon 
venebwiegen.  Wer  von  den  Milesiern  geflohen  war,  wurde  von  Tissa* 
pbernes,  den  Diodor  auch  hier  Pharnabazos  nennt,  aufgenommen  und 
angeblich  in  Blauda  in  Lydien  [vielmehr  Phrygien  ,  an  der  lydischen 
Grenze]  angesiedeil;  weiteres  7G1.  —  Die  Flehlarlit  bei  Aepospotamoi  fällt 
unter  Alexias  in  deu  Herhsl  405  (Arisl.  pol.  Atli.  34);  mithin  ^in'l  die 
nachgesaiiiitt  n  Stratei^eri  Xen.  II,  1,  10  r)r>()i_'».\vählte  SlraN  f-'en  dieses 
Jahres,  die  um  lo.  Juli  ihr  Amt  angetreten  liahen.  —  Aus  dein  Ar- 
chonlat  des  Kaliias  stammt  Relief  und  Präscript  eines  Vertrages  mit 
Kios  CIA.  II.  22  (vgl.  WtLAMOwiTZ,  Arist.  I,  8);  derselbe  mag  ein  Beleg 
fQr  Operationen  im  hellespontischen  Bezirk  nach  der  Arginusenschlacht 
sein.  Aber  mit  Unrecht  folgert  Boerner  p.  48  aus  Diod.  XIII,  104,  2,  die 
alKisebe  Flotte  sei  bereits  frOber  naeb  dem  Hellespont  gegangen ;  Epboros 
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hat  nur  abweichpnd  von  Xenophon  ihren  Aufbruch  vor  Lysanilers 
Operationen  erzählt.  Er  gibt  (He  /ühl  der  Si  hilit^  hier  auf  173  an, 
von  denen  20  Sdinos  zurückgelassen  »eien.  i.>HS  wird  durcJ»  den 
Beschluss  für  Sauios  CIA.  II,  1  h  suppl.  p.  1  (DS,  56)  Z\.  25  f.  bestätigt. 
FQr  die  Schlacht  hal  Ephoros  c.  105  die  Zalil  180  aas  Xenophon  Ober- 
nonunen.  —  Nach  der  Schlacht  hal  Lysander  200  SchlfTe  Xen.  II,  2.  5 ; 
Torfaer  wird  keine  Zahl  angegeben« 

734.  Lysander  halle  auch  diesmal  keine  Neigung,  eine 
Seeschiacht  anzunehmen;  er  war  mil  Kyros  darüber  einig, 
dass  man  das  nur  wagen  dürfe,  wenn  man  der  absoluten 
Ueberlegenheit  sicher  sei.  Er  warf  sich  vielmehr  auf  die  Be- 
sitzungen, die  Athen  noch  an  dem  Östlich  von  Halikamass 
tief  ins  Land  einschneidenden  keramischen  Golf  behauptete 
(§.  726),  und  eroberte  und  plünderte  die  Stadt  Redriai.  Dann 
wandte  er  sich  mil  einigen  SchiOen  nacli  Attilta,  verwüstete 
Aegina  und  Sahuiiis,  und  verabredete  in  einer  Zusanuneiikunrt 
mit  Agis  die  entscijeidenden  Massregeln.  Er  war  jetzt  so  weit, 
dass  er  Mindaros'  Zug  wieder  aufnehmen  und,  dem  allen 
Wunsch  des  Agis  entsprechend,  versuchen  konnte,  Athen 
durch  Besetzung  der  Meerengen  die  Zufahr  abzuschneiden  und 
es  dadurch  zur  Ergebung  zu  zwingen.  Von  Rhodos  aus  führte 
er  die  gesammte  Flotte  nach  dem  Hellespont.  Unterslülzt 
durch  das  Aulgebot  von  Abydo.'?  und  anderen  abgefalkiieii 
Orten,  dns  Thorax  ihm  zuführte,  erstürmte  und  plünderte  er 
Lampsakos;  den  gefangenen  Bürgern  wurde  die  Freiheit  ge- 
lassen. Die  Athener  waren  ihm  von  Samos  aus  sofort  gefolgt. 
Aber  sie  kamen  zu  spät;  and  so  nahmen  sie  Lampsakos 
schräg  gegenüber  bei  den  Ziegenflüssen  (Aigospotamoi)  Stellung. 
Lysander  wusste  sie  in  Sicherh«t  zu  wiegen,  indem  er  Tag 
für  Tag  seine  Flotte  in  Schlachtordnung  sich  aufstellen  Hess, 
aber  wenn  die  Athener  ihm  entgej^enfuliren ,  den  Kampf 
nicht  annahm.  Alkibiades,  der  von  einer  seiner  Burgen  aus 
die  Vorgange  beobachtete,  warnte  die  Athener  dringend:  statt 
fern  von  einer  Stadt  zu  ankern,  wo  sie  ihre  Lebensmittel  von 
weither  holen  mussten,  sollten  sie  ihr  Lager  nach  Seetos  ver- 
legen; dann  würden  sie  schlagen  können,  wann  immer  sie 
wollten.  Die  Feldherrn  wiesen  ihn  schnöde  ab:  sie  hätten  zu 
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commandireD ,  nicht  er.  Lysander  hatte  die  Vorgänge  auf 
athenischer  Seite  genau  beobachtet  und  wusste,  dass  die 

Mannschaften,  wenn  sie  von  der  Ausfahrt  gegen  Lampsakos 
zurückkehrten,  ans  Land  gingen  und  sich  zerstreuten.  Die 
Athener  glaubten,  dasselbe  Spiel  werde  sich  immer  von  neuem 
wiederholen  und  Lysander  wage  überhaupt  nicht  zu  schlagen. 
Aber  am  fünften  Tage  ging  er,  sobald  die  Athener  ans  Land 
gegangen  waren,  in  eiliger  Fahrt  vor.  Die  Feinde  waren  voll- 
ständig überrascht,  die  meisten  Schiffe  fast  ohne  Bemannung. 
Es  war  nur  eine  Niederlage,  keine  Schlacht;  ehe  die  Mann- 
schaften die  SchilTe  erreichen  konnten,  waren  diese  genommen. 
Nur  Konon,  der  besser  Wacht  gehalten  hatte,  entfloh  mit 
8  Schiffen;  er  flüchtete  zu  Euagoras  (§.  715)  nach  Cypern. 
Ausserdem  sind  noch  12  Schiffe  entkommen ;  alle  übrigen,  etwa 
160,  wurden  die  Beute  des  Siegers.  Auch  von  den  Mann- 
schaften wurde  ein  grosser  Theil  gefangen.  Die  Heefesver<- 
sammlung  der  Verbündeten  entschied  über  ihr  Schicksal:  in 
Vergeltung  des  brutalen  Beschlusses  des  Demos  wurden  sie 
surnmtlich  niedergemacht,  der  Stratege  Philokles  vorau :  nur 
den  Adeimantos,  der  da??egen  aut</etreten  war,  versciionte 
Lysander.  Das  hat  ihm  bei  den  Athenern  den  Vorwurf  des 
Verraths  eingetragen  —  als  ob  es  zur  Erklärung  der  Nieder- 
lage neben  den  hochmüthigen  und  kopflosen  Strategen  noch 
eines  Verrftthers  bedürfte. 

Lysander  gegen  Kedriai:  Xen.  I,  1,  15;  Ephoros  hat  es  durch 
lasos  (codd.  Bdao?  üiod.  XIII,  104,  7)  ersetzt.  Zug  nach  Atlika:  Plut. 
Lys.  9.  Diod.  XIU,  104,  8.  —  Für  die  Öclilaclit  hei  Aegospotamoi  kommt 
allein  Xenophon  in  Betracht;  Ephoros*  Darätelluiig  (Diod.  XIII,  105  f.) 
mflefala  dta  Verbtltan  der  Feldheim  ia  gflosUgerem  Licht  darstellen  und 
malt  flberdles  den  Vorgang  mit  Alkibiadee  phantasüeeh  ans  Plot. 
ASßm  87«  Nepos  Lys.  8).  Isoer.  5»  62  stimmt  tu  Xenophon.  Polyaen  VI, 
85  ist  arg  entstellt  Die  Zahl  der  umgebrachten  G^ngenen  gibt  Flu- 
tarch  aof  8000,  Pausen.  IX,  82.  9  auf  4000  an.  FOr  Philokles  iat  bei 
Tbeophrast  bei  Plut.  Ale.  18  eine  treffende  Antwort  und  ein  rObmlieher 
Tod  erfunden.  Adelmantos  ^i8^  ftico  ttv«»v  apodoGvoi  t&c  voGc  Xen.  IL 
1,  82;  Lysiae  14,  88  I&sst  die  Athener  natürlich  durch  Alkibiades  und 
Adeimantos  verrathen  werden.  [Nach  der  Biographie  Plut,  Ale.  37 
=  Lys,  11  merkt  dagegen  Alkibiades  den  beabsichtigten  Verrathl  Dass 
Xeyer,  Gesohiobte  dM  Alterthniiis.  IT.  42 
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Dtnoethenes  19*  191  den  Adeimtnloe  doreh  Konon  9h  Venfttber  Ter* 
klagt  werden  Iftsst^  hat  natOrlicb  keinen  Werth.  Bei  Pauaan.  IV,  17» 
S.  X|  9»  11  wird  neben  Adcimantos  auch  Tjrdeus  zum  Verräther.]  —  Die 
neben  Lysander  commandirenden  Feldlierrn  nennt  das  delphische  Siegee- 
denkmal  Pauaan.  X,  9,  9,  vgl.  BCH.  XXI.  284  ff.  —  Sein  Steuermann 
Hermon:  Demostfa.  23,  212.  Pausan  X,  9,  7.  —  Gerettete  Schi HTe  (ausser 
den»>n  Konons;  80  richtig  Biloch,  Gr.  Geach.  II«  103):  Lys.  21,  8  ff. 
laocr.  18.  59. 

» 

735.  Die  Niederlage  von  Aegospotamoi  (Herbst  405) 
machte  dem  attischen  Reich  ein  Ende:  eine  neue  Flotte  konnte 

Athen  nicht  niohr  schaffen.  Was  noch  zu  Athen  gehalten 
hatte,  ergab  sich  ohne  Widerstand  dem  Siej^er;  der  Reihe 
nach  besetzte  Lysander  selbst  oder  durch  seine  Officiere  Byzanz 
und  Kalchedon,  die  hellespontischen  Gebiete,  Lesbos,  die 
thralciscbe  Provinz,  die  Inseln,  und  überall  ordnete  er  die  Vei^ 
hftltnisse  nach  seinem  Ghitdünlcen.  Den  athenischen  Besatzongen 
und  wer  sonst  von  Athenern  in  seine  Hände  fiel,  gewährte 
er  freien  Abzug  unter  der  Bedingung,  dass  sie  sofort  nach 
Athen  zurückkehrten,  damit,  je  mehr  die  Bevölkerung  anwüchse, 
um  so  rascher  der  Hunger  sein  Werk  thun  könne.  Einzig  die 
Demokraten  von  Samos  harrten  bei  Athen  aus;  sie  konnten 
von  den  Feinden  keine  günstigen  Bedingungen  erhofTen.  Um 
gegen  jeden  Venrath  gesichert  zn  sein,  richteten  eie  unter  den 
Aristokraten  noch  einmal  ein  Blutbad  an.  —  Auch  in  Athen 
konnte  man  sich  m  die  Lage  nicht  finden.  Es  war  Nacht,  als  die 
Paralos,  die  der  Katastrophe  entronnen  war,  in  den  Piraeens 
einliel";  blitzartig,  unter  gewaltigen  Klagerufen,  verbreitete  sich 
die  Schrecken?kunde  vom  Hafen  durch  die  langen  Mauern  in  die 
Stadt,  noch  furchtbarer,  als  da  vor  acht  Jahren  die  gleiche 
Botschaft  aus  Sicilien  eingetroffen  war.  Das  Gericht  brach 
herein:  Lysanders  Verfahren  gegen  die  Glefangenen  liewies, 
dass  man  auf  Gnade  kaum  hoffen  dttrfe;  man  musste  er- 
warten, dass  die  Feinde  Athen  behandeln  wurden,  wie  es 
selbst  an  so  vielen  hellenischen  Genicirideii,  Hestiaea,  Aegina, 
Skione,  Torone,  Melos,  das  Beispiel  gegeben  hatte.  Auch  im 
günstigsten  Falle,  wenn  die  Stadt  verschont  ward,  war  ein 
schweres  Strafgericht  zu  befurchten,  Hinrichtung  der  Demagogen 
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und  der  Hauplgegncr  Spartas,  Verjagung  der  demokratisclien 
Massen,  Aufrichtung  eines  oligarchischen  Schreckensregiments, 
Bade  Momente«  die  Angst  vor  dem  Urtheitopnich  der  Sieger 
und  d^  bevorstehende  Umsturz  der  Demokratie,  wirkten  zu- 
sammen, om  trotz  der  vernichtenden  Niederlage  ihrer  Politik 
die  Herrscbah  der  extremen  Eriegspartei  noch  einmal  zu  festi- 
gen, blanche  ihrer  Führer  mögen  ehrhche  Fanatiker  gewesen 
sein,  denen  die  Thaton  des  Perserkriegs  und  die  Parteiphrase 
jedes  gesunde  Urtheil  so  vo]I?;lnndig  erstickt  hatten,  dass  sie 
wirklich  glaubten,  Athen  dürfe  niemals  JmpituUren  und  es  sei 
noch  eine  Rettung  möglich,  wenn  man  nur  nicht  nachgebe, 
sondern  standhaft  hungere;  andere  harrten  aus,  weil  die  Er- 
gehung zugleich  das  Ende  ihrer  Herrschaft  bedeutete«  So  be- 
schloss  man,  kenierlei  Verhandlungen  zu  versuchen,  sondern 
den  Widerstand  bis  aufs  äussersto  zu  organisiren.  Neue 
Strategen  wurden  gewählt,  die  Mauern  in  Stand  gesetzt,  die 
Häfen  bis  auf  eine  Einfahrt  gesperrt.  Den  Samiern  wurde 
für  ihre  Treue  das  höchste  Lob  gespendet^  jetzt  endlich  raffle 
man  sich  auf  zu  einem  Beschlüsse,  der,  wenn  er  zwei  Jahr«» 
zehnte  früher  gefasst  wäre,  den  ganzen  Gang  der  griechischen 
Geschichte  hätte  ändern  können:  sämmtlicfae  Prytanen  brachten 
den  Antrag  ein,  dass  die  Samier  fortan  Athener  sein  und 
b^de  Gemeinden  nur  einen  Staat  bilden  sollten;  dabei  sollten 
die  Saiuier  üire  iiiiiercn  Veiiiältnisie  nach  eigenem  luiiiessen 
ordnen  und  ihr  bisheriges  Recht  behalten.  Jetzt,  da  es  zu 
spät  war,  nahm  man  einen  Anlauf  zu  der  poUüschen  Ge- 
staltung, durch  die  spät^  Rom  den  Stadtstaat  überwunden 
und  den  Grund  zu  semer  Grösse  gelegt  hat  —  Auch  eine 
andere  Forderung  >  die  von  einsichtigett  Männern  längst  aus- 
gesprochen war  (§.  732),  wurde  erfOUt:  auf  Antrag  des 
Patrokleides  wurde,  in  Nachahmung  des  Verhaltens  zur  Zeit 
des  Angriffs  des  Xerxes  (§,  222),  jede  Atimie  aufgehoben  und 
die  Slaatsschuldner  sowie  die  Anhänger  der  Vierhundert  und 
die  sonst  Verurlheiltcn,  soweit  sie  in  Aiiien  lebten,  in  den 
Vollgenuss  der  bürgerliclien  Hechte  eingesetzt  Nur  die  £xi- 
lirten  blieben  von  der  Amnestie  ausgeschlossen  und  vor  allem 


Digitizedby.  Google 


660 


Iii,  9.  Der  Unterging  des  athenucbtn  Aeicbe. 


wer  wegen  Mordes  verurtlioilt  oder  zum  Feinde  übergegangen 
war,  d.  h.  die  im  J.  411  am  schwersten  Ckmipfoxmttirteny 
wurde  ausdrücklich  ausgenommen. 

üeher  Lysanders  üperalionen  Xen.  II,  2,  1  f.  6.  Samos:  Xen.  II. 
2,  6.  CIA.  Tl.  1  b.  suppl.  p.  1.  nS.  5ß.  vgl.  Lirsius,  Leipz.  Studien  XIIT. 
—  SlratJ'geiiwalilen :  l.y9.  18,  4.  Psephisma  des  Patrokleidcs :  Andoc.  1, 
77  iX.  [vgl.  zuletzt  Stahl,  Hh.  Mus.  40,  256  ff.],  vgl.  Xen.  II.  2.  11.  Lys. 
25.  27.  Hen  •^t'i'^ovxtz  ist  die  liOrkkt'hr  erst  durch  den  Frieden  gewährt 
(Anüoc.  1,  80.  vgl.  L3r8.  12,  77  u.  a.);  darauf  inuss  sich  Marcellins  An- 
gabe vif.  Tliiik.  .3'2  beziehen  (aus  Üidymos):   alXk  oy|).ov  Zti  xdltd-oSo^ 

Xoooiv.  Wenn  Pausan.  1,  23,  9  angibt  ^i^^isjMt  tv{«iqstv  Olvo^io^  xattX- 
dilv  •(  *Ad-r^va(  ^onoSi^v,  80  ktnit  kh  daria  niebt  mit  Stabi,*  Bh,  Was, 
89,  460.  46«  268  ff.  einen  allgenieinen  Beschluae  sehen,  der  in  AuslQb- 
nuig  der  FHedensbestimmung  allen  Verbannten  die  Rflekkebr  gewflhrte 
alsdann  bitte  Pausanias  den  Wortlaut  seiner  vortrefflieben  Vorlage, 
wabrsebeinlicb  Polemo,  so  arg  entstellt,  dass  seine  Angabe  Qbertiaopt 
jeden  Werth  Terlieren  wflrde  sondern  nur  mit  Bvsoir»  Hermes  88» 
886  einen  Specialbescbloss  fOr  Thokydides,  der  im  Herbst  405  erlassen 
ist,  von  dem  aber  der  Historiker  keinen  Gebrauch  gemacht  hat.  nu^y- 
mos  hat  das  Psephisma  des  Oinobios  nicht  gekannt,  sondern  lasst  Thuk. 
durch  die  allgemeine  Amnestie  zurOckberufen  werden,  die  Marcellin  in 
Folge  eines  Mis^vfr^^ffindnisses  bereits  jist-^t  "^^r^-^  r^TTnv  tr^v  fv  3!ty.s).'<?E  an- 
setzt [so  richtig  Stahl,  lUi.  Mus.  39,  458  fl.]  —  Die  Üesorgniss  der  Athener 
vor  dem  Strafgericht  hebt  Xen.  II,  2,  8.  10,  16  Tnit  Hecht  als  Grund  des 
r>i -rhlusses  zum  Widerstand  hervor;  aber  sie  reicht  zur  Erklärung  der 
Ablehnung  der  von  Sparta  gebotenen  Bedingungen  nicht  aus.  Die  Be- 
fQrchtung,  dass  Spnrta  den  Vertrag  brechen  werde,  ist  begreiflich;  aber 
die  Gefahr  wuchs,  je  länger  man  im  Widerstand  verharrte. 

786.  Inzwischen  war  Agis  von  Dekelea  aus  rot  die  Stadt 
gerückt,  und  ein  zweites  starkes  Heer  führte  König  Paasanias, 
der  Sohn  des  im  J.  408  gestorbenen  Pleistoana.\,  aus  dem 
Pelopoiino'?  heran;  Lysanrior  aber  legte  sich  mit  150  SchifTen 
vor  den  Piraeeus  und  sperrte  die  Zufuhr  ab.  Im  Gefolge  der 
Feinde  erschienen  die  attischen  £xu1anten,  namentlich  die  im 
J.  411  geflüchteten  oder  später  in  die  Verbannung  geschickten 
Oligarchen,  wie  Kritlas  und  Aristoteles.  Eine  regdrechto  Be- 
lagerung zu  unternehmen,  war  nicht  nöthig;  man  konnte  die 
Kräfte  sparen.    Bald  begaua  der  Hunger  sicli  fühlbar  zu 
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machen.  Athen  entschloss  sich,  eine  Gesandtschaft  zu  schicken, 
zuerst  an  Agis,  dann,  als  dieser  sich  incompetent  erklärte, 
nach  Sparta.  Aber  als  dieselbe  an  der  Landesiprenze  erklären 
mnsste,  dass  sie  um  Vollmacht  habe  zu  v^handeln,  wenn 
die  Mauern  intakt  bHsiben,  wurde  sie  von  den  Ephoren  <^ne 
weiteres  abgewiesen.  Indessen  waren  die  Spartaner  geneigt, 
milde  Bedin;^aiogen  zu  gewähren:  sie  liessen  wissen,  dass 
sie  Athen  Frieden  bewilligen,  ja  sogar  seine  Colonien  Lemnos, 
Irabros  und  Skyros  lassen  würden,  wenn  es  die  langen  Mauern 
auf  eine  Strecke  von  10  Stadien  (V*  Meile)  niederlege  —  als- 
dann konnte  die  Stadt  durch  ein  feindliches  Heer  Yom  Meere 
abgeschnitten  und  so  an  Spartas  Politik  gefesselt  werden,  hn 
Rath  beantragte  Archestratos,  .dn  derartiges  Anerbieten  zu 
machen.  Aber  Eleophon  und  sehie  Genossen  terrorisirfen  die 
Stadt  vollständig:  sie  liessen  Archestratos  in  Fesseln  werfen 
und  setzten  einen  Beschliiss  durch,  der  jede  Erw  Umung  einer 
Schleifung  der  Mauern  verbot.  Kieophon  soll  gedroiit  habon, 
er  werde  jedem  den  Hals  abschneiden,  der  von  Ergebung 
spreche.  Man  fürchtete,  die  Spartaner  könnten,  wenn  erst- 
einmal  die  Bresche  in  die  Mauer  gelegt  sei,  ihr  Wort  brechen 
und  Athen  yemichten.  Alle  Verständigen,  die  Gemfissigten 
wie  die  Oligarchen,  waren  ausser  sich  Qber  ein  derartiges 
Verhalten;  aber  sie  sahen  ein,  dass  sie  für  den  Augenblick 
nichts  machen  konnten  un  1  lass  sie  zunächst  die  Uudicalen 
stürzen  mussten,  wenn  sie  ans  Ziel  gelangen  wollten.  Wie  in^ 
der  ganzen  bisherigen  Ent Wickelung  setzte  sich  auch  im  Todes- 
kampf Athens  das  Ringen  um  die  richtige  äussere  Politik  so- 
fort um  in  einen  Kampf  um  die  inneren  Fragen  und  die  Ver^ 
fassung.  Die  Demokraten  selbst  wollten  es  nicht  anders:  mit 
dem  attischen  Reich  musste  auch  die  Demokratie  feilen,  die 
es  geschaffen  hatte. 

XenophoDs  Beriebt  n,  2,  11—15  sUmmt  vlttlig  mit  Lyn  18»  5--8, 
nur  daes  Xenopben  suis  nadi  Tbukrdidei*  Art  Deopbon  weder  hier  ooeh 
flonit  [aoiMr  in  der  chronologischen  Notii  I,  7,  85]  ehier  Nennung  eeines 
Nancoe  wOrdigt,  Aesehinet*  Angabe  2,  76,  dass  Sparta  den  Athenern 
Lentnoe,  Lnbroe  und  Skjroi  Itnen  wollte,  iebe|at  glaabwflrdig.  Kleo- 
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phüiis  Opposition  auch  Aescb.  2,  76.  3,  150.  —  Zur  Sperroi^  der  Zu- 
fuhr vgl.  Isoer.  18,  61. 

737.  Die  Führung  der  Opposition  übernahm  TherameDes. 
Als  Kieophons  Antrag  angenommen  war  (Anfang  Januar  404), 
beantragte  er,  man  solle  ihn  zu  Lysander  schicken,  damit  er 
die  wirklichen  Absichten  der  Spartaner  erforschen  und  in 
privaten  Verhandlungen  vielleieht  mildere  Bedingungen  er- 
reichen könne.  Das  wurde  bewüligl;  aber  seine  Absicht  war 
nicht,  alsbald  zurucivy.ukrhrL'ii  —  dann  wäre  seine  Mission  so- 
fort gescheitert,  denn  er  wussLe  sehr  wohl,  dass  Besseres  nicht 
zu  erlangen  war  — ,  sondern  Lysander  zu  informiren,  mit  den 
Emigranten  in  Verbindung  zu  treten,  und  im  übrigen  abzu- 
warten, bis  Athen  mürbe  sei.  Veber  drei  Monate  ist  er  bei 
Lysander  geblieben.  Während  dessen  konnten  seine  Gesinnungs- 
genossen daheim  für  ihre  Sache  wirken;  und  unter  ihnen  fiel 
die  Leitiinj?  schon  jetzt  den  Extremsten  und  Skrupellosesten 
zu,  Männern  wie  Sutyros  und  Chremon.  Unter  der  Wirkung 
des  Hungers  erlangten  sie  den  massgebenden  Einfluss  im  Rath, 
während  Kleophons  Stellung  ins  Wanken  kam.  Von  den  Vor» 
gängen  im  einzelnen  ist  uns  nur  weniges  bekannt;  so  wissen  wir, 
dass  man  zunächst  gegen  die  Urheber  des  Arginusenprocesses, 
Kallfarenos  und  seine  Genossen,  vorging  und  sie  festsetzte,  um 
sie  aburtheilen  zu  lassen.  Schliesslich  fülirten  die  Gegensätze  zu 
blutigen  Tumulten.  Während  derselben  —  ob  sie  den  Anlass 
gaben  oder  umgekehrt  dadurch  herbeigeführt  wurden,  ist  nicht 
bekannt  —  wurde  Kleophon  unter  dem  Vorwand,  seinen  Posten 
verlassen  zu  haben,  verhaftet  und  von  einem  ausserordent« 
lieben  Gerichtshof,  zu  dem  auch  der  Rath  zugezogen  wurde, 
zum  Tode  verurtheilt  Das  geringe  Vermögen,  das  er  gegen 
alle  Erwartung  hinterliess,  erwies  seine  persönliche  Integrität, 
uml  der  Ruhm,  dass  in  ihm  die  sterbende  Demokratio  -ich 
verkörpert  hat,  soll  ihm  nicht  geraubt  werden.  Aber  eben 
darum  ruht  auf  ihm  die  Schuld,  dass  jetzt  auch  der  letzte 
Rest  der  athenischen  Macht  verloren  war,* und  dass  die  Lei- 
tung des  Staates  den  erbittertsten  Gegnern  der  Demokratie 
überantwortet  ward«  —  Die  Gegenpartei  gab  ihre  Sache  noch 
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nicht  verloren;  eine  Anzahl  von  Strategen  und  anderen  Offi- 
ciereii ,  dariinter  Nikias'  Bruder  Eukrates  und  Strombichides, 
der  Stratege  von  411  (g.  G80  CT.),  organisirten  ein  Gegencomplott, 
um  den  Frieden  zu  hintertreiben.  Aber  sie  erreichten  nichts 
mdir.  Als  Theramenes  etwa  Anfang  April  zurückkehrte,  mit 
der  Erklftrong,  Lysander  habe  ihn  so  hinge  festgehalten  und 
jetzt  an  die  Ephoren  ▼erwiesen,  erhielt  er  nebst  neun  anderen 
Gesandten  unumschränkte  Vollmacht,  in  Sparta  auf  jede  Be- 
dingung den  Frieden  abzuschliessen. 

Xenophon  erzählt  die  Vorgänge  hier  wie  sonst  aus  eigener  Erinne- 
rung, mit  Hervorhebung  nur  des  Wichtigsten;  in  allen  Hauptpunkten 
wird  er  durch  die  vierzig  Jahre  altere  Darstellung  des  Lysias  in  den 
Reden  gegen  Eratostbenes  (12»  68  ff.)  und  Agoratos  (13,  9  ff.)  bestätigt, 
sobald  man  nur  im  Auge  behllt,  dass  Ly«ita  wie  jeder  attische  Gerichts- 
Kdner  naeh  dem  obersten  Gnmdsats  seiner  Kmist  flberall  da  den  Her- 
gang entstellt  nnd  Verwiming  anrichtet »  wo  er  es  der  Sache  seines 
dienten  nOtslieh  hili  und  wo  nicht  ein  offenkundiger  Verstoss  gegen 
die  Wahrheit  ihm  bei  den  Richtern  schaden  mOsste.  Nach  diesem  Grand- 
sats  haben  Belocr  und  namenlUch  E.  Sghwartx,  Rh«  Mos.  44»  104  ff. 
seine  Darstellung  mit  der  Xenophons  anageglichen;  einzelnes  haben 
BonuikR  (§.  714 A.)  u.  a.  berichtigt.  Die  Hauptsache  ist,  dass  Lysias 
18.  9  ff.  und  ähnlich  12.  68  ff.  die  erste  Entsendung  des  Tberamenet, 
zu  Lysander,  absichtlich  mit  der  zweiten,  als  npsoßsot-rj^  a&toxpdttup 
nach  Sparta,  conlaminirt  hat.  Die  Folge  ist,  dass  über  das  nur  durch 
Lysias  bekannte  Complolt  der  demokratischen  Strategen  und  Taxiarchen 
(13,  13  ff.  62  f.,  vgl.  18,  4  f.  30.  14),  das  dtirrh  Theokrilos'  und  A-joralos' 
Denuntiation  entdeckt  uiiti  vom  Rath  vereitelt  wird,  volle  Klarheit  nicht 
gewonnen  werden  kann.  Scheibe,  Die  oligarch,  Umwälzung  zu  Athen, 
1841  [der  aber  sonst  manches  falsch  beurlheilt],  setzt  es  mit  Recht  nach 
der  Capitulation  an  (ebenso  Grote  und  Belocii)  ;  es  sei  nicht  gegen  den 
Frieden,  sondern  gegen  die  oligarchische  Bewegung  gerichtet  gewesen. 
DalOr  spricht,  dass  der  Process  der  Verhafteten  sich  bis  zur  Einsetzung 
der  Drelssig  hinsieht  und  dass  Agoralos  und  seine  Borgen  die  Hflglicb- 
keit  haben,  xnr  See  su  entitommen;  die  Blocicade  war  also  schon  vorOber. 
Weiteres  738 A.  Aber  di&elben  Leute  sind  bereits  bei  Tberamene*«' 
HOckliehr  gegen  den  Frieden  auflptreten,  Lys.  13,  18  «&veo6vttc  &}itv  &i 
i^Xi»8ftv  Soxtpov,  ^ffaydutoov  e^oSpa,  y^P  fip<»y  rip^irqv  towo- 

TQv  cet.  =  Xen*  II,  2,  82  dvrscndvTiuv  Zi  ttvtuv  a&t(ü,  icqX&  icXeiovuiv 
ouviicaivsadynov.  —  Kleophons  Tod  Lys.  13,  12.  30,  10  ff.,  vgL  19,  48. 
KaUixenos  und  ?ier  seiner  Genossen,  die  gefangen  gesetzt  sind,  ent* 
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koomeo  otiwK  ^tvo^  y'vo^v-«)«;,  iv  j  KXtoftüy  ^bdftsMv  (vgl.  §.  729  A.}. 
Aoeh  KalUkrtlM  ($.  718)         daniftlt  hiflfcftehtet  Min. 

788.  In  der  entscheidorKicii  Versammlung  in  Sparta  for- 
derten die  alten  Todfeinde  Athens,  Korinth  und  Theben,  unter- 
stützt von  den  Abgeordneten  vieler  anderer  Staaten,  die  Ver- 
nichtung der  Stadt,  welcbe  so  lange  der  Griechenweit  ihre 
Zwingfaemchaft  anferiegt  hatte.  Aber  weder  Lyeander,  der 
sich  sofort  mit  der  Regierung  ins  Einvernehmen  gesetzt  hatte, 
noch  die  Ephoren,  noch  die  Masse  der  spartanischen  Bürger- 
schaft wollten  so  weit  gelien.  Politische  Erwäfrunjren  spielten 
dabei  mit;  man  wiisste,  dass  man  Athen  al-  •  lof^enf^wicht 
gegen  Theben  und  Koruith,  die  raäciiligsten  der  Bundes- 
genossen, werde  gebrauchen  können.  Aber  den  Aosscblag 
haben  ohne  Zweifel  ideale  £rwägaQgen  gegeben:  man  woDte 
Spartas  Namen  nicht  scbftnden  durch  die  Vernichtung  eines 
demeinwesens,  wekhee  ehemais  Helias  die  Freiheit  erkämpft 
hatte  und  seitdem  der  Mittelpunkt  seines  geistigen  Lebens  ge- 
worden war.  S[)aiLa  halle  den  Krie^^  niemals  als  einen  Ver- 
niciitungskrieg  aufgefasst;  es  wollte  Athen  demütliigen  und  in 
die  Stellung  hinabdrücken,  die  ihm  von  Rechts  wegen  zukam, 
aber  nicht  aus  Hellas  austilgen j  es  wollte  die  führende  Stel- 
lung m  Hellas  gewinnen,  auf  die  es  Anspruch  liatte,  aber  ihm 
zugleich  die  wahre  Freiheit  bringen,  nkht  es  nach  athenischem 
Muster  unterjochen.  So  ist  Sparta  trotz  des  beisplelk>sen  Er- 
folgs, denesmungen  hatte,  mit  ansserordentiidier  Milde  auf« 
getreten.  Es  forderte  von  Athen  die  Herausgabe  aller  aus- 
wäitigen  Besitzungen,  jetzt  auch  der  Colonien  auf  Lemnos, 
Imbrn^?  und  Skyros,  die  Schleifung  der  langen  Mauein  und  der 
Mauern  des  Piraeeus  —  die  Stadtmauer  des  Themislokles 
durfte  stehen  bleiben  — ,  und  die  Rückkehr  der  Verbannten; 
die  Entscheidung  über  die  Flotte  wurde  Ljsander  überlassen, 
und  dieser  bestimmte,  dass  Athen  alle  Schiffe  bis  auf  zwOlf 
auszuliefern  habe.  Weiter  musste  Athen  sich  verpflichten,  mit 
Sparta  denselben  Feind  und  Freund  zu  haben  und  ihm  überall 
hin  Hoeresfolge  zu  leisten ,  mit  anderen  Worten ,  auf  eine 
selbständige  Politik  zu  yerzichten.    Von  einem  Straiigericht 
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war  keine  Rede,  selbst  nicht  von  einer  Verfassungsänderung; 
für  diese  mochten  die  Freunde  in  Athen  sorgen,  dem  spar- 
tanischen Staat  war  es  gleichgültig,  wie  Athen  sich  im  In- 
neren emrichtete.  Als  Theramenes  mit  diesen  Bedingungen 
heimkehrte,  war  die  Erschöpfung  aufs  äusserste  gestiegen ;  der 
Hunger  hatte  bereits  zahlreiche  Opfer  gefordert.  Wohl  ver- 
suchlon  die  Gegner  noch  Einspruch  zu  erheben,  aber  ver- 
gebens; die  Menge  wollte  sie  nicht  mehr  hören.  Der  Friede 
wurde  ratificirt.  Am  lü.  Munychion  (24.  April)  404  hielt 
I.ysander  seinen  Einzug  In  den  Piraeeus,  und  mit  ihm  die 
Emigranten;  mit  Flötenmusik  wurde  die  Niederlegung  der 
Mauern  begonnen,  unter  dem  Jubel  der  Hellenen,  die  den  Tag 
als  den  Beginn  der  Freiheit  begrfissten. 

Noch  blieb  ein  Nachspiel,  die  Cnterwerfung  der  Sanner, 
die  sich  wie  Athen  mit  äusserster  Hartnackigkeit  wehrten. 
Während  Agis  die  Peloponnesier  heiniführte  und  entliess,  ging 
Lysander  mit  der  Flotte  nach  der  Iiisel  hinüber.  Bis  der 
Widerstand  gebrochen  war,  vergingen  noch  mehrere  Monate; 
dann  capitulirte  die  Stadt.  Lysander  gewährte,  wie  ehemals 
die  Athener  den  Potidaeaten,  den  Freien  Leben  und  unbe- 
helligten Abzug;  aber  alle  Habe  mussten  sie  zurücklassen  mit 
Ausnahme  der  Kleidunj?,  die  sie  trugen.  Die  Verbannten 
fanden  an  der  kleüiasialischen  Küste  Zuflucht  und  wurden 
durch  Ephesos  und  Lotion  unterstützt.  Samos  aber  hat  Ly- 
sander den  Resten  der  verjagten  Oligarchen  zurückgegeben 
(Spätsommer  404).  Damit  war  auch  das  letzte  Stück  des 
attischen  Reichs  in  den  Händen  der  Feinde. 

Datamdes  Einzugs  Lysanders :  Plut.  Lys,  15.  Forderungen  der  Korinther 
und  Spartaner:  Xen.  Tl.  2,  19.  VI»  5,  35.  46.  Andoc.  1,  142.  8,  21.  I  rkr. 
18,  29.  14,  81  und  sonst-,  weiteres  wohl  historisches  Detail  Plut.  Lys.  15. 

Dass  die  Phoker,  die  Feinde  Thebens,  für  Athen  eingetreten  sind,  ist  sehr 
wahrscheinlich ,  vgl.  Paui^an.  III,  10.  3.  Ueber  Lysanders  Motive  Polyaen 
1.  45,  5.  Plutarch  hat  Lys.  14  das  oo^fi«  tu»v  I<p6pu>v  erhalten:  xd^t  x« 
•c:X*rj  tiüv  AaxeoaiiiovtODV  efviu "  xaSßaXovT«^  tov  RnowA  xal  ti  jiaxpa  sxeXvj, 
xal  sxß«vt85  ix  naoiiiv  tmv  rroXituv,  T-itv  auttüv  ^äv  s/ovTtq,  tafjTdt  xa  opiövTsg 

TW  «XVjOsoi;,  6xot6v  ti  x'z  i-rjvsl  Zo^ig^  tauta  -oiUts.   Ebenso  Andoc.  H,  11  f,, 
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vgl.  22.  31.  89  mit  Berufung  auf  die  Urkunde  der  otr^Kr^,  Oaza  stimmt 
Xen.  II,  2,  20  genau,  nur  dtss  er  gleleh  .die  Zahl  der  Sebiffe  einsettt 
und  die  Terpfliehtung  xur  Heeresfolge  hinsufOgt  Ephoroe  bei  Diod.  Xm, 
107  scbOpft  durchweg  aus  Xenophon.  Dagegen  XIV,  8.  2  fQgt  er  die 
Forderung  der  ic^pioc  iceXttt{a  hiniu;  ebenso  Arist  pol.  Ath.  34>  8. 
Jostin  V,  8.  Das  ist  xweifellos  ftdseb;  die  Discussion  Aber  die  Verfassung 
beginnt  erst  nach  dem  Frieden  (30  auch  Andoc.  3,  12:  ^tüYovTa;  xata2s- 
yiaO-ai,  i;  lov  6  S-»]jAo;  iwtTsXuö-f,,  Vgl,  1,  80),  und  er«t  bei  diesen  Verhand- 
lungen stellt  Lysander  die  Forderung  der  Verfassungsänderung.  Bei  den 
Späteren  ist  die  7ti?fiTnmenzichung  beider  Acte  vielleicht  blosse  Flüchtig- 
keit; hewussle  Fülschung  dagegen  bei  Lysias.  Sie  verräth  sich  in  der 
Hede  gept-n  Eratoslhenes  dadurch,  dass  vom  Friedensschluss  ilbprhani>t 
nicht  die  Hede  ist,  sondern  als  Theramenes  mit  seinen  Bedingungen 
zurOckkommt,  oü  rpoTeoov  tlass  xt^v  i  xx ). ot'/.  v  '-v/iz'&'a'.j  iuj;  ö  /.s^i- 
fttvo;        6xtiv(uv  %a',rj^^  srituXü)^  uj:'  a6tou  ixr^p^]^^^f^,  xctt  jisTsirsa-vairo  jisv 

iteXov.  Der  Hörer  und  Leser  denkt,  es  wftre  von  der  Volksveri^ammluii^ 
die  Rede,  die  den  Frieden  sanctioniren  soll,  aber  in  dieser  Veräanuniung 
«rird  Ober  die  Verfassung  verbanden,  und  Lysander  kommt  von  Samos 
und  erkiftrt  in  eben  dieser  Venammlung,  dass  Atben  die  Friedens- 
bedingungen  gebrochen  habe!  (12,  70^75).  Dasselbe  KunststOck  wieder- 
holt Lydias  in  der  Rede  gegen  Agoratos  13,  17  ff.:  nplv  t-i^vexxXiialav 
«■i]victplt4}«»lp'ijyii}«  "(tAQ^m  (vgl.  %,  47)  wollen  Theramenes  und  seine 
Anbftnger  die  demokratischen  Strategen  beseitigen  und  zetteln  Agoratos* 
Denuntiation  an,  dann  folgt  «i)  ixuX^ota  Moovoxtaoiv  tv  ti^  9-»dtp4|», 
13,  32,  in  der  jene  verhaftet  werden,  daraaf  (Ihrt  Lysander  in  den  Piraeeus 
ein,  die  Mauern  werden  niedergerissen  und  die  Dreissig  eingesetzt  13,  31 ; 
aber  inzwischen  handelt  es  sich  plötzlieb  gamichl  mehr  um  den  Frieden, 
«ondern  om  die  xaraoTo-.'!'.?  t<7)7  ?tpaY|iÄxa»v  §.  21.  25,  die  Ausfahrt  aus 
Munycliia  Ist  olTen  25  f.,  und  §.  55  veranlasst  in  eben  dieser  ly.x/.T-::« 
Moüvy^ia-'.v  jv  Kn  O^-^t'^im  Kritias'  Schwager  Hagnodoros  eine  Denuntiation 
des  Menestralos;  sie  ist  also  nicht  die  Versammlung  Ober  den  Frieden 
(die  xweifellos  in  der  Sladt  stattfand),  sondern  die  über  die  Verfassung. 
—  Unterwerfung  von  Samos:  X>n.  II,  3,  6  ff.,  worauf  Lysander  vuao- 
tAvto;  toO  ^)-epo'j?  [diese  Worte  sind  noch  üchtl]  heimkehrt  3,  9.  Plut, 
Lys.  14  Imt  die  Einnahme  von  Samos  vorweg  erzählt  (§.  746  A.).  Schick- 
sale der  FlQchL;^>  a:  QA.  II,  Ib  p.  393.  DS.  57. 
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